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GRIECHISCHES UND RÖMISCHES 
PRIVATLEBEN 

VOR 

BRICH PERNICE 



I. ALLGEMEINE GESICHTSPUNKTE UND QUELLEN 

Unter der Oberschrift 'Privataltertümer' werden in den geläufigen Handbüchern 
die verschiedenartigsten Dinge zusammengefaßt. Es handelt sich nicht nur um das 
private Leben der GrMwn nnd Römer seinM Anfierungen von der Oeburt an 
bis iiim Tode, sondern der Begriff ist eine Sammdstelle geworden fur alles llAg- 

Hohe, was man sonst nicht recht unterbringen konnte. So hat auch Industrie und 
Handel, Ackerbau und Viehzucht, Sklavenwesen und vieles andere unter diesem 
Begriff Unterkunft gefunden. In den folgenden Zeilen soll iedocti nur von dem 
privaten Leben der Alten die Rede sein. 

Zum Verständnis der aufieren Erscheinungen des antllcen Lebens sind einige aU- 
gemdnere Gesichtspunkte nicht ohne Nutzen. Man muß einmal sich die tiefgreifenden 
Unterschiede klar machen, die zwischen der modernen Welt und der antiken ob- 
walten und die am aug^enfälligsten in der Wohnwelse, im Verkehrswesen und in 
der Technik zutage treten. Alle Errungenschatten der angewandten Wissenschaiten 
haben heute ihren Elnfluft bis in das tSgUche Leben Mnein geltend gemacht und dieses 
mannigfsch und gr&ndlich umgestaltet in dem modernen Wolmhaus, dessen Qlas- 
fenster zugleich erhellen und vor den Unbilden der Witterung schützen, ist das 
Problem, dem Innenraum Licht und Luft zu verschaffen, nach und nach in einer 
Weise gelöst worden, wie es den Alten, denen das Glas fast nur zu Luxuszwecken 
diente, nicht möglich gewesen ist Danlc der Ausnutzung der Dampflcraft und der 
Bleirtrizitftt werden heute die schwierigsten Aufgaben des Vericehrs mit einer Letchtig* 
keit und einer Schnd^^tit bewältigt, gegen die die Bewegungsfahigkeit der Alten 
überhaupt nicht gemessen werden knnn. Die Kunstindustrie, der die kompliziertesten 
Maschinen zu Hilfe koiiuiieu, stellt heute unter dem Zeichen der Mas.^enfabrikation. 
Hunderte und Tausende von Gebilden aller Art, Geräten, Gefäßen usw. entstehen 
im Augenbliclc und werden in kurzer Zeit ober den Brdball verstreut, aHe lumeist 
von der gleichen Einförmigkeit und nur in ihrem ersten Entwurf die persönliche 
Leistung eines jVleisters. Die Alten waren dagegen auf verhältnismäßig primitive Hand- 
werkszeuge angewiesen, die sie zwar nicht weniger instand setzten, Wunderwerke 
technischer Feinheit zu schaffen, die aber einen Massenbetrieb nur selten und im 
mafiigen Umfange gestatteten} dieses Hindernis bot umgekehrt den Vorteil, dafi die 
P^eit der schaffenden Hand nicht durch alles gleichmachende mechanische Hilfs- 
mittel eingeengt wurde, und bewirkte so, daß jedes einzelne Erzeugnis den Reis 
einer originalen Schöpfung in sich birgt Für die Erkenntnis der antiken Kultur 
sind also im allgemeinen moderne Vorstellungen mit Vorsicht zu benutzen. 

So wichtig wie der Unterschied zwischen einst und jetzt ist der Unterschied 
zwischen Nord und SQd. Der moderne Mensch empfindet diesen Unterschied frei- 
lich weniger. Im Besitze aller erforderlichen Hilfsmittel gelingt es ihm, sich zu ver* 
schaffen, was ihm d:is eigene Land versagt, und sich so der Abhängigkeit von den 
besonderen Bedingungen der ihn umgebenden Natur mehr oder weniger zu ent- 

1* 
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ziehen. Aber je primitiver ein Volk ist, um so stärker muß sich diese Abhängigkeit 
fohlbar machen, um so entschiedener muß die physische Beschaffenheit des Landes 
auf die Formen des Lebens einwirken. So ergeben sich namentlich ffOr die An- 
nage der Kultur im Norden und Sflden die wesentUchsten UnterBchtede, die sich 
Oberau geltend machen. Der Zwang, sich den Bedingungen des Heimatlandes zu 
fOgen, schreibt dem Südlander eine andere Lebensweise vor als dem Nordlander, die 
Wärme- und KSlteverhSltnisse andere Trachten, andere Wohnweisen usw. Um die 
Bedeutung zu verstehen, die das geographische Moment iür die Verhältnisse des 
klassischen Altertums einnimmt, ist also eine Kenntnis der physischen Beschaffen- 
heit des Landes von groflem Werte. 

Einen weiteren wichtigen Paktor in der Bntwlcketung eines Volkes und in der 

Gestaltung seiner inneren Anschauungen und Süßeren Lebensweise bietet der 
kulturelle Zustand der umgebenden Nachbarlander. Das ist namentlich tür die 
Griechen von ungetieurer Bedeutung gewesen. Von Anfang an sind sie mit alteren 
hodientwidcellea Kultnrttndem in Berührung gekommen. Diese Berührung hat ihre 
Lebensanschauungen rascher umgestattet und schneller gereift, als die ihrer nörd- 
lichen indogermanischen Stammesgenossen. Als die Griechen in ihre kOnfUgen 
Wohnsitze einzogen, trafen sie auf die bis zum äußersten Raffinement vorgeschrittene 
kretische Kultur. Sie, die ihrerseits mit der orientalischen Kultur in naher Ver- 
bindung stand, hat auf die griechische Kultur in allen ihren Lebensftufterungen 
einen entscheidenden Binllufi ausgeflbL An ihre phantastischen Religionsvor- 
Stellungen knQpft die griechische Religion oft unmittelbar an, sie lehrte die 
Griechen die Verfeinerung des Lebens kennen, <;ie Obermittelte ihnen die wert- 
vollsten kunstgewerblichen und technischen Kenntnisse. Auch später ergibt die 
natQrliche Lage des Landes eine stete innige Berührung mit dem Orient Ähnliches 
last sich für Rom anführen. Für seine Bntwidcdung ist die Berührung mit der über< 
legenen etruskisehen und der griechischen Kultur Unteritaliens von entscheidender 
Bedeutung gewesen: ihnen verdankt es die Schrift, die Einwirkung anf seme Rechts- 
bildung, Anregungen auf religiösem Gebiet und vieles andere. 

Wenn oben für das Hineintragen moderner Vorstellungen in die alten Vorsicht 
anempfohlen wurde, so soll damit nicht gesagt sein, daß die Beobachtung heutiger Yer- 
hülhdsse nicht ancb für das Verständnis des Altertums fruchtbar gemacht werden 
konnte. Denn in t>esfhnmten Stten und Gebrauchen hat sich eine ununterbrochene 
Tradition von den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart mit erstaunlicher Zähig- 
keit lebendig erhalten. Wie sich die Religionswissenschaft mit steigendem Erfolg 
bemüht, aus verschwommenen modernen Volksvorstellungen uraltes Gut wieder- 
zugewinnen , so sind auch auf dem Gebiete des antiken Privatlebens auf gleichem 
Wege gleich wertvoUe Resultate erreicht worden und swar t»esonders für das moderne 
Griechenland. 

Für Oriechenland bietet das Werk von CSi'umann u. JPartsch, Geographie von Griechen- 
land mii besonderer Rücksicht auf das Altertum, Breslau 1885 ein ausgezeichnetes Hilfs- 
mittel, fflr Italien kann HNiasen, Italtsehe Landeskundt, Beri. /. Land und Ltate, 1883, If. Dbt 
Städte, 1902 nicht genug empfohlen werden. Für] Griechenland, Kleinasien und, Italien ist 
wichtig APhilippson, Das Mitielmeergebiet, seine geograptusche und }/iuUureUe Eigenart, 
*lpz. 1907. Allgemeine anregende Qesicfatapunkte findet man In den Aufsitzen von ntdtiur 
und OScMüter. Geogr. Zeitschr. XIII {1907), 40iff.. SOSff., 580ff. 

Die neiiq-ricchi'-chcn Quellen erschlossen zu haben, ist das Verdienst von CWachsmuth, 
Das atte üriecneiüaiid im neuen, Bonn 1S64, dem andere, besünders BemhSchmidt, Das 
VolkMm der NeugrUcHm und das hOienüche Mertum U Ip*- I8n, gefolgt stnd. 
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Diesen allgemeinen ebenso des VciNr fan guutm als die Bnzeiersclieinungen 
seines lulleren Lebens betreffenden Bemerkungen fogen wir einige andere liinra, 

die für die spezielle Aufgabe notwendig ersctie^en. 

Zum ersten Male in den PrivataltcrtOmern von IwanvonMüller (Mnücr Hdb. IV, * 
Münch. ist die Notwendigkeit empfunden worden, einzelne i^pochen von 

einander zu unlerscheiden. Denn eine Kultur wie die griecl^iisciie, deren Auße- 
nmgen weit ober ein Jahrtausend umfassen, unterliegt dauernd den eingreifradsten 
Veränderungen; der homerische Grieche lebt und empfindet anders als der der 
hellenistischen Zeit. Ebenso verhalt es sich mit den Römern. In der FrOhzeit 
trat die Eigenart des römischen Volkes reiner und unverfälschter in die Erschei 
nung, als nachdem es seine Herrschaft ober die von der griechischen Kultur 
durchhrftnkten Italtetn und ttber Oriecbenland sdbst ausgedehnt hatl^ und 
wieder anders bewegte sich der ROmer zur Zeit der Weltherrechatt 

Das ideale Ziel der Aufgabe wäre es, fOr Griechenland wie fQr Italien nicht 
allein einzelne Perioden ?ii imfersclieiden, sondern auch die Stammesbesonder- 
heiten ausfohrlich darzustellen. Wenn man bedenkt, unter wie anderen Bedingungen 
die kleinasiatischen Griechen dem Leben gegenOberstanden als die festlandischen, 
oder wenn man innerhalb des griechischen Pestlandes 2. & Athen und Sparta 
gegenehiander halt, so Utlt sich leicht einsehen, wie groß bei vielen gleichen all- 
Ifemeinen Anschauungen und Sitten die Unterschiede sein müssen, und wie wenig 
das Bild, das alles zusammenfaßt, für die Einzelheiten treffend sein kann. Dieselben 
Erwägungen kann man auch auf dem Gebiet des alten Italiens anstellen. Die uns 
au Gebote stehenden Quellen monumentalmi und literartochen Charakters, die jetzt 
kurz gesdiildert werden sollen, lassen aber dieses Ziel als unerreichbar oder nur 
in sehr beschranktem Maße erreichbar erscheinen. 

Vor Qber 50 Jahren konnte CFHermann seine Privataltertomer schreiben, ohne 
daß die Denkmäler dabei eine nennenswerte Rolle spielten (die letzte 3. Auflage 
bearbeitet von HBUhmer, Freibg. u. Tübing. iSSXi* Das ist heute nicht mehr zu- 
llssig; und es denkt auch niemand mehr an eine Darstellunif des antiken Lebens 
auf der alleinigen Grundlage der literarischen Oberiieferung. Vielmehr dringt immer 
starker die Erkenntnis durch, daß den Monumenten als zeitgenössischen Zeugen 
die einyi hcn istc Beachtung zu schenken ist; lör manche Zeitabschnitte bieten sie 
sogar allem einigen Aufschluß dar. 

Pflr Homer und seine Zelt war man lange Zeit hbidurch auf das Bpos selbst 
und die antiken Erklärer angewiesen. Die Freude an der Kleinmalerei, die fOr die 
epischen Dichter so charakteristisch ist, die Sorgfalt, mit der sie auch die neben- 
sächlichsten Dinge beobachten und erwähnen, die ausftlhrlichen Darlegungen der 
antiken Gelehrten zu schwierigen und in späteren Zeiten nicht mehr verständlichen 
Stdien sdilenen efaie hinUingHche QewShr su Irfeten, dafi das |auf dies«n Grande 
ausgefOhrte Bild sich nicht allzusehr von der WiTkUcfakeit entfernte. Wer sich aber 
heute des ausfohriichsten Werkes ober das homerische Privatleben (EBuchholz, 
Die homerischen Realim. 3 Bde.. Lpz. 1871 1S8.^) bedienen wollte, v. Orde irot?. der 
Umsicht, mit der es gearbeitet ist, in sehr vielen Fällen in die irre |.;eheii. üank den 
fortgesetzten Forschungen und den erfolgreichen Entdeckungen der archäologischen 
Wissenschaft sind unsere Vorstellungen von der homerischen Zeit in vielen Punkten 
radikal umgestaltet worden; wir kennen sie heute im ganien weit besser als die 
antiken Interpreten und '^ind in der Lage, die Schilderungen der Dichter an der 
Hand monumentaler Belege zu verstehen und zu ergänzen. 
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Wer also das Leben der Griechen im homerischen Zeitnlter verstehen will, wird 
sich die Kenntnis der ältesten Monumente erwerben müs^sen, nicht sowohl der 
firOhtroiaiiischen, sondern hauptsächlich der Denkmaler der 'kretisch-mykenischen' 
Kultur. IMese Kultur ist xuertt durch HSchliemanns epochemachende Entdeckungen 
in Mykenai und Tiryns, in iüng^ster Zeit durch die Ausgrabungen der Englander 
und Italiener in Kreta, besonders in Knossos und Phaistos, und auf den Inseln des 
agaischen Meeres in einer Polle der Erscheinungen bekannt geworden, wie sie in 
der Geschichte der Ausgrabungen fast beispiellos dast^t Ihre SchOpfer waren 
schwerlich die Griechen, sondern, wie es scheint, eine vorgriechische YttUterschaft, 
deren Hdmat im Südosten des JMittelmeerbeckens gesucht werden muß. Bis ins 
zweite vorchristliche Jahrtausend hinein hat sich dieses Volk, das seine Macht über 
die Kykladen und das g^riechische Festland bis hinauf nach Thessalien erstreckt 
hatte, erhalten und in seinen Kunslieisiungen eine Höhe erreicht, die sich den 
besten Leistungen der sp&teren griechischen Kunst an die Seite stellen kann. 
Seuie aufs höchste gesteigerte Kultur haben die luerst ehlwandernden Griechen, 
nennen wir sie 'Achaier*, mit Begierde ergriffen, -im dann in dem materiellen 
Wohlstand allmählicher Erschlaffung anheimzufallen. Der homerischen Zeit, d. h. 
der Zeit der Dichtung, liegt also die kretisch-mykenische Kultur weit voraus, jedoch 
hat sie im Epos die deutlichsten Spuren zurückgelassen, bald hi der Perm von 
Brinnerungsbildem, bald so lebendig, als wenn es sich um seitgenOssische Er- 
scheinungen handelte. In dem Palastgrundriß von Tiryns fand«! sich manche bis 
in die Einzelheiten gehenden Analogien zu den Königshausern, wie sie im Epos 
geschildert sind. Die Technik des Wunderschitdes, den Hephaistos für Achilleus 
schmiedete, ist uns durch den Fund von kostbaren in Metall eingelegten Dolchklingen 
erst klar geworden; fttr die Waffen und die kriegerische Ausrostung der homeri- 
schen Kampfer sind die Darstellungen kretisch-mykenlscher Bildwerke von grofiera 
Nutzen j^ewesen. Die Tat^^ache des Zusammenhanges zwischen der von der Dich- 
tung geschilderten und der kretisch- mykenischen Kultur Oberhaupt ist also über 
allen Zweifel erhaben. Jedoch beginnen erst mit dieser Feststellung die Schwierig« 
kelteiL Denn ehie ^ache Obertragung der mykenischen Verhaltnisse auf ^e im 
Epos Igeschilderlen geht keineswegs an. Dadurch, dafi in den homerisch«! Ge- 
dichten Vorstellungen zusammengewürfelt sind, die an die vergangene Zeit und 
die gleichzeitigen Zustande anknöpfen, sind in den iDichtungen Widersprüche ent- 
standen, die aufzuklären die philologische Kritik seit Jahrzehnten bemüht ist 
Widersprüche und Ungereimtheiten finden sich natürlich auch in den Vorstellungen 
und Anschauungen, die auf Leben und Gewohnheiten der homerischen IGesell- 
Schaft Bezug nehmen. Hier gilt es, sich vor Oberlreibungen 2U hüten und die 
schriftliche Überlieferung nicht zur Übereinstimmung mit den monumentalen Be- 
legen zu zwingen, vielmehr durch besojuiene Scheidung des Alteren und Jüngeren 
zur Klarheit vorzudringen, die ganz zu erreichen ireüich oft genug vergebliches 
Bemflhen sein wird. 

Lehrreiclie Arbeiten, welche die hier angedeutete Mefliode der Forschung berflekaichtlgen, 
sind die von FNoack, Homerische Paläste, Lpz. 1903, eine Schrift, in der die Frage nach 
dem boroeriscben Hause sehr ferheblieh ihrer L.ösung näher gebracht ist, von WReiehelt 
Homerische Waffen*. Wien 1901, der aber in den Fehler verfiel, nicht selten der literari- 
schen Oberlteferung Gewalt anzutun, und dessen Ausführungen durch CRoberi, Studien zur 
Was, Bert. 1901 in wesentlichen Punkten eingeschränkt und richtig gestellt sind, weiter 
VOR PStttdniuka, Beiträge zur GesdüMe der altgrtechischen Tracht (AM. orch.'^ip. Sem. 
V7 1, Wien ISM^ «. a. Vortreftlloh, wenn auch von anderen Vorstellvagen aai^hend. 
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als sie oben dargelegt sind, ist auch das Werk von Wtielbig, Das homerische Epos 
aus den DmkmOIem erläutert, *Lpz, 1997, das, auf breitester Ontndlage aufgebaut, nicht 

nur die kretisch-mykenische Kultur sonlern auch lic Denkmäler der orientalischen Kul- 
turen, der ältesten Italiens und der Ältesten griechischen Zeit eingehend berüclisichtigL 
Als Muster anHquarisch- philologischer Porsehung sei nodi die Abhandhing von /fDIWr» 
über allgriechische Türen und Schlösser im Anhange zu seiner Ausgabe xon Paniu nides' 
Lehrgedicht, Berl. 1897, 117 f, erwflbnt, in deren erstem Teil ausführlich von dem homerischen 
Schloft die Rede ist. 

Das vollständigste Werk Ober Troia ist im Verein mit anderen verfaßt von WDörpffhl 
Troia und Ilion, Athen 1902. Die mykenische Kultur im Zusammenhange kennen zu lernen, 
ist nicht einfach. Da die Ausgrabungen fortwahrend neues JHaleiial zufflhren, sbid die 
bisherigen Darstellungen mehr oder weniger unvoüstSn Hg. Zur allgemeineren Übersicht 
aber den augenblicklichen Stand ist das entsprechende Kapitel von FBaumgarten in dem 
Werke Dfe A«ff«R<seA«Jfiitfiir dargestellt von FBaumgarten, PMand, KWagner, * Lpz. Berl. 1908 
brauchbar Ober die älteren Ausgrabungen Schliemanns in Mykenal, Tiryns us.v nrif'nticrt 
noch immer am schnellsten das Buch von CSchuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen \ l^tz. 
189t. Wer allerdhigs weiter emdringen will, wird sich die Mflhe geben müssen, die Spestel» 
abhandlungen einzusehen. Das ausfflhrlichste Literaturverzeichnis findet sich im Anhange 
zum ersten Bande des von AMichaelis bearbeiteten Handbuch der Kunstgeschichte von 
Springer, * Lpz. 19€7, das aueh für dl« «teste giieobisclie KuHnr dm Weienflidiste bietet 

POr die Zeit vom 10.— 7. Jahrti. stelim uns etninai die Andeutungen des liome- 

rischen Epos zur VerfQgung. Hinzutreten, besonders fOr das 8.-7. Jahrii., 
die Funde der sog. geometrischen Periode, d. h. einer Periode, deren Keramik 
in den Ornamenten lineare, geometrische Muster bevorzugt. Die f^eotneirische 
Periode hat sich zu ihrer höchsten BlQte in Attika entfaltet; die Darstellungen 
auf den TongefOflen beschrlnicen sich hier nicht auf Ornamente, sondern i;ehen 
bald zur Schildttnii^ des zeitgenössischen Lebens Ober, und so können wir far 
Attika wenigstens einires feststellen. Freilich müssen wir uns auch hier mit An- 
deutungen und Beschränkung auf einige wenige Zweige der Kultur begnügen. 
Die zahlreichen vor dem Dipylon, dem westlichen Haupttore Athens, aufgedeckten 
Orftber lehren uns die Art der Bestattung jener Zetten und sbid Zeugen eines leb- 
halten Totendienstes auch aber die Bestattung hhiaus, euies Totendienstes, der nach 
der Ansicht einiger Gelehrten hervorging aus dem festen Glauben, daß die Unter» 
irdischen durch irdische Speise und Trank fort und fort zu befriedigen seien (vgL 
darüber S. 60). Prunkvolle Leichenbegängnisse, auf den großen Grabvasen dar- 
gestellt, zeigen einen sehr ausgebildeten Luxus beim Tode wohlhabender Athener 
und eridiren die spAtere Mafiregel Solons, der gegen diesen obertriebenen Luxus 
scharfe Verordnungen erließ. Die zahllosen Gefäße, die dem Toten beigegeben sind, 
damit er im Tode sein Gerät um sich habe, geben nicht nur einen Begriff von dem 
Bestände an häuslichem und tSgüchem Geschirr Oberhaupt, sondern einzelne charak- 
teristische Geiäßformen iühren auch zu weiteren Schlüssen. Wertvoll sind die Dar- 
stellungen der Dipylonvasen endlich fdr die Nautik des Ältesten Athen und fBr das 
Kriegswesen. Aber trotz aller Aufklärungen bleilten unendlich grofie Lttclcen aurock, 
und för das meiste sind wir auf Vermutungen angewiesen. 

Am besten orientiert ober diese Zeil das aberstchtUcbe Buch von FPoulsen, DieDij^lon- 
fHBter vnä die Dipylonvasen, Lpz. 1906. Hinza kommt der ausfObrllebe Aufeati von 
ABrückner und EPernice, Ein attischer Friedhof, Ath.Mitt. XVHI {189,7}, 7.3-/9/, von dem be- 
sonders das dritte Kapitel von Brückner 'zur Erläuterung der Gräberfunde der geometrischen 
Bpoebe* der LehtOre empfohlen sei. Auch Tergleiche man fOr die kulturgeschlchfllche 
Verwertung der Denkmäler dieser Epoche den Aufsai ' von WHelbig. / t s vases du Dipiflon 
et ies naucraries (JM^moires de l'acaddmie des inscr. et beUes-Mtres XXXVl, Paris 1898^. 
FOr dto Binleihnig der vendiiedeaea VasealBl»ftina dtoser Uiestan Zeit ist grundlegend 
HDragendtaff, Die tberäbthen Gräber in: PtHttervOärtrinsen, Thmt 11, Bett 1903. 
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Je mehr man sich dem 5. Jahrb. nähert, um so umfangreicher wird das Ma> 
teriaL Freilich ist es fOr die zunächst folgende Zeit, das 7.-6. Jahrhundert 
weniger eiidieHHch, als man wttnschen möchte. Auf der einen Seite stellt die 
ionische Poesie, die uns neben einigen Notizen antiquarischen Charakters mit 
ihren zahlreichen Andeutungen eine Vorstellung von der Üppigkeit und dem 
Glanz im Leben der vornehmen ionischen Gesellschaft zu pebcn vermag, auf der 
anderen Seite die Volkskunst des Festlandes, die Arbeiten der attischen TOpfer, die 
vom finde dea 7. Jalirh. an bei^nnen, im Frohgefohl ihrer KwntferÜgltdt nel»en 
Darsteflungen mydioiofischen Inhalts das tagfiche Leben im weitesten Umfange zu 
berQcksichtigen.j Mit dem, was uns die attische Keramik fOr das antike Leben 
lehrt, können die vereinzelten Winke, die die literarischen Fragmente jener Zeit 
enthalten, sich nicht messen. Aber es muß doch hervorgehoben werden, daß 
das, was die antike Keramik in dieser Zeit bietet, zumeist aus dem Lehen der 
niederen Schichten des Volkes entnommen ist und somit ein unvoDstSndiges Bild 
gibt. Erst vom Ende des 6. Jahrh. an, als die Vasenmalerei ihren Höhepunkt er- 
reicht hatte und auch das vornehme Publikum in Athen den kunstgewerblichen Er- 
zeugnissen des einzelnen Malers größere Aufmerksamkeit entgegenbrachte, andern 
sich die Stoiie der Darstellungen, denn den vornehmeren Abnehmern wurden nun 
Dinge geboten, die sie spesiell faiteressierlen. 

Bs kann nicht genug darauf hingewiesen werden, |wie wichtig fOr die Kemtnia 
des Lebens der Alten ein verständiges Studium der antiken Vasenmalerei ist. Die 
Bilder der Vasen sprechen mit einer Wahrheit und Deutlichkeit, bringen die f^leich- 
zeitigen Zustände mit einer solchen UnverhOlltheit und Offenheit zum Ausdruck, 
wie ste höchstens einem Aristophanes mit Worten zu schildern möglich gewesen 
ist For das <k Jahrh. sind es die sog. schwarzligurigen Vasen am Ende dieses ' 
Jahrhunderts setzen die rotfigurigen Vasen ein (s. den Abschnitt Archäologie) - beide 
Gattungen in unzählbaren Beispielen von allem erzählend, was dns Herz des Volkes 
bewegte, üetjurt, Kinde^e^ziehu[lt:^ Hhe, Tod, Begräbnis, Übungen des Körpers und 
des Geistes, die Freuden des Symposions und der Liebe, das Leben aut dem Markt, 
Gewerbe und Techniken, alles wird in den Kreis der Darstelhtngen einbeaogen. 
Hier werden wir auf den Markt geführt und sehen, wie dch behn Öl^kauf der 
Verkaufer und der Kunde, der sich gewiß nicht mit Unrecht als Obervorteilt be- 
trachtet, mit echt südlichem Temperament zanken, dort werden Oliven und Trauben 
i^eerntet oder schon geemlete zu öl und Wein gepreßt. Hier [wird eine Bronze- 
statue aus eintehien Teilen tusammengesetzt oder an |ein fertiges Kunstwerk die 
letste Hand gdegt, dort wird Eisen geglflht und gehimmert Hier werden Topfe 
gedreht und bemalt, dort sitzen ein paar Nichtstuer in der warmen Sonne und 
jubeln, wie sie die Schwalbe sehen, die ihnen den nahen Fröhling verkündet. 
H er nimmt ein Schuster einer Dame Maß für ein paar St efe;, drut werfen wir 
einen BUck in ein Badehaus, wo sich junge Madchen waschen und putzen. Wir 
treten in die PaUtstra ein und verfolgen den Wurf des Diskos, den Femschufi mit 
dem Akontion, wh* gewahren die Läufer und die Sprhiger mit ihren achweren 
Sprunggewichten, wir sehen die Faustkampfer und Ringer, wie sie miteinander 
kämpfen und, ineinander verbissen, nicht ablassen, bis sie der Aufseher mit krnftigen 
Hieben auseinandertreibt Die Ausbildung des jungen Atheners im Elementarunter- 
richt und in der Musik wird uns mit derselben Anschaulichkeit vorgefahrt wie seine 
weitere Bntwickelung, wir begleiten ihn zum festlichen Symposion und nehmen 
Teil an semen mannigfachen lärmenden VergnOgungen beim Trinkgelage» seinem 
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Vetkehr idit den Hetlren und den nflchtüch«! tollen Aufzogen, die das Sympomon 

oft genug zur Folge hafte. Die Maler fahren uns in die stille Prauenwohnung und 
in die Kinderstube, sie schildern den Verkehr der Madchen mit ihren Freundinnen, 
der jungen Hausfrau mit ihren Mägden, der Mutter mit ihren Kindern. Sie erzählen 
auf Gefäßen besonderer Bestimmung - wie der Lutrophoros — ausfohrllch von 
dem Hauptereignis im Leben der Frau» von der Hociuelt und widmen wieder auf 
anderen Gefi^ßen, die dem Totendienst bestimmt sind, in schwermütigen Bildern 
den an den Todesfall anschließenden Gebrauchen liebevolle Aufmerk<;:imkeit 

So die Bilder im g-anzen; aber auch in den Einzelheiten der Darstellung bieten 
sic für Gerate aller Art, für die häusliche Einrichtung, Möbel, Musikinstrumente usw., 
hauptsadiltch aber fOr die antike Tradit eine PttUe von Material Bs wflrde ein Ding 
da* UnmUgüdiktit sein, aucli nur annftliemd eine Qberriciitiidie Qeschidite der grie- 
chischen Tracht im 6. Jahrh. zu bieten, wenn uns die Vasenbilder fehlten. Mit ihrer 
Hilfe aber vermögen wir so^ar die Einzelformen der Mode oder die Eigenheiten 
des personlichen Geschmacks zu unterscheiden und zu verfolgen. Ja, selbst aus den 
unzahligen Darstellungen, weldie die SagengescMelitett behandeln, IftSt sich reicher 
Oewinn cieiien. Denn die Götter und Heiden tragen niclit ein frei erfundenes Phan- 
tasiekosfOm, sondern sie sind wie die Menschen in den Genredarstellungen zeit- 
genAssisch gekleidet - verfrleichbar den Bildern der früheren Renaissancemalerei 
— und bewegen und geben sich wie die zeitgenössisclien Menschen. 

Mit den attischen Vasen verghchen treten die Vasen anderer Fabriken an Be- 
deutung selir zurOck. Nur die Maler der wie die Vasen bemalten korinthischen 
Pinakes, d. h. bemalter Tontäfelchen, die die korinthischen Handwerker ihrem 
Schutzgott Po."^eidnn (hr/ubringen pflegten, haben uns manch lehrreiches Bild alt- 
korinthischen Lebens hinterlassen, geeignet, unsere Kenntnis der antiken .Klein- 
Industrie im 6. Jahrh. zu beleben. 

Außer den Vasen besitzen wir als weiteres wichtiges Material für das 6. Jahr- 
hundert lahlreidie andere Denkmftlergruppen. Die massenhaften Pigarehen aus 
gebranntem Ton zum Beispiel, von denen der Laie gewöhnlich nur die bekannten 
tanagräischen FrauenfigOrchen des 4, und 3. Jahrh. 7u kennen pflegt, stellen nicht 
selten Szenen dar, die dem Leben entnommen sind und können als mittelbare Quellen 
fOr Kleidung, Schmucl^ Haartracht u. a. nutzbar gemacht werden. Auch die große 
^nlptur gibt uns fAr die Zeit des 6. Jahrh. mannigfachen Aufschlufi, namenfU^ 
seitdem die Akropolis von Athen Ihre reichen Schatze aus der Zeit vor den Perser- 
kriegen gespendet hat. Dazu kommen Werke der Kunstindustrie, wie die antiken Gold- 
arbeiten, die fOr die Geschichte der Kosmetik von größter Bedeutung sind und vieles 
andere. 

Im 5. Jahrhundert vereinigen sich die Denkmller mit der literarischen Ober- 
^erung zu einem einzigen großen Strom wertvollsten und in mandier Beziehung 

fast lockenlosen Materials. Nur für dieses Jahrhundert ist es vorläufig möglich, ein 
einigermaßen geschlossenes Bild zu geben. Freilich begnügen sich die gleichzeitigen 
Schriftsteller, wie es bei allbekannten Dingen natürlich ist, mit spärlichen An- 
deutungen, wo wir ausftthriicbe Darstellungen wünschten. Aber welche Fundgrube 
bieten doch die Komödien des Aristophanes for das Leben und Treiben im 5. Jahrh., 
wdche liebevolle Detailzeichnungen die Einleitungen der platonischen Dialoge oder 
Reden wie die" des) Lvsias gegen Eratosthenes. Wie fohlen wir uns beim Be- 
trachten des Parthenonfnc es in die frohe Stimmung eines hohen athenischen Fest- 
tages hineinversetzt, wie erleben wir an den Bildern der attischen ürabreliefs die 
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6timmung der Trauer und Wehmut, die die Athener beim Tode geliebter Anver- 
wandten erfonte. Als ergSniende Quellen treten von dieser Zeit ab die bisdirilten 
hinm, in denen biitfiir Dinge berührt werden, die das Privatleben angehen. 

Eine Obersicht über die Denkmüler sich zu verschaffen ist nicht leictit; namentlicti 
gilt das von den Vasenbildern. Denn die großen modernen Vasenpublikationen, die wir 
besitzen, sind nicht mit Rflcksicht auf die Oarstelltingf als solche ang^eleg^t, sondern von 
rein archäolojjisch-stilistischen Gesichtspunkten g-elcilct. Ein umfassendes Handbuch der 
Vasenitunde gibt es nicht Am einfachsten ist es immer noch, zur Einführung das schon 
M Jahr atfe Werte von EOOtrhard, Ansertettne griwhüdu Vmenbßder, BtrHn 1858 ta 
studieren, dessen vierter Band das g^riechische Alltagsleben behandelt. Seit dieser Zeit aber 
bat sich das Material unendlich vermehrt und ist in uniäbligen AufsAtzen der arcbäologi* 
sehen In* und auslindlschen Zeflsehrlflett zerstreut Um das Material einigfermaOen — aber 
aucfi nicht vollsianrliif 7U übersehen, hilft das nOtzliche /{^fr/O'V«' des rnsrs untiques VWt 
SReinach, Paris 1899-1900, das man aber wegen der Kleinheit seiner Abbildungen wirk« 
lieh mir als Reperlorivm, nicht zum elgeatlichen Studlnm benalzen darf. Sehr lehrreiche 
Anschauung fOr die Wende des 6. Jahrs, bietet die Publikation von PHaiiwig. Die griechi' 
sehen Meistenchalen der Blütezeit des strengen rotfigurigen ^üs, Stuttg. u. Berl. 1893 
and fOr die Oeschichfe der Vasenmalerei Qbefhatipt das aosgezeichnele Werk von Al^» 
wängler und KReichhoId, Griechische Vasenv:t:!iri'i . München {seit 1900), bei weitem die 
iMSten Wiedergaben antiker Vaseobilder, die überhaupt existieren. Die korinthiscben 
Pfatakes sind verftffenUtcht JtntOn Denkmältr f tmd tt and von EPani^, JtrdtJahHr. Xif 
{1897) nff ausführlich besprochen. Für die Terrakotten, sowohl die älteren als Üc -pütercn, 
kommt in erster Linie das große Werk von RKekule, Die antiken Terrakotten, in Betracht, 
dessen dritter Teil, von PWtnter bearbeitet, eine besonders wichtig« Obersidit Dte Tgpm 
der figürlichen Terrakotten, Fn'^l. u. Stttttg. 1903 bietet, die auch dem Nichtarchäologen 
reichsten Aulschluß gewährt Für die literarischen Quellen und die Inschriften sei auf die 
Abschnitte Literahir^aehichte und alte Oeachichte verwiesen. 

Im späteren Altertum ändert sidi die Art der QneUen. Die Darsttilungen 
der Vasenbüder fallen jetzt fort, da die Keramilc dieser Zeit die figQrliche Bemaliuiir 

völlig aufgegeben hat. Dafür mehren sich die Terrakotten und die Inschriften 
— in der Folge treten auch die griechischen Papyri ein — und die Literatur hat 
uns auch für diese Zeit reich bedacht Es dürfte schwerlich fOr den, der sich mit 
dem Leben der Alten besch&ragt, eine anschauUcliere Lektüre geben, als die Cha« 
rakterlnlder des Theophrastos, die mit der Offenheit der Komödie wetteifern, 
um uns die Zustande des zeitgenössischen Athen, wenn auch nicht von sdner 
besten Seite zu schildern; oder als die unter dem Namen des Dikaiarchos von 
Messene, des Verfassers der ersten griechischen Kulturgeschichte (ßioc GXXdboc), 
gellenden Fragmente irepl tCE»v hf *€XXdbi ttöXcujv (FHO. II 254— 2ö4), die den 
Herakleides Kretikos (um 260—247) zum Verfasser haben und mit erstaunlicher 
Frische der Darstellung, Selbständigkeit der Beobachhing, Originalität der Be- 
trachtungsweise eine Anzahl f^riechischer Städte in ihrer äußeren Erscheinung^, in 
den Lebensverhaltnissen, dc i Ciiarakter und der Beschäftigung ihrer Einwohner 
schildern. Reichliches Material lietem uns auch die Fragmente der neueren attischen 
Komödie besonders des Menander, ebenso Diditungen «rie die Aümiamben des 
Herondas. Hier ist aucli der Ort, des Alkiphron (2. Jahrh. n. Chr.) zu gedenken, 
dessen Schilderungen ganz vom Geist des Hellenismus durchtrankt sind, besonders 
aber des Athenaios von Naukratis, der 193-197 n. Chr. in seinen beiTrvoco9icTai 
auf Grund seiner Quellen fast ausschließlich die Zustande der hellenistischen Zeit 
geschildert hat In diesem anspruchsvoll in die Form eines platonischen Gastmahls 
eingekleideten Werke werden unter ausgiebigster BerQcksichtigung der alteren 
Literatur, namentlich der Komödie, Stoffe behandelt wie etwa die Arten der Trink- 
gefafle, gastronomische Fmessen, Musik, Lieder, Hetflrenwesen, die uns ober die 
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verschiedensten Selten des hellenistischen Lebens aufklfiren (vgl den Abschnitt 
Literaturgeschichte). Als wertvollste yueiien kommen für [iiLsc Zeit die Er- 
gebnisse der jüngsten Ausgrabungen hinzu. Die Ausgrabungen, besonders 
die der KOnigHchen Museen in Berlin» haben unsere Vorstdiung heUenistischen 
Städtebaus und hellenistischer Wohnweise Oberhaupt in Qberraschender Weise ge- 
fördert In Priene, nördlich von Milet an der Mykale gelegen, ist eine wohl- 
erhalfene Stadt aufgedeckt worden, fOr die altere hellenistische Zeit von ahnlicher 
Bedeutung, wie für die spätere und die römische Zeit Pompeii, Ober das noch zu 
bericbton ist Mit dankenswerter Schnelligkeit sind die Resultate dieser Ausgrabungen, 
die in den Jahren 1895-1899 durch Carl Humann begonnen und nach dessen 
Tode durch Schräder und Wiegand beendigt wurden, in dem vortrefflichen Werke 
von ThWiegand u. HSchrader, Priene, Berh 1904 mustergültig veröffentlicht; und 
damit ist jeder in die Lage versetzt, eine hellenistische Stadt gründlich kennen zu 
lernen. Wir besichtigen die HeiligtQmer und wenden uns dann dem Markte zu, der 
genau im Mittelpunkt der Stadt gelegen ist; nirgends hatte man bisher eine so 
deutliche Vorstellung eines antiken Marktplatzes gewinnen können. Rings herum 
erkennt man, wie auch sonst bei Marktanlagen, die Säulenhallen mit den dahinter- 
liegenden LSden oder städtischen GebSiiden; nn der Hauptstraße, dem Korso, der 
auf den Markt mündet und dessen Pilaster über den Markt weiter geführt ist, ihn 
80 in zwei Teile teilend, stehen zahllose Basen far Bhrenstatuen und Denkmäler, 
oft in Form halbrunder Bänke, auf denen sitiend man nach Belieben die Passanten 
mustern und bekritteln konnte. Man stellt sich lebhaft das gerauschvolle Getriebe 
des Volkes vor und vermag im Geiste auf das größere weltstädtischere Athen 
Schlüsse 2u ziehen. Man wandert in den engen regelmäßig angelegten und treppen- 
förmig ansteigenden Straßen luid erhllt bi sabllosen kleinen Hausem reichste Be> 
lehmng. Die Hfluser mit ihren Fronten nach Sflden gerichtet, wie es alter Brauch 
war, zeigen mannigfach verschiedene, aber in den wesentlichen Teilen fibertin" 
stimmende Grundrisse; sie kn{?pfen in der Ancrdniino- der HrjuptrSume an die aus 
der festiandisch-mykenischen und der noch älteren IroiaMischen Zeit erhaltenen 
Paläste an und geben wichtige Fingerzeige auch für das Haus der klassischen 
Periode. Die Innendekoration ist zwar nicht glAnzend erhalten, aber, was uns Ober- 
kommen ist, genügt, um andere vereinzelte Beispiele aus Griechenland und die 
älteste Dekorationsweise in Pompeii zu einem großen Bilde hellenistischer Deko- 
rationsweise überhaupt zusammenzufassen. Zahlreiche Kleinfunde in den einzelnen 
Zimmern geben uns über Hausrat und Möbel Auskunft. Kurz für die Vorstellung 
des antiken griechischen Hauses ist eine eingehende Kenntnis des alten Priene 
die unerlflßDche Vorbedingung. 

Sehr anregend und zur Einfniirung wertvoll ist das kleine Büclilein von EZiebarth, 
Kulturbilder aus griediischen Städten. Lpz. 1907, in dem nicht nur Priene sondern auch 
andere griechische Städte wie Tbera, Pergamon, Milet und griechische Städte in Ägypten 
Mt Onmd der Ausgrabungen anschaulich behandeli sind. 

Wir haben for die griechischen Altertomer hn aUgemenien noch als Quellen dto 

lezikographische Literatur zu' erwähnen, obwohl die Notizen, die sie bietet, meist 
so simmiarisch sind, daß sie oft nur ein Zufall aufklärt. In erster Linie ist hier das 
Onomastikon des JuUus Pollux zu nennen, das, in 10 Büchern zur Zeit des Kaisers 
Commodus verfaßt, den Zweck verfolgt, in sachlicher Ordnung für zahllose Dinge 
und Erscheinungen die attische Bezddinung festzustellen. So enttiUt z. B. das 
^ebente Buch: das Markigewertie im angemeinen, die Kaufmannssprache, Gattungen 
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der Kaufleute, die Gewerbe — In der Folie ihrer Erscheinungen zupleich ein wich- 
tiges Zeugnis sehr ausgebildeten Lohnhandwerki> - Bäcker, Fleischer, Fischhändler, 
Handler mit gepökeltem Fleisch, WoUhandler, Spinnerei und Weberei, Wäsche^ 
Kleidemaiiieii» Kleiderarten, Schuster, Schusterwerkxeuge, Schuhwerk, Metallarbeiter, 
Holz- und Koblenhfindter, Zimmerleute, Töpfer, Hutmacher, Salbenverkfiufer, Leuchter- 
fabrikanten usw., alle Namen belegt durch reichliche AnfQbrung von Stellen der 
attischen Prosaiker oder Dichter, namentlich der Komödie. 

An die hellenistischen Denkmäler schließt sich unmittelbar Pompeii an, und damit 
sind wir auf dem Orensgebiefe der römischen und griechischen Kultur angelangt. 

Die Quellen zur Erkenntnis des römischen Privatlebens (sind anders be- 
schaffen als die griechischen. Während wir in Griechenland auch for die ältesten 
Zeiten wenigstens in einip;en Gebieten über zeitgenössische Literatur verföpen, sind 
wir für Rom in der hrühzeit auf vereinzelte Notizen späterer Autoren angewiesen, 
die ^ch nur schwer zu Bildern vereinigen lassen. So beschränken sich die modernen 
Darstelhingen des römischen Privatlebens meist oder wesentlich auf ditfspiteren 
Epochen, namentlich auf die rOmische Kaiserzeit. Zwar hat MVoigt in seinem Werk 
Römische Privataltertümer und Kii I tu rg:eschichte {Müller Hdb. IV2, Münch. 
1893) den Versuch imtcrnnTnmen, die tnzeliicii Epochen zu scheiden und gesondert 
darzustellen; iür die älteste römische Zeil bietet indessen auch dieses mit erstaun- 
licher Gelehrsamkeit geschriebene Werk, soweit es das eigentliche private Leben 
betritn, weitig mehr als einzelne der Literahir entnommene Namen. Bei dem Pehlen 
zeitgenössischer Literatur sind natürlich auch hier die recht zahlreichen wichtigen 
iatinischen Monumente aus der ältesten Zeit Roms in den Kreis der Be- 
trachtung zu ziehen. So sind für die Gestaltung des ältesten Hauses wertvoll die am 
Albanersee und sonst in Lathun nnd Italien gefundenen Hausurnen, d. h. mit den 
Knochenresten verbrannter Toten gefollte Urnen» denen man die Form des damnls 
Oblichen Haustypus gab. Die Orlber des 7. und 6. Jahrh. in Praeneste, Rom 
und anderen Statten Latiums zeigen, ebenso wie die uns bekannten altlatini- 
schen Tempelbauien, wie stark der Einfluß der eiruski^chen Kultur, die ihrer- 
seits von der ionisch-griechischen beeinflußt war, auf die latinische gewesen ist. 
Neben dem etruskischen macht sich ein starker griechischer Einschlag geltend, der 
von Soden aus nach Latium gedrungen ist, und der im Laufe der Zeit immer stärker 
hervortritt, in der großen wie in der kleinen Kunst. Das lehren die Tempelbauten 
wie beispielsweise der altdorische Tempel von Conca, nicht weit vom alten Antium» 
und die in Rom und Praeneste gefundenen Werke der Kleinkunst - TongefäSe 
und Bronzearbeiten - deutlich. Das bedeutendste urkundlich in Rom um 400 ge- 
arbeitete Werk, die sog. Picoronische Cista von der Hand des Novius Plautius, 
allem Anschein nach eines Kampaners, steht im engsten Zusammenhang [mit der 
griechischen Kunst des 5. Jahrh., die schönen praenestinischen Spiegel verraten in 
der Formgebung der eingeritzten Zeichnung deutlich griechischen Geschmack. 
Neuerdings ist durch die Ausgrabungen am Forum Romanum neues monu- 
mentales Material for das 7. und 6. Jahrh. gewonnen» und es steht zu hoffen, daft 
eine Vermehrung des Materials auch fOr die Froh^teit der alten Stadt uns größere 
Klarheit verschaffen werde, als sie uns bisher beschieden 'gewesen ist. Das für das 
älteste Rom charakteristische starke Auftreten fremder Kunstweisen bekundet ein 
lebhaftes und reges Interesse für die fremden entwickeiteren Kulturen, das sich 
auch auf anderen Qebietoi verfolgen UBt Bs ist selbstversUndfich, dafi dieses 
Interesse auch auf die Gestaltung des privaten Lebens eingewirkt hat. Jedenfalls 
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muß man sich hflten, das altrömische Wesen als ein in sich abgeschlossenes» allen 

fremden Einflössen abholdes aufzufassen. 

Ober die Hausurnen ist zu vergleichen WAUmann, Die italischen Randbauten Uff, 
Die Punde von Praraftste sind Annfnst. XLIl (fSTO) 336 ff. XUtt (fSTI^ Wff. H^tMmt 
1876, 113 ff. behandelt, die sog. Ficoronische Cista neuerdings von Pß^m, Die F, €^ Lp** 
1907. Ober die Ausgrabungen auf dem Forum berichtet CtiQIsen, RBmUOtL XX (flKM^ I Jf. 
Zu vergleichen sind aach die ia dea laMea JalirgAagea dar siiMoot erschienenen Be- 
richte von GBoni. 

Erst von der hellenistischen Zeit an mehrt sich unsere Kenntnis des römi- 
schen Privatleben:». Für üie ältere Zeit, etwa das J.— 2. Jalirh. kommen besonders 
die Komödien des Flau Ins und Terenz in Betracht Obwohl sie griechische Vor> 
bilder mehr oder weniger Oberlragen, enthalten sie doch mannigfache Hinweise 
auf die speziell römischen, den Dichtern gleichzeitigen Verhaltnisse, an denen 
oft scharfe Kritik geübt wird. Mehr aber hat die Aufdeckung der Ruinenstadt 
von Pompeii unsere Kenntnisse gefördert, für diese Periode und noch mehr fQr 
die KaiserttiL UrsprQnglich eine ^oslcische Kolonie des 6. Jahrh. erfuhr Pompeii 
IrOh die Einflösse der umliegenden kampanisch>griechischen Sttdte. Diese Bin- 
flQsse traten im Laufe [der Jahrhunderte immer mächtiger auf und bewirkten, 
wie wir noch verfolgen können, vielfach eine vollständige Umgestaltung der ein- 
heimischen Aiischauuneen und Gewdhnheiten ; so erhielt das Haus, dessen Ein- 
teilung ursprünglich iler allgemein gültigen aluiali:>chen Norm iolgte, griechisches 
Gepräge — Im Gegensatz dazu behalt der Tempel in seinem Aulbau die charakte- 
ristisch Italisehe Form in der Innendekoration sehen wir die hellenistischen in 
Priene und anderen hellenistischen Städten beobachteten Anregungen weitergeführt, 
das Hausgerät verrät einen reingriechischen Geschmack: wir können das Pom- 
peii des 3. und 2. Jahrh. v. Chr. geradezu als monumentale Hauptquelle auch mit 
für die gleichzeitige Kultur im eigentlichen Griedienland und den Ostlichen Kolonie- 
gel»ieten ansehen. Bs ist natfirlich, dafi diese unteritalische Kultur auf die Römer, 
als sie im 4. Jahrh. ihre Macht über Kampanien in Form einer Bundesgenossen- 
schaft erstreckten, den nachhaltigsten Einfluß ausgeübt ha*, und wir dürfen daher, 
ohne f jefahr, allzusehr in die Irre zu geheti, Pompeii als MaÜstab für das Rom vom 
4.-2. Jahrh. ansehen. Dabei werden wir jedoch stets im Auge behalten, daß Pompeii 
eine immerhin verhattnismlflig kleine Landstadt war, und uns holen mossen, ohne 
weiteres die pompdIanischen Verhältnisse für die römischen einzusetzen. Das gilt 
besonders für das römische Privatleben in «meiner letzten Epoche, seit der Endzeit 
der Republik und in der Kaiserzeit. Je mehr Kom auch zum kulturellen Zentrum 
Italiens wurde, um so größer wurde die Kluft, die es in den Erscheinungen des 
Lebens von der kleinen, wenn audi von dem romischen Publikum gern be- 
suchten Frovinzialstadt trennte. Aber trotzdem wOrde unsere Kenntnis sladtrOmi- 
schen Lebens eine weit'mangelhaftere sein, wenn uns die Katastrophe vom Jahre 79 
n. Chr. Pompeii nicht erhalten hfitte Zwar ist die Literatur seit dem Ausgang der 
Republik äußerst reich an Hinweisen auf die Zustände des zeitgenössischen Rom — 
man denke z. B. an Ciceros Reden oder die Gedichte des Catull, TibuU, Pro- 
porz, Ovid, an die Satiren des Horaz, dann an Patron mit seinem Gastmahl des 
Trimalchio, weiter an Juvenal, Martial, an Sammelwerke wie das des Plinius 
und vieles andere. Aber was für das griechische Lehen des 5. Jahrh. gilt, gilt auch 
für diese Zeit: erst die Betrachtung der Denkmaler erweckt das {resprochene Wort 
zu vollem Leben. Die Überreste der großen römischen Kaiberpaläste aul dem Pa- 
ladn mit ihren Sllen von unendlicher Pracht und ihren feinen Wandmalereien, die der 
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vornehmen Wla Parnesina, die eine Polle dekorativen, in Farben gemalten und in 
Stuck plastisch ausgeführten Wandschmucks aufbewahrt hat, die Reste de-^ r^nldenen 
Hauses des Nero, die Villa Hadrians in Tivoli mit ihrer nicht enden wollenden Flucht 
von Zimmern und S&len, zeigen uns alte den Luxus der obersten Schichten und 
sind gerade tüerlQr von der grOfiten Bedeutung. Aber wer das Leben des Volices 
kennen lernen und einen Einblick in seine Empfindungen gewinnen will, der wird 
sich nach Pompeii begeben. Hier schreitet er durch die schmalen Straßen des ge- 
ringeren Viertels mit seinen ärmlichen und en^en Wohnungen, dort stößt er auf 
den wohlangelegten Palast eines reichen Mannes; hier macht er an einem der 
vielen Ausschänke halt, dort an ehiem Laden, ehier industriellen Anlage oder 
verirrt skA gar in ein Lupanar. Er liest die Anzogen von Gladiatorenspieten» 
verlorenen Gegenständen, leerstehenden Wohnungen und empfindet bei der Lek- 
türe der zahlreichen an die Hauswande gemalten Wahlempfehlungen die leiden- 
schaftliche Aufregung, die die temperamentvollen Südländer bei solchen Gelegen- 
heiten damals ergriff und noch heute ergreift In den eingekritzelten Wandinschriften, 
die uns zu Tausenden erhalten sind, bedbaehtet man das Liebedeben des Volkes 
in bescheidenen zärtlichen Gedichten oder groben und gemeinen Anspielungen; 
an dem Schmerz oder der Bosheit des verschmähten imd an der Seligkeit des er- 
hörten Liehhaliers verfolgt man den Bildungsgrad des ^rewrihnlichcn Mannes und 
wud auf ähnliche Dinge aufmerksam. Zahlreiche nach dem Leben gemalte Bilder 
an den Haasern aulSen und innen treten ergänzend hinzu, Alarktszenen, Szenen des 
Wirtshausverkehrs oder des Gladiatorenlebens, in denen entweder Typen des ge- 
wöhnlichen Volkes als Handelnde auftreten, oder, wie in den zierlichen Bildchen 
des neuentdeckten Vettierhauses, statt der Menschen Eroten und Psychen Träger 
der Handlung sind. Aber auch die an Zahl weit überwiegenden mythologischen 
Bilder, die ganz fan Zusammenhang mit der GesamtdekoratkMi stehen, sind for uns 
wertvoll Wir stellen uns vor, in welcher Umgebung Römer wie Cteero, Horaz, 
Ovid, Properz groß geworden sind, wie der helleiristische Geschmack im Gegen- 
ständlichen der Wandmalerei die jungen Römer von früh an auf die Wunder* 
geschichten der griechischen Sagenwelt hinführte und sie anregte. 

Das brauchbarste Hanubiich über Pompeii ist das populär gehaltene Werk des besten 
Kenners der alten Stadt AMau, Pompeii in Leben und Kunst, *Lpz. 1908, sehr zu emp« 
fehlen das kteind Bflcblein von FoDiüm, Pomp^t eine heUeaietiadu Stadt in UaHeu, 
Lpz. 1906. 

Im folgenden soll nun der Versuch gemacht werden, einige besonders für den 
Philologen wichtige Abschnitte der Privataltertümer auf Grund der f:!^eschilderten 
Quellen darzustellen. Dazu gehört vor allem eine Geschichte des Hauses und der 
Tracht In einem weiteren Abschnitt sollen einige Bemerkungen ober Hochzeit, Qe» 
burt, Tod folgen. Wir besdirlnken uns dabei im allgemeinen auf Griechenland 
und Rom. 

II. DAS HAUS 

A. Einteilung und Aufiere Anlage 

Vor der Zeit, da uns das antike Haus zum erstenmal in der Literatur entgegen- 
tritt, d. h. in den ältesten Partien des Epos, hat es schon lange Wandlungen durch- 
gemacht. Wir vermögen diese Wandlungen dank den Forschungen der Arciiaoiogie 
jetzt an deuOichen Beispielen zu verfolgen. Noch vor wenig mehr als sehn Jahren 
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war IvMQller (Hdb. IV 2 ff.) in seinen PrivataltertQmern auf Vermutungen an- 
gewiesen» wo wir jetzt QewHIheit haben. Die Ausgrabungen in Orchomenos» die 

in den Jahren 1903 und 1005, durch Furtwängler angeregt, namentlich von HBttlle 
ausfrefnhrt wurden, haben mit voller Sicherheit gezeigt, wie hier ricr Übergang von 
dem primitiven Bau mit rundem GrtindriR, der in den mykenischen Kn^ipeigrabern noch 
nachwirkt, über den gestreckteren üvalbau zum rechteckigen Hausgruudriß eingetreten 
ist {AJbhJbasrJk, 1907^ Ausgezeichnete Beobachtungen von PNoack Oval- 

haus und Palast, Lpz.1908 haben weiter an dem Ovalhaus von Chamaisi'^iteia auf 
Kreta dargetan, wie sich in Kreta die Bildung rechteckiger Raumformen aus dem 
älteren Ovalhaus selbständig vollzieht. Aber in der Entwickelung der rechteckigen 
Raumformen geht das festländische Griechenland andere Wege als Kreta. Der Palast- 
typus der Kultur auf Kreta mit seinen PfdlersBlen, peristylen Hofen und seiner 
wohldurchdachten Gesamtanlage ist von Orund aus verschieden von dem fest- 
landisch -mykenischen Megaronhaus» das aus dem kretischen Palast nicht ent- 
wickelt sein kann. Das ist in ober?eugender Weise von Bulle und besonders von 
Noack ausgeführt worden. Beide widerlegen zugleich die in der prähistorischen 
Forscliung vielverbreitete Meinung, als sei der Rund- oder Kurvenbau eine allein 
der alteuropsischen Kultur eigentflniliche Hausform, die durch die rechteckige Haos- 
form als eine Schöpfung des Orients unter der Herrschaft der kretisch-mykenischen 
Kultur zuerst im Agaischen Meere und dann im Westen und Norden verdrängt 
worden sei. 

Die Beobachtungen tiber die Verschiedenheiten der Paläste auf dem Pestlande 
und in Kreta in kreiisch-mykenischer Zeit, Verschiedenheiten, die sich allein schon 
in der Anordnung der SSulen an den Prootselten auf das Deudichste bekunden, 

sind von größter Wichtigkeit nicht nur for die Geschichte des griechischen histori- 
schen Hauses. Denn sie beweisen, daß das Volk, das die festländisch-mykenischen 
Paläste erbaut hat, nicht dasselbe gewesen ist wie das, dem die kretischen verdankt 
werden. Die festländischen Bauten sind vidmehr bereits nach Grundrissen und 
PUnen der dngewanderten *Achaier* d. h. also von Griechen errichtet — gewiß unter 
Zuhilfenahme kretischer Bauleute und daher von der Dberlegenen kretisch-mykeni- 
schen Kultur in vielen Einzelheiten beeinflußt. Wenn das r>ber so ist, dann folgt 
zugleich, daß diese PalSste för die Betrachtung des historiscli griechischen Hauses 
eine erhöhte Bedeutung gewinnen müssen: was wir von dem althomerischen Hause 
wissen, gibt dafQr das deutlichste Anzeichen. 

Die Ausffihrungeii Noacks sind hauptsächlich gegen die Darlegung«! WDOrpfelds 

(AthMitt. XXX [1905] 257-297. XXXII [1907] 576ff.) und DMackenzles geriebtet i^inmua of 
the British School at Athens XI [1904/5] 121-328. XII [1905/6] 216-25S). 

1. Das homerische Haus. Der Wunsch, von dem homerischen Hause eine 
deutliche Vorstellung zu gewinnen, hat schon seit JHVoS dazu gefQhrt, nach den 
Angaben des Dichters einen Orundplan zu entwerfen. Dieser Orundplan, mit ge- 
ringen Veränderungen noch bei EBuchhoIz, Homerische Realien II, I.pz. 1883, 
Taf. !!, beibehrilten und zuletzt von RCJebb. Joiirri. brU. sind. VII (1886) lYOff. 
verteidigt, stellt ein längliches Rechteck als Umfassungsmauer dar, in d^s ein Hof, 
dahinter das Männermegaron mit dem Herd und die Gynaikonitis als imteuiander ver- 
bundene HauptrSume eingetragen sind. VordemMegaron sind irp6boMoc,aTeovca und 
npödupov angeordnet, Begriffe, die verschieden aufgefaßt und erklftrt werden (S. 1$), 
an die Gynaikonitis schließt sich der flricaupöc, die Schatzkammer, und dieses oder 
jenes Gemach (ddXainoc) unmittelbar an. £ine Treppe fahrt bald hier, bald dort in 
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das Obergeschoß, das Hyperoon, und in den hinter der Gynaikonitis freibleibenden 
Raum sind Thalamoi wie der des Odysseus, des Telemachos, die Tholos' und 
andere Einzelheiten eingetragen. 

Die Atifdeckimg des Palastes von Tiryns brachte die ttberraschende Wahr« 
nehmung» dafl in ihm einzelne nichtige Anlagen sich mit den Angaben des Epos 
nahezu deckten. Es wurde nun der homerische Palast ganz nach dem mykenischen 
Palast von Tiryns rekonstruiert. Der Hauptvertreter dieser Anschauung ist WDörpfeld 
(in dem Werke von HSchliemann, Tiryns, Lpz. 1886, 234ff.)t dem sich IvMQÜer 
Qfäb* JV 19ff.) in den Hauptpunlrtett anschlieftt Brst OPuchstein spradi sich 
(ÄrMnz. VI f/89/7 4S) gegen die Identität aus und machte suf die Alteren und 
jOngeren Schichten des Bpos und die darauf beruhenden Verschiedenheiten der 
Entwickelung aufmerksam; auf diesem Wege ging weiter PNoack in dem schon 
erwähnten wichti^^en Buch Homerische Paläste, Lpz. 1903. Daß nur von hier aus 
die Frage nach dem homerischen Hause gelOst werden kann, haben die Aus- 
fQhnmgen Puchstehis und Noadis deutlich erwiesen. 

In den anerkannt ältesten Partien des Epos ist das |i^topov mit Vorhalle (vor 
der die auXr] liegt) der einzige große Wohnraum des Hauses. Hier steht der Herd, 
um den sich die Familie sammelt, hier wird getafelt, hier hat die Frau des liauses 
ihren Webstuhl, hier wird auch geschlafen. Am klarsten ist der alte Zustand geschildert 
beim Phtakenabenteuer t 303 ff., ij 334 ff. hi der ersten Stelle beschreibt Nausilua 
dem Odysseus das elteiliche Haus mit fii^Topov und oöMr, in der sweilen wird dem 
Odysseus Orr' ai6ouCT| d. h. in der Halle vor dem IMegaron ein Lager bereitet, wäh- 
rend das Ehepaar im Mux6c bÖMOu u^l^oio schlafen geht. Dieselben Vorstellungen, 
in die gleichen Worte gefaßt, finden sich y 39Sff und d 296ff. Besonders lehr- 
reich ist die Wiederholung Sl 643ff., wo es sich um das Zelt des Achüleos han- 
delt, das wie ein Anaktenhaus beschrieben und geschildert wird. Nachdem AchiUeits 
den Priamos in der dlOouca hat unterbringen lassen, gibt er eine Motivierung dafDr, 
die einer Entschuldigung Ähnlich sieht, fn den anderen Stellen ist es dairegen ganz 
selbstverständlich, daß der Gast in der aiftoura schläft Noack hat sehr richtig ge- 
schlossen, daß der Dichter in der jüngeren liiassteile Verhältnisse schildert, die ihm 
nicht mehr geläufig shid, primitivere Zustande, fQr die er eine Erklärung zu geben 
s^ genötigt sieht Jklit dem muxöc b. u. wird der ninerste Teil des Merapov be- 
zeichnet, wie Oberhaupt niemals mit uuxöc ein gesondertes Gcin ich ,;emeint ist, 
sondern stets der entlegenste Teil eines Raumes. Dali in den erwannten Stellen 
^uxoc vom M^Tctpov gesagt ist, geht z. B. daraus hervor, daß X 440 Andromache 
ihren Webstuhl im muxöc hat, der WebshtM aber hat seinen Platz im M^ropov. 
Da nun in dem Ältesten Anaktenhause die Eheleute selbst das ji^ropov zum 
Schlafen einnehmen, muß sich der Gast mit der aieouca begnügen. 

Neben dem u^rapov des Hausherrn und der Hausfrau werden besondere Wohn- 
räume für die erwachsenen und verlieirateteii Kinder im althomerischen Hause er- 
wähnt. Solange die iviuder klein sind, leben sie bei den Eltern; dann erhalten sie 
ein eigenes selbständiges Haus in dem sog. OoVomoc, der auch H^yapov genannt 
wird, entsprechend der schwankenden Nomenklatur, die der Interpretation die 
größten Schwierigkeiten bereitet. So haben Teleniach, Hektor, Paris, Nausikaa u. a. 
ihre OdXaMOi. ihre Anlage entspricht d;irrliius der Anlage der elterlichen utfapa 
mit Hof, Vorhalle und eigentlichem Wohnraum (/ 462 ff, wo der Thalamos des 
Phoinfae geschikiert wird), und in ihnen spielt sich das Leben genau so ab wie in 
ienem. Bnie im Sinne des Epos durchaus tncht lächerliche Vorstellung ist es daher. 
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wenn Paris feine Waffen in demselben 66XaMoc futzt, in dem Hdena mit ihren 

Mägden sitzt. 

Alle die Stellen des Epos, die für ein besonderes Schlafgemach der Eheleute 
angefahrt werden könotenf sind entweder jüngeren Ursprungs oder können ander- 
weitig erldirt werden. So d 304, wo Mm^liMie iv }xvx^> b. d. iL im M^topov sdilafmi 
gegans^ ist, am anderen Morgen aber 9 3iO aus dem ddXoMoc, niclit aus dem 

pA^T<xpov> tritt Hier ist entweder OdXajuoc wie M^tapov gebraucht oder die Stelle Ist 
entnommen aus ß 2-5, wo Telemachos ans seinem eigenen Thatamos tritt, was ganz 
natOrlich ist. S 120f. sitzt Menelaos mit Telemachos im Mtf «pov, und nun tritt Helena 
mit großem Pomp 9aXd|AOio in das jn^Topov ein. Die Verse sind, wie Noack ge- 
zeigt hat, aus x St ff, ttbemommen, wo Penelope £k eoXdMOio tritt und hier haben 
sie ihre Erklärung in dem abgesondert gelegenen berühmten Bhethalamos des Odys-, 
seus. Dieser Ehethalamos ist überhaupt der einzige sichere 'Ehefhalamos' in den 
ältesten i'articn des Epos. Aber schon seine ungewöhnliche Anlage ist ein Zeichen 
dafür, daß er nicht zu den regelmäßigen Bestandteilen des althomerischen Anakten- 
bauses gehört. Aidler an diesen Steilm werden liesondere OdXaj«>i, eheliche Sdilal- 
gemlcher Im Demodokosliede ^Mff. und in der Aide Amjrrn SS38 erwähnt Beide 
Erwähnungen gehören aber den jüngsten Teilen des Epos an und schildern jOngere 
Wohnverhältnisse, wo das M^Tctpov nicht mehr zum Schlafen benutzt wird. 

Zu den erwähnten Teilen des ältesten Anaktenhauses, ^eTapov, atöouca und 
oAXn, wird man mit ihm verbundene Nebenräume für das Gesinde, Vorratsräume, 
und das Badezimmer hinzuzurechnen habra. Bne besondere Waffenkammer da- 
gegen existierte nicht, wie RMdnslerhQrg {ÖsterJahrh. III [i900] 137 ff.) gezeigt hat, 
sondern die Wa'fen haben ihren Platz im Megaron und Sind aus ihm beim Preier- 
mord mit IjljciicgLing- beseitigt worden. 

Das i^esondere Frauengemach zu ebener Erde im Epos ist ein Phantasie- 
gebilde der modernen Inteipretatlon. Das erwiesen bereits Puchstem und Noaclc 
(56 /f. VgU auch JoanLeeuwen, Mnanoagn» XJCIX [i90i] 239ffX Aber zu dem 
Prauengemach wird als zweiter Aufenthaltsort für die Frau noch das Hyperoon 
in die Plane des Hauses eingesetzt. Das schließt einander aus, denn ein Prauen- 
gemach zu ebener Erde macht das Hyperoon überflüssig, und umgekehrt. Die Cr- 
wihnungen <fa» Hyperomi stammen nun simflidi aus ehier Zeit, in der die Odyssee 
ihre letzte Passung ertiielt, als im Wohnhauae bereits die Scheidung in Androidtls 
und Gynaikonitis vollzogen war und für die Gynaikonitis das obere Stockwerk be- 
stimmt wurde. Was aber den Frauensaal zu ebener Erde betrifft, so findet sich im 
Epos nirgends eine genauere Angabe uljer seine Lage zum Megaron, noch Ober 
^eme Ausstattung und Einrichtung. Die K^uiiie, in denen Fenelope sich außerhalb 
des tigenttidien Megaron zu ebener Brde aufhält, geben keinen Anlaßt einen 
spezidien Frauensaal zu schließen, sondern lassen sich ungezwungen als Gesinde- 
zimmer erklären. Nur Q 492ff. - die Hauptbeweisstelle - verdient besondere Er- 
wähnung. Hier hört Penelope, die mit den Magden im ödXcxuoc sitzt, wie Odysseus 
im ^erapov von dem Schemel, den Antinoos wirft, getroffen wird (ßXtm^vou iv 
lietäpu)), und spricht darOber mit den Mägden, ruft dann den Eumaioe und 
bittet ihn, Odysseus zu ihr zu bestellen. Wie Bumalos zu ihr gehmgt, wird nicht ge- 
sagt: der Dichter hat nicht für nötig gehalten, das zu sagen. Während dem niest 
Telemachos im Mannersaal, so daß es Penelope hört. Dann kommt Humaios zurück 
ßdc Onep oubou und sagt, Odysseus rate ihr, ^vi ^tT^poici Mtivai. Aus dieser Steile 
besonders ist auf eine Raumdisposition des homerischen Palastes wie in Tiryns ge- 
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schlössen worden, wo neben dem Hauptsaal ein Nebensaal lieprt, den man als Frauen- 
saal ausgibt {Müller Hdb. 26f.). Aber es ist unstatthaft, von hier aus auf ein be- 
sonderes stattlichM Prauengemadi in Altester Zeit zu schließen. Denn ganz abgesehen 
davon» dafi hier ii^Topov statt MXccfioc gebraucht sein IcOnnte, wie auch sonst zu- 
weilen, ist der Dichter dieser Partie eingestandenermal^n ehier der jflngsten und 
ärmlichsten des Epos, der, vielleicht auf Orund des Haustypus seiner Zeit, einen 
Raum erfindet, um die Situation dicliterisch gestalten zu können. Für das älteste 
Haus kann aiäo die Öteiie nicht:» beweisen. 

Ebensowenig Uflt sich mit der nur einmal erwAhnten dpcoOupn ix 126-143. 333) 
und der gleichfalls nur einmal erwähnten Xoufni und den ikLycc antengen: weder 
der Plan des Palastes von Tiryns hilft hier weiter noch die scharfsinnigsten Er- 
klärungen alter und moderner Philolofren und Etymolog:en. Alle diese Einrichtungen 
des Palastes, wozu man noch die vielumstriltene (H)Xoc (;;; 460ff.) rechnen mag, die 
bis zum Abtritt degradiert worden ist, sind anscheinend iür die eine Gelegenheit des 
Freiennordes in die Dichtung eingefohri Oewifi verbindet der Dichter damit be- 
stimmte Vorstellungen« aber schwerlich denkt er dal>ei daran» ob alle diese Einiel- 
heiten zu der Oe^nmtvorstellung des Palastes passen, sondern er braucht sie, um 
die Szenerie glänzender zu gestalten; und die antiken Hörer werden schwerlich so 
strenge Anforderungen an den architektonischen Zusammenhang gestellt haben, wie 
wir es heute tun. Daher treffen Versuche wie z. B. der WReichels {ßttiL mtk. tplgr, 
Stm, Wim XVin [1898] 6^13^ und der schsrishmigere Noacks {StrmalUßa^antt, 
Lpz, 1900, 216) schwerlich das Richtige, weil sie mehr aus den Worten heraus- 
lesen wollen, als der Dichter hineingelegt hat. 

PQr die Vorstellunf^ der Hauptteile des Palastes laßt sich aus den Ruinen von Tiryns 
sehr wesentlicher Nutzen ziehen. Das Wichtigste findet sich dartlber bereits in Schlie- 
mamn Tiryns von DOrpfOld auaeiiwmd ef gesetti Benerkl wurde schon weiter oben, 
daß CS gerade die festländischen Paläste sind {Tiryiis, Mykene, Arne, AihMitt. XIX 
[1894] 405ff.), die Wr die homerische Palastanlagfe In Frajfe kommen, während die Paläste 
in Kreta immer mehr ausscheiden, je besser wir sie kennen und verstehen lernen. Die 
hauplsftciilichslm Oberainatiinniungm lielfetfen das Megaron mit dm vier um den Herd 
angeordneten Säulen, die Halle, die davor liegt, und die mit den weifer oder enger 
begren?enden Ausdrücken TTp6f>o|joc, ai0ouca, TTp60upov bezeichnet wird, sowie den Hof 
mit der der Tür des Megarons gegenüberliegenden Kuitstätte. Auch die EingangstQr 
zum Hof mit ihrer elBouca findet am Hoflor zu Tiryns geaauo Analogie. Bndlich 
haben Einzelheiten, wie der bcrtlirnte Kyanosfries im Hau-c des Alkinon-, durch die 
Funde von Tiryns überraschende Erklärungen g^efunden. Bei allen diesen Oberein» 
Stimmungen ist jedoch ein sehr wichtiger und namentlich von Noack treffend hervor- 
gehobener Oesichlspttokt wa beachten, nSmllcb der» dafi der Qesarotzaschnitt des 01^ 
homerischen Hauses in allem und jedem einen weit einfacherer, ja primitiveren Eindruck 
gewährt als die auf uns gekommenen Paläste der roykenischen Kulturperiode. Nicht die 
Einzelteile des Hauses sind grundsätzlich veraehfedea, sondern die Qesamtbeit der Vor- 
Stellung. Gerade des erstaunlichen Oberflusses an Räumlichkeitan, der Mr die myka- 
nischen Paläste besonders chnrnkleristisch ist, entbehrt ansclielnend das althomerische 
Anaktenhaus. Diese Erscbeinui^ erklärte PCauer, N Jahrb. XV i}90S) 7 damit, daß die 
Dichter vormykenlscbe Zustande schildern, wobei wir mit den Vorstellungen bi mflrchen- 
hafte Vonellen kirnen, Nonck damit, dafi 'jene alte Hausanlage mit einem Megaron am Hofe 
und den notwcndigsfsii Nebeariumeo am Korridor als fesler Typus die mykeaiscbe Zelt 
überdauert habe'. 

Vielleicht ist aber nicht nur von ebiem Oberdanem zu sprechen, sondern auch von ebiem 
^Uriedefaufleben des alteinheimischen griechisdien Hnta^pus. Nach ihrem Bndriagen hi die 
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Ton Kreta aitageheade KnUiifspliira iMbm die flrleehen den Luxoe dtr fmnden Kiiltnr 
zuaficbst ergriffen und ihre Palftste räumlich im AnacMuB an die gtanivellein und un- 
beschränkten kretischen Verhältnisse erbaut, jedoch unter Wahrung; der nationalen Raum- 
disposition: die Anlage des Palastes von Tiryns ist das Werk griechischen Geistes. Bei 
dem allgeineiiieii Rückgang, der, wie wir verfolgen können, allmShlieli der eceten Bin* 
Wanderung folgte, aind die naolifo^enden griechischen Einwanderer nicht melir in dem- 
selben Maße von einer überlegenen Kultur beeinflußt worden, wie ihre Vorgänger. Sie 
brachten ein alteinheimiscbes Schema des Hauses mit, ohne es alsdann wesentlich zu ver- 
tndem vnd das Ist der Hanttypua, der in den Uteslea Teilen des Bpoe anläge tritt. An^ 
dürften sehr wohl neben den von Kreta beeinflußten Palfisten der Herrscher, wie sie uns 
die Ausgrabungen kennen gelehrt haben, einfachere HSuser bestanden haben, die den alt- 
griecliischen Typus rein bewahrten. Sollte es möglich sein, m den homerischen Gedichten 
reichere und ehifacbere Palasi^ypaii an nnlersdieidsa, so würde die BridArttiig Merfflr auf 
dem hier angegehensd Wege der Annahme dlierar nnd spilerer Bbiwandennig gewonnen 
werden können. 

Von der Zeit der homerischen Kultur bis zur klassischen Peiiode sind in der 
Wohnweise naturgeniäfi mancheriei Änderungen eingetreten. Der Charakter der 
Bimdltiedetniig tritt lurildt imd macht eiiMrstftdlitehmWohttiralaePlAti, bei welcher 
eine ganie Reihe gleichwertiger Hfluser nebeneinander liegt Die damit verbundene 

Einschrfbikung im Raum führte zum Hyperoon, das In den jOngsten Partien des Epos 
bereits, wie bemerkt, eine wichtige Rolle spielt und als Prauengemach dient. Wenn 
aber ein besonderes Prauengemach erforderlich war, so folgt daraus, daß in dieser 
Obergangszeit auch das ^i^apov nicht mehr der Mittelpunkt des Familienlebens 
bBeb, sondern der besonderen Bestimmung als Mflnnersaal, als ReprSsentation»' 
räum vorbehalten wurde. Damit wurden aber auch besondere Schlafräume 66Xo|iot 
nötig-, wie sie gleichfalls schop in den jüngsten Partien des Epos auftreten und die 
man in entlegeneren Teilen des Hauses untergebracht denken kann. Daß nun jeiies 
Haus ein Hyperoon gehabt hatte, wäre natürlicti ein falscher Schluß. Wo Platz war, 
wird die Twanouvtric auch zu ebener Brde angelegt gewesen sein, genau so, wie 
bn idassisehen Hause das Etagenhaus neben dem reinen Parterrehaus nebehehtander 
vorkommt. 

Sehr lehrreich ist die Arbeit von CSchuchhardt, Hof, Burg und Stadt bei Germanen 
und Griechen. N Jahrb. XXI (/905) 305 ff., in der die Entwickelung der Wobnweise von den 
IrQhesten Zellen an veilolgt wird. 

2. DaB Hai» der klnniieiiea Perlode. Die Geschichte, die IvMOiler {fidb, IV33f.\ 

von dem Hause der klassischen Zeit bietet, dürfte schwerlich geeignet sein, in dem 
Leser ein deutliches Bild hervorzurufen. Die Vorstellung, daß sich der hnmerische Hof- 
raum vor dem Hause nur auf dem Lande erhalten habe, dagegen im Stadthause zu 
'einer kleinen freien Räumlichkeit vor dem Hause mit Einfriedigung 7Tpo<ppäTMaTa, 
Vergitterungen aus Holz» daher «ich bpuqxucroi Lattengehege genannf susammen- 
geschrumpft sei, ist e1>enso irrig, wie die von dem innen- oder Uchthof, der bei 
reicheren Häusern mit ringsumliegenden Säulenhallen ausgestattet gewesen sei, 
also einen peristylartigen Charakter getragen habe. Rine, wie ich plaube, richtigere 
Anschauung kann allerdmgs erst auf mancherlei Umwegen gewonnen werden. 

Sehr wichtig sind erstens freilich spärliche monumentale Quellen des 6. Jahrh. 
v. Chr. Der Icorinthische Krater in Berlin mit dem Ausnig des Amphiaraos 
iMon.dJnst. X TfLlV-V) zeigt die Front eines Palastes, von der man die Vorhalle 
mit zwei Ssulen zwischen zwei Pfeilern (Anten) erkennt, also ganz wie die Front 
des tiiynthischen Anaktenhauses. Vor dem Palast hält der Wagen des Königs und 

2* 
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hier spielt sich die erregte Abschiedsszene ab. Um das Haus zu verfassen, muft 

der Wagen alsdann durch ein rweites Gebäude, das rechts abgebildet ist, wieder 
mit zwei Säulen zwischen zwei Anten, also entsprechend dem firynthischen Hoftor. 
Mit anderen Worten: der Haustcomplex des Palastes zerfällt in drei Teile, das Hof- 
tor, den Hof, in dem die Darstellung vor tich geht, und das eigentitehe Megaron, 
von dem als «esenttich nur die Front zu sehen Ist, das man sich aber gewrifi wie 
in Tlryia su denken hat. 

Genau so wie (die Front dieses Hau<;es ist die Front des Palastes auf der 
Fran9oisvase um 580 v.Chr. {AFurtwängler-KReichhold^Griech.Vasenmalerei,Münch. 
seit 1900, TfLI.II) dargestellt, gieichfalls mit zwei SSulen zwischen den Anten, 
wfthrend das Holtor frelUdi fehlt, und genau so war sie geschildert auf der gleich* 
zeitigen fragmentierten Vase des Sophilos von Athen (AthMitt. XIV [1889] iff,). 
Daß in Attika tu dieser Zeit, also im 6. Jahrh. v. Chr., ein Hof mit Hoftnr vor dem 
Megaron zu denken ist, ergibt sich ferner aus einem Bilde bei EGerhard, Aus- 
erlesene VasenbildeT, Berl. 1868, 266, wo zum Kampf ausziehende Krieger von ihren 
Verwandten vor der Vorhalle des Megaron im Hof verabschiedet werden, um dann 
durch das Tor der odXii, das rechts angedeutet ist, das Haus zu verlassen. 

Auch die späteren strengeren und entmckelteren rotfigurigen Vasenbilder des 6. 
und 5. Jahrh. zeigen oft Szenen des häuslichen Lebens mit Andeutungen der Haus- 
architektur. (Vgl. z. B. die Bilder bei OMvStackelberg. Gräber der Hellenen, Berl. 1837 
TßXXVL XXXII. XXXIV, XXXVI. XUI). Man erkennt daraus, daß vor der Tür zum 
eigentlichen Hause eine Vorhalle angeordnet zu sefai pflegte, die mehr oder weniger 
deutlich ausgefOhrt ist, oft aber zwei Säulen, doch wolil zwischen zwei Pfeilern, zeigt, 
und daß davor ein Hof liegt, in dem häusliche Verrichtungen aller Art vor sich gehen. 
Es ergabt sich daraus als ziemlich sichere Vermutung, daß auch in den Häusern des 
5. Jahrh. die Hauptteile im allgemeinen nicht anders angelegt waren, als wir sie 
aus denen des 6* kernten gelernt haben, «fie ihrerseits wieder mit dem im homeri- 
schen (resp. firynttiisch«i) Hause auftretend«» Typus zusammengehen. 

Eine weitere vnchtige monumentale Quelle bieten die in antiken Ruinenstätten er- 
haltenen HSuser. Dabei sehen wir von den spärlichen und meist zeitlosen Resten antiker 
Häuser in Athen ab. Wohl aber haben die hochwichtigen Ausgrabungen in Priene zahl- 
lose Häuser des 4.-3. Jahrh. v. Chr. ans Licht gebracht, die deswegen schon hier 
herangezogen werden müssen, weil ihr Typus genau zu dem stimmt, was sich aus den 
vorhergeschilderten Vasenm alei eien ergeben haL Bs soll hier nicht auf alle Einzel- 
heiten sondern nur auf das Typische einpeeangen werden. Die Eingänge pflesyen 
in der Regel nicht an den west-östlich zieiienden Hauptstraßen angelegt zu sein, 
sondern an den schmaleren SeitengäÜchen, die nord-sQdlich durchquerend einzelne 
Mnsulae', for je vier Hftuser Raum bietend, abteilen; nach den Hauplshraßen zu zeigen 
<IBe Hinser w» hn heutigen Orient schweigsame gescfaloasene Wtade. Von den vier 
Häusern jeder insula lagen also jedesmal zwei an der Nordseite und zwei an der Süd- 
seite. Nun ist das Wichtigste, daß nicht nur die zwei Südhäuser so angelegt sind, daß 
sie für den Hauptraum der Sfidsonne möglichst Einlaß gewähren, was ja natürlich ist, 
sondern auch die Nordhauser sind in derselben V/eise orientiert - die Nordhauser 
haben also nicht <Be entgegengesetzte Front, Ittidcen an Rocken, sondern sie liegen 
mit derselben Front hinter den Südhäusem. Angstlich ist also auf den Sonnen- 
stand Rücksicht genommen. So typisch wie die Gesamtanlage, so typisch ist auch 
der Plan des eigentlichen Hatise^, wenigstens in seinen Hauptteilen. Nachdem man 
den Eingang durchschritten tiat, gelangt man in eine av\i], an deren West- und 
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Ostseite ideinere Rflume liegen, zuweilen fahrt eiae Treppe In ein oberes Stock- 
werk; äSt NordseHei na^ Soden geöffnet, bietet stets das Heuptgemedi und swar 
mit efaier Vorliaile davor. Nicht also eigentlich ein Lichthof, wie es die Höfe der 
späteren, an anderen Orten auch gleichzeitigen, Peristylhäuser sind {s. n. S. 22), 

sondern, tim homerisch zu sprechen, ein MfTapov und aiöouca und eine auXri da- 
vor zeigt uns der prienische Haustypus; nach den Bezeichnungen hellenistischer 
Zi^t oIkoc (oeeus), irpocrdc (oder ytoct&c, irpocri&ov) und «öX^, dies^e Anordnang, 
wie Mrir sie aus den Vasenbildem ersclilossen haben. 

Aus der Kombination dieser Faktoren ziehen wir als Resultat den Schluß: 
auch das Haus der klassischen Periode des 5. Jahrh. unterschied sich in seiner 
Hauptanlage nicht von dem prienischen oder homerischen, vielmehr hat sich der 
alleinhefantsdie Typus mit eiseraer Konsequenz durch Jahrhunderte hindurch lebendig 
erhalten. Diesen aus den monumenlalen Zeugnissen gesogenen Schlufi sind die 
Zeugnisse der klassischen Schriftsteller im höchsten Maße geeignet zu unterstOtzen. 

Für die allgemeine l ae^e des Hau<?e<? empfiehlt Xenophon, Memorab. III 8, 8—10 
und Olk. 9, 2 dieselbe Anordnung der Hauptteile nach Süden, wie wir sie aus 
Priene — übrigens auch schon aus Tiryns — kennen. Die Einzelheiten, die er hier 
sugldch erwähnt, werden noch weiter unten zur Sprache Icommen. Vom Hause seihst 
gibt die einzige ausführliche Notiz alsdann Piaton, Protagoras 3t4C, wo Sokrates 
und Hippokrates in das reiche Haus des Kallias eintreten. Der grobe Portier, der 
ihnen nicht gleich aufmachen will, veranlaßt sie im TipöGupov zu einem Gespräch; 
dieses npödupov wird also eine der EingangstQr nach der Straße hin vorgelegte Halle 
gewesen senk Nach euiigem Warten treten sie ein» vermutlich doch durch die 
ofiXetoc 6iipa, denn sie ist nach Harpolcration i\ dird Tf)c 6bo0 npifrrn eOpa Tftc 
olxiac und gelangen in den Hof, die aok^. Hier bemerken sie zwei Gruppen, die 
eine mit Protagoras und seinen Bewunderem in dem TTpocxuiov auf und ab wandelnd, 
die andere mit Hippias in dem kot' dvxiKpO irpocTujov. Es ist doch kaum anders 
denkbar, als daß das eine npocTuiov die innere Vorhalle des Hoftors gebildet hat, 
das andere die vor dem Megaroneingange gel^ne Halle. Jedenfolls kann an dieser 
Stelle von einem durch Säulenhallen umgebenen Uchthof Oberhaupt gar nicht die 
Rede sein, denn sonst würden nicht die beiden Ttpocxaia ausdrücklich als Einzel- 
hallen bezeichnet sein. Diese Stelle kennzeichnet vielmehr die Identität des vor- 
nehmen attischen Hauses im 5. Jahrh. v. Chr. mit dem althergebrachten Haustypus. 
Was Piaton mit irpocri&ov bezeichnet, nennt Xenophon Otk» 9, 2 iroadc, aus 
irapacrdc zusammengezogen, ehi Wort, das nach Vihiiv mit irpocrdc, Vorhalle, 
identisch ist. Auch Xenophon spricht demnach nicht gegen die vorgeschlagene 
Identifizierung des klassischen mit dem prienischen re«:p. altfrriechischen Hause. Das 
alte Megaron hat nun den Namen olicoc, dvbpeiov oder avbpuüv erhalten, weil es dem 
Hausherrn reserviert war, die rovoiKuivtnc, das Reich der Hausfrau, lag entweder 
eine Treppe hoch, wie in der Rede des Lytias ober Bratosthenes* Mord 9 so anschau- 
lich geschildert wird, oder zur Seite des dvbpciov zu ebener Erde, wie sie Xenophon 
kennt; dort ist sie durch einen komplizierten Verschluß {HDiels, Parmenides, 
Berl. i897, 141) von der dvbpujvmc getrennt. Für die Gesamtanordnung ergibt 
sich somit ein deutliches Bild. Die verschiedenen zuweilen erwähnten Einzelräume 
— Toincia Wlrtschaffsrlume^ Scvuivcc Fremdenzimmer, xoiidWec Schlaflämmer, 6n& 
ßaroc Abtritt usw* - mOgen wir uns an der oAXi^ nach Belieben angeordnet denken. 
Denn wie können wir uns vermessen, alle diese Räume nach den verlorenen Notizen 
in ein Schema zu bannen, wo doch, wie heute so damals, die persönliche Neigung 
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des Bauherrn wesentlich bestimmend wirkte. Auch für Einzelheiten wie die peiauXoc 
oder MCcauXoc dupa (i^s« / /7) wird man schwerlich ganz befriedigende Erklärungen 
finden. 

Wenn hier von einem Typus des Hmses in der klaasisehen Zeit gesprodien Ist iiod 
zum Beweise tOr das Typische attische Vasenbilder und daneben die HÄuser einer ver- 

hältnismäfiig kleinen ionischen Landstadt herang-ezogen wurden, so kann der Beweis viel- 
leicht trotz Piatoa und Xenophon als nicht voU^tig erscheinen. Man wird auch ge- 
trost sttgeben kbnnen, dsi In einer Orofstadt wie Aflrni, wo sich alles drängte, namenflicta 
die Armen sich den Luxus eines oTkoc mit oüx/) schwerlich (geleistet haben, ebenso wie 
später in hellenistischer Zeit in Italien sich nur die Reichen das Vergnügen leisten konnten, 
ein Peristyl zu besitzen oder deren mehrere. Das Entscheidende ist fOr das Athen der 
Idassischm Zelt, daS es kein Perlstylhaus gfegeben »t haben sdieint nnd damit trennt sich die 
Periode deutlich von der späteren hellenistischen. Hftuser von mdir aU swei Stockwerken 
sind anscheinend in Athen in der klassischen Zeit nicht ablich gewesen; der inipTnc des 
Timotheos {Aristoph. Pltä. 180) sowie das hohe Haus des Meidias in Eleusis, das den Nach- 
barn daa licht wegnahm (Dem. XXflSS^ shid Ansnahnen, die auf exlravagnnlen Lnms hin» 
weisen — jedenfalls aber hat es schwerlich in der klassischen Zeit in Athen Mietskasernen, 
wie sie in f!er hellenistischen Zeit in Griechenland und in Rom üblich waren, gei^eben. 
Wenn Ualenus (2. Jahrb. o. Chr.) äe antidotis l 3 (LUKutm, Lpz. 1821-33, XIV 17).) das 
griechische Baaecnhans seiner Hefanat, der Gegend von Pergamon, mit einem QrundriS be* 
schreibt, der dem niedersächsischen Bauernhaus sehr ähnlich ist (s. weiter unten S. 24), 
also von dem des g^riechischen Hauses völlig abweicht, so geht aus solchen vereinzelten 
Angaben die Lückenhaftigkeit unseres Materiales sehr deutlich hervor — nur das (ür Athen 
^rpiscbe lASt sich eben einlgermaflen eiaehUeSen. 

3. Das hellenistische Haus. Die eine uns bekannte Form des hellenistisciien 
Hauset bietet uns, wie bemerict, Priene in ihrem AnsdiluS an den uralten einheimi- 
schen Haustypus. Blne zweite haben wir durch die Ausgrabungen in Delos (0CKf. 

XIX [i89S\ 460-S16) kennen gelernt. Ihre reichste Ausbitdung schildert Vitruv VliO 
in der Beschreibung der Mannerwohnung des griechischen Hauses. Der wichtigste 
Unterschied gegen den anderen Typus besteht darin, daü der freie vor dem alten 
Megaron liegende Hof wie ein Peristyl, d. h. wie eine ringsumlaufende Säulenhalle, 
gestaltet ist, um die die Zimmer siemüch gleichmifiig verteilt sind. Jedoch ist an den 
aufgedeckten Hausplänen zu bemerken, daß zuweilen die dem Eingang gegenüber- 
liegende Seite als die bedeutendste hervorgehoben wird, und ebenso kennt Vitruv ein 
'rhodisches' Per:sf\i, in dem die bSulen der Südseite, hinter der der Hauptsaal anzu- 
ordnen lüt, sich durch größere Höhe vor den übrigen auszeichneten, in dieser Er- 
scheinung darf man wieder den Anschlufi an den alteinheimlsdien Typus erbUeken* 
der bei der Prauenwohnung nach Vitruv noch konsequenter festgehalten wurde. 
Wie alt das Peristylsystem ist, läßt sich nicht sagen. Wir kennen es in grauer Vor- 
zeit bereits aus den Palästen auf Kreta, und es ist wohl möglich, daß hier eine 
zusammenhangende Tradition vorliegt, deren verbindende Glieder wir indessen noch 
nicht feststellen können. In Priene ist es deutlich jonger als der Typus mit der aOXi), an 
anderen Orten wird es vielleicht hoher heraufgehen» obwohl die Detischen HAuser 
erst dem 2. Jahrh. v. Chr. angehören. In dieser Zeit sehdnt allerdings das Peristyl- 
haus Oberau in der griechischen Welt Mode gewesen zu sein, es ist das Hans, das 
in hellenistischer Zeit auch von dem Westen nbernommtn w urde, wie weiter unten 
bei der Besprechung des römischen Mausts dargelegt werden wird. 

Als Baumaterial für die Häuser des griechischen Altertums haben wir uns 
im allgemeinen Lehnuiegel und Bruchsteine zu denken und zwar mtist das Pun- 
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dament aas Bradisteinen mit Lehm, die hochgelmiden Mauern aus Lehmiiegeto 
oder Bnidisteineii. Das ist wenigstens die Bauweise, .die uns in Priene flberall in den 

Privathausem erhalten ist Ob dagegen wie hier, so schon im 5. Jahrh. v. Chr. die 
Innenwände mit solidem Mamiorstuck versehen waren, muß sehr zweifelhaft bleiben, 
vielmehr wird früher ein einfacher Kalkverputz die Regel gewesen sein. Bin solcher 
dnf acher Kalkverputs kann tu bunten Matweien wenigstens in großem Umfange kaum 
braueiibar gewesen sein. Indessen werden docli mehrteeh in den Hiuseni TpcHpo^ und 
icoiKiXiai oder itoiKiXjLiaTa erwähnt So von Xenophon {Oik, 9. Menutrah, 1118, 10), der 
sie nicht für schätzenswert halt, sich aber über ihre Art nicht genauer ausdrückt. 
Wichtijjcr ist, daß Kraünos {fr. 42) von bunten -rrapacTabec und TTpöOupa, Piaton 
{rep. 529ß) von noiRiX^aTa iv 6poq>Q spricht Das läßt darauf schließen, daß nur 
dieienigen Teite des Hauses, dte entwieder aus Stein oder aus Hols ausgefaiiil 
waren, hftufig mit bunter Malerei ausgestattet waren. HoLzmalerrten sind uns aus 
klassischer Zeit und später besonders an hölzernen Sarkophai^en aus der Krim er- 
halten, tind Malereien auf Stein sind uns aus Athen seit den frühesten Zeiten ge- 
läufig. Von wirklicher durch KQnstlerhand ausgeführter Wandmalerei kennen wir 
«US dem S. Jahrii. v. Chr. nur sw^ Beisptele. So heiilt es von den Hause des 
Aikibiades (Ptut, Atk, Wt daB es Agatharchos, von dem dee Ardielaos {AitL v, h, 
XIV 17), daß es Zeuxis ausgemalt habe. An der Möglichkeit ist zwar nicht au 
zweifeln, jedoch handelt es sich hier nicht um Lehmhäuser, sondern e^ewiO um 
prächtige Paläste aus Stein, wie bei den öffentlichen Gebäuden (Stoa poikile) und 
Tempeln, von deren Ausmalung wir genau unterrichtet sind, und gegen deren Aus* 
malung auch Xenophon nichte einzuvrenden hatte. Diese beiden Ausnahmen werden 
also dte Itegd bestatten. 

Was wir von antiken Holzmalereien haben, ist leicht zugänglich zusammengestellt von 
KWatztnger, Griechische Hotzsarhophnge a. d. Zeit Alex. d. Gr., Lpz. 1905. Für die JVtalereien 
au! Steia (Kalkstein und Marmor) ist an die ältesten bemalten Skulpturen zu erinnern, die 
efaaeln nicht angeführt zu werden brancliea. Die hier aagefobrten Qrundsatie at»er die 
Innendekoration werden vielleicht durch neue Funde modifiziert werden. Das Material aus 
den frühesten sOdrnssischen Oriechengräbem , das leider unverOHenÜicht ist, soll, wie uns 
roitgeteiit wird, iur diese Frage ungemein wichug sein und demnächst von Rostowzew aus- 
fOhrlteb behaadett werden. Hiuser ans der Zelt vor 494 v, Chr. sind 190B fai Mltol enIdeclEt 
worden, aber bisher nur «ageschnlUea, ohne dafi sie einatwdlMi etwas zur Lflsnag- beitragen. 

Die Funde von Priene und vereinzelte Uterarisehe Notizen (z. B. Dm. II! 2&i iehren, 
dafi gegenülier der froher wahrscheinlich bestehenden Einfachheit seit dem 4. Jahrh. 

und namentlich in der Folgezeit ebenso wie in der äußeren Anlage des Hauses 
ein veränderter Geschmack auch l ei litr innendekoration um sich gcgnifen hat. 
Der Oberzug aus Stuck, der hier wie in Delos die Wände bedeckt, läßt eine 
reichere Ausbildung der Deleoration zu. Ihre Orundiage bildet der monumenlale 
Quaderbau. Wie dte AuBenwflnde der Tempel Ober dem Sodcel den Orttiostaten 
— die übereinanderliegenden Reihen von Quadern zeigen, so gestaltete man die 
Innenwände nach diesem Vorbild, alle kleinen Zufälligkeiten und Unfertigkeiten der 
Quaderwände getreulich nachahmend. Auch Gesimse, Pfeiler, Säulen und Triglyphen- 
(riese erscfaebien zuweiten plastiseh in Stade an der Wand. Die einzelnen Teile der 
Arcididctaren, auch dte ehizelnen Quadern, sted mit bunt abwechsefaiden Farben ge- 
tönt, die die Erinnerung kostbarer, aus bunten Stein- und Marmorplatten inkrustierter 
Wände wachrufen. Die reichste Form dieser Dekoration ist in der Tat eine Ver- 
kleidung der Wände mit Stein, und Spuren solcher Verkleidung sind in luxuriös 
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gebauten Städten wie Alexandreia reichfieh aufgefunden worden; aber diese kost- 
baren WSnde sind schwerlich . der Ausgangspunkt dieser Dekorationsart, sondern 
sie steilen die höchste Ausbildung eines in Stuck zuerst angewendeten Systems 
dar. In Reichhohe pflegt die Wand durch ein ziemlich weit ausladendes Gesims ab- 
geaddossen tu aein, darüber geht die Wand meiat glatt in die Höbe. Daa Gealnui 
diente wobl gewIMuiHdi dazu, ta^di gebrauchte Gerate und Schmiick aufninehme«. 
In Priene standen auf ihm Terrakotlafiguren ernsten und heiteren Charakters« andere 
Rguren hingen von der Decke herab, fOr die Vorstellung von der Innenwirkung einer 
hellenistischen bürgerlichen Wohnung und ihrer Geschmacksrichtung iebendigesZeug- 
nie ablegend* Oberall im Kreise der helleniatiachen Kultur ist diese Dekorations- 
weiae Dbfich geweaen, wir lernen aie auch hi Pomptii kennen und entnehmen 
daraus, daß sie auch Ober den Westen verbreitet war. Auagegangen ist aie von 
dem Wunsche, das Innere der Wohnräume prächtiger und monumentaler zu ge- 
stalten. Die imitierte Quadermasse umgab den Innenraum wie eine undurchdring- 
liche Mauer und gewährte dem Zimmer den Enidruck tester Abgeschlossenheit. 
Bia an die Decke heraufgefahrt wurde aber <fle Ouadermauer diesen Bndruck bia 
ins Unerträgliche gesteigert haben; darum liefi man die Wand oberhalb dM Ge- 
simses glatt emporgehen. Mit diesem glatten oberen Wandteil verband man froh, 
vielleicht von Anfang an, die Vorstellung eines freien Luftraums, in dem man Ober 
die Quaderwand hinwegsah. Die weitere Entwickelung wenigstens, die wir in Pompeü 
verfolgen werden, legt diese Erklärung sehr nahe. 

4. Das italische und das römische Haus. Por die älteste Form des italischen 
Hauses hat HNissen {Pompeianische Studien, Lpz. 1877, 607 ff.) die grundlegenden 
Gesichtspunkte aufgestellt, die durch die neuere Forschung {WAltmann, Die itali' 
sekm RundbauUn, Bert 1906, 12ff.) ergflnit und erweitert sind. Eine VorsteUung 
des Hauaea bieten uns die in ganz Mittelllalien sowie in Etrurien verbreiteten 
HOttenurnen. 'Ein spitzes Strohdach, das durch Rippen festgrehalten wird, die 
Rippen über dem First hörnerartig fortgesetzt und an die Pferdeköpfe unserer 
niedersächsischen Bauernhäuser erinnernd, ein weites Tor, welches dem Innern 
Licht und Luft vermittdt, ehie Öffnung darflber, die bei geschloaaenem Tor den- 
selben Dienst in bMdiddenem Umfange verrichtet — daa ahid die weaenfliehen 
Elemente, die uns hier entgegentreten'. Por die innere Einteilung des italischen 
Hauses hat Nissen in überzeugender Weise darg^etan, daß sie sich von der des 
römischen Hauses nicht wesentlich unterschied. Der Beweis dafür ergab sich für 
ihn aus der nahen Verwandtschaft, die das rOmische Haue mit dem niedersftchsi- 
schen Bauernhaus verknüpf^ daa aeineraeila tu dem griechtadien Bauemhana,' wie ea 
Qakmts de antidoHa 13{ßd, EWm^ XIVITf) schiMert, die ntchslen Berohrunga- 
punkte aufweist 

Die erste durchgreifende Verminderung des altitalischen Hauses betrifft den 
Obergang vom geschlossenen Dach zu der gelaufigen Form des Daches mit der 
weiten Lichtöffnung des compluvium, dem im Boden ein impluvium, ein flaches 
Bassin sur Auhiahme dea Regenwaaaers entsprach. Die EinfQhrung des geöffneten 
Daches» dessen komplisiertere Konstruktion statt der Üteren Strohbedeckung Ziegel 
voraussetzt, ist in frühen Zeiten erfolgt, wie ein alter religiöser Brauch sicher tw- 
weist (GeUius X 15, 8 vincium, si aedes eivs (i. e. flaminis Dialis) introierit, sohl 
necessum est et vincula per impluvium in tegulas subduci aique inde foras in viam 
äemitti. Vgl. ^erv. z. Aen. II 57). Die Vorm selbst scheint von den Etruskem ent- 
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lehnt sa sein (aMum taffean/eiim), jedoch wt schwer m ssgen, wie diese Ver- 
Indening entstanden ist. 

AMichaelis {ROmMitt. XIV [1899] 210ff.) hat die ansprechende, aber nicht ganz beweis- 
kraftige Vermutung ausgesprochen, daß ursprünglich in dem Ältesten freistehenden Bauern- 
hause, das dmdi <ttB TBr nur notdAfHlg erhelll gewesen sei, eine Haaptlichtqnetie die Pensler 
in den alae, den seitlichen Erweiterungen des Atriums in dem dem Eingang gegenüber» 
liegenden Teile, gebildet hfltten. Durch den ZusammenschluO der Häuser zu stadtischer Wohn- 
weise sei diese Quelle ausgeschaltet worden und man habe nun durch eine Üitnung im 
Dach Bnaiz geschaftai. Aber es Ist dodi sweHSihsfl, ob das weilgeOflhete Atriem Qrtmden 
rein praktischer Natur seine Entstehung verdankt und nicht vielmehr als Ganzes von den 
Etruskem übernommen worden ist Die Öffnung des Daches erscheint namiicti als eine 
so eigenartige radikale Veränderung, daß man sich schwer zu der Annahme einer Ent- 
wtekelung vom gescMossenen cum gsOHnsten Osch sntsdilisAt Aech die Vemralung, die 
S^elegentlich geäußert ist, die weile Dachöffnunr ^ei circ Envcttcrung des ursprünglichen 
Rauchlochs, das mit dem steigenden Luxus und dem damit verbundenen Bedürfnis nach 
Licht und Left selbst vergrößert sei, bat etwas mifUiches. Das Wort atrium selbst, das 
gewObnileta, aber ebne Qnmd, von aler, sehwan, abgelellet wird und erspranglich auf die 
von Ruß gescbwtrzte Decke des Mittelraumcs Aber dem Herde hinweisen soll, besagt 
nichts. Denn der alte Name des Raumes ohne Ltcbtöffnung ist natürlich nach der Ein- 
fohnmg der LlclrtOtbning belbehaUea end nicht etwa erst auf den neuen Raum geprägt 
weiden. Die Etrusker werden den neuen Haustypus aus Ihrer früheren Heimat mHgebmäit 
haben. Gewisse Anzeichen Sprechen tflr seine HerleUnng ans dem Beieiehe der kretlsch- 

mykenischen Kultur. 

Die Alten unterschieden je nach der Konstrui;tion des Daches verschiedene 
Atrien. Die älteste Perm ist das von den Etruskem enttehnte atrium tuscanicnm. 
Bei flim wurde das Dach getragen von zwei das Atrium der Breite nach aber* 
spannenden Balken; durch zwei sie verbindende Querbalken wurde die Öffnung des 
compluvium hergestellt. Unterstützte man dies freischwebende Dach an den vier 
Berührungspunkten durch je eine Säule, so entstand das atrium tetrastylum, fügte 
man zwischen diese vier Sflulen weitere i das atrium corinfhiunL Beim ahium dis- 
pluviatum fiel das Dach nidit nach innen gegen das oompluvltnn, sondern nach 
aufien schräg ab. Ein fünftes ganz geschlossenes atrium, das an die älteste Haus- 
form anknüpft, trug die Bezeichnung testudinatum und war fiblich bei ganz kleinen 
Wohiuiii!^;en. 

Die Eintciiung des Hauses in historischer Zeit vor dem Emcinngen des Helle- 
nismus haben uns die Ausgrabungen von Pompeii an vielen Beispiden kennen ge- 
lehrt. Das feste mit größter Konsequenz festgehaltene Schema ist nach diesen Bei- 
spielen unter Heranziehung der literarischen Oberlieferung so oft und im allgemeinen 
richtig dargestellt worden {JMarquardt. Das Privatleben der Römer, ^Lpz. 1886, 213 
—250), daß sich hier nichts neues bieten laßt. Die charakteristischsten Teile des 
Hauses dnd das atrian, die bereits erwfhntott alae imd das fabHmm. In dm alae 
waren die imagfaies der Vorfahren hi klein«! tempelarUgen S^rihiken ausgesteHi 
Das Tablinum liegt genau gegenüber dem Eingang und ist nach dem Atrium zu in 
ganzer Breite geöffnet. In dem alte'^ten Hau«;e diente es als Schlafstatte für den 
Hausherrn und die Hausfrau, ebenso wie an dieser Stelle, von der aus das ganze 
Getriebe des Hauses tlbersehen werden kann, die Schlafstatte im niedersächsischen 
Bauernhause foL Ober die Erklärung des Wortes tablinum g^n die Ansichten 
sehr auseinander. 

WShrend das tablinum bei Feshis i^'^f^i als eine Art von Archiv bezeichnet wird, in dem die 
Magistratspersonen ibre Urkunden (tabuiae) aufbewahrt hatten, leitet es Vanv bei Nonha 839 
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anders ab: ad focum hierne ac frigorUms ceniiabani, aestivo tempore in propatuln, nire 
in chorte in urbe in tabulino, quod maenianum possumus inteUegere tabulis fabricatum. 
Die Brklftniiig: Varros bat Nüsen aufKenororaen {Pm^. Stedten 643) und deiilet es auf eine 
bretterne Laube, welche hinter der geschlossenen Rückwand des Atrium im Qarten an 
die Hauswand angelehnt worden sei. 'Bei der Vergrößerung des Hauses .... wird die 
Gartenlaube mit dem Hauplzimmer verbunden, das letztere nach Entiemua^^ des Ehe- 
betts an der ROelcseile geflHnet So ist es im Hause des Cbinitfen und der weit Ober« 
wiegenden Mehrzahl 1er pompelanischen Häuser. Das Tablinum wird der Rege! nach 
durch einen Bretterverschlag gegen den bortus geradd wie die Tabema abgeschlossen und 
wird hiervon seinen Namen erhalten haben'. Diese Entwidielong erscheint indes zu Itompli« 
ziert Von einem Holihiftbodeo, den dieser Raimi im Oeflfensats snm Atitam Im allen Baoem- 
hause trehabt habe, leitet das Wort FvDuhn ab {Pompeii, Lpz. 7906,60). Obwohl diese 
Erklärung durch antike Zeugnisse nicht gestfltzt ist, geht sie doch von der richtigen Vor- 
stellung aus, daß tablinum der ursprüngliche Name eines Zimmers ist, nicht aber einer, der 
eist durck Verdringui^ eines llterea Kamens auf Qnind der verwandelten Bestimmung 
des Zimmers aufgekommen wSre, wfe es die flbrigen antiken und modernen Er- 
itiarangen zur Voraussetzung haben. Die Geschichte des tablinum und die Wandlungen 
in der Besttmmung dieses Raumes Us in die beUenbUscbe Zeil binefai \A bisher sehr 
dunim. 

So vollkommen in seiner Einteilung das römische Hau^ erscheint, so ist es 
dodi ohne Plrag^ dafl es mit dem Atrium als einziger Luftqudle einen beengenden 
und dumpfen Aufenthalt gewdhile, und es ist daher kein Wunder, daß mit der 
hellenistischen Zeit der griechische Haustypus in Italien Eingang fantl. Der konser- 
vative Sinn der Römer brachte es jedoch nicht fertig, einfach an Stelle des alt- 
Qberlieferten Hauses das Fremde zu setzen. Wie das Problem gelöst wurde, einmal 
den alteinheimisclien Charakter des Hanses au bewahren und sich mglcich die Vor- 
teile der griediiachen Wohnungen zu verschallea, IftBt sich in ansehaulicher Weise 
in Pompeii verfolgen. Manche machten den Versuch, das Compluvium zu erweitem 
und durch Saulenstellungen die Vorstellung eines Peristyls zu erwecken (atriiim 
Corinthium z. B. in dem Hause des Epidius Kuius). Aber dieser Kompromiß wurde 
als unzulänglich beiseite geschoben. Man verknüpfte daher das alte italische Haus 
mit dem griechischen hi der Weise, dafi man hhiter, oder, wenn es nkdht anders 
ging, neben dieses ein Peristyl mit anliegenden Zimmern anbaute. Das konnten 
sich jedoch nur wohlhabende Leute leisten. In Pompeii laßt sich auch verfolgen, 
wie reichere Leute NachlKirhäuser aufkauften und diese im Anschluß an ihr 
eigenes zu einem Peristyl umgestalteten. Wer es sich nur irgend gestatten konnte, 
baute sich jetzt dn Peristyl, manchmal sehr Uehi und fai oft röhrender Weise die 
grOBere Weite durch Malerei vorttusdmnd; nur ganz arme Leute begnügten alch 
mit dem alten Atrium. Besonders vornehme Häuser haben, der größeren Breite des 
Peristyls entsorechend , zwei Atrien nebeneinander und hinter dem Peristyl noch 
einen von einer baulenstellung umgebenen Garten. Anschaulich schildert FvDuhn, 
Pompeii, 65 f. die Entwickelung des italischen Hauses von dem einfachen Bauern- 
hause SU reichster Ausgestaltung, ^e Shnliche Bnlwickelung, wie wir sie In Pompeii 
verfolgen können, ist auch fOr Rom anzunehmen. In Pompeii ist man über zwei- 
stöckige Hauser nicht herausgekommen, fn Rom dagegen zwang der Platrmanpfel 
schon im 3. Jahrh. v. Chr., zu dreistöckigen Hiuseni überzugehen {Liv. XXI 62), und 
in der Kaiserzeit wuchsen die Häuser derart in die Höhe, daß mehrfach ein- 
schrMkende Bauvorschriften gegeben werden muBten. Unter Augushis wurde als 
höchstes sulfissiges Maß 70 FuS, unter Trajan 60 Puft bestimmt 
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Das Material des altHalischen Hauses ist Hob» Lehm und Stroh. Die Hauser, die 

uns daf^egen in Pompeii als die ältesten entgegentreten, etwa aus dem 4.-3. Jatirh. 
V. Chr., haben eine Fassade aus Kalksteinquadem und als Zwischenwände gleich- 
falls eine Quaderwand oder Bruchsteine mit Lehmmörtelwand nebst eingelegten 
KaUcsfdiiquadeni, ehteinPaeiiwerkbay Uuriidi. Diese Hluser, namenfUeh ihrePassaden, 
sdieinen wie für die Ewigkeit gebaut xu sein, aber tSnd gewiß nur pFlchtige Bei- 
spiele einer Bauart, die sieh gewftlinlich ganz auf Pachwerk aus Bruchsteinen und 
Lehm beschrankte und im Innern, wie die HJ^user der klassischen Periode Oriechen- 
lands, einen nüchternen farblosen Bewurf zeigten; die einfachen Häuser sind im 
Verlauf der Entwtckelung abgerissen worden, wahrend die massiven Quaderwände 
als auch weiterhin brauchbar die Polgezelt oberdauert haben. 

^en neuen Aufschwung nahm das Bauwesen in der Zeit des späteren Helle- 
nismus. FQr Pompeii bedeutet diese Zeit die höchste Blüte der Stadt; Pompeii 
muß uns hier wie sonst als Ersatz für Rom dienen. Der wichtigste Fortschritt 
wird durch die Einführung des Kaikmörtels, aus Kaik und Puzzolanerde, bezeichnet 
Mauern aus Lavabruclist^en, ndt diesem Hörtel susanunengehalten, erhielten ehw 
Festigkeit die jedem Anspruch gewachsen war; man pflegt diese Periode nach dem 
fOr Pfeiler und Säulen beliebten Material Tuffperiode im Gegensatz zur älteren Katk- 
steinperiode zu benennen und datiert ihren Anfang auf unpfefahr 200 v. Chr. (vpr|. 
besonders HNissen, Pompeian. Stud,, 54ff.). Mit dieser neuen Bauweise Hand in 
Hand geht die Bntwickelung der Innendekoration. Die Wand wird mit Stuck aber- 
zogen und in ekier der Innendekoration des hdienistiBchen Ostens nahe verwandten 
Art (s. 0. 5. 23f) als Quaderwand gegliedert, die bis zu zwei Drittel der Zimmerhöhe 
reicht, und deren einzelne Felder mit verschiedenen Farben bemalt werden. Diese 
scheinf)ar testgcfüqtcn iMauern erweckten den Eindruck eines engumschlossenen ab- 
gegrenzten Haumes. Bis mindestens ums Jahr 80 v. Chr. hat man in dieser Weise den 
Raum behandelt, bis in die Zeit, als die Stadt römische Kolonie wurden Nach einer 
vielverbrelteten Ansicht ist diese allgemein hellenistische Dekorationsweise, die w 
den ersten Dekorationsstil zu nennen uns gewöhnt haben, auf dem Wege ober Ägypten 
in Pompeii eingeführt worden. Wandbilder schließt der Charakter der Dekoration 
naturgemäß aus; dagegen hat die Mosaikkunst, deren Erzeugnisse den Fußboden 
bededcten, in dieser Zeit die höchste Ausbildung erfahren, in Pompeii ebenso wie 
in den griechischen hdlenistischen Städten; in Pompeii gehören fast alle t>edeutenden 
Mosaiken dieser Zeit an. Das künstlerisch hervorragendste der uns erhaltenen 
Mosaiken, das Alexandermosaik aus der sog. *Casa del Faune', mafr auch hier be- 
sonders erwähnt werden. Gern hat man. wie uns die Funde belehren, die Dar- 
stellungen der Mosaiken der Bestimmung der Ziiiuuer angepaßt. 

Neue Bntwickelung kam in die Raumkunst Pompeüs im 1. Jahrh. v. Chr., als man 
daran ging, die Einteilung der Winde durch Zerlegung in plastisch hervortretende 
Felder aufzugeben; man ließ sie nun glatt und bemalte sie statt dessen in einer Art 
von Freskomalerei. Das war der entscheidende Schritt in der Innendekoration; wir 
wissen nicht, ob Ägypten oder i^einasien for Pompeii die Anregung geboten hat. 
Im Anfang schdnt man sich hSuf^ damit begnügt zu habmi, die plastisch in Stuck 
gegebene Quaderehiteilung durch Malerei zu ersetzen. In der Regel aber versuchte 
man mit Hilfe der Wandmalerei, die Vorstellung der Wand als Abschluß des be- 
wohnten Raumes auf den vier Seiten des Zimmers mdjrlichst aufzuheben; die 
Wand sollte als solche überhnupt nicht empiunden werden. Das erreiclite man 
einmal durch eine reine Arciüiekturmaierei, indem man eine Architektur mit Durch- 
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blicken hinter die andere sich schieben ließ, oder durch Bilder mit landi^chaftlicher 
Szenerie, so daß der Findruck erweckt wurde, als schaue man durch die Wand 
hindurch ins Freie, leiten ist es möglich, die Architekturen als Ganzes zu ver- 
stehen, aber ihre Eimelfonnen sind stels so, wie sie hi jener Zeit vennntUch fai 
Wirklichkeit vorkamen: man darf also diese Wandmalereien auch als Zeugnisse 
ftlr die gleichzeitige Architektur verwenden. Auch in Rom sind manche sehr gute 
Beispiele dieses sogenannten zweiten Stils gefunden worden. Dazu gehören z. B. die 
Fresken aus dem sog. Hause der Livia auf dem Palatin {MonMJnst. XI 22-23. An- 
nali Ul [1880] 136 ff,) und die in der Villa Pamesina, die aber erst entstanden 
shid, als diese DeicMationsweise sich ihrem Ende näherte (MmdJnst, XU, Tf, V— VUU 
XVII- XXXIV. Annan IVI [1884] 307-322. LVU [1885] 302-318). 

Etwa 50 Jahre (bis in die Zeit des Augiisttis hinein) blieb es bei dieser Mode. 
Dann gefiel sie nicht mehr. Ganz allmählich machte sich eine Reaktion p:eltend, die 
daraut abzielte, die Wand in ihrem unteren Teile wieder als Fläche zu charakteri- 
sieren; aber nicht, wie es ehedem gewesen war, dadurch, dafi man ihr den An- 
schein einer Quadermaner gab, sondern man teilte sie in große, glatte, bunte Felder, 
die mit reicher Plachenomamentik belebt wurden. In dieser Ornamentik macht sich 
eine besondere Vorliebe fCkr das Zierliche geltend. Alle die zahlreichen Leisten, 
Friese und Trennungsstreifen sind mit ihr erfOUt; hier sind als Vorwurfe Tiere und 
Stilleben aller Art gewählt, und man whtl nicht mode, diese zierlichen, mit er- 
slaunliclier Beobachhmg wiedergegebenen BOdchm immer von neuem su betrschten; 
dort sind Guirianden, Bloten, Muschel-, Ranken- und Palmettenomamente ver- 
wendet, alle aus freier Hand gemalt «nd durch ihre Anmut und Zierlichkeit in 
höchstem Maße fesselnd und anziehend. In schmaleren Feldern, die zwischen die 
großen geschoben sind, stehen oii graziöse Kandelaber von wunderbarem Eben- 
maß der VertiUtnisse und in sartester Abtönung der Farben, Aber der Wandfllche 
jedoch, die in Dreiviertel der Höhe abgeschlossen zu sein pflegt, erscheinen kleine 
Architekturen in leichten phantastischen Formen, wie sie in Wirklichkeit undenkbar 
sind. Dabei bleibt die Vorliebe fOr große Bilder in der Mitte der Wand bestehen. 
An der Ausbildung dieses dritten Stils, der unserem Empirestil nahesteht, hat ver- 
mutlich Ägypten grofien Anteil; er ist um die Zeit in Italien ▼erbreitst* worden, 
als das Ptolemaerreich römische Provins wurde; die auffeilend deutlieh sutage 
tretenden ägyptisierenden MoUve üi der Ornamentik spredien wen^(stens sehr leb- 
haft für diese Annahme. 

Im Jahre 63 n. Chr. war Pompeii und die anderen Vesuvstädte zum erstenmal 
von einem heltigen Erdbeben heimgesucht worden, das einen Teil der Stadt in 
TrQromer legte. Man baute sie aber rasch wieder auf, und die hauptstldtecben 
Maler, die damals in Scharen nach Campanien kamen, brachten eine neue Deko- 
rationsweise mit, die an die alte Architekturmalerei anknüpfte, aber diese weit Ober- 
trumpfte. Es sind Architekturmalereien, wie sie phantastischer und kühner nicht 
ausgedacht werden können, von dem einzigen Gesichtspunkt dekorativer Wirkung 
aus gestaltet Schon hi den Mderdmi der voraufgegangenen Dekorationsweise be- 
merkt man das Bindringen des neuen Geschmacks hi deutlichen Spuren. Aber erst 
in der letzten Zeit Pompeiis finden wir seine klassbchen Beispiele. Gewiß waren es 
nicht die ersten hauptstädtischen Kräfte, die in Pompeii arbeiteten, aber ihre 
Leistungen setzen uns in Erstaunen und lassen uns Rückschlüsse auf die über- 
legenen Künstler der Hauptstadt selbst machen. Man bewundert in diesen Wänden 
die Leichtigfceit der Behandlung» die Sicherheit des Disponierens, die Bravour der 
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technischen DurchfOhrung, man wird gefangen von dem starken Gesamteindruck 
der dekorativen Leistung:; alles kommt auf eine freudijje, bunte, blendende Wir- 
kung heraus. Daß dieser Stil von Rom aus nach Porrpeii kam, isi eine wohl (ge- 
sicherte Annahme. Denn er ist nicht für kleine Zimmer erfunden, wie es die pom- 
peiatüsdien waren, sondern for PnintvAume grofier PalastanlagMi gedacht und for 
solche ausgebildet Und in soldien finden wir ihn aufs höchste gesteigert zu Rom 
in den Resten des froldenen Hauses des Nero, den Titusthermen, deren Malereien 
Rafael die Motive fQr den Schmuck der Loggien geliefert haben. 

B. Die innere Einrichtung 

Wie man sich die antike Wohnung als künstlerisches Ganzes vorstellen 
soü, laßt sich nur ganz ungefähr andeuten. Wahrend man annehmen darf, daß die 
Träger der kretisch-mykenischen Kultur, ihrer Prachtliebe und ihrem ausgeprägten 
ddioraliven Sinn entsprechend, ihre reich Immalten Wohnräume mit der Ausstattung 
von Möb^ und sonstigen Qeriten zu reichem harmonischen Zusammenklang zu 
vereinigen wußten, wird man gut tun, sich das althomerische Haus möglichst einfach 
vorzustellen, entsprechend der Gesamtanlage und der Innendekoration, Denn die 
Innendekoration des aithomerischen Hauses darf man schwerlich nach dem Marchen- 
palast des Alkmoos mit hostbaron metaOverzterten Wanden und dem Kyanosfries 
(der in Tiryns sebie BrfcUlrung gefunden hat) rekonstruieren, oder nach dem ebenso 
reichen Palast des Menelaos, wo von Elfenbein, Elektron, Silber, Gold und Erz die 
Rede ist. Diese Schüderuns^en sind vielmehr entstanden in Erinnerung an die irlSn- 
zende Vergangenheit, wo man noch so reiche Paläste baute wie in Tiryns, die, 
wie oben schon dargelegt wurde, der Fixierung des Epos weit vorausliegen. Vom 
malerisdien Schmudc der Wände, einem wichtigen Bestandteile auch des fest- 
ttiMliscli>flqpkMitsAen Hauses, I nren wir im Epos nidits, sondern nur von den 
^vumin TTaucpavoaiVTa (z. B. d 42), ein Ausdruck, den man nur auf einen einfachen 
weilSen K^ilkverput/ bezieheit kann. F,s liehen hier wie überall im Epos verschiedene 
Anschauungen durcheinander. Und daher wird man auch, was die Möbel und die 
Qbrige Einrichtung des homerlsdien Hauses betrifft, nur mit äußerster Vorsicht ur- 
leilen dorfen. 

Der Bestand an Möbeln im homerischen Hause Oberhaupt unterscheidet sich 
anscheinend kaum von dem auch in der spateren klassischen Zeit Obüchen Bestände, 
doch ist die äußere Erscheinung der Möbel offenbar von Anfang an einem bestän* 
digen Wechsel unterworfen gewesen. 

Dm die homerischen Qriechmi bei Tische saften, wihrend spiter die asiatische 
Sitte des Uegens auf kX(voi Mode wurde (s. S. ist es natarüch, daft die Sitz< 
gelegenheiten mit besonderer Sorgfalt ausgestattet wurden und ihre Auswahl Ober- 
haupt größer war. So hören wir vom Lehnstuhl, Opövoc, und vom kXicuöc (auch 
KXicif)), einem Stuhl, der in den alteren Partien des Epos vom Lehnstuhl unter- 
schieden wird, während er in A 515. 597 gleichbedeutend mit 6pövoc genannt 
wird; dazu kommt noch der bicppoc Die Form des Gpövoc, zu dem ein besonderer 
Fußschemel gehörte (Opv\voc, ccpeXac), hat Heibig (Homer. Epos* UBfi mit einiger 
Wahrscheinlichkeit aus dem Beiwort ü»|itiXöc und atis der Schildeninf^' vom Tode 
des Freiers Antilochos erschlossen als ein gerddlmiges Gestell mit liolieti Kücken- 
tehnen und Armlehnen, wie uns solche Throne mit Schemeln aus altertümlichen 
VasenbUdem {ß. B. der Pran9oisvase^ FmiwänffigF'Rmdüiotä, OrUek, Vasmmügnt 
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//. 12), Relief*; und aus der Beschreibung altertOrnlicher Götterthrone in vielen Bei- 
spielen i^eiriufig sind. Das Beiwort Heciöc paßt für Holzarbcit und ebenso q)aeivöc, das 
auch sonst für Holzarbeiten angewendet wird. Dagegen dart man das häufige Bei- 
wort xp^€ioc nicht als Onmdlag« tor die prächtige Attsstattung: der Throne henui> 
liehen, denn dieiei Wort erscheint nur bei den Thronen der Götter. Etwas anders 
ist es mit dem Beiwort dprupöriXoc: auch öpövoi dptupöiiXoi erscheinen zwar 
meist nur in Marchenpalästen wie dem der Klrke und des Phaiakenkönigs, aber 
doch einmal im Palast des Odysseus, so daß hier die Bezeichnung eine Reminis- 
zenz aus der Zeit des verschwundenen Glanzes sein icOnnte» «rie es die silber- 
benagelten Sehwerter wohl sicher sind. 

Die Perm des xXiciiöc ist unsicher, ebenso wie seine Ausstattung, die durch 
TTOiKi'Xoc und xP'JCtioc, aber auch wieder nur für die kXichoi der GOtter, näher be- 
zeichnet wird. Rr ist der weniger vornehme Sitz und von leichterer Machart, so daß 
er leicht hin und her gestellt werden kann. Die Andeutungen, die das £pus Uber 
den bftpiioc, wohl einen lehnenloeen Stuhl, und die Schemel macht, sfaid wie 
Heibig 124 richtig ausHlhrt, zu dflrftig, als dafi sidi aus ihnen etwas gewinnen 
ließe. 

Entsprechend der geringen Bedeutung, die der KXivn zukommt (hom. Xe'Kxpov, 
euvi^, \i]fSx), fehlen auch Epitheta, die ihre Anlage und Ausstattung verdeutlichten; 
denn das einzige auslfthrfidi besdirlebene Lager, das des Odysseus, das mit Qold, 
Silber und Bllenbein versiert Ist 200), Icann nicht ab Norm angesehen werden, 
sondern ruft eher die Erinnerung an die liostbaren Intarsien der Icretbch-mykeni* 
sehen Kunstindustrie wach. 

Wie bei der Innendekoration und bei den Möbeln, so gehen, vielleicht noch 
augenfälliger, auch bei den Geräten des täglichen Lebens im Epos ältere und 
jflngere Anschauungen nebeneinander. So weist die deutlichste Beziehung zum 
mykenischen Kunsthandwerk der bertlhmte Becher des Nestor auf {A 632), Ober den 
Heibig 371 ausfohrlich gehandelt hat; denn Homers Rcschreibunf^ ist erst durch den 
Fund eines ahnlichen Bechers in einem der Schachtgräber Mykenes verständlich 
geworden. FQr die gelegentlich erwähnten goldenen und silbernen Mischgefäße wird 
man vielleicht 'mit Recht mehr die Phantasie des Dichters als eigene Anschauung 
verantworflich machen. Wenn ferner ein X^ßnc dye«fiö€ic genannt wird, so kann 
dies Beiwort sehr wohl durch mykenische kunstgewerbliche Arbeiten erklärt 
werden Vosettenartig stilisierte Blumen' iHdbig 386, vgl. AJolles, ArchJahrb. XXIII 
[1908] 209), aber man könnte es vielleicht auch durch frühgriechische orientalisie- 
rende Kunstwerke mit getriebenen Blüten erklären. 

Die übrigen Oerlte und OeflSe aubusShIen lohnt nicht, da ihre BeschreilMmgen 
nur sehr oberflächlich sind; es mag genügen, hierfür auf IvMoUers Ausführungen 
{Hdb. IV 57) hinzuweisen. Besonders zu erwähnen sind jedoch die vortrefflichen 
Ausführungen Helbigs ober das vielumstrittene heirac duqjiKuireXXov 368ff^ das als 
zweihenkliger Becher erklärt wird, und das ntMituußoXov 353 ff. 

Auch die Wohnungseinrichtung der klarssi sehen Periode Ufit sich hi 
abgerundetem Bilde nicht schüdem, weH die OberHeferang nur Vereinzeltes nennt 
oder darstellt. Will man allgemeinen Erwägungen Raum geben, so wird man for 
die klassische Periode nicht annehmen, daß eine gefällige Zusammenwirkung von 
Raum und Einrichtung angestrebt wurde, im Gegensatz zu der späteren helle- 
nistischen Zeit, die ein ausgesprochen dekorativer Sinn auszeichneL So wenig dieser 
Shm in der klassischen Zeit nachweislich an grofien SammelplStien von Kunstwerken 
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z. B. auf der Akropoüs von Athen oder an den berOhmten heiligen Stätten zum Aus- 
druck gekommen ist, ebensowenig wird er sich in der stillen Häuslichkeit offen- 
bart haben; vielmehr ist das Kunstwerk oder das einzelne MObelstock oder 
Geitt an sidi, ohne RQcIcsieht «uf die Umgebung, das, woranl tidi dae Hauptititer* 
esse konzenirtert 

Die Gefäße der klassischen Zeit nach ihrem Gebrauch und ihrer Form anzu- 
führen, w5re auch nach der Aufzählung IviVloliers (.Hdb. fV 62) nicht Qberflossio', 
denn hier steht Falsches und WillkOrliches neben Richtigem, und die Tafel IX semes 
Werkes ist eher geeignet, irre zu fahren, als aufzuklären; denn weder die GrOfien- 
verMUtnisse noch die leiüichen Verschiedenheiten der Oettfie und Gerite sind hier 
berücksichtigt, ganz abgeselien davon, daß der Klappstuhl 9 auf dem Kopf steht. 
Weit zuverlässiger ist die Zusammenstellung in KFHermanns PrivataltertOmern ^ {164 ff.) 
Aber ohne ausreichende Abbildungen dürfte eine genaue BehandluiiK' auch bei 
dem gutartigsten Leser nur wenig Aufmerksamkeit finden. Sehr nützlich ist es für 
den Philologen, fQr die Verwendung der Gefafie im Leben die antike büdliche Ob«r- 
lieferung anzusduuien und dafOr sowie for die Formen die oben In der Binieitung 
genannten Werke in die Hand zu nehmen. Die Beobachtung der Entwickelung der 
Gefäßformen fällt zwar mehr dem Archäologen zu, |edoch wird sie auch der Philo- 
loge im Auge behalten müssen, um sich von der erstaunlichen Regsamkeit des 
griechischen Kunsthandwerlts auch auf diesem Gebiete eine Vorstellung machen zu 
kOmen. Zusammenfassende Darstellungen hierfOr, die sehr erwonscht wflren, fehlen 
freilich noch. Die Hydria, das Wassergefäß, hat fflr die ältere Periode der griechi- 
schen Keramik EFnlzer {Die Hgdria, Lpz. 1906) behandelt. Für die übrigen Gefäße, 
Amphora, Schale, Skyphos, Kantharos w';w. sei auf die Illustrierte Geschichte des 
Kunsigewerbes, herausg. von Q Lehner t. Herl. 1906, hingewiesen, deren erster Teii 
efaie zusammenftesende Darstellung des antiken Kuns^ewerbes von fPemfcf enthalt 

Pfir die Möbel der klassischen Zeit seien nur einige Gesichtspunkte hervorgehoben. 
Entsprechend seiner erhöhten Bedeutung im Hause, im Gegensatz zu der homerischen 
Zeit, wurde das Ruhebett oder besser Speisesofa (kXivti) in seiner Ausstattung be- 
sonders bevorzugt Die Vasenmaler besonders der alteren schwarzfigurigcn Vasen 
kSman sich gar nicht genug tun in der Andeutung 8Chmuckv<rfler Verderungen an 
den aus Holz gearbtiteten Gestellen. Auch verfolgen wir deutiidi die Bntwldce- 
lung des Möbels: in der älteren Zeit gewöhnlich vier breite vierkantige Beine mit 
verbindenden Latten dazwischen, über die die Gurten fnr die Matratze gespannt 
werden, am Kopfende die Beine Qber das Gestell überragend und so zur Herrich- 
tung eines Kopflagers ausgenützt - später vom 5. Jahrh. an häufig runde ge- 
drechselte Befaie und ein besonderes geschwraigmes Auflager für den Oberkörper, 
zu dem sich zuweilen ein besonderes Fußgestell gesOHL Sehr wertvoll ist das Werk 
von ClRnnsom, Couches and beds of the Greeks Etruscans and Romans, Chicago 
1905, in dem die geschilderte Entwickehmg^ übersichtlich dargelegt wird. Sehr be- 
dauerlich ist es, daß die verschiedenartigen Sitzgelegenheiten der klassischen Zeit 
noch nicht in derselben Weise bearbeitet sind, da das Material hierfar aus der 
biMUehen OberUeferung hi reichstem Hiafie zur VerfOgung sieht; auch hier ließe 
sich eine zusammenhängende Hntv/ickelung leicht feststellent die zugleJch die 
Zweckmäßigkeit der antiken Möbel veranschaulichen würde. 

Von den übrigen Möbeln der klassischen Zeit haben nur die Speisetische eme 
eingehende und Ubeneugende Behandlung durch HBlOmner {ArchZtg. XIII [18S4], 
i79/f.) gefunden, bei der Bedeuhuig des Symposions ein besonders wertvoller 
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kuUurgeschichtlicher Beitraf^. FQr alles andere: Tnihen verschiedenster Bestimmung, 
Beleuchtungsgerate und vieles andere, sind meist nur die Namen verzeichnet, wäh- 
rend hier nodi «He reichste Belehrung aus den langst nicht ausgeschöpften Denk' 
mllera zu erwarten ist. 

Wie schon oben angedeutet wurde, treten seit der hellenistischen Zeit die 
dekorativen Gesichtspunkte, wie in kretisch [n\ kenischer Zeit, in den Vordergrund. 
Das zeigt sich bis in Einzelheiten hinein. Wenn es z. B. damals Mode wurde, l'ci Ge- 
räten Gegenstücke lür eine wirkungsvolle Aufstellung zu schaffen, so ist das ein sehr 
beredtes Zeugnis. Auch aus der Behandlung der WandUflchen nach gani hestfanmten 
Grundsätzen kann man in dieser Richtung mit Bestimmtheit Schlosse ziehen. Dem 
wechselnden Geschmack der Wanddekorationen entsprechend wird man wiederum 
die Einrichtung der Wohnräume gestaltet haben. In der römischen Zeit des Helle- 
nismus ist es zweifellos so gewesen; denn der Empirestil der augusteischen Zeit 
verlangt eine andere Umgebung als der Stil der verangegangenen und spateren 
Zeiten, und die PtUle der bronzenen Gerate in Pompdi z. B. weist in ihrer mannig- 
fachen künstlerischen Gestaltung deutlich darauf hin, dafi man diesen Erwägungen 
Raum gegeben hat FOr die Verminderung der f^esamfen Inneneinrichtunf^ der helle- 
nistischen Zeit gegenüber der klassischen kommt außer dem rein künstlerischen 
JMoment noch ein anderes mehr historisches in Betracht Seitdem durch Alexander 
d. Gr. der Orient geöffnet und damit ein Welthandti ermöglicht war, stand der 
griechischen Welt ein ganz anderes Material zur Betätigung ihrer dekorativen 
Neigungen zu Gebote. Der Reichtum des Orients und die dort geübte Lebensweise 
brachte zahlreiche neue Anregungen, die das tägliche Leben und die täpliciie Um- 
gebung schwerlich unberührt gelassen haben. In der Diadochenzeit begann ein 
Luxus um sich zu greifen, der sich bei den Reichsten bift zu abenteuerlicbea 
Formen atdgerte; um sich einen Begriff davon zu verschaffen, lese man z. B. die 
ausfohrliche Beschreibung, die Athenaios V 196 ff, von dem Zelt des Ptolemaios 
Philadelphos gibt. Obwohl die Literatur raeist nur von solchen Auswüchsen be- 
richtet, ist dieser Sinn für eine opulentere Lebenshaltung sicher auch an dem 
bflrgerlichen Hause nicht vorübergegangen. Wie zahlreich sind doch selbst in 
ehier kleinen Landstadt wie Prione OeiHte aus Bronze, wie reich mit Metall verziert 
die KXtvri {Priene S.578ffX und doch ist hier gewiß alles bei Seite geschafft worden, 
soweit es irn:end möglich war. Noch deutlicher spricht für die spatere Zeit Pom- 
peii, und von hier aus laßt sich ein Rückschluß auf den römischen Geschmack in der 
Kaiserzeit machen {LFriedländer, Sittengeschichte Roms,'^ Berl.lS8i,IU iOO ff dessen 
flehwachen Abglanz es U^ei Für die Hnzelheiten der Wohnungseinrichtung muß 
eine kurze Charakteritferung genOgen. Wenn man einen Bfaiblidc gewinnen will, 
wie der Hausstand eines einigermaßen wohlhabenden Hauses der ersten Kaiser- 
zeit ausgestattet war, so lese man die Beschreibung der Bronzen von Boscoreale 
{ArchAnz.XV [1900] 177ff.). Man vergleiche auch die elegante kAivh von Priene mit der 
in Boscoreale, um sich von der Veränderung des Geschmacks zu aberzeugen. Nur 
in Pompeii läßt sieh bisher eine Vorstellung von dem Qesamtefaidnick der Wohnung 
gewinnen. Die Wohnräume sind in Pompeii meist sehr klein und nur spärlich möb- 
liert; außer wenigen Möbeln werden die meisten kaum etwas enthalten haben, in 
den Speiseräumen stehen die drei Laper fnr die Tafelnden an den Wänden, oft auf 
einer Erhöhung des Fußbodens, den freien Haum in der Mitte nimmt ein Tisch ein, 
Kandelaber sind an geeigneten Ptttien verleilt In den wenigen größeren Zimmern 
darf man sich grofieie dekorative Bronzegefaße vorst^en, BronzeHguren und Oe- 
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räte, die mit ihrem fflanzenden Lichterspiel den Raum belebten; die Wandgesimse 
dienten zur Aufstellung kleiner kunstgewerblicher Gegenstände, auch for kleinere 
Tafelbilder. Am meisten Sorgfalt wurde, wie es scheint, atif das Atrium verwendet, 
den aNen Mitlelpunirt des rOmiaclieii Hauaes, tnid namentüdi auf das PeristyL Zahl* 

reiche Funde, am besten die aus dem Hanse der Vettier, zeigen, wie selbst in der 
letzten Zeit Pompeiis durch Zusammenwfrken von Raumkunst und Kunsthandwerk 
gelegentlich Anlagen von feinster künstlerischer BmpfinduiiiJ j^reschaffen werden 
konnten. Je mehr uns aber Fompeü lehrt, um so mehr ist es lu bedauern, daU von 
den groflen Palftsten Ronu fast niciits geblieben lat Denn btA aHer Bedmttung 
bietet uns Pompeii doch nur einen schwachen Nachklang des aufs bOchsl» ge- 
ateigerten KunatvermOgens der Hauptstadt 

IlL DIB TRACHT 

Bioe Qeschichte der Tracht ist ohne zahlreiche Abbildungen nur in den Haupl- 
zügen zu peben möpüch. Es sei daher fiusdrückiich bemerkt, daß hier nur von 
den entscheidenden Merkmalen die Rede sem soll und daß manche wichtige Einzel- 
heiten unterdrQckt werden. Dem Studierenden soll vielmehr nur enuiiai gezeigt 
werden, wie auch auf diesem Gebiet monumentale und scbrifUicfae Oberliefenuig 
miteinander kombitdert werden müssen und weiter, wie die Tradit von ihren 
frfihesten Zeiten an einem beständigen Wechsel unterworfen war. 

POr denjenigen, der in den Stoff tiefer eindringen will, seien zu den bekannten Hand- 
bflcbem einige wicfitige Spezialarbeiten angeführt: JBoehlau, Quaesttones de re vestiana 
Oraecorum, Weimar 18H4. - FStudniczka, Beiträge zur Geschichte der griechischen Tradä, 
Abh.arch.ep. Sem. Vi 1, Wien 1SS6. - WHelbig, Das homerische Epos tisw. * 161 ff. — 
WMüIler, Quaestiones vestiariae. Diss. Oötting. 1S90. - AKalkmann, Zur Tracht archaischer 
Otwandillguren, Arch. Jahrb. XI (1896) 24S ff. - WAmehmg, Die Gewandmg der Orteehen 
tmd Römer, Lpz. 1903 (Text zu C^bulski, Tatnüae, quibus antiquitates Graecae et Romanae 
iUuatrantur. Taf. XVI-XX). - IHHolwerda, Die Tracht der archaischen Gewandftguren. 
ÄnhJahrb, XCX (I90f) 10 ^. - WAmdmg, ArtUul CMUnh aUamut in RB. 

A. Griechische Tracht 

In IvMollers Darstellung der griechischen Tracht in historischer Abfolge {Hdb. 
IV 72— 118) ist das erste Kapitel, soweit es die 'mykenische' Tracht als griechische 
bezeichnet, auszuschalten. Immerhin ist es wertvoll, auch von dieser Tracht eine Vor- 
sMhing zu gewinnen, um den Abstand lu empfinden, der sie jsm. der homerischen 
scheidet Wb* kennen die itaentracht aus xaMreichen Wandgemdden, Bronien und 
anderen W«kM der Kleinkunst als eine äußerst raffinierte, auf die Schaustellung weib- 
licher Reize ausgehende; Röcke, an den Höften fest anliegend und am unteren Teile 
mit mehrfachen Volants reich besetzt, eine Jacke, die den Busen freiläßt, und Uberaus 
kOnstliche Haarfrisuren bilden ihre Haupteigenschaften. Die Männer erblicken wir in 
den Denkmilem sumeist im Kriege oder auf der Jagd, und hier bdi^fen sie sich mit 
emem Schurz, der von einem GQrtel ausgehend zwischen den Beinen hindurch ge- 
zogen wird und in mancherlei Varianten dargestellt wird. Aber es erscheinen auch 
Vornehme in langer Gewandung, die aus Leinenstoff besteht. Hinzu kommen Schuhe 
oder Sohlen, die vom spitz und auigebogen sind und an den Knöcheln mit Bändern 
befestigt weiden. Ein staricer Anklang an orientalisches Wesen durchsieht die kre- 
tfsch-mykenische Tracht und scheidet sie so von allem Griechischen, bi einer wich- 
tigen Abhandlung {Annual of the Brittah achool Ot Athmvs XU [^905(6] 233 hat 

BoWlaag ia die AUertnimwiaseiiachaft. U. 3 
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DMackenzie den Ursprung der Tracht mit der voragyptischen libytcfaea BevOUrniing 
Nordafrikas in Zusammenhang gebracht 

In den Funden von Tiryns und Mykenai begegnet im Gegensatz zu den Denk- 
malern der Kulfur auf Kreta bei TerrBkoitafisnren eine Praneniradit, die der 
kretischen diametral entgegengesetzt ist und an die altgriecUeclie erinnert, und 
ebenso erscheint in den spateren festlandisch mykenischen Gräbern und zwischen 
jüngeren Funden auf der Burg von Mykenai die Fibel (eine Sicherheitsnadel, die 
im Fnnzip ihrer Konstruittion der heute gebräuchlichen nahe verwandt ist), das 
wichtigste Requisit der national-griecliischen Tradit in alter Zeit Bs ergeben 
nck so die ^eidien Unterschiede sniscliett kretischer und esfllndisdi-mykenischer 
Kultur, die wir auch bei den Palastbauten kennen gelernt haben; deren festlandische 
Beispiele wurden den bereits eingewanderten 'Achaern' zugeschrieben. Als die 
'Achaer' in ihre späteren Sitze einzogen, haben sie sich eben mit allem Qbrigen 
Komfort des Lebens atidi der technischen Verarbeihuig der fremden Qewandstolfe 
bemächtigt» dabei aber ihre nationale Ei|enart fai Form und Schnitt der Gewandimg 
beibehalten. 

I. Die homerisclie Tracht 

Fflr die homerische Tracht mossen wir misere VorsteUungen un wesenlllchen 

aus dem Epos selbst sdiöpfok 

a) Die Stoffe. Die Stoffe, deren das Epos Erwähnung tut, sind Wolle und 
Leinwand, die Art aber, wie beide Stoffe erwähnt werden, zeigt deutlich, daß 
der eigentlich nationale Stoff Wolle ist. Denn von der Verarbeitung der Wolle im 
Hause ist an zahlreichen Stellen die Rede (z. B. 3i6 % 423). Dagegen hdren wir 
von der Bereitung des Flachses hn Epos nichts und nur an einer Stelle (i} ZOT) 
laßt sich eine genauere Kenntnis der feineren Leinwand weberei feststeilen: diese 
Stelle ist aber zweifellos jung. Hinzukommt, dafi die Bezeichnung des HauptstQckes 
der homerischen Mannertr^cht x'tujv aus dem Semitischen entlehnt ist, wo sie auf 
Linnen oder Baumwolle hinüäuteu Da nun andrerseits nichi bestritten werden kann, 
dafi den Griechen schon in der Urseit eine wenn auch primitive Lehiweberei be- 
kannt war, hat sich feist fOr die homerische Forschung die Ansicht als herrschend 
herausgebildet, daß das grobe Leinenzeug, das etwa zu Wagendecken oder 7u 
Leichentüchern gebraucht wurde, einheimischer Industrie entspringe, während für 
feinere Leinenzeuge orientalische Einfuhr anzunehmen sei. Auf Grund der Beob- 
achtung, daB dfe.homwbdie Tracht im Sduiitt dw GewMer ehie dnrchans 
nationale Eigenart aufweist, ähnlich wie die Hausanlagen in ihrem Qmndplan, darf man 
aber vidldcht bestimmter sagen, daß in hiMneriacher Zeit die feinere Leinwand, die 
den eingewanderten Griechen durch die vorausgegangene mykenische Kultur be- 
kannt geworden war, nicht als fertif;;e Gewänder, sondern in unverarbeitetem Zu- 
stand importjert und erst im Lande selbst zu Kleidern verarbeitet wurde. 

b) Homerische M&nnertrachi Die fQr die homerischen Helden besonders hi 
Betracht konnnenden Kleidungsstdcke sind xi^f X^oW« und ipdpoc Der Chiton 

Ist das Untergewand und besteht aus Leinen. Darauf fohren einmal die Beiworte 
ciToXöeic, XiTTr'pöc, XfTTTÖr mit Sicherheit, besonders aber die Stelle t232, wo der 
Stoff des Chitons init der glänzenden Zwiebelschale verglichen wird, und ferner 
auch der Umstand, daß der Chiton stets angezogen ((>üu>, tvbüvui), aber niemals, 
wie es bei wollenen Qewamfofflcken oblich ist, mit ivEpdvm, Rbeln oder Nadeln, 
festgesteckt wh-d: er ist also gen&ht Gewflfanlidi unterscheidet man emen hmgen 
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und einen kurzen Chiton {Heibig, Studniczka, Amelmg u, a.). Jedoch sind die Be» 
weise für den langen Chiton mehr als unsicher. Denn die Aihener als 'Idovec 
^Xk6x>tujv€C (JV 685) gehören der jöngfsten Schicht des Epos an, das Beiwort xcp- 
^löeic (t 242) bedeutet, wie iituäniczka 59 nachgewiesen hat, nicht 'bis an die 
PDfie reichend*, sondern *niit Randsaum veraehMi*; und warum Athena E 735 ab- 
aolut aua ihrem eigenen langen Gewand in einen ebenso langen Chiton atdgen 
muß, wenn sie sich zum Kampfe rtlstet, ist nicht einzusehen. Ausdrocklich als iro« 
btipnc aber wird der Chiton nie bezeichnet Es gab also nur eine Sorte von Chi- 
tonen, und seine Lange ergibt sich vielleicht aus Stellen wie v 434 zusammen 
mit t 467, wo Odysseus* Narbe oberhalb des Kniees erst bei der Waschung 
bemerkt wird, oder e 74, wo die kraftvolien Schenkel des Odysseus erst bei 
der Gortung zum Paustkampl sichtbar werdm. Der Chiton war daher wohl 
weder ^anz lang noch f^anz kurz (wie sie später auf den altertOmlichcn Vasen- 
büdern crscheineni, sondern eher ein halblanges bis etwa ans Knie reiL-hendes Ge- 
wandstück, iür dessen Vorkommen man aut die eingenUie Zeicimung des lioch- 
altertimlehen BroueiMniers ans Olympia (O^mpia IV Taf, 5Si hhiweisen kann. 
Von einer Qlrlung des Chitons ist nicht die Rede, wenn anders es sich nicht um 
besonders schwere Arbeit handelt wie ? 72 oder beim Kampfe, wo gleichfalls der 
halblange Chiton die Bewegung hindert; in solchen Fällen wird er durch einen 
iuucTrip hoch^^cnommen, für gewöhnlich aber trug man ihn gürtellos. 

Das Pharos (qpäpoc) und d!e Chlaina (xXaiva) sind die ObergewSnder in der 
Männertracht, jedoch mit dem Unterschiede, daü das Fharos ein linnenes Luxus- 
stOck ist, das nur vornehme MSnner tragen, wlhrend die Chlaina gleichmSflig von 
allen getragen und durch die Beiworte als wollen charakterisiert wird. Wie man 
das Pharos trup und wie es aussah, wissen wir nicht. Die gewöhnliche Formel 
'er warf das Ph. um die starken Schultern ialit an ein groües plaidartiges Stock 
Zeug denken; derselbe Ausdruck wird auch auf die Chlaina angewendet, und sie 
wird ausdroddich als toabiii oder m^T^*I bezeichnet Die wollene Chlaina legte 
man gern tu einer 5nrXi| x^<i^ niaammen und befesdgle sie dann, weil sie 
leichi von den Schultern gleiten konnte, mittels Nadetai oder Pibehk 

c) HomcrtaGhe Pfauenlnichi Das Hauptgewandstodc der E¥au ist der wollene 
ir^irXoc (lovöc, ctovöc). Studniczka hat festgestellt und seine Ansicht wird jetat all- 
gemein angenommen , daß der homerische Frauenpeplos sich nicht wesentlich von 
der Frauentracht unterschied, der wir auf frühen attischen Vasen z. B. der Fran9ois- 
vase begegnen. Indessen sind doch einige Unterschiede vorhanden, die das home- 
riadw Gewand als einfacher ersehenen lassen; auf sie wird spflter zurückzukommen 
sohl. Man denke sich ein viereckiges wollenes Stück Zeug, falle dies efaimal.su- 
aanunen, so daß ein weiter Zylhider entsteht, der an der einen Seite offen ist 
Dieser Zylinder umg^ibt den Körper, und um ihn festzuhalten wird rechts und links 
vom Halse die Brust- und die Rockenseite über den Schultern je einmal zusammen- 
gesteckt So entsteht auf der geschlossenen Seite des Zylinders von selbst ein Arm- 
loch; die geöffnete Sdte wird dann noch durch Pllieln oder Nadefai ges^ossen. 
Ein Gürtel liegt um die Taille und gibt dem Gewand Halt und Porai. ist der Zylinder 
zu lang, so kann der Oberschuß oben nach außen umgeschlagen werden und bildet 
so einen Oberfall, ä-rTOTTTUTMa. Dieses duxoniufpLa ist allerdings im Epos nicht fib- 
lich, und wir finden es anscheinend nur einmal E 3tS angedeulet, wie IvMüller 
(ffd». IV M) richtig bemerict hat MH dieser Vorstellung Iftfit sich slles vereinigen, 

3* 
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was über den neirXoc im Epos g^esagt ist, und es genagt, iQr alle Binzelheiteii auf 
Studniczkas Ausführungen 92 ff. hinzuweisen. 

Zur Prauentracht gehört auUer dem n^nXoc noch das »cpnotMVOV und das Kd- 
Xupipia oder die KoAihrrpti. Im Epos werden die drei Beseichnungen synonym ge- 
braucht, obwohl sie es gewiB nrspmiigiieh nicht sind; sie iMieichnen ein Qe- 
wandstock, das auf dem Hinterhaupte aufliegend Ober die Schultern herabfallt und 
unter Umstanden sehr groß sein konnte, gewöhnlich aber mehr einem Kopftuch 
entsprach; daß es linnen war, legen iie Beiworte nahe [Studniczka 127). 

Endlich wird noch ein Piiaros aucii tür die Frauentrachi erwähnt (£230 x643); 
beide flberetnstininiend laufende Stellen Isssen es als linnen erseheinen • aber das 
linnene (pdpoc hat sich schwerlich bei den Frauen so eingebOrgert, als das «pfipoc 
der Männer - denn, die es trappen, Kirke und Kalypso, sind keine Menschen; und 
vielleicht liegt in dieser Ausnahmestellung:: ein Hinweis auf den fremden Ursprung. 
Das 9äpoc der Frauen scheint, wie man wenigstens nach der Beschreibung an- 
nehmen mnS, kein Umwur^ sondern ein regelredites Kleid tu sehi, das auch gegortet 
wild, und so würden wir hier die Itüheste Spur des Bindringens von Linnenstoü 
in die eigentliche Kleidung der Frau erkennen mQSMn; ebendahin gehören viel- 
leicht die XcTTToi ööövat, die linnenen Rftckchen, die ^595 auf dem Schilde des 
Achilleus die jungen Madchen beim Reigentänze als Festtracht angelegt haben. 

2. Die griechische Tracht der klassischen Zelt 

Im Gegensatz zu der homerischen Zeit, ffir die unsere Vorstellung im wesent- 
lichen aus den literarischen Quellen selbst geschöpft wurde, ist die Darstellung der 
Trscht vom 7.-S. Jahrh. mehr von den Bildwericen abiiangig. Die Besdchnung 

der folgenden Periode als *nachhomerische Zeit' bis nach den Perserkriegen, wie 
sie IvMQlier {Hdb. !V 87) gibt, ist nicht glücklich, insofern als sich gerade in dieser 
der größte Umschwung in der Tracht vollzieht, der jemals eingetreten ist Wir 
scheiden die Tracht der klassischen Zeit besser m zwei Perioden etwa 1. bis zur 
Mitte des 6. Jahrti., 2. von da ab bis um 480 v. Chr^ und wir fassen dabei besonders 
Athen ins Auge, weil uns die attischen Monumente in diesen Perioden den deut- 
lichsten Aufschluß bieten. 

a) Männertracht bis zur Mitte des 6. Jahrh. Wie bei den Vasen um 700 
V. Chr. die geometrische Malerei Athens beginnt, sich durch östliche Einflüsse zu 
verandern und fremde aus lonien herübergenommene Techniken und Stoffe einzu- 
fahren und wie ein und ehihalb Jahrhunderte später die inzwischen ausgebildete 
SChwartfigurige Malerei durch einen erneuten Zustrom ionischer Anregungen um« 
gestaltet und als rotfi^urige weitergepflegt wird (s. den Abschnitt Archäologie), so 
ist es ähnlich mit der Entwicklung der Tracht. Die ältesten attischen Vasen, die 
Dipylonvasen, zeigen von Trachten bei den Männern nichts, da sie nackt dar- 
gestellt smd; die Frauen sind nicht selten mit langen, zuweilen schleppenden, aber 
üi ihrer Machart nicht verstandlichen Rocken gemalt; hlnf^ aber erscheinen auch 
die Frauen nackt, gewiß nicht, weil sie wirklich so gingen, sondern weil sie bei 
den geschilderten Vorgängen an rituelle Vorschriften gebunden waren {WAMüüer^ 
Nacktheit u. Entblößung, Lpz. 1906, 7Ö-86). Auf der ältesten Vase, die östlichen 
Einschlag zeigt {ArchJahrb. II [1887] Taf, V), erscheint nun ein Wagenlenker in langem 
Chiton; dieser Chiton ist ionisch. Der ionische IQeideriuxus im 7.' Jahrh. ist sprich- 
wOrÜidL in der schon erwähnten IHasstelle heifien die Athener *ldov€c IXxcxituivcc, 
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ebenso die lonier selbst in dem Hymnos auf den delischen ApoUon (147), und in 
dem Pragmeat des sanäKlien Dichfers Aslos (7. JslirM bei* AHunaioa XI! S2SP 
werden die Sander geschildert, *die mit ihren sdineeweifien Chitonen wdthin den 

Erdboden bedecken*. Spater klagt Xenophanes von Kolophon (6. Jahrh.) über die 
dßpocüvr] seiner Landsleute im allgemeinen, die sie von den Lydem übernommen 
hätten, und gegen den in diesen Zeiten Qberaü um sich greifenden Kleideriuxus 
richten sidi die für das 7. und 6* Jahrh. eilassenen Kleiderordnungen des Zaleukos, 
Periandroe und Selon. Die bei imserm spArlidien Material so hluflge Brwlhnung 
des langen Chttons erweckt nicht den Eindruck, als ob et rieb um ein Kleidungsstock 
handelte, das schon Jahrhunderte lang in Mode erewesen sei, vielmehr, daß mit 
den langen Chitonen ein KleidungsstQck gemeint sei, das damals auch in der 
ionischen Mode etwas Neues war. Der lange ionische bis aui die Faüe reichende 
GMUm (noMiptic), efaiem genfthten, geschlossenen Hemde mit Halsloch und Arm- 
Iflchem (oder auch mit kurzem dngesetiten 'Armelansatz) vergleichbar, erscheint 
nun außer auf der erwähnten Vase auf den zeitlich anscWießenden attischen und nicht- 
attischen schwarzfigurigen Vasen äußerst häufig (vgl. die Fran^oisvase), und es ergibt 
sich daraus, daü das ModestQci< in Athen und im übrigen Griechenland (beson- 
ders Korinth) großen Anklang gefunden bat Dafi ee linnen war, geht daraus 
hervor, daS es mit Vorliebe weffi gemalt wird; gelragen wird ee vorsttgswdae von 
alten IMännern oder von Leuten vornehmen Standes, auch als Pracht» und Pest< 
gewand von Jung und Alt, endlich von solchen, die eine feierliche Funktion im 
Kult wahrzunehmen haben (Priester, Kitharoden, Flötenspieler, Wagenlenker). Diese 
Tracht erklärt uns die bekannte Legende von Theseus, in der dieser von den Zimmer- 
leuten als JVUdchen verspottet wird. Wennglekdi nun das Qblidie Material für dieaen 
Chiton iTobtipnc Knnen iaty so geben die Vasenbilder doch zu bedenken, ob nIditmOg* 
licherweise lange Chitone auch zuweilen aus Wollenstoff getragen wurden — denn 
die langen Chitone werden zwar zumeist aber doch nicht immer durch weiße Farbe 
als leinen charakterisierL 

Neben dem langen Chiton net»enher g^t der kurze als Tradit fOr (He jungen 
Leute, doch ist er nicht leinen, wie der homerische, sondern gewöhnlich von Wollen 
denn im Gegensatz zu der weißen Bemalung des langen Chitons wird er nur 
ganz ausnahmsweise in den Vasenbildem weiß gemalt. Es ist ein eng an- 
liegendes genahtes Wollenwams, etwa wie ein Sweater, nur ohne Ärmel oder mit 
Andeutung gans knner SdmHertrmd. Jedoch aiad die Pille häufig, in «tenen die 
Jungen Leute einen Chiton Oberhaupt nicht tragen — denn es kann nicht das Inter- 
esse der Vasenmaler an der Darstellung des nackten Körpers sein, wenn der 
Chiton hSufig fortgelassen wird. In diesen Fällen erscheint als einziges Kleidungs- 
stQck ein in mannigfachsten Variationen umgeworfenes Stock Tuch. Entsprechend 
fehlt auch der lange Chiton bei den alten Männern nicht selten, die sich alsdann 
mit efaimn Umadilagetuch begnügen. Dieses Umlegebich gehört ebenso wie der 
lange und der kurze Chiton zur AusrOstung des Atheners um 600 v. Chr. IMr 
können eine prößere und eine kleinere Form unterscheiden: die größere, das 
\)LidTiov (etwa dem homerischen (päpoc vergleichbar, nur daß es augenscheinlich 
von Wolle ist), tragen meist ältere Manner und legen es so um, daß es den 
Körper ganz verhitttt oder wie apUer gewOhnfich, die rechte Schulter fireilältt; 
die Uefaiere, dio x%.fxfwi (ähnlich der homenscfaen woOenen X^aiva), tragen mehr 
die Jüngeren; sie wird aber nicht mehr mit Fibeln wie ehedem festgesfeckt, 
oder doch nur in ganz vereinzelten Fallen. Wenn wir diese Ifinneriracht in ihrer 
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Gesamtheit mit der des homerischen ZeUalten verglelcheiii 99 sind die Unter- 
schiede deutlich und einleuchtend. 

h) Frauentrachf bis zur Mitte des 6. Jahrh. Nicht so durchgreifend, aber 
ebenso deutlich sind die Unterschiede, die die griechische Frauentracht von der 
homerisdien iintersclieideni weniger Andeningen in den Stoffen» sls Portsdifitte im 
Sdinitt Der gegortete Peplos wird als Hauptbeldeldnngsstttcic btibeiiaMen, sber 
wahrend im Epos nur an einer Stelle die Andeutung eines Oberschlags gemacht 
wird, zeigen die Vasenbilder, daß der Überschlac^ jetzt nur selten fortgelassen wird; 
er erscheint auch nicht bloß immer als das QberschQssige Stock Stoff, das einfach 
umgeschlagen wird, sondern er wird arit BewidMsefai eis eine Bereieiiening des . 
Gewandes angeatttckt und swar dnrdi eine Nalit, wie tön grofier Kragen. Ober^ 
liaupt wird das Nahen mehr und nelir Qbliclii die offene Seite des Peplos ist 
nicht mehr durch Fibeln geschlossen, sondern, da Andeutungen von solchen auf 
der sorgfaltigst gezeichneten Fran^oisvase iehlen, augensciieinlich zusammen- 
genäht Eben dieselbe Vase zeigt aber auch, daß die Öffnung rechts und links vom 
Halse nocli in alter Weise durch grofie Nadeln gesetdossen wird — solclie Nadeln, 
bis zu 30 cm Lange und noch langer sind aus (bOotischen) Gräbern auf uns ge- 
kommen. Ein weiterer Fortschri'.t in der Entwickel'.mjy war es, als auch dieser Ver 
Schluß fortfiel und durch Nahen ersetzt wurde- Dadurch entstanden feste Armlöcher, 
die durch besondere Borten eingefaßt zu sein pflegten, und selbst kurze bis Ober 
die Schultern reichende Ärmel stellen sich ein, wie die schwanfigurigen Vasen 
sehr denflidi zeigen. 

Zu dem Peplos gehört wie zu dem homerischen das KdeXu^ua oder Kpr|&€^vov, ein 
größeres Umschlagetuch, das entweder auf dem Hinterkopf oder auf den Schultern 
aufliegt und in verschiedener Weise umgelegt werden kann; häufig aber hat man 
sich mit dem Peplos allein begnogt Ob das Umsc^lagetuch aus Wolle oder Lein- 
wand bestand, hing vielleicfat von dem Wohlstände oder dem Geschmack des ein* 
zdnen ab, aber wahrscheinlicher ist es und dem Zweck des GewandstOckes ent- 
sprechender, daß es aus Wolle war. Neben dem großen Umschlagetuch eneheint 
auf den alteren Vasen gelegentlich auch ein kleineres. 

C) M&nnertracht ca. 550 - 4äü. Etwa um die Milte des ö. Jahrh. v. Chr. trat 
cww nicht in allen Orten Griechenlands, jedenfalls aber 'm Athen efaie grofie Ver^ 
andenuig in der Tracht ehi; hier wurde in der Zeit der Pisistratiden ionischer 
Luxus als das allein tonangebende angesehen; wir können die Richtung auf das 
Ionische auf vielen Gebieten wahrnehmen, in der großen Kunst ebenso wie in allen 
Zweigen des Kunstgewerbes und in den Geraten des täglichen Lebens. Auch die 
neue Tracht Icann wieder nur von lonien aus giriEommen sehi, wo wir sie bereits 
ansgebUdet vortbiden. Die neue Mode betrifft ebenso die minnliche wie die weib- 
liche Kleidung; far beide Sind uns interessante Hinweise in der Literatur erhalten. 
Indessen ist ge'.v"hnlich nur von der Tracht der Frauen for diese Periode die Rede. 
Und doch ist auch die Männertracht in dieser Periode bestimmt, wenn auch nicht 
so scharf, von der vorausgegangenen zu unterscheiden. Denn wenn der lange 
Minnerchiton jetzt mit änfierstem Rafffaiement in zahllosen Palten und PBlIchen wie 
geplattet erscheint, so liegt das nicht nur an der Malweise der gMchzeitigen 
Malerei - vereinzelt finden wir ihn so auch schon auf den alteren Vasen - vielmehr 
ist hier ein anderes Kleidungsstück gemeint; und was noch wichtiger ist, derselbe 
linnene Chiton, der froher ärmellos war oder nur kurze Ärmelansatze hfitte, zeigt jetzt 
weite^ bis an den BUenbogen reichende armeUuÜge QebDde, die auf der Schulter ent- 
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weder geknöpft oder genlht sind. Um eine Vorslellnag von diesem Qewendstocit «i 

geben, das fast genan enlsprecliend auch die Frauen trugen, wiederholen wir hier 

mit kleinen AbSndenmg^en die Beschreibung von WAmelung Rft !ff 2.V7 ^r,ve\ recht- 
eckige Stücke Linnen von der Höhe eines Menschen, in der Breite etwa dem Ab- 
stand der Ellenbogen voneinander bei ausgestreckten Armen entsprechend, werden 
anleinander gelegt mid an den beiden Längsseiten von unten naeii oben bis zu 
awei Dritten durch Nahte verbunden; an der oberen Schmalseite werden die beiden 
Süßeren Drittel durch Nähte oder durch Knftpfe greschlossen , das mittlere Drittel 
bleibt offen. Nun wird dieses Oewand über den Körper gezogen; der Kopf wird 
durch das offen gelassene mittlere Drittel der Schmalseite, die beiden Arme durch 
die offenen Stellen der Ungsseiten gestecict Das Gewand wird Aber den Haften 
gegOrtst, so dafl sich unter den Armen und bei grOOerer Linge des Gewandes 
auch unter der Brust ehi weiter Bausch bildet'. Ob dieser Chiton bei den 
Männern auch pepQrtet war wie bei den Frauen, ist unsicher, denn die Stelle 
des Gcirtels ist stets aul den Bildern verdeckt. Wenn es aber der Fall war, 
dann unterscheidet sich dieser Chiton erst recht von dem ungegQrteten der voran- 
gegangenen Periode. Wenn wir nun welter sehen, dafi der alte Armalloee Linnen- 
chiton z. B. bei Flötenspielern auch in dieser Periode beilMbalten wird (vgl Stud- 
niczka 66 Fig. 16), so dürfte damit bewiesen sein, daß es sich bei dem neuen viel- 
gefältelten Armelchiton tatsächlich um eine neue von lonien gekommene Mode 
handelt. Nur dieser Chiton kann gemeint sein, wenn Thukydides in einer viel- 
besprochenen Stele 16 sagt: kv Tok itpmtoi hk 'A6nv«^ t4v t€ dbiipov kot^. 
dcvTO Kill «IveiM^vq t4 biaiTT} de tö Tpu<p€pu;T€pov ^€T^CTticav, Kai o\ TrpecßÖTcpot 
ovTOic TU)V cubal^6vwv biet tö dßpobiaiTov ou itoXuc xpövoc ^Tieibn xiTuivdc 
TcXivoOc ^TiaücavTO cpopoOvxec Ka\ xpuctuv tcttItujv ^v^pc€i KpaißuXov dvabou- 
lafevoi Tüiv iv Ti) KecpaX^ xpixuiv. Die Denkmaler beweisen, daß mit der Zeitangabe 
ehva die Zeit der Perserkriege gemeint ist. 

In bestem Binldang mit dieser Trachtersdieinung steht es, wenn nun auch der 
kurze Chiton, den die jungen Leute tragen, und dessen Stoff wir als wollen be- 
zeichnet haben, aus Leinwand herg^esfellt wird. Seit dem Beginn der rotficfurig'en 
Malerei wenigstens begegnet kein Chiton mehr, den man als wollenen bezeichnen 
maüte, vielmehr deutet die zierliche Fältelung, die dem Gewandstück last den 
Charairter eines Baileirftekchens verleiht, und die der FlUelung der langen Mflnner- 
und Prauenchitone durchaus entspricht, deutlich darauf hin, daß Leinwand gemeint 
ist Auch die nicht selten auftretende Anfügung eines kurzen Oberfalls auf der 
Brust in derselben Fältelung spricht für Leinwand und ist ein deutliches Zeichen 
ftlr den Luxus, der auch in den Kreisen der jungen Mflnner zu dieser Zeit ge> 
trieben wurde. 

Brst von der Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. an hat man eigentti^ das Recht, von 
einer voUltindigen Ionisierung der attischen Tracht zu reden. Natorlich darf man 

nun nicht annehmen, daß jeder Athener so cfeschniegelt g'm^ — die Denkmäler 
zei^^en, daß es auch verstandige Leute gab, die die ionische Modetorheit nicht mit- 
. machten. 

Weitere Oewandstadce dieser Zeit shid tfnnation und Chlalna; das grofie 

wollene Himation wird jetzt gern so getragen, daß es die rechte Schulter frei Iftftt, 
wahrend es früher meist beide Schultern bedeckte - es wird nach den Perser- 
krie^en das beliebteste Kleidunw<;<5tock. Oft scheint es, als ob es das einzige Ge- 
wandstück sei, das die Männer umgelegt haben. Die Chlaina als das kleinere 
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Oewuldstflck tragen wie vorher meist die JOngeren in mannigfachen Variationen. 
Ganz neu beginnt sich um diese Zeit von Thessalien her die Chlamys einzubQrgem» 
als deren Stoff ausdrücklich Wolle genannt wird. Zuerst von Sappho erwähnt, be- 
ginnt die Chlaiuys allmählich sich zu verbreiten, bis sie in klassischer 2^it die 
speilelle Tratet der Reiter und Bphetmi, von Qotlem nemenflich des Hwines 
wird. Bs Ist etwa ein auf der einen Schulter oder vor der Brust durdl einen Knopf 
zusammen gehaltener großer Manteikmi^en, wie eine Pelerine, nind ngeschnitten 
und mit zwei ziemlich langen Zipfeln versehen. 

. d) Frauentractit ca. 650 - 480. Weit deutlicher als in der Mannertracht ist 
der Unuchwung der <towandung bei der Prauentmcbt; audi M er hier weit 
ndikaler. IMe Pom des Chitons ist ttefeUs ol»en in ihren Qnmdlegen geschildert 

worden, jedoch hat seine reiche Stoffmenge und das VergnOgen an der feineren 
Ausgestaltung im einzelnen viele Variationen entstehen lassen. Die starke Beteiligung 
der Naherei an diesem Gewände beförderte das in hohem Grade; die Stocke 
konnten fOr die beabsichtigte Wirkung zugeschnitten und durch Nahte wieder 
sttssrnmengebra^t werden. Man l»raucht nur ebie anslOhriiche VasenpuMncation 
durchzublättern, um sich hierober klar zu werden. Am Halsausschnitt bemerkt 
man oft besondere Borten, ebenso wie an den Rändern und Nahten der Ärmel. 
Das Gewand wird oft vom zu lan(< hergestellt, um so Gelegenheit zu bieten, 
die Vorderseite unter dem Gürtel hoctuunehmen und als weiten Bausch vom- 
Ober tsUen su lassen. Auch an anderen Stellen des Chitons, die nicht gegortet 
sind, fmden sieh obeifaliende BSusche, die nur durch sehneiderische Kunststocke 
hervorgebracht sein können. Endlich trifft man zuweilen auch den alten OberfaH 
dnÖTTTufMO wieder an, entweder als übergeschlagenen breiten Rand des eigent- 
lichen Chitons oder, und das ist wohl das Übliche gewesen, hergestellt durch 
Annähen von zwei besonderen Stacken am Halsrand vom und hinten, die ober die 
Brust und den Rodten herabfallen, suweilen smd zwei soleber Obersehllge von 
versdiiedener Lange obereinander angebradiL AUeegeht darauf aus, den Eindnidc 
weiter, rauschender Gewandmassen hervorzurufen, und durch zierliche Faitelung 
des Linnens, die ohne Brennscliecre nicht leicht zu ermöf^Hchen ist, die höchste 
Eleganz zu erreichen. Studniczka hat zuerst nachdrücklich daraut hingewiesen, daß 
dieser Obergang von der alten sur neuen Prauentrscht von Herodot V 87 f. ge- 
schildert ist, der ihn mit dem Strnt der Algineten und Atiiener um die Holzbilder 
der Damia und Auxesia begründet. In diesem Sbreit, der in Wahrheit ein un- 
glücklicher Angriffskrieg der Athener auf Aigina war, und der um 568 v. Chr. da- 
tiert wird, war, so erzahlt die Legende, nur ein einziger Athener nach Hause zu- 
rückgekehrt, ab« auch <ies«r kam um: koiuoBcIc dpa ic räc 'AMivac AnViTrcXe tö 
in&Boc' iivOoM^vac hk Tdc TwdSkttc Tukv iic* Mtivev CTpctrcucofi^vuiv dvbpukv, betvdv 
Ti Trolnca^^vac kcIvov hoOvov i£ dndvruiv cujöf^vai, iT^pi£ tdv dvOpainov toOtov 
Xaßoucac xm Kcvreucac rf\a TrcpövT^n tujv Ifioriuiv elpurrdv ^KdcTT)V aüf^uiv, ökou 
tin ö ^ujuTf^c dvfip. Kai TouTov m4v oütuj biacpöapiivm, 'Aörivaioic bk. hx toO nä8€oc 
beivÖT€pöv TI bd£ai cTvai t6 twv TuvaiKotv ^tov. dXXip m^v bi\ oOk Ix^iVf ÖTcip 
ZilMuuCHUCt TÄc TwatKoc, Tf^v b& Ic9^a Mcr^ßoXov adriwv t^v 'Idba. «kpdpcov 
tÄp b^ npö Tou a\ vSiv 'Aetivaiuiv ruvatKcc dc6flTa AiMptba, Ti) Kopivdlq irotpa- 
irXrictujTdTTiV ucr^ßaXov iliv ec töv Xivcov KiOuiva, \'va hr\ rfpövijci 
M'H XP^ '"'^''"öi. ^CTi bi äXriöei XüfLu xptüjfj^voici oük 'lär ouir) t] icQi)C 
TÖ naXaiöv dXXä Kdeipa, inei r\ ft 'EXXiiviKn ^cönc naca i\ dpxain 
TdiV'TvvatKibv f| a^Tfi ^v, Tf)v vOv ^uiplba KoX^O|yicv. Toki bt 'Aptcioici Kai 
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tofo AtTiWirngci Koi npöc Taöra ^ti Tobe noil^coi vöfwyv cfvai ic«pd C9(ct ^Kctri- 
poici , Tac TTCpovac fmioXiac TTOi€tcOai tou tötc KaOccTCUiTOC ^^rpoo . . 'ApYfia>v 
(ie'v viiv Kai AiTivrtTeuuv a\ "fuvaiK€C töcou kot' fpiv ttiv 'Aörivaiuiv irepövac 
in Kai £c dqpöpeuiv neiovac f) npd toö , . . Aus dieser für die Geschichte der 
TrMitt nnschltzbtTMi Stellet <Ue deshalb aiieh hier «usfolirlidi wiedergegeben ist, 
erfahren Jirir, dafl die Altere Tradit mit den grollen, oben erwAhnten Nadehi xur 
Zeit des Herodot nach d«i Dorem benannt wurde; bei ihnen Ist tie, wie es scheint, 
Oberhaupt nie eran? abgekommen. Jedenfalls aber ist sie, wie Herodot ausdrücklich 
sagt, bei den Korinthiern, /frgivem und Aigineten zu des Historikers Zeiten Mode 
gewesen. Auf Grund dieser Nachricht hat man sich daran gewöhnt, den Alteren 
Peptos als 'dorischen Peplos* su besdchnen und diesen Namen auch IQr das Kleidungs- 
stack beizuti^ialten, das nach den Perserkri^n in Athen wieder eingefflhrt wurde 
und dem alteren Peplos nahe verwandt war. 

Der ionische Chiton ist, wie uns die Vasenbilder belehren, nicht selten da«; 
einzige Kleidungsstück der Frauen, jedoch hauHg genug tritt ein Obergewand 
hinzu, das in zwei verschiedenen Arten umgelegt erscheint. Die Vasen zeigen nAm- 
Hch dmnal ehi Obergewand, das wie ein hx^er umgeworfenes Himation ausgeht 
und Ober beide Schultern nach vorn genommen den Rocken entlang herabUtUt; es 
ist nicht leicht seinen Stoff zu bestimmen, aber die Art, wie es f^etr^ip-en wird, lAfit 
für dieses Kleidun?TS«:tOck auf Woüe schließen. Die zweite Form des Obergewandes 
ist gleichfalls in vielen Beispielen durch die Vasenmalerei bekannt geworden, be- 
sonders aber durch die auf der AkropoHs von Athen gefundenen zahhdchen 
archaischen Prauenfiguren (vgL WLermann, Altgriechische Plastik, Münch. ^06, 
44 - 98). Hier erscheint über dem ionischen Chiton ein fest umgelegtes Kleidungs- 
stOck, das gewöhnlich die linke Schulter bis unter die Bnist freilaßt und von der 
Unken Seite des Korpers schräg zur rechten Schulter heraufgeführt wird, vom ent* 
weder susammangenestclt oder mit lAngerer Naht zusanunengenAht isL Da, wo das 
fdeidungastodc sehrAg verlAuft, bemeiict man einen schmalen mdH* oder WMdger 
gekrtuselten Oberfall, das Kleidungsstock selbst fällt in mehreren Zipfeln auf die 
rechte und linke Körperseite herab, rechts bis etwa an die Kniekehlen, links bis 
zum halben Oberschenkel. Unter diesem Teil wird daiin die ganze Masse des 
übrigen Gewandes sichtbar (vgl als am bequemsten zugänglich die Abbildung Ardt 
Jahrb. X! [1996] 30. 

An dieses KleidangssUck in VerUndang mit dem fltntgen Qewande hat sieh eine 

sehr interessante Konfroverse geschlossen, die bisher noch nicht endgültig beigelegt ist. 
Meist wird die Ansicht vertreten, daß der gewöhnlich mit der einen Hand angefaßte Rock 
zu demselben Qewand gehöre, wie das oben von der Brust in langen Palieo herabhängende 
und sttsgessokt stUiaiefle KlddimgssUck, dessen oberer scbräger Read auf die eine Schaller 

zuläuft. Mithin wSre dieses nur ein Überschlag, und das Gnnze ein Innfrc^ Oewairi, ',vie der 
dorische Peplos, das ab^r statt auf beiden nur auf einer Schulter geheftet ist und die 
andere Schulter freilflflt. Diese Ansicht Ist prinziplett vertreten von Amelung (fZEL W 
Holwerda und von Studniczka {AthMitt. XI [I8S6] 354. Eph. arch. 1886, 131. ROmMUi, 
!!! [fS88] 289). Dagegen glaubt Kalkmann {ArchJatirb. XI [1896] 30 ff.) nachweisen zu 
können, daß der obere and der untere Qewandteil nicht zu einem und demselben Qewand 
gehören, daS vielmehr der herabtalleiide Rock der antere Teil des Chitons sei and der 
Obere daher als ein besonderes, schräg umgelegttos MAotdchen tu erklären sei (ähnlich 
früher Boehtau 44 ff.). Für beide Annahmen lassen sich scheinbar unwiderlegliche Be- 
weise anfahren, tOr die erste, daß bei den Figuren von der Akropolis gewöhnlich der 
eng anliegende ObeitoU dee ChUons In voller PlAche fartlg (hlau, grfln, hochrot bemalt istt 
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wftbrend alles Qbrig^ Gewand den Marmorton bchallcn hat, der nur durch zierliche Ornn 
mentborlen belebt ist - nur in einem Falle (vgl. Lennann 83, 2) ist Ober- und Untedeii 
marmorfarbig gelassen und verschiedenartig ornamentiert; fflr die KalkmaimsclM An- 
nahm«, daft umgiekelirt einige Vasmi das seliri^ AUalelcdien deatlich vom Rode sondern, 
vor allem aber, dafl am Unterkörper niemals zwei Röcke, der des Chitnr^ und der des 
Mantels übereinander dargestellt sind, was doch wenigstens bei denjenigen Vasenbildem 
der Fall sein mOfite, auf denen sehr lebhaft bewegte Frauen geschildert werden» Nameot- 
lloh dieser letzte Oivnd erscheüit ausscUaggelMnd. Auch Ist der Cbltxm ttn so itomplafles 
Kleidungsstück, daß man sich nur schwer entschließt, Ober diesem noch ein andere«?, ebenso 
voUst&ndiges anzunehmen. Aber vielleicht tut man besser, bei dem otfenkundigen Kleider- 
Inns jener Zellen ntdrt sie Bnefcefaiengen aat eine einzige Norm tttriekfohren« MMdem 
dem personlichen Qeschmack einen grtMeien Spleiranra an gewihrent also beide Formen 
als möglich zu erklären. 

e) Frauentracht im 5. und 4. Jahrh. In der Zeit nach den Perserkriegen 
machte sich eine Realction gegen die ionische Tracht geltend. Aber man darf 
diese Reaktion nicht zu einseitig als nationale, gegen das orientaysierende loni«^ 
tum gerichtete auffassen; denn sie war nicht so stuk» dafi nie die ionische 
Tracht beseitigrte. Richtig ist nur, daß der alte Peplos wieder zu Ehren kam, das 
zeigen die gleichzeitigen Vasenbilder und statuarischen Frauendarstellungen un- 
widerleglich, aber der elegante ionische Chiton ist auch fernerhin als eines der 
HauptkleidungsstQcke beibehalten worden. Charakterisliach ist auch, daß Herodot 
an der erwähnten Stelle von der WiedereinfOhrung der alfnatwnalen Tracht bi 
Athen schweigt, was er sicher nicht unterlassen hitte zu bemerken, wenn die Neue- 
rung in eben dem Sinne ein Trachtwechsel gewesen wäre, wie die Verdrängung 
der dorischen durch die ionische Tracht. Man kann sich auch schwer vorstellen, 
üaü, nachdem einmal ein soiciier Höhepunkt in der weiblichen Tuiielte eingetreten 
war, die attischen Pkauen plötzlich auf aDes Erreichte aus euier Art von sentinien- 
taler Begeistennir heraus hatten versichten wollen. 

Die Form des jetzt üblichen Peplos zeigt, wie auch auf dies einfache Kleidungs- 
stück gewisse Errungenschaften der vorancfegangenen Periode nachwirkten. Die 
reiche Stotfmenge der ionischen Tracht wurde auf ihn Qbertragen, und es wurde 
Mode das Gewand nach toidsther Art aber den Qortel herahemiziehen und als 
rings um den KOrper Menden Bausdi herabfallen zu fausen (vgl z. & die schrei- 
tenden Mädchen am Parthenonfriese). Das dicönruTMa, der Oberfall, wird in diesen 
Fallen mit berechneter Wirkung so lan? gremacht, daß der Bausch unter dem dnö- 
TTTUT^ö zum Vorschein kommt Aber der Bausch wird auch zuweilen iort^j^elassen 
und daiur das dTröirruTlia langer gestaltet; dann wird der Gürtel nicht unter, 
sondern Uber dem diröimrnitt angelegt, so wie wfa- es bei der NachbUdung der 
Athena Parthenos beobachten. Der Stoff des Peph» ist augensbheinlich wie froher 
Wolle. 

FQr das Nebeneinanderbestehen der wollenen dorischen und der linnenen ionischen 
Gewandung genagt es auf einige charakterlstisclie Denkmtler hinzuweisen, wie z. B. die 
Skulpturen des Parthenon: man vergleiclie die amachen Jungfiransn am FHase mit den 

sitzenden Göttinnen Aphrodite, Peitho, oder auch diese wieder mit der Athena und der 
Hera. Noch deutlicher sprechen Reliefs, wie das aberall abgebildete eleusinische Reliel, 
wo die Mere Demeter dorieeb, die jOngere Kore lonlscli angezogen ist Dorlaob ge> 
kleidet aind die Karyatiden vom Erechtheion, ionisch wiederum die liegenden Mädchen 
aus dem Ostpiebel des Parthenon. Zu dc-n rnnischen Chiton gehOrt ein weites HimaUon, 
ein weites Umschlagetuch, wie wir es schon früher beobachte haben. Eine Koml>ination 
beider TtadHeo ist es, wenn, wie wir es bauflg aelien, in dieser Zeit Amt dmn ionlsclMn 
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Chiton der dorische PepioS angelegt wird (s. B. Bothlau 65» Ptg, 34, ton Statuen die tM- 

Itannte Athena Medici). 

Eine weitere Trachterscbeinung ist ein, vielleicl]! schon vereinzelt im 6. Jahrh. v. Chr., 
jedenfalls aber im 5. Jabrli. hluflg auftretender Cblton, den man am ehesten als einen 

linnenen Peplos ohne Oberfall bezeichnen könnte, ein durchsichtiges Hemde, das nur anf 
den Schultern an einem Orte verbunden ist. Die bekannteste Figur dieser Art ans dem 
5. Jahrb. ist die sogenannte Venus genetrix. Andere Beispiele fährt Ameiung RH. 2321 an. 
Dies Qewand sonfiehst ongegarfe^ also ifiOocnUNoc, wird hi der Polgeselt Immer mehr Mode. 

0 Mimiertracht bn 8. und 4. Jflhrfi. Die Männer haben bald nach den 
Perserkriegen aufgehört, den linnenen faltenreichen ioniechen Chiton xn tragen, 

und hcf^annen allg^cmein, sich wieder einfacherer Gewander zu bedienen. Wenn 
man den Parthenoniries als Maßstab lür die Tracht dieser Zeit nimmt, so würde 
sich (tir die Manner als einziges KleidungsstQck das wollene Himation ergeben, 
so umgelegt, daS die eme Schulter freibleibt Dieselbe Tracht ist fOr die HUnner 
auf allen Denkmftlem des S. Jahrh. die gewUmliche^ ehi Chiton unter dem Hima- 
tion ist nirgends angedeutet. Daß diese Beschrankung auf das Himation bei 
den Bildwerken nicht etwa aus kOnstlerischen RQcksichten zu erklären ist, sondern 
auf der Beobachtung der Gewohnheiten des taglichen Löbens beruht, hat gegen 
die übliche Anschauung WAMllller 42-53 nachgewiesen. Erst im 4. Jahrh. v. Chr. 
findet sich suweilen t>ei Stahien unter dem Himation ein Icurzer Chiton angedeutet 
Der lange Chiton blieb nur noch als Priestergewend und Kleid der iGtharoden und 
Wagenlenker bei den Wettfahrten in Gebrauch. 

For die jungen Leute in dieser Zeit gibt der Parthenon ^'leiclifalls genügenden 
AuischiulS, und es ist daher nur eriorderUch, die Betrachtung der Parthenonskulpluren 
auch nach dieser Richtung hüi nadidroeldlch tu empfehlen. Bei den schreitenden 
Jünglingen herrscht ein grofies Ifimation vor, ahnlich wie auf den rotligurigen 
Vasen die Epheben oft mit dem blol5en Himation erscheinen, jedoch ist niemals ein 
Chiton darunter angedeutet. Bei den Reitern wechselt die Chinmys mit einem 
langärmetigen oder ärmellosen Chiton ab, der entweder auf beiden Schultern zu- 
sammengenestelt ist (xiTÜiiv d|i<piMdcxaXoc) oder die eine Sdndter frei lifit (xitiiiv 
{TcpofidcxoXoc), zuweilen tragen sie Chiton und Chlamys fll»erefaiander. Die Idefaiere 
Chlaina kommt, mti es scheint, mehr und nelMr aufier Gebrauch: man kann das 
verstehen, denn wenn die Obliche Tracht nur aus einem einzigen Kleidungsstttclc 
bestellt, ist sie nicht mehr zu verwenden, da sie zu wenig Schutz bietet 

3. Die griechische Tracht der hellenistischen Zelt 

FOr die hellenistische Zeit ist nur noch wenig hinzuzufQgen. IvMoUer iHdb.IVil2) 
hat ausführlich dargelegt, vie in dieser Periode die Griechen durdi Alexsnders d.Gr. 
hidische PeldzQge mit neuen StoffM belcannt wurden, vor allem mit der Baum- 
wolle; zugleich wurde die Seide von Kos (die schon froher bekannt war) modern, 

bis sie im 1. Jahrh. v. Chr. durch die chinesische Seide abgelöst wurde. Tracht- 
geschichtlich bemerkenswert ist im einzelnen für die Prauenkleidung, daß von 
den frtlher üblichen Gewändern der oben (unsere) erwähnte peplosartige Linnenchiton 
immer mehr in Aufnahme koount, der sehen hn 4. Jahrh. gegürtet getragen wurde» 

und fOr die Gesamterscheinung der Frauen Oberhaupt, daß die Gortungsstetle nicht 

mehr die Taille bleibt, wie es am natürlichsten scheint, sondern eine hohe GOrtung 
dicht unter der Brust oder eine ffßm tiefe Gortung unter den Hüften als elegant 
eingelührt wurde (vgl. EPetersen, Arch^pJ/Utt, 1881, 3 ff.). 
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POr die Mäniiertracht sind wesentliche Neuerungen nicht mehr anzufahren. 
Erwähnt wurde schon, daß sich jetzt gelegentlich unter dem Himation ein kurzer 
Chiton findet, jedoch nicht immer. 

Besonders zu nennen ist noch fDr die mflnnUche Tracht ftberhaupt die ^Hw^ic, 
die den Namen davon hat, daft sie eine Schulter freiUeft, also iTcpo^dcxuXoc war. 
Amelung bezeichnet sie {RE. 2328) als ein kurzes dem Peplos entsprechendes Ge- 
wandstQck und führt ihre Geschichte bis in die homerische Zelt hinauf — jeden- 
falls erscheint sicher im 4. Jahrh. v. Chr. ein Gewandstück, das an der linken 
Seile der Figur offen ist und die linke Brust freilaßt, ebenso spater bei der be- 
kannten Statuette des Odysseus (ßaumDerüatL Abb. 12Sf^, Vielleicht ist jedoch m 
überlegen, ob hier nicht einlach eine geneslelte Chlaina zu verstehen ist, und ob 
die ^EwMic Oberhaupt wirklich ein besonderes Gewandstück war, oder vielmehr 
jedes Gewand, das so angelegt wurde, daß es die eine Schulter freiließ, wie der 
XiTtüv dTfcpoMOCxoXoc auch ^wpic genannt werden konnte. 

Anhang: Fußbekleidung, Haartracht, Barttracht 

Die griechische [• ulibckleidung ist im Zusammenhange bisher nictit behandelt 
worden, obwohl ihre Erörterung sehr reiche Ausbeute verspncht. Die hterarische 
Oberiiefemng IreDich gibt hier nidits als Namen, aus denen man gewiS auf eme 
reiche PUle von Formen und Materialien (Leder, Pilz) schließen kann, nnd die 
durch Anführung zahlreicher Fabrikationsorte die Wichtigkeit dieses Industrie- 
zweiges dartun. Doch gibt erst die bildliche Überlieferung eine richtige Vorstellung 
von der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen bis in alle Einzelheiten hinein und 
nicht nur das, sondern auch vom Wechsel d» Moden, dem Aufkommen dieser 
oder jener Art von Schuhwerk, dem Verschvhiden anderer Gattungen. Die alt- 
gel&ufige Ansicht, nach der Griechen und Griechinnen stets in Sandalen einher 
wandelten, wird man nicht sehne!! penuiif abschütteln können. OewiR war die San- 
dale, die mit Kiemen test£;eschnQrte Sohle, eine sehr i^elaufige Forn^i der Fuß- 
bekleidung; aber sie war keineswegs zu allen Zeiten in ihrer Form gleichartig, und 
ihr rar Seite treten Schuhe mancherlei Art: Halbsh'efel, die die Zehen freflieflen 
und solche, die die Foße ganz bedeckten (dazu gehört der KÖ6opvoc, Jagdstiefel, 
dessen Schäfte mnn vollpacken konnte, vr^!. AKörie, Fesfschr. 49. PhilolVers. Basel 
1907, 198 ff.). Man vergleiche einmal für die altere Zeit die Darstellungen der ioni- 
schen und festländisch-griechischen Frauen, um zu sehen, wie man dort in zier- 
&ihen spitzen farliigen Sehulien einherkoketHerte und hier gewohnlich barfuB zu 
gehen pflegte, oder man verfolge nach den Denkrollem Oberhaupt die kleinen 
Ornamente an dem Riemenwerk der Sandalen, die vergoldeten Spitcen der Halb- 
schuhe, um die Freude der Allen am zierlichen Luxus auf diesem Gebiet wahrzu- 
nehmen. Auf alle diese Dinge kann hier nur hingewiesen werden, um den Studie- 
renden fOr dieses durchaus nicht unwichtige Gebiet Interesse zu erwecken. 

Im Gegensafx zu den gekonstelten Haartrachten der Ägypter und Orientalen 
sdgen die Mtnnerder kretischen Kultur frei und natürlich herabfallendes langes 
Haupthaar, nnd von irgend welchen künstlichen Moden ist nicht die Rede; anders; 
die Frauen, deren Haar in Obereinstimmung mit der übrigen koketten Tracht zu 
hohen und komplizierten Frisuren aufgenommen ist. Für die homerische Zeit läßt 
sich aus manchen Andeuhuigen. schlieften, dafi bei den Minnem kOnsttiche Anord- 
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nung des Haares nicht selten war (P52), andere Stellen {A 529) dagegen lehren, daß 
das lange Haar auch in seiner natOrlichen Freiheit als herabwallende LockenfQlle 
getragen wurde (Kopri Ko^oujvTec Ax.). Von den Frauen wurde viel Sorgfalt auf die 
Haartracht und den Kopfschmuck verwendet; man vergleiche nur die Stelle X468, 
wo AiKlromaehe sieht» wie Achill ihren Gatten al>er das Sdiladitfeld schleiftp und vom 
Haupte den Ampyx (eine metallenes Diadem), den Kekryphalos (eine Haube zum Zu- 
sammenhalten der HaarffiUe) und die itk&itxi\ dvo6£c|Aii sum Hochbinden des 
Haares von sich wirft. 

In den Bildern der geometrischen Vasen und in den ältesten Skulpturen, 
erscheinen die Haare bei den M&ni»m wieder frei herabfallend, nur daft hier ge- 
wOhnGeh ein Band um den Oberkopf gelegt ist, und dafi das Unvermögen, das frei 
fallende Haar naturgetreu wiederzugeben, zu verschiedenartiger Stilisierung der 
Haaroberflache Anlaß gibt. Die Unbequemlichkeiten, die das lang herabfallende 
Haar mit sich brachte, führte im ü. Jahrh. dazu, das Haar an seinem unteren Ende 
zusammenzubinden und hochzunehmen, was in verschiedenster Weise geschehen 
konnte, auch zeigen sich in dieser Zeit sdion vereinielte Beisi^ele ganz kurs ge< 
schnittenen Haares. 

Der ionische Einfluß auf die Kleidung, den wir oben geschildert haben, brachte 
auch for die Haartracht neue Moden. Dazu gehört vor allem die von Thukydides 
/ 6 erwähnte, nach der in Athen ol npecßuiepoi tu)V eübai^övu>v biä to uppobiairov 
oö noXbc xp^voc iireibn xi'rwvdc t€ Xivoüc iiroOcovro (popoövTCC Kai xpvcd^v 
TCTtiTuiv iv^pcei KpwßOXov dvaboOfievot tiBv £v Kcq^aXQ rpixwv. Mit 
der erwähnten Kleidung ist also auch die Haartracht nach den Perselkriegen ab- 
gekommen. 

An die Erörterung dieser Stelle hat sich eine sehr austohrlichc und heftige Kontro- 
verse angescUossen, otme daß bisher eine allseitig befriedigende Lösung erreicht worden 
wäre. Die frUheren Anschauungen ftber die eigentamllch« Haartiacht hat Stadalaka 
(ArchJahrb. X! [f.^of,] 24S-291) zusammengefaßt und im Anschl.:ß an Conze den Kro- 
byios in einer oh dargestellten Frisur wjedererkannt, nAmlicb einem in den Nacken herab- 
fallenden Ha»r1»eufel, der am Hinterkopf hochgetranden wird (Kpujßi>Xov dvote^ijivot); es 
ist das eine Frisur, die in zahlreichen Beispielen aus der archaischen Kunst Oberliefert M. 
Die Tettiges suchte er mit Heibig (commentationes in hon. Mommseni, Bert. iH77, 616 ff.) in 
goldenen röhrenlörmig gewundenen Drahtspiralen, die anscheinend nicht nur als Fingerringe, 
sondern auch bei der Haartracht verwendet wurden. Im Qegenselfe dazu gelangte PHauser 
(Osten-. Jahrh. IX [1906] 75 ff.) zu dem Resultate, dafl unter dem Tettix ein goldenes breiles 
Stirnband in der Oestalt eines Viertelmondes zu verstehen sei, eine Art von 'g^oldenera 
Toupet', unter dem die Haare des Stirnschopfes (KptußüXoc) zusammengefaßt werden. 
Hanser hat seine Ansicht gegen die Anwendungen BPetMsens melirfacli verteidigt {östmr. 
Jahrh. IX [1906] Beiblatt 77 ff. und RhMus. LXH [1907] 83$iF.» dagegen FHauäWt Ottm, 
Jahrh X [1907] Reibt. 9 ff. XI [1908] Beibl. 87 ff.). Man würde seinen Ausführungen ohne 
Zweifel beistimmen, wenn die Form dieses Schmuckes mit dem Namen t^ttiE Xicade' in 
Blnkiaag su bringen wftre, was nicht recht der Fall ist; Hauser erkttrt denn aMh den Aus- 
druck als Xicadenlarve'; aber wenn auch eine einzige goldene Cicadenlarve, ein Schmuck- 
stück aus einem sOdrussischen Grabe Berührungen zu dem großen goldenen Stimschmuck 
aufweist, so liegt doch in der grundverschiedenen OrOUe der verglichenen Objekte ein 
starkes Hindernis, auch wenn «ich Anatogten dafOr anfahren lassen. Einen weiteren Punkt 
hat Hauser selbst als Lücke seiner Beweisführung bezeichnet, 'ich vermag kein sicheres, 
zwingendes Beispiel einer attischen Darstellung zu nennen, wo Männer diese Ooldscheiben 
direkt über den Stirnhaaren tragen' {S. 99). Als Muster antiquarisch-exegetischer Beweis- 
fflbral^f seien die Ausfilhrungen Hausets inunerhln empfohlen. 
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Nachdem diese Mode außer Gebrauch gekommen war, trugen die Männer die Haare 
zuniclist noch iingesdiniUMi, flochttn jedoch hAufig hlnttr den Oliren je einen langen 
Zopf und legten die Zftple um den Sdifldel und die Stirn, wo man ale verband; 
oder man rollte die Haare vom und hinten um einen Reifen, der den ganzen Kopf 
umschloß. Aber noch andere Verfahren, die langen Hnare hochzunehmen, sind in 
dieser Zeit zu beobachten; sie kennzeichnen die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen. 

In der Mitte des 5. Jahrh. begann man ganz allgemein, die Haare kurz zu 
tragen. 

Die Haartracht der Frauen geht der der Manner in der altertomlichen Zeit 
fast genau parnücl. Wir finden die Haare nach der homerischen Zeit lan<:^ über 
Schultern und Rücken herabfallend und wie die der Manner in den verschiedensten 
Ausdrucksformen stilisiert; dann werden sie häufig zusammengebunden und wie das 
lUnnaliaar hodigenommen; eudi die KrobyUntrachi iat an den Ptvnen nidit 
vorllbergegangen. Brat vom 5. Jahrh. an tritt eme wiildiche Sdheldnng der mlnn- 
liehen und weiblichen Haartracht ein. In dieser Zeit wurden fOr Frauen Hauben, 
Kopftncher und Binden verschiedenster Form beliebt; die Mädchen trugen nach 
wie vor gern lang herabfallendes Haupthaar. Noch später (4. Jahrh.) knotete man 
die hochgenommenen Haare aber dem Naciwn in einen Schopf zusammen, oder 
band aie «nf dem Oberachldel zu einem lod[eren Knoten» auch wird gelegenfUcfa 
eine Flechte wie eht Diadem um den Kopf gelegt 

Ober die wicfltlgslen Erscheinungen der Haartracht gibt die oben erwähnte Ober> 
Sicht von Amelung {Gewandung der Gr. u. R., Lpz. 1903) Aulschlufi. Sehr beachtenswert sind 
die Untersuchungen Über die Darsidbmg des Haares in der archaischen griecMedten 
Kunst von HHofmann {NJahrb. Suppl. XXVI [1900] 171—202), in denen ar^fohriich er- 
örtert wird, wie weit bestimmte Eigentümlichkeiten der Frisuren nicht auf die wirkliche 
Kacbeinung sondern auf die künstlerische Stilisierung zurflckzuführen sind. Zu «rwUineo 
lat auch WLennan. Ältgriechische Plastik, Münch. 1906. 108-129. Im ganzen aber bleibt 
nocil viel zu tun übrig, und namentlich f<kr die spätere Zeit ist mit der Verwertung des 
monunentalcfi Materiales noch kaum der Aafauig gnaadit worden. 

PQr die Barttrachi aei Folgendes bemerict: in homerischer Zeit ist der Qe* 

brauch des Rasiermessers bezeugt und zwar vermutlich nur, um den Schnurr- 
bart wegzunehmen, wahrend der Backenbart stehen blieb. In der Folgezeit gehen 
Vollbarte mit oder ohne Schnurrbart nebeneinander her. Hier dQrfte eine Unter- 
suchung der Moden auf den verschiedenen Gegenden angehörenden Denkmälern 
reichen Ertrag geben. Die Barttradit hn 5. Jahrb. war Vollt»art mit Schnurrbart; 
durch Philipps von Makedonien und Alexanders d. Gr. Vorbild bestimmt, begann 
man im 4. Jahrli. den Bart völlig m rasieren. Nur die Philosophen blieben der 
alten Tracht i^etreu; das zeigen liit' erhaltenen Philosophenporträts (Epikur, Me- 
trodor a.) und zahlreiche iileransche Notizen mit großer Deutlichkeit. 

B. Rftmlsdie Tracht 

Ans der alteren republikaniachen Zeit fehlen uns für die männliche und die 
weibliche Tracht die bildHchen Darstellungen: es kann sich daher nur um die 
spatere Zeit handeln. 

Die Manner trugen die iunica, die dem griechischen Chiton mit kurzen Armel- 
ansätzen entspricht, als Untergewand, ungegortet im Hause, gegflrtet auf der 
Strafte; farbige Streifen verschiedener Breite (ctomu hUuB, dams anguaivB) 
aus Purpur zeigten den Rang der Träger an. Das Obergewand war die Toga, 
das alte römische Nationalldeid, ohne die bis in die erste Kaiserzeit hinehi sich 
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kein anständiger ROmer auf der Straße sehen lassen durfte; von dieser Zeit an 
kam tie in Alwalime und wurde nur noch als Pestgewand, Amts- und Hofldeid 
getragen. 

Die beste Beschreibung dieses Kleidungsstückes gibt WÄrmlmg 44, aus der 
vir die wichtif^sten Satze hier wiederholen. Sie war ein Stück Zeug in Form 
eifies Kreisse)=;inents, dessen gerade Basis etwa 5,60 bis 5,70 m lant^ war, und 
dessen Bogen sich Ober dieser Basis bis zur Höhe von 2 bis 2,24 m wöibte. Man 
lieft des eine Ende» die gerade Seite nach der Mitte des Körpers su geriditet, von 
der liniten Schalter bis auf die PQße fallen; der Bogenrand wurde von dem l^lcen 
Arme aufgenommen, <5o daß die Hand freiblieb; dann legte man das Übrige schräg 
Ober den Rücken von der linken Schulter zur rechten Achse!, zog es unter dieser 
durch, fahrte es wiederum schräg über die Brust bis zur linken Schulter und warf 
das finde fii>er die SdinUer snrocic, so dafi es fiier lang bis au den Poßen, dem 
vorderan Ende entsprechend, herabhuig. Der obere Teil wurde dabei hftufig su 
einem faltigen Wulst zusammengerollt; auch konnte man die rechte Schulter und 
den Oberarm verhüllen, anstatt das Zeug unter der Achsel durchzuziehen. Gegen 
Ende der Republik wurde ein komplizierterer Umwarf Mode, der dann die fjanze 
erste Kaiserzeit hindurch nicht verändert wurde. Man ließ das vordere Ende zu- 
nScfast so weit herabhingen, dafi es noch etwa tinen halben Meter lang auf dem 
Boden auflag; dann schlug man von dem ganzen Teil, der sich um den Nacken und 
danach um die Vorderseite le^te, etwa ein Drittel nach außen ober, zog diesen Teil 
nicht direkt unter der rechten Achsel durch, sondern legte ihn um die rechte HOfte, 
so daß er von dieser aus im Bogen zur linken Schulter emporfQhrte; nun zog man 
Ober diesen den Vorderleib Oberquerenden Rand (teltats) das erste Ende, das 
darunter von der Unken Schulter bis zur Erde herabhing, soweit in die Höhe, dafi 
der Zipfel unten eben noch die Erde berührte und das Emporgezogene sich 
bauschig Ober jenen schrägen Rand legte (umbo. nodus); endlich nahm man den 
Rand des am Rocken und an der rechten Körperseite übergeschlagenen Drittels 
(sinus) auf und legte ihn gerade Uber den Nadcen und den hhiteren Teil der rechten 
Schulter; seltener legte man ihn hier sowwt nach vorne, dafi er auch den rechten 
Oberarm in seinem äufieren Teil verdeckte; ganz selten kommt es endlich vor, dafi 
man den rechten Arm samt der Hand einwickelte. Mit dieser Beschreibnnpf des 
Umwurfs, die von guten Togastatuen entnommen ist, stimmen die Vor.schnften hei 
Quintilian {XI 3. 137 ff.) im wesentlichen Qberein. Von der Zeit des Trajan an hat 
sich dann die Tracht der Toga mehr und mehr kompliziert Man lieft zunächst den 
baltem vorne steiler emporsteigen und zog nun den um!>o, den man nicht mehr 
bauschartig überhangen ließ, um die linke Schulter herum und rwar Ober die an- 
deren Teile der Tocra, die hier auflagen. Bald fing man darauf an, den Rand des 
umbo, der nun horizontal um die Schulter herum lief, mehrfach zu falten, und da- 
mit war der Anfang zu einer neuen Mode gemacht; diese Faltung, eontabtdaüo 
(Hümla§ sind Palten), wurde immer umlangrdcher, so dafi de schHefiiich ^e ein 
Brett quer vor der Brust zu liegen scheint; außerdem erstreckt sie sich allmählich 
weiter auf die übrigen Ränder, die nun wie breite, stark erhobene Streifen den 
Körper umgeben, immer deutlicher tritt uns in dieser Entwickelung das Bestreben 
nach offizieller Uniformierung entgegen; immer weniger blieb bei dieser Tradit dem 
QeschmadK des Binzefaien oder gar dem reizvollen SihoI des Zufalls flberlassen* 
Eine derartige Toga mußte am Abend vor dem Tag, an dem sie gebraucht wurde, 
kOnstUch in Palten gelegt werden, die etnzehten Lagen des lanbo eontraetus oder 
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der cmtabulatio wurden vom vestiplicus mit kleinen Zangen festgeklemmt, die nach 
dem Anlegen natürlich wieder entfernt wurden. 

Von der Tracht der Frauen in Mstoriteher Zeit eagt WAndung mit Reclit, 

daß sie sich in nichts Wesentlichem von der Kleidung unterschied, die von den 
Griechinnen im 4. Jahrh. und in der hellenistischen Zeit getragen wurde. Wir 
können uns daher mit wenigen Worten bL'^müfjen. Ursprünglich trug^en auch die 
römischen Frauen wie die Mäimer die Togü, später jedoch biieb diese Tracht 
auf Meine üftdchett und fibelberQchligte Frauen beeeliritailct, wiiirend die elir- 
baren Frauen auller der fosefa jMdoraUs (einer breiten Busenbmde, dem grie- 
chischen CTpoqpiov, die als in Griechenland allgemein gebräuchlich hier nach- 
traglich erwähnt sein möge) ^.gewöhnlich die tunica subucula oder inferior als 
Lintergewand, die stola als Obergewand trugen, wozu noch als Mantel für die 
Stfafie die paäa eich geseflte. Die itmiea entspradt dem oben erwähnten ärmel- 
losen Linnenchiton der hellenietisclien Zeit, die siota dem ionisdien Armelchiton, 
die paüa dem griechischen Himation. Als Fußbekleidung trugen die römischen 
Frauen nach Ausweis der Monumente reiche Schuhe und seltener eine Art von 
Schnüistieiehi, daneben itäufig Sandalen nach griechischer Art. 

Besonders zu erwähnen ist noch die Abwechselung in der Haartracht der 
Frauen, die im ein»»lnen frier nidit geacirildert werden Icann. In der rOmiscIien 
Kaiserkeit icamen mit fast feder neuen Kaiserin, die die Mode bestimmte, neue kom- 
plizierte Frisuren, atif und es ist daher kein Wunder, daß damals PerrOcken beliebt 
wurden, und daß man sogar Marmorbildern abnehmbare marmorne Frisuren grab, 
um sie beim nächsten Wechsel der Mode gegen eine neue umtauschen zu können. 

Die Grundlage bietet fär alles, was ober die römische Tradit geschrieben ist, der ba- 
Ireflende Abschnitt bei I Marquardt, Privaüeben der R(hner, 'Lpz. 1886, 550 ff. 

Die hauptsächlichste Literatur findet man zusammengesteUt t»ei WAmelung, Die Ge- 
wandtmg dir Ortaehm und ÜURnur, Lj«. 1903, 56L 

IV. HOCHZEIT, GEBURT, TOD 

Die Gebräuche der Griechen und Römer bei Hochzeit, Geburt und Tod sind 
in den Handbüchern aus den zahlreichen vereinzelten und unzusammenhangenden 
Nachrichten mit großer Sorgfalt zusammengestelU. Seil einiger Zeit ist nament- 
lich von Seilen der vergleichenden Refigionswissenschaft der Anfang damit ge- 
macht worden, den in vielen dieser Sitten zugrunde liegenden tieferen religiösen 
Sinn zu ermitteln. Wie aber bei jeder Aufstellung ganz neuer Gesichtspunkte Ober- 
treibungen nicht zu den Seltenheiten gehören, so ist es auch hier gewesen, und es 
ist daher Besonnenheit auf dem oft schwankenden und täuschenden Boden doppelt 
notwendig. Auch die Kenntnis der Stlen mUmtI iat ditfch n^Mnldecirte oder rid^ser 
gedeutete Monumente erheblicb vennehrt and so hat aidi gerade in letzter Zeit das 
Bild der Hauptereignisse des menschfichen Lebens wesentlldi für das alte Qriedien- 
land zugleich erweitert und vertieft. 

Zunächst seien einige wichtigere neue Arbeiten namhaft gemacht Ober Hochzeit, 
Qebnrl, Tod handelt ESamUr, FamUienfufe der (Meekm und Rifmer, Bat ÜNM taavpl- 
sSchltch vom Standpunkt der vergleichenden Rclifiionswissenschaft; von demselben Qe- 
aichtspunkt geleitet sind zahlreiche Abhandlungen aus dem Archiv für Religionsmasm- 
stkaft deren einige noch erwfbnt werdm ntssen. Sehr wicbUga BeroM-kmigen vor 
allem zur Geburt enthält das Buch von ADieierich, Mutter Erde, Lpz. und Berl. 1905 und 
tiüiets, SibyUinische Blätter, Berl. 1890. Für die Hocbzeitsgebräuche im besonderen sind 
tu vergieichra PSlteettlH, Zu ffrUtddaOun flb tf farttegid rt tectften (Fe$l$ehrffl f, OBandoff, 
ynm 1898, Mh LDeubim, Epaadla. ArehJoM, XV (1900) U4, ABtOckaer, AmiMgpimla, 
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Bert. i904 {Bert. Winckclm progr. 64). Dpfs.. Athenische Mochicifsgcschenke, AthMltt. XXXFf 
(1907) 79-122. Den., Lebensregeln auf athenischen Hochzeüsgeschenken, Bert. 1907 (Berl. 

Die folgenden Darlegungen beschrlnken sidi auf einige lienuisgegriflene be* 
sonders wichtige Beispiele, die namentlich auch wieder die WiclitigkeH des an^So- 

logischen Materials für das Verständnis der literarischen Ühertieferung dartun 
sollen. Eine historische Entwickelutig laßt sich zurzeit vielleicht für die Toten- 
gebräuche mit annähernder Sicherheit geben, bei den Hochzeitsgebrauchen bieten 
die Quellen nnr fttr die Idaasische Zeit und zwvr apeiidl fQr Atiien dnigen Auf- 
achlufi, und TOn dieser Zeit soll datier besonder» die Rede sein. 

A. Hochaelt 
I. {Hochzeit bei den Griechen 

1. Der die Ehe einleitende und begründende wichtigste Akt war in der 
Uassitdien Zeit Griechenlands der Ehevertrag, die ^TTÜntindemliauptsachlich Ab- 

machuncfen ober die Mitg-ift und die Aii<;«;tattuno' (rrpni^ und (pepvf|, die AusdrQcke 
sind aber nicht streng geschieden) enthalten waren. In homerischer Zeit mußte der 
Freier noch die Braut ihrem Vater durch ein reiches Angebot von Vieh gleichsam 
ebinnfen {A 244i und der Braut besondere Gaben bringen (X 288. 9 75), doeh ist 
schon vor Solon die Oblich. Gewt^lich wurde die Braut dem Sohne vom 
Vater bestimmt und dieser bediente sich meist einer npo^vi^CTpia, Preiwerberin, 
um den Vertrag abzuschließen. Liebesheiraten waren also im Altertum so gut wie 
ausgeschlossen, gehörten iedenfalls zu den grOtSten Seltenheiten. Aristoteles Polii. 
VII 16, 1335a 28f empfahl den MAnnem, nicht vor dem siebenunddreißigsten, den 
Madchen nicht vor dem aditsehnten Jahre au heiraten, fedoch sind frohere Bhe< 
schMungen» bei Haddien mit fonfzehn Jahren und selbst darunter, nicht selten 
nachzuweisen. Als passendster Monat c^alt for die Ehe der Gamelion (der daher 
seinen Namen hat), und zwar wuriie (ier .jlmehmende Mond vermieden, dagegen 
(Jie Zeit den Volimondeü für den Vollzug der Blie gewählt. 

2. Zu den vorbereitenden Gebrauchen vor der Hochzeitsieier gehört 
besonders das Bad Ittr Bräutigam und Braut (Harpokrat 121, 25» Sdui. Eurtp. 
Phoen. 347)\ jedoch ist anscheinend nur das Brautbad mit größeren Feierlichkeiten 

verbunden gewesen. Nach Pollux /// 39 hatte der Jag vor der Hochzeit den be- 
sonderen Namen TtpocuXia (ebenso wie der nach der Hochzeit enauXta) — und 
daraus, daß dieser Tag einen eigenen Namen hatte, ist doch wohl zu folgern, daß 
er gewisse besihnmte mit der Hochzeit zusammenhfliqfende Handlungen in dch 
sdiloft. Bs hdfit dementsprschend t>d Hesydi, daft am Tage vor der Hoehxdt 
die irpotAeui stattfanden (5. v. T<iMi^"v ?9r|* Tä TipoT^Xeia Km dnapxoti koi rpixuiv 
dqpatp^ccic rrj 0€uj Tipö mctc tüljv Yä^ujv rnc Trapö^vou). Die TrpoT^em erklärt 
Hesych wiederum (s. v. npoT.) als ^ npo tuuv töMuiv 0ucia koi ioprT\. Unter 
den &icapxai und den rpixuiv d9aip^ceic sind Spenden und Weihungen von Haar> 
locken und anderen Dingen zu verstehen, wie z. B. A. P. V7 290 dne Braut 
der Artemis tä tlÜMirava, rfiv ccpalpoev, töv KeKpufpaXov, räc KÖpac Kai td Kopav 
^vhuuöTC! (Puppen und Puppenkleider) weiht. Alles das wird demnach trotz der 
cnty;egenstehe[iden Bchauptuncf des Achilleus Tatios II 12, der den }-lochzeitstag 
selbst iür diese Zeremonien in Anspruch nimmt, zu den Gebräuchen am Tage vor 
der Hochzeit gehören. Den Widerspruch wird man so aufhllren, datt man in 

BbttaMwis hl die AUatamwlHaiMlwM. It. 4 
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ärmeren Verhältnissen die Zusammenrückung aller Pestlichkelfen auf einen Tag 
bevorzugte — für Hesych spricht, daß die von ihm aufgezahlten Vorbereitungs- 
akte an sich zahlreich und zeitraubend sind und kaum an einem Vormittag be- 
wältigt werden konnten. Das Braufl>ad wird von Hesych aOerdings nicht ausdracic- 
ltdi erwähnt Aber m Haliartoe gehörte nadi Plutardi narr, amat, 772B nadi 
altem Brauch zu den irpoTAcia ein Weg zur Quelle Ktccöccca, wo den Nymphen 
geopfert wurde. Dieser Weg zu einer hetltefen Quelle leirt den Gedanken nahe, daß 
entweder dabei aus der Quelle das Wasser zum Brautbad geholt wurde, ähnlich wie 
in Athen nach Thukydides // i2 aus der Enneakninos irpö TctMiKwv das Wasser 
zn diesem Zweck genonmen wurde, oder daB dort an Ort und Stdle das Braat- 
iMd stattfand, wie die troischen Mädchen vor der Hochzeit im SIcaniander, die 
magnesischen im Mäander, die thebanischen im Ismenos badeten. Also darf mnn 
das Brautbad zu den TrpoTeXcia zählen und es am Tage vor der Hochzeit an- 
setzen. Die Richtigkeit der Interpretation der literarischen Angaben zeigt uns als- 
dann die monnmentale ObMli^ning. Ein rotfiguriges atHsdiet Vaaenlild (Mmoi- 
mmH d, Alst, X Taf, XXXIV Ii, das PSticootti ansfohrlich besprochen hat^ seigt einen 
feierlichen Aufzug unter Vorantritt eines flOtenblasenden Knaben und einer fackel* 
tragenden Frau; es folgt ein Madchen mit einem Gefäß, das zum Einholen des 
Wassers zum Brautbad bestimmt war (s. s.), dann die Braut selbst; eine zweite 
FadceltrSgerin und eine weitere weibliche Figur beschließen den Zug. Hier ist also 
die Bhiholung des Brautbades von der Bnneakrunos dargestellt; sie geht bei 
Padtellicht, also sicher oder wenigstens sehr wahrscheinlich am Abend oder In der 
Nacht vor der Hochzeit vor sich. BestStif^end tritt die für das heriti^re Griechenland 
geltende Sitte hinzu, dat? am Vora[>end der Hochzeit die Braut unter größerer 
weibUcher Begleitung zum ßrautbade geleitet wird. Aucii die widersprechenden, 
hier nidit angefohrten litemtechen Nadviditen aber die bei der Einholung be« 
leiligten Personen sind durch das Bild geUSrt, wie Sticcotti ausführlich dargelegt 
hat. Zwei weitere Vasenbilder, deren eines dem soeben beschriebenen sehr fthnHdi 
ist, erwähnt Furtwängler Sammlung Sabonroff Text zu Taf. LVIIL 

Das Gefäß, in dem das Brautbad von der Quelle eingeholt wurde, fohrt den 
Namen Lutrophoros. Ot>er dieses Qefftfi und sdne Bestimmung hat PWolters Alh, 
Miü.XVI {1890)37fff, ausNIhrlSch gehandelt; es ist - ni seiner Pom seit der dteslen 
Zeit allmählich immer mehr ausgebildet und verfeinert — eine schlank aufsteigende 
eiförmige Amphora mit langem engem Halse und teüerartig breit ausladender Mün- 
dung-. Die f^^emalten Darstellungen zeigen in älterer Zeit ausschließlich Szenen der 
Trauer und der Bestattung, in der späteren neben solchen auch Szenen der Hoch- 
selt; die Darstellung von Totengebrfluchen auf Gefafien, die eigentlich nur cur 
Hochzeit verwendet werden sollten, sind darauf zurückzuführen, daß es sich bei 
diesen Beispielen nur um Gefäße handelt, die im Leben rieht gebraucht wurden, 
sondern symbolische Verwendtmg hatten; diese Gefäße sind, wie Wolters mit aus« 
führlicher Begründung erklart hat, dazu bestimmt gewesen, unvermählt Gestorbenen 
mit hl des Grab gegeben oder «nf dem Grabe aufgestdit tu werden; so aolUe 
ihnen Im Tode da» m Teil werden, das ihnen Im Leben nicht beschiedoi ge- 
wesen war. 

Noch ein zweites charakteristisches großes Gefsß spielt hei der Hochzeit neben 
der Xouipocpöpoc eine bedeutsame Rolle, ganz abgesehen von einer ganzen An- 
zahl verschiedenartiger kleinerer Gefäße und Gaben, die man gern den Neu- 
vermShlten Qberreicbte (dasu gehOrmi zierlidie BQdischen, SalbtUtodidien, wtfb- 
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liches QerAt wie der 6voc, 'Kniehut', zum Wollereinigen (vgl CRobari, Eph. 
ardL i892, 247ff^» Es ist das der TOftncdc oder vumnKdc X^ßnc Bin sotcher 

T. oder V. X^ß^c wird inschriftlich in Tempelinventaren erwähnt, die ABrtlclcner 
AthMfft. XXXn{1907) 98 anfühd. Nun erscheint mehrfach auf Darstellunpen der Hoch- 
zeit ein großes typisch pfebildetcs üefäß auf hohem Fuß; auch als fußloses Ge- 
fäß ist es, mit Hochzeitsdurstellungen geschmückt, in zahlreichen Exempiaren aui uns 
gekommeii. Man kann es wohl als Kessel mit QrlfRienkeln und welter Mflndiuig 
bezeichnen, die durcli einen Deckel verschließbar ist, und die ausgedehnte Ver- 
wendung bei der Hochzeit spricht allerdings für die Identifizierung mit dem t. X., wie 
sie Brückner im Anschluß an seine Vorganger mit Recht angenommen hat. Die lange 
Geschichte des Gefäßes, die sich in ihrer Entwickelung von der Oipylonzeit bis ins 
4. Jahrh.v.Ciir. verfo^cen l&fit, ze^ denffleb, daß es eine bedeutaame DeaUnimnng 
hatle. Seinen Gebrauch leitet BrOckner aus den Darstellungen ab. Die älteren 
dieser Gel&fie haben nämlich als bildlichen Schmuck einen Hochzeitszug von Göttern, 
die jöngreren Svenen aus dem Hochzeitsleben der Sterblichen. Brückner deutet diese 
im emzeliien und erkennt überall Dinge, die sich auf den Tag nach der Hochzeit, 
die enauXia, beziehen; ein häufig erscheinendes geflügeltes Mädchen wird in aus- 
fohrildier Darlegung als Eos erkannt und auf den Morgen nach der Brautnacht be- 
zogen; und so ergibt sich ihm für diese großen Gefäße der Schluß, daß sie dem 
Brauche dienten 'dem Paare eine warme Mahlzeit darzubringen, zumal ihm beim 
Erwachen ein warmes Frülistdck vor den Thalamos zu stellen*. Aber dieser Ge- 
brauch ist schwerlich richtig von Brückner erschlossen; dagegen spricht die für ein 
PrtlhatOck ttbenuis befaildilliche Große und noch mehr der Umstand» daß diese 
GMIfie, wo wir sie in Darstellungen sehen, wie es nach den Iwkannt gemachten 
Abbildungen scheint, stets in der Zweizahl erscheinen, und man mag doch weder 
an zwei Gänge noch an eine gesonderte Mahlzeit für die Eheleute j^erade am 
ersten Tage des Ehelebens denken. PWoiters hat nun ArchJahrb. XIV (1899)125ff. 
nachgewiesen, daß ein dem tomiköc X^ßnc gleichartiges Gefäß bereits in alter Zelt 
auch un Totenkult eine RoUe gespielt hat, und hat es dort als Waschgesdhirr er- 
klärt, das zu der Darbringung des Bades im Totenkult in Beziehung zu setzen 
sei; er deutet daher auch den tqijiköc X^ßric ^Is das Gefriß, in dem das zum Braut- 
bade in der Lutrophoros peholte Wasser erwärmt worficn sei. Wenn wir aus den 
Darstellungen sehen, daß diese T<^M'Kot Xeßr|T€c zweimal mit der Lutrophoros zu- 
sammen eine Rolle spielen, so wird das gewiß kehi Zufall sehi und den Gedanken 
von Wolters empfehlen. Aber wir werden aus der Zweizahl bestimmter schließen, 
daß sie für kaltes und fnr warmes Wasser gedient haben, wie kaMes und warmes 
Wasser zu einem vollständigen Bade gehört. 

3. Nicht ganz geklärt sind auch die Gebräuche am Hochzeitstage selbst; 
dieObeifieferung gibt uns verebudte Notlz^ die sich anl alfo möglichen Zetten und 
die verschiedensten Orte beziehen können und beziehen. Den Hauptakt bildete 
jedenfalls ein Pestmahl im Hause des Brautvaters, das mit Opfern verbunden war, 
da es nach Athenaios V 185B toiv xaMn^iuiv Seoiv ^v€Ka gegeben wurde. An ihm 
nahm, an besonderem Tische sitzend, die festlich geschmückte Braut mit ihren 
Freundinnen und der vu/itpevrpia — der vornehmsten Brautführerin - verschleiert 
teO. Die Zahl der Gaste befan Hochzeitsroahl wurde, um Obertrelbungen zu ver- 
hüten, immer wieder zu verschiedenen Zeiten gesetzlich geregelt. (Ober alle Einzel- 
heiten vgl. CFhermann-MBlümnüT, GrL'ch. Priv.-Alt., Freiburg 1882, 271). Noch nicht 
sicher erklärt sind allerlei Bräuche, wie der bei Zmobios III 98 erwähnte, daß wäh- 
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rend der Mahlzeit ein naXc (ifi<pt6aXr|C (d. h. dessen Eltern noch lebten), mit D<Mnea 
und Eichenlaub bekränzt, ein Xikvov, eine Getreideschwinpe, voll Brot herumtrug und 
dabei die Worte sprach lq>uTov Kaxdv €upov Suttvov, eine Formel, die im Mysterien- 
kuU ebenfalls wie das Xikvov eine Rolle spielte. Das Brot mag darauf hindeuten« 
daß es in dem iwiimi Haushalt nie an dem nOtigatin NahrungsmitM Milan vMgß, 
die Verbindung mit dem Xfxvov, das auch bei der Geburt tymboliseh verwendet 
wurde (ESamter, Familienfeste der Griechen und Römer, BerL 190i, 99. ADieie- 
rieh, Mutter Erde. Lpz. 1905, 103), auf reichlichen Kindersegen; daß gerade ein 
ä^q>ieaXnc die Funktionen verrichtete, soll vielleicht darauf hinweisen, daß sich die 
Kinder des neuen Paares möglichst lange ihrer Eltern erfreuen mochten. 

Wolil beim Schbiase des Festmahls erfotgte die Bn^chleferung der BrautCJBdUto*, 
Anecd. tfr« Bniin 1814, I 200, 6) und nach der einen Überlieferung zugleich die 
Oberreichung von Geschenken -seitens des Bräutigams, die darum dvaKaXuTTTripta 
buipa hießen, nach der anderen aber {iiesych. s. v. dvaKoXuTTxripiov) ist unter äva- 
KaXuTTTnpiov zu verstehen öife t^v vu^cpqv npüÜTOv cEdtouciv xpiiq rm€pa; 
damit stimmt Oberein die neuentdedcte PherekydessteUe (Vonokr, II 808: lünvMi 
Tpini flM^pTi TilveTai im fä^iin, totc Zdc ttoi€i q)äpoc \ilfa t€ koI koXöv . . . 
xaiird (paciv dvaKaXun-xfipia Trpurrov YCV^cOar toOtou be 6 vömoc iy^veto Km 
eeoic! vm dvBpuÜTtoiciv. Umgekehrt wiederum spricht das Fragment des Komikers 
Euangelos {Athenaios XIV 644 d) aus dessen *AvaKaXu7rT0|u£vii, in dem Vorberei- 
tungen zum Hodiseitsmahle geschildert werden, for die erstgenannte Oberlieferung. 
In diesen Widersprochen Icennzeidinen sich offenbar Orfliche und zeitlidie Ver- 
schiedenheiten {LDeubMt 148— ISf^, Ubation und SegenswOnsche beendeten das 
Mahl (Sappho fr. 5/). 

4. Mancherlei Gebräuche sind in letzter Zeit bekannt t^eworden, die bei der 
Übertuhrung der Braut in ihr neues Heim stattfanden. Das Bild eines im Athener 
Nationalmuseum aufbewahrten Kraters aus dem Ende des 6. Jahrh. (M/oArfti JUX 
Lf90f] iS2, Taf, D zeigt, wie dem ausziehenden jungen Paare Schuhe nachge- 
worfen werden. Diesen Brauch deutet ESamter unter Hinweis auf die noch heute 
verschiedentlich herrschende Sitte als eine Opfergabe. Der Aufbruch erfolgte ^c- 
ircpac \Kavf\c; in den Einzelheiten der TioMTrn oder des ku/moc {Em. Alk. 927) 
weichen <fie Oberieferungen vonehunder ab. Zu dem Brautzug gehört <fie Braut- 
mutter mit den Hochzeitsfaclceln» der irdpoxoq ein Freund oder Verwandter des Bräu- 
tigams, der seinen Platz auf dem Wagen neben dem Neuvermählten zur Seite der 
Frau liaty der TtporiYnTric, der vor dem Wagen schreitet, die TruTbec TrpoTre'uTTOVTCc, 
die den Zug mit Musik und Gesang des Hymenaios begleiteten {Hypereides vxhp 
jivx6ipQovog II 4), und der /Maultiertreiber, öpeiuKÖi^oc (vgl die antiken Zeugnisse 
bei CFHmmannf Pri9,'AU. 274 Der Hochzeltswagen selbst ist nach Fhotios {Lex, 
S2, 22) ein Gespann von Maultieren oder Ochsen, in dem die Braut auf] besonderer 
kXivic (vuarpiKfi Kf'tftfhpa) saß, nach Euripides {Hei. 723) und den Vasenbildern des 
5. Jahrh. ein Pferdegespann. Das Ursprüngliche wird, wie Sticcotti (/83); richtig 
schließt, der einfache Maultier- oder Ochsenkarren sein, der Luxuswagen mit 
Pferden eine apfttere stftdtiBChe Umwandlung des alten Gebrauchs. Aber die Zu- 
sammensetzung des Zuges wird nicht immer die gleiche gewesen selns das Bei- 
wort der Braut als xoMoiirouc zeigt, dafi die HtimfOhrung auch zu Pufl geschehen 
konnte. 

Wenn die Braut nach Solons Vorschrift {Pollux 1 246) bei ihrer Übersiedelung 
ein Röstgeschirr als crmctov oöxoupTiac mitnehmen soU, und wenn man einelHOrser- 
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keule (öiT€pov) vor der Thalamostcr festband und die Braut ein Sieb (kockivov) mit- 
brachte (Pollux 11137), so liegen hier vielleicht tiefere symbolische Bedeutungen 
zugrunde, als sie die antiken Erklärungen mit dem Ausdruck ctiM^^^ autouptiac 
annehmen. 

5w Am Frofhyrün des neuen Heims wnrde das Brautpaar von der Mutttt* des 

Bräutigams mit Packeln und von dessen Vater nebst anderen Angehörigen empfangen. 
Das zeigen mehrere Vasenbilder mit großer Deutlichkeit (vg). Sticotti 183). Es 
folgte nun eine Reihe bedeutsamer Zeremonien. In Bootien wurde die Achse des 
Wagens verbrannt, gewifi, wie Plutarch iquaest rem. 29, 2Z0 anninunt, um der Braut 
symbolisch die Rückkehr abzns<^neiden. In Athen wurde die Braut» wenn sie am 
Hochzeitstage das Haus ihies Qatten betrat, an den Herd geführt und hier mit 
Datteln, Feigen, Nossen usw. flberschottct, ein Brauch, der nicht einfach als Will- 
komnien im Kreise der neuen Hausgenossen zu erklären ist, auch nicht dem Paare eine 
glückliche Nachkommenschait und dieser ein glückliches Gedeihen verheißen soll, son- 
dern, wie Samter i) auslQhilich und richte dariegt» aus einem Sohnopfer far 
die Hausgötter hervorgegangen ist; man nannte ihn KoraxuciitaTa. Einen zweiten 
athenischen Brauch hat sehr glocklich Brückner {AthMitt. XXXH [1907] 80-81) aus 
dem Bilde einer attischen Pyxis erschlossen. Zaghaft ist die Braut über die Schwelle 
des kQnftigen Hauses geschritten, da packt sie ihr Eheherr x^<P' ^^'^ Kopnip, um sie 
in raschem Sdnritt tum Hwd tu ziehen; beide» voran geht tUn PlOtenspfder and 
ihm folgt die Brautmutter mit Fackehi in eifigem Lau! auf einen Herd zu, vor dem 
Hestia steht, in der Hand eine Feige, weiter die Mutter des Bräutigams, wie die 
Brautmutter in eiligem Schritt. Je eine Frau, eine nach rechts schreitende rechts 
am Ende, eine nach links schreitende links am Anfang, rahmen das Bild ein. Aus 
dem eiligen Schreiten, das auch sonst bei diesen Szenen Öfters zu bemerken ist, 
schlieftt BrOckner, dafi hier ein Umlauf um den Herd, eine d^fplhpo^{a, gemeint 
sei, wie ahnlich 'bei der Kindstaufe die Hausgenossen mit dem Kinde um den Herd 
liefen und in dieser Form den neuen grossen des Geschlechtes den Göttern des 
Hauses anempfahlen'. 

Bruckner hält es nicht für unmöglich, in dem eiligen Schritt des Brflutigams ein 
Rudiment der Sitte der Bnulnnbes zu spfflrea tmd fahrt dafor treffende PatalMan an; 
auch der spartanische Brauch (Pltüarch Lyk. 15 iyüu<;r'v ^t' ä^jira- »% usv,-.) könnte fiicr- 
fOr sprechen. Weniger wahrscheinlich scheint die Deutung der Feige in der Hand der 
Hestia als Hinweis auf die KOTaxOcjuaTa, hier möchte man lieber an die Darbietung des 
^mbols der PnichtberiwU an das junge Paar dureb die Qeidn denken. Unsfelier tot audi 
itte Erklärung der Frau zur Linken als Herdgöttin des Manneshauses, sowie die Annahme, 
daS die Prsn zur Rechten die t<iM<^''<^^<x^i Brautführerin, sei, die davon gebe, um das 
ebeUdie Lager fan Tbatamoa zu riditeQ, denn das <knaraent redits von Ihr Ist nldit ein 
'noch ardisisch stilisierter Lofbeer- oder Myrtenzweig, die HOpvedttti, die t»et der Hochzeit 
vor die Tflr des Thalamos gfcsteckt wurde*, sondern eben nur du Onuneent; das den An- 
fang der Szene vom Ende trennt. 

Dem Larm vor der Tür de6 Brautgemachs Imt Samier {NJahrb XJX [1907] 139ff,) 
einen tieferen Shm untergelegt, indem er als seinen Zweck die Verscheuchung der 
unterirdischen Geister snsieht. Par die flbrigen Bnzdhdten verweise ich auf die 
ausführlicheren Handbücher. Einzugehen ist noch auf die Deutung einiger Vasenbilder 
und mit Reliefs geschmückter Gefäße durch Brückner {AthMitt. XXXII [1907] 36 ff.); 
er leitet aus ihnen ein Brauch ab, wonach die rite vollzogene Hochzeit durch 
die Vofwdsung eines gewissen Tuchs den Angehörigen des Geschlechtes angezeigt 
werde — ähnlich der noch heute hd manchen inimlthren Volkeni geltenden Jungf^- 
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probe. Jedoch ist dasjenige Bild, auf dem die Vermutung im Grunde beruht 
Taf. Vf)f schwerlich richtig erklärt — denn die Hauptsache, das Tuch, fehlt gerade 
htar trols BrOelaien gegenteiliger Versicheniiig. Die Beieiciniiiiig des Ttidit ete 
npoßöXiov wird aus Philostratos {Elx. 76S) entnommen, jedoch stOBt die Inter- 
pretation der Stelle auf sprachliche und sachliche Schwierigkeiten. 

Bs darf an dieser Stelle ein Hinweis auf eines der schönsten DenkmAler des Alter» 
tttms, das Oemfllde der sog. Aldobrandinischen Hochzeit in Rom nicht fehlen. Zarter und 
reiner konnte das Bild des jungvermflhlten Paares im Brautgemach schwerlich geschildert 
werden (Abb. Das Museum. BeH. u. Stuttg. II 49 mit vortrefflichem Text von FWinter). 

6. Der Tagr nach der Hochzeit wird 2iemlich allgemein als ^irauXia be- 
zeichnet {Deubner 146 ff.). An ihm werden der jungen Frau von Freunden und 
Verwandten Gesctienke ins Haus geh^agen; das geschah nach Emtaihios, Suiäas 
und Et Magiu iv cx^fum iio|iirf|c unter Fackel- und PlOtenbegleitung. Bto«i 
solchen Zug schildert uns mit einigen Abweichungen von der schriftlichen Ober- 
lieferung, aber die ganze Veranstaltung lebhaft veranschaulichend, das Bild einer 
großen Pyxis des Berliner Antiquariums (ArchJahrb. XV [1900] Taf. 2), die selbst ein- 
mal als Hochzeitsgeschenk oberreicht worden war. Die Oarbnngung der Gaben 
selbst erblkken mdr «tl iwd der tomucoI X^ßqrcc AOiMHL XXXn (/907) Taf. VIO, 
Taf. V,2 (wenn nicht bei dem letsgenannten Bilde die finke Hllfte als Braut- 
schmQckung anzusprechen ist). Nach Hesychios s. v. InauXta werden nicht nur 
der Braut, sondern nuch dem Brüutie^am am Tage nach der Hochzeit Geschenke 
gebracht; auf den bildlichen Darstellungen fehlt der Ehemann dagegen, wie 
Brückner richtig beobachtet hat Vielleicht ist hier die Notiz des Pollux III 39 von 
Bedeutung, nach der der junge Bheniann nach der Hochseit tai das Haus des 
Sdiwiegenraters übersiedelte, wohin Ihm die Oatttn efaie Chlaois (inouKicTfipia 
XXovic) sandte. 

7. Von den auf die Hochzeit folgenden Feierlichkeiten ist am be- 
kanntesten die Aufnahme der jungen Frau in die Phratrie ihres Gatten. Einen wei- 
teren Brauch hat mit einiger Wahrscheinlichkeit Brückner (AthMitt. XXXII [1907] 
U2ff,) erschlossen. Ausgehend von der Nachricht, daft in Troja die iungverhei- 
ratden Frauen am vierten Tsge des Hochzeitsfestes m feiwlfcdiem Zuge nun HeOig- 
tum der Aphrodite ziehen (Ps. Aischines ep.10), konstruiert er ein ahnliches Pest fQr 
Athen. NSmüch hier fanden am Ende des Monats rainiXuiiv gewöhnlich die Hoch- 
-Zeiten statt, der vierte Tag aber nach dem Neumond des (janielion war der A[)hro- 
dite heilig. Da nun einige Bilder von Vasen, wie sie gern als Hoclizeitsgabea über- 
reicht wurden, vielleicht die Qotttai Aphrodite zeigen, der alleriei Qescfaenke zum 
Danke dargebracht werden, so ist wenigstens die Möglichkeit dieses Festes zuzu- 
geben. 

IL Hochzeit bei den Romern 

Unsere Kenntais der römischen Hoehzeitsgebrfluche beruht weit mdir auf der 

schriftlichen als auf der monumentalen Oberlieferung. Von Denkmllem sind es zu- 
meist Sarkophagreliefs, die uns einige Anschauung bieten, aber diese gehören ein- 
mal erst dem 2.-4. Jahrh. n. Chr. an und sind außerdem mei^t Machhildi)ng:en 
griechischer Vorbilder, also ein nach jeder Kiciitung hin zweilelhaites Material. 
Zusammengest^ ist alles, was hi Frage kommt, von ARt^baek, Römtsdig Hodh 
Z9iiS' und Ehedenkmäler, Lpz. Bie beste Zusammenfassung des gesamten 
Materials findet man bei JMarquardi, Das PHoatUbea d, RSmu\ Lpz* 1886, ZBff^ 



Digitized by Google 



iV. Die Hochzeit: römische QebrSache 



55 



zu einzelnen Gebraucbfin wertroüe AusfOhmogen bei ESamter, PamiUgnfeaU d. Qr* 

U, Beri 1Q01. 

1. Für Korn kennen wir besonders gut die rechtlichen Verhältnisse der 
Bhe, allerdinfes tat Qber die sdfltche Pdge der venchiedenen Ponnen durchens 
keine Bidgiuig enielL Bei der gidligeii Bin, den iustum matriinoiiittiii, die enf 

dem ius conubii beruht, unterscheidet man solche, bei denen die Frau in die manus 
des Mannes kommt (d. h. sie selbst und ihr Vermögen geht in die Familie ihres 
Mannes über), und Ehen sine in manum conventione, bei denen die Frau in der 
Gewalt ihres Vaters und in ihren eigenen Vermögensrechten bltibt Bei der erstmi 
Form lonn die manas erworiMn werden entweder durch die, der Idrchüclien Trau- 
ung entsprechende, confarreatio, d. h. eine religiöse Handlung in Qegenwart von 
10 Zeugen, he<;tehend in Auspizien und Opfern durch den pontifex maximus und 
den flamen dialis, bei dem ein Speltkuchen ffarreum übum) in Anwendung kam, 
oder durcii usus, wenn eme Frau ein voUes Jahr i^ei ihrem Manne blieb, ohne 
sicli drei Idnlereinander folgende Nldite von ihm sn entfernen (ao aehon im XII- 
TafelgeaelsX oder endlich durch die coemptio, eine symbolische Form des ehemaligen 
Kaufes; nur mußte dabei in historischer Zeit die Tochter ausdrücklich ihren con- 
sensus zur Ehe ausdrucken, der übrigens bei allen Ehen von allen Beteiligten (dem 
Paare, dem Vater und dem Großvater) erforderlich war. Die Ehe durfte in alterer 
Zeit nnr mtler eoldiaii Peraonen geacMoaaen werden, die nidit naher ab bla xum 
t, Grad nadi rOmiacliem Sinne verwandt waren, doch waren aeit dem 2. puniachen 
Kriege Ehen zwischen Geschwisterkindern (4. Grad) und seit Kaiser Claudius Ehen 
zwischen Nichte und Onke! (3. Grad) f^estattet. Voraussetzung für die Ehe über- 
haupt war die Qeschleciitsreile, die für die Männer auf das 14., für die Frau auf das 
12. Lebensjahr angenommen war; jedoch gehörten so frühe Heiraten zu den größten 
Seltenheiten. 

2. In Rom war der Termin für die Hochzeiten ziemlich beschrankt; denn 
es wurden gewisse Monate (wie der Mai und die erste HSlfte des Marz und 
des Juni) aus religiü^^en Gründen als ung^eeigiiet auspi'eschlossen , außerdem die 
Kaienden, Nonen und iden jedes Monats, ierner die dies parentales d. h. die Tage 
der Totenfeier, alle <fie alilraiclien diea religioBi (vgL JMarquardtt Eüm. Staotfs- 
verwtdbo^f* Lpx, 188S, 294^ und die drei Tage, an denen nach römischer An- 
schauung die Unterwelt offen stand, 24. August, 5. Oktober, 8. November. Der Hoch- 
zeit voraus ging die Verlobung, die von den Eltern unter Umstanden abgemacht 
werden konnte, wenn die zu Verlobenden noch lange nicht das vorschriftsmäßige 
Alier erreiclit hatten; ein Zwang zur Vollziehung der Blie war damit raditiicli niclit 
vertNinden. Der Britttigam pflegte der Braut ala Unterpfand eine arra (Handgeld), 
gewOlmlidi aber einen Ring zu übergeben, den diese am 4. Finger der linken Hand 
zu tragen pflep'te. In der späteren Zeit wurde die Abfassung eines schriftlichen 
Ehekon'raktes bei der Verlobung üblich (tabulae nuptiales) und die Verlobung 
selbst mit größeren Feierlichkeiten (hestmahl, Gesciienken) verbunden. 

3. Wie die Qrieciiinnen am Tage vor der Hochzeit den Qottem Haaropfer dar- 
brachten und ihr Kinderspietzeug u. a. weihten, so weihte die römische Braut ihre 
Mädchenkleidunj^f (toga praetexta) und ihr Spielzeug den Laren (ihnen wohl in fllterer 
Zeit) oder der Venus. Statt mit ihrer früheren Tracht wurde sie vor dem Schlafengehen 
mit einer tunica recta oder regilla bekleidet und legte zugleich eine rote Haube an. 
Die tnnica reda ~ der Name iaf blaher noeh nieht mit Sicherhdt erkttrt worden 
— trug die Braut auch am Hodiieitatag^ wo aie v<m einem woHenen CNlrtel durch 
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einen 'nodus Herculeus* zusammengehalten wurde (PWolft^rs, Zu griechischen 
Agonen, Wurzb. 1901). Hinzu kam das flammtum, ein roter Schleier, mit dem die 
Braut das Haupt verhüllte. Der VerhQllung und der roten harbe liegt, wie HDiels 
(S/tglL BUtUv i22, 70) erwiesen hat, der tielere Sinn eines ttrspranslif^n Ent- 
stthnungsopfers lugrunde (ßSamter, Famüimfuie 36ff^ 52 ff). Bedeutungsvoll ist 
auch, daß die Haare der Braut mit der hasta caelibaris, einem an der Spitze ge- 
krümmten Lanzeneisen, in seciis Flechten geteilt werden. Hier hat Saniter (58) 
vermutet, daß die merkwQrdige Zeremonie, auf eine alte Zeit hinweist, in der es 
Sitte war, der Braut die Haare abzuschneiden, und er zieht dalUr als Analogie die 
Gebrauche bei den VeslaUnnen heran, die nichts anderes shid als Hoehseitsgebrauche 
iffDragendorff, RhMus. LI [1896] 28f); auch diesen wurde bei ihrem Eintritt ein 
Teil des Hnares abq:eschnitten. Unter dem flammeum trug die Braut einen Kranz 
selbstgepfluckier Blumen; bekränzt war auch der Bräutigam und auch die Qbrigen 
Teilnehmer des Festes, wenigstens in der späteren Zeit. 

4. Die eigentliche Hochzeit begsnn in alteren Zeiten, wie Gfc; de dlir. 7/6,28 
erzählt, in aller Frühe mit Auspizien, der Beobachtung des Vogelflugs, in spaterer mit 
der Finpeweideschau eines geopferten Tieres. Das Ergebnis wurde den versammelten 
Gasten verkündet, und nun erst wurde der Ehekontrakt m Gegenwart von zehn 
Zeugen vollzogen. Danach erklärten Braut und Bräutigam ihren consensus zur Ehe 
und wurden (naeh Ausweis der Denkmäler) dwth eine verheiratele Prau, pronuba, 
znsanunengefflhrt, um sieh die rediten Hände zu reidien. Bd der obcm geschih 
derten Eheform der confarreatio folgte nun ein Opfer an Früchten und einem panis 
farreus an Juppiter, das von dem flamen dialis vollzogen wurde. Der flamen dtalis 
sprach die Formen des Gebetes vor, das auch den Göttern der Ehe galt. Das Paar 
s&Q wahrend des Opfers auf zwei untereinander verbundenen Stöhlen, aber die ein 
Schaffell gebraitet war (vgl. zu diesem Brauch Samitr iO0ff)\ wahrend des Gebetes 
mußte das Paar rechts herum um den Altar wandeln. Ob die Tätigkeit eines Opfer- 
dieners, camillus, wie er auf den Denkmälern bei den Opfern erscheint, nämlich mit 
einer acerra, dem Weihrauchskasten, in der Hand, identisch ist mit der. die Varro 
de l. l. VII 34 und Festus 63 erwähnt, wonach allgemein in nuptus ein camillus ein 
zugededctes cumerum (d. L einm geflochtenen Korb: Festes 50) mit den 'uten* 
silia nubentis' trl^ ist mehr alszweifelhafL AMau (bei Marquardt 5l,Si bed^ dlM« 
Nachricht wohl mit Recht nicht auf das Opfer, sondern auf den Festzug. In der 
späteren Zeit ist das Faropfer fortgefallen, und die Hauptfeierlichkeit gruppierte 
sich auch bei der confarreatio um das Opfer eines Rindes oder Schweines, das bei 
den flbrigen Arten der Eheschließung ablich war. Dieses Opfer fand nicht hnmer 
im Hause, sondern oft auch vor einem Öffentlichen Tempel ststL Auf das Opfer 
folgte die Gratulaflon und das HochzeitBoiahl, das gewöhnlich hn Hause der Braut 
abgehalten wurde. 

Sobald die Nacht hereinyehrochen war, erhfib man si-:h vom Mahle, und die 
Braut wurde vom Brüuugam den Armen der Mutter entrissen (das Symbol des 
Brautraubes, vgl. die griechisdie Hocfazeitssitte). In festlicher pompa volMeht sich 
nun die Oberfahrung in das neue Haus, ähnlich wie bei der griechischen Hochzeit 
'Flötenspieler und Fackelträger gehen voran, der Zug stimmt ein Fescenninenlied 
an und laßt den Ruf talasse ertönen; die Knaben fordern, daß der Bräutigam Wall- 
nQsse ausstreue, da er nun von den Spielen der Kindheit Abschied nimmt Die 
Braut wM geleitet von drei pueri patrimi ^ nalrimi (dpcpidoXctc s. a), von welchen 
einer die Packel vortragt, die beiden anderen die Braut führen; Rodten und Spindel 
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werden llir nadigetragen. Die Padcel des Bnutttthren ist nieh^ wie die der Qbrisen 
Fackelträger, von Pichtenhara, sondern von Weißdorn (ßpina aüm), wdelies der 

Ceres heilig und ein Mittel gegen bösen Zauber ist; sie wird hernach von den 
Gästen erbeutet und im Raube davongetragen. Ist der Zug angelangt, so salbt die 
Braut die Türpfosten des neuen Hauses mit Fett oder öl und umwindet sie mit 
wollenen Binden; darauf wird sie aber die Scliwelle des Hauses gehoben und im 
Alriuni von ihrem Mamie ia die Gememsdiafl des Feuers und Wassers, d. h. in die 
Teilnahme an dem häuslichen l^ben und Gottesdienste aufgenommen. In dem 
Atrium, ihrem künftigen Wohnzimmer, ist der lectus genialis gegenOber der Tor 
von der pronuba bereitet; hier betet sie zu den Göttern des neuen Hauses um erne 
glQckliche Ehe. Am Tage nach der Hochzeit empfängt sie die Verwandten bei 
dem Feste der nepotia als Matrone und bringt den OOttem des Hauses ihr erstes 
Opfer dar/ 

Zu dieser Beschreibung, die JMarquardt entnommen ist, sind noch zu vergleichen die 
ausfobrlicben Erörterungen von ESamter {i4ff,)t der den Sinn mancher Einzelheiten auf- 
gebellt hat und andere wichtige Bitucbe erwUmt and eridStt, z. B. den der drei Asse, dt« 
die Braut in das Haus des Oattea Bdtbnchte (tSf^ Den einen, den sie in der Hand hielt, 
Obergab sie dem Manne tamquam emendi causa; den zweiten, den sie unter dem Fuße 
oder am FuÖe hatte, legte sie auf dem Herde als dem Altare der Laren nieder; den dritten 
endlldi, den sie ia einer Tasche trag, lieft sie an dem beoadibaflnn Kieuzwege erlclingea. 

B. Oeblirt bei den drlecheii und RAmeni 

» 

Pflr die Gebrftudie der Allen und ihre Voricehrungen bd*der Geburt von 

Kindern sei hier nur auf einige Punkte noch besonders hingewiesen. (Vgl. im übrigen 
die ausführlichen Handbücher.) In der römischen Welt ist der Brauch bezeugt, daß 
das neugeborene Kind auf die Erde gelegt wurde. Diesen Brauch hat ADieterich, 
Mutter Erde 6ff. gedeutet aus einem GefQhl des Zusammenhanges, der die Erde 
mit der vegetablKschen und animalischen Pracht verbindet (allerdings Ist auch 
Widerspruch gegen diese Deutung erhoben worden). Für Griechenland fehlt es 
an Zeugnissen hierfür; jedoch mögen auch hier ahnliche Vorstellungen existiert 
haben; man könnte es wenigstens aus der Form der Wiege schließen, in die das 
Kind gelegt wurde. Sie gleicht einem Xikvov d. h. der üetreideschwinge, in der das 
Saafliom gerehiigt wird. Wie in der Volksreligion vegetabilisches und animalisches 
Leben und Entstehen identisch ist, so Icann vielleicht das Kind im XIkvov als das 
Saatkorn in der Getreideschwinge aufgefaßt werden; die Ponn der Wl^e Würde 
also auf uralter Volksanschauung beruhen {Dieterich lOf). 

Wenn man am Tage der Geburt die Pforten des Hauses mit Ölzweigen und 
WoUenbinden schmQdrte, wobei der Ölzweig einen Knaben, die Weende ein 
Mldchen anzeigte, so li^ diesen GetMuchen ursprQnglidi ein tieferer Snn zu- 
grunde, nämlich der der KaOapcic, einer EntsQhnung zur Versöhnung der chflioni« 
sehen Götter {HDiels, Sibyll Blätter. Bert. iS90, mff). 

Das Hauptfest bei der Geburt des Kindes waren die d|iq)tbpöum (die literar. 
Überlieferung zusammengestellt von JVurtheim, Mnemosyne XXXIV [1906] 73ff.). 
Sowohl als Termin des Festes ist nicht oberall derselbe Tag nach der Geburt an- 
gegeben, sondern es schwanken auch hier wie oberall die Angaben ober das Zere- 
monieU, tmd weiter erscheint das Fest mit dem der Namengebung gelegentlich zu 
einem einzigen verbunden. Eine einfache Darlegung, die allen Oberlieferungen ge- 
recht wQrde, ist daher nicht zu ermöglichen — man wird wie bei den Anakalyp- 
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teria die Obeilieferung registrieren und die Verschiedenheiten auf zeitlich ausein- 
anderüegende Perioden, örtliche Gewohnheiten, reichere und ärmlichere Verhältnisse 
zurückführen; (rewöhnüch aber scheint am 5. Tage nach der Geburt das Fest der 
Amphidromia, am iü. das der Namengebung geleiert worden zu sein. Der Sinn der 
Amphidrofnia, an denen da« neugeborene IQnd im LAufsehritt um den Herd ge» 
tragen wurde (nach Hesgch. s. v. bpomoMqpiov nimp waren die Beteiligten nadct, 
vglEDümmler, PhH. J.VI [1897] 5f.\ während die Verwandten Gesclienke brachten, 
ist, wie bereits oben angedeutet wurde, eine P^iiipiehlung des neuen Sprossen des 
Geschlechts an die Götter des Hauses (Samter 59 ff.). 

Cw Tod imd Bcslalliiiig 

I. Bai den Oriectieii 

1. Homerisdie Bestattungsweise. Nach den Andeutungen des Epos verlauft eine 
feierliche Bestattung in der folgenden Weise. Sobald der Tod eingetreten ist, wird 
dem Verstorbenen Auge und Mund geschlossen; das zu tun ist die Pflicht der 
nächsten Angehörigen. Die Leiche wird gewaschen, gesalbt und, in Leinentttcher ge- 
hniK, an! einem Paradebett ansgetteU^ dvd irpöeupov TerpaMM^vn, und awar so, dafl 
die Pttfie dem Anfang xugeicelirt sind (eine Sitte» die man meist mit der Furcht vor 
der Rückkehr der Seele begründet). Dann begann die Totenklage, die in Sl i21. 
03 58 zu kunstmäßigem Wechselgesang ausgebildet erscheint; dabei hören wir von 
heftigen Ausbrüchen der Trauer wie vom Bestreuen von Haupt und Kleidern mit 
Asche, Zerschlagen der Brflste und Zerfleischen der Wangen bei den Weibenii 
Nahnmgsenfiiallung u. a. Dann erfolgt die Vertmnnnng auf einrnn Sclimterliaufent 
wobei die Habe des Verstorbenen mitverbrannt wird, ef>enso wie seine Ueblings^ 
tiere und andere geliebte Habseligkeiten; xoai, Spenden, werden dargebracht und 
mit Wein wird zuletzt die Glut gelöscht. Die Gebeine werden gesammelt, in eine 
doppelte Fettschicht gelegt und in eine rote ZeughQlle gewickelt, die dann m einem 
Bellälter, XdpvoS, copöc, dfuptcpopeuc, beigesetst wird. Ober der Grabstelle wird ein 
Httgel eniehtet, der von einer Stele gekrönt wird. Den SdduS bildet der Leichen- 
schmaus (der gelegentlich auch schon vor der Bestattung stattfand), und es folgen 
(natürlich nur bei den vornehmsten Toten) zu Ehren der Verstorbenen Leichen- 
spiele. 

So in idlgemeinen das Epos. Vgl. WHMig, Hdnur. Epos, * Ipz. /M7, 80 ff. SAr.bagrJ^ 

1900, 208ff. Müller Hdb. IV 213. RE. IH 333. ERohde hat In seinem Werke Psyche/ Lp:. 
1908, 1 Iff. den Nachwei«; peffthrt, daß diese Bc>^1at1un;:^<^i:^ebrauche eine Fülle einander 
widersprechender Vorstclluagen in sich bergen. Die Verbrennung d. h. die Vernichtung 
des Leietmams sflmmt mit der homeriscben Anachaaang von dem Wesan und Wlricen 
der Seele nach dem Tode flberein; denn die aufgeklärte homerische Welt kennt die 
Vorstellung nicht, daß die Seelen etwa auf die Oberwelt zurflckkehren und ihre Macht 
ausflben können. Diese Anschauung spiegeU wohl am deutlichsten der Dichter des Traumas 
des Achilleus wieder. Da er aeltist nicht an die Macht der Seele des PalroMo» glaubt, stellt 
er das Qan;e als einen Traum dar, den er den Achilleus träumen laßt; er ist sich aber wnhl be- 
wufit, dafi eine frühere Zeit, die Zeit, in der die von ihm geschilderten achäischen Helden 
lebten, andere Anscbaoungen gehegt hat. In OtieFeinstimmung mit der dem Dichter vor- 
scbwebendea veigangeden Zelt nnd im Qegensats xu der eigenen aulgeklirten Vontetting 
stehen nun, wie Rohde darlegt, gewisse Zeremonien bei der Bestattung, die nur als Rudiment* 
eines älteren sehr lebhaften Seelenkultes gedeutet werden können, eines Seelenkultes, der 
bervorgegüngen ist aas Aagat vor der Macht der Toten. Am dMtticbtnea aasgeprägt zeigt diese 
Spuren die Schilderung von der Bestattung des Pabokloa V i64ff. (v^ BRohdtt 14 ff,), 'Hier haA 
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man die Schildening einer Pflrstenbestattung vor sich, die schon durch die Feierlichkeit und 
UmstAndlicbkeit ihrer manniij^achen Begebungen gegen die bei Homer sonst hervortretenden 
Vorstellitngeii von der WidiUgkeit der tm dem Leibe gesctaiedenen Setie eeftsem absUcAt 
Hier werden einer solclieii Seele volle und reiche Opfer decgebracht Unverständlich sind 
diese Darbringungen, v^enn die Seele, nach ihrer Trennung vom Leibe, alsdann bewußtlos, 
kraftlos und ohnmachtig davonflattert, also auch keinen Qenuü vom Opfer haben kann'. 
WicM^ ist n«n weiter, dafi sich in dem homerisclien Epos anch Spuren einer anderen 
Bestattungsweise finden als der des Verbrennens, die darauf ausgehen, den unverbranntea 
Leichnam zu erhalten (WHelbig, Homer. Epos 55. S.Ber.bayr.Äk. 1900. 215 f.; die Aus- 
fObrui^n von AEngelbreehtt Festschr. f. Benndorf, Wien 1898, Iff., der im Epos zwei 
Pllte von Begraben zu konstatieren saeht, sind allerdings wenig dbenettgend). 

Völlig ausgebildet zeigen uns den Seelenkult in Verbindung mit der Sitte des Be- 
grabens die berühmten Schachtgräber auf der Bui^ von Mykcnai, die der älteren Kultur 
dieser Stadt angehören. Wir vertreten die Ansicht, daü diese altere Kultur in ihrer 
li<^iisten BIflte nngrlectitseli ist; erst die Triger der {fingeren mykenisdien Kultur taaHen 
wir, wie bei der Betrachtung der Paläste dargelegt i^^t, für Griechen. Die altmykenische 
Bestattung^weise gebt mit ihren märchenhaft reichen Beigaben, mit denen die Leichen 
überschattet sind, und mit den Spuren langdauernder Vorrichtungen für Totenspenden 
sweUMlea toq gani anderen religiösen Vorstellungen aus als die üblielie homerisehe. Oaft 
der hier in voller BIflte stehende Totenkult mir ein Akt der Pietät ist, der dem Menschen 
nach seinem Tode eine behagliche Weiterexistenz sichern will, erscheint nicht glaublich. 
Er liann nur um der Lebenden willen eii^ricblet sein, d. h. um den Toten zu be- 
friedigen, damit seine Seele nicbt wieder auf der Oberwelt eraciieine und Sebaden an- 
stifte. (Dia von BMaggr Ii* US-W vorgetragene Ansicht halioi wir also nicht far su- 
treffend.) 

In weldher Form die einwandernde griecbiwhe BerOlIcerung aus ihrer Urheimat bereits 

einen Seelenglauben mitgebracht hat, entzieht sich einstweilen unserer Kenntnis. Dafl die 
Griechen bei ihrem Eindringen in|^HeIlas die Verbrennung als älteste Sitte mit sich gefflhrt 
hatten, ist eine an sich sehr mögliche Hypothese, die WHelbig, SMer.bayr.^. 1900, 199ff, 
auf eine uralte Ndtropole in Bleuels (l^A. oitft. S898, 29ff.) stfitst Diese Brandgräberschieht 
hat sich freilich als Überrest einer größeren Wobnuflgsanlage herausgestellt (Thera II 85). 
Sehr wichiig aber scheint es, daß sich in den jüngeren Qrabern mykenischer F. rm bereits 
Verbrennung findet {EPfuhl, GOA. 1900, 340). Denn damit ergibt sich eine Zwischeostufe 
awischen der 'aitm^^ieehen* Bestaftnngsweiee und der aufgeklärten homerlaebea. Viel- 
leicht haben wir in dem Bestattungswesen und in dem Totenglauben überhaupt eine 
ähnliche Enfwickelun^ anzunehmen wie in der Geschichte des Hauses. Die in Griechen- 
land einbrechenden Achaier würden dann zunächst die ungriechischen Sitten und ungriecbi- 
schen VoTSleltvngen angenommen haben, wie sie uns in den oben gracfallderten alter- 
tümlichen Rudimenten im Epos entgegentreten. (Wenn dieser Epoche auch noch die 
erwähnten jungmykenischen Brandgraber an?Tchörcn, würde man darin allerdings eine Be- 
stätigung für i-ielbigs Ansicht von einer urgriechischen Sitte der Verbrennung erblicken 
kdnnm) Mit dem Stune der Aehider und den neuen Einwanderern wire dann der Toten- 
glaube zurflckgcdrängt und die aufgeklärte homerische Anschauung und Sitte zum Durch- 
bruch gelangt In der Bestattungsweise und den Bestattungsgebrauchen den homerischen ähn- 
lich sind die Gräber von Ass^lik zwischen Myndos und Halikarnassos, die von RPaton 
entdeckt sind dltuBSf. Vttl [1888] 64tF. AthMUt. Xllt [1888] 2rff. S.Btr.baarJk. 1900, 
207/f.) und etwa dem 9. vorchristl. Jahrh. angehören. 

Um die altmykenische Sitte der Bestattung mit der homerischen der Verbrennung in Ein- 
klang zu bringen, hatWDOrpfeld (iV^/anjresMcote,Cren/'-i3ase/1905,95) die These aufgestellt, daß 
ein liefgreilender Unterschied zwischen Verbrennen und Begraben im AKeitura Oberhaupt nicht 
bestanden habe, daß alle Leichen im Altertum, "o auch wahrend der Dauer der mykenischcn 
Kultur angebrannt seien und daß nur der größere oder geringere Grad der Verbrennung zu der 
Iniffsn Unterscheidung von Begraben und Vwbrennen Anlaß gegeben habe. Dörpfeld hat 
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indessen mit seinen Ausfohruntren bisher wenip Beifall gefunden {EPfuhl, OGA ?Q07, 667|f 
W.PhU. 1905, 1213. i^udwestdeiasche Schuibiäiter, 1907, 307, 357 [ebd. die Entgegnung 
von DOrpfM1908j! Ttounia» Al «(«r«vof»ii«l An^omÜett ^t^^p^ nttl SUiäMo^ AihtntSOS^ 

Ober das Aufkommen der Sitte des Vcrbrennens und seine Herleitung- aus Mesopotamien 
vgl. EPfuhl, GGA. 1906, 340 und FPoutsen, Die Dipylongrilber, f.pz. 1905, 4 In riem letzt- 
genannten Ucrke fii;Met man S. 3 auch über, prämykenisctiü üräber allerlei Liierdluf. 

2. Die attischen Qrabgebr&uche. Im folgenden betrachten wir hauptsächlich 
die attischen Grabgebrftuche, de wir nur iber diese einigermafien orientiert 
sind, und ziehen andere Grabsitten nur zum Vergleich heran. Die ältesten attl« 

sehen Gräber sind die Gräber der 'geometrischen' Periode, deren for uns wich- 
tifTste Beispiele in Athen und Eleusis aufgefunden worden sind. Eine vortreffliche 
ÜtjersiLiit oler alles, was von solchen Gräbern auf uns gekommen ist, gibt 
FFoulsen, Die Dipylongräber und die Dipylonvasen, Lpz. 1905 (da2u WJudeich, 
TcpograjMe v. Athen» SSÖfX Hier ist die alleiiUteste Bestattungsweise, nach der 
die Toten im Hause begraben wurden {Ps. Plat. Minos 315D), Mrie X. B. in den 
Funden von Thorikos in Attika {Eph. arch. ^SQ5, 232) und in Orchomenos (HBuIle, 
Orchomenos, S.BerMayrJik. 1907) bereits überwunden; die darauf folgende Stufe 
der Entwickelung, die Betsetzung innerhalb der Stadt in der Nähe der Häuser, 
wird durch Orftber In Eleusis und am Westabhang der AkropoUs von Athen ver«- 
treten, die dritte Stufe, wo der Friedhof aus der Stadt heraus auf einen beson- 
deren Platz verlegt ist, Hegt bei den attischen Gräbern am Dipylon vor. Die neuesten 
Ausgrabungen haben die früher ausfQhrlichste Beschreibung von Gräbern dieser Zeit 
(ABrückner und EPemice, AthMitt. XVJU [1893] 73-191) wesentlich erweitert 
Walirend damals festgestellt schien, dafi in der Dipylonzeit Bestattung die Regel sei, 
zeigte sich spater, dafi gerade die Alteren Graber dieser Epoche, die bei der Burg 
von Athen, ausnahmslos Brandgrftber sind. Pflr die ganze Masse der Grfttier der 
Dipylonzeit laßt sich Jet^t sagen, daß zwar die Bestattungspraher der Zahl nach 
etwas häufiger vorkonutien, daß aber neben ihnen Verbrennuiik; fast pfleichwertig 
nebenhergeht. Durch diese Beobachtung verändert sich auch die Beurteilung des 
Verhältnisses der Oberlebenden zu den Toten und der Anschauung von dem 
Leben nach dem Tode sehr erheblidi; denn die Verschiedenheiten zeigen deutlich, 
daß von einer einheitlichen, allgemein gültigen Vorstellung in dieser Zeit nicht mehr 
die Rede sein kann. Ja, für die Wahl zwischen Verbrennung und Bestattung mögen 
sogar rein praktische Gründe (z. B. Kostbarkeit des Brennmaterials) maßgebend 
gewesen sein. 

Der eigentlichen Bestattung ging die Ausstelluiq; der Ldche, npoOecic, und die 
OberfQhrung, liopopd, voraus. Ober die Meibei befolgten Gebrauche get»en uns die 

großen bemalten Grabvasen ausfohrliche Auskunft Bei der Ausstellung {MonlnsL 
IX. 39. MColUgnon, histoire de la sculphiTe. Paris 1892-97. f 7fy, Ath.Mitf. XVU! 
[1893] 104) lag der Tote verhüllt auf der Bahre, ein Kissen unter dem Kopte. Zweige 
werden über ihn ausgebreitet {Aristoph. Eccl. 1030), und mit leidenschaftlichen Ge- 
barden der Trauer nmgelmi die Mitglieder der PamiHe, freunde und Verwandte die 
Bahre. Man denkt beim Anblick dieser Bilder an die kunstmäßigen Hirenoi der 
homerischen Bestattung (wie wir auch sonst bei allerlei Gebrauchen an die home- 
rischen erinnert werden) und wird sie auch hier annehmen, uni so mehr als solche 
Threnoi später von Solon verboten wurden; das weitere Verbot Solons, die Prothesis 
langer als Ober einen Tag auszudehnen, beweis^ dafi in d» voraufgegangenen Zeit 
euie längere mit grOfierem Aufwand verbundene irpöOeac die Regel war. Otteriiaupt 
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7ei?en die Vasen für das Begrabni<;\vesen einen hochentwickelten Luxus, der 
namentlich bei der Überführung 2um Ausdruck kam. Wahre Schaugepränge sind die 
Zöge mit dem riesigen Leichenwagen, den Scharen der zu Fuß folgenden Leid- 
tragenden und den MAnnern auf den Kriegswagen, wie sie uns die Qrabvasen 
sdiildern. Am Orete sdl»t wurden Opfer von Stieren und anderen Heren dar- 
gebracht, wie die aufgefundenen Reste deutlich beweisen; auch hiergegen schritt 
die Solontsche Gesetzgebung ein. Man setzte die vermutlich reichbekleideten Toten, 
wenn man sie beerdigte, in sorgfaltig hergerichteten Gräbern ohne Sarg bei, meist 
lang ausgestreckt, bisweilen in sitzender Stellung; zuweilen barg man Erwachsene, 
häufiger KinderMciien» in großen Qefftfien, die man gegen die Wand des Grabes 
lehnte. Verbrannte man die Leichen, so geschah das entweder In dem Grabe selbst, 
das dann cre?!rh!os«;en wurde, oder auf besonderen P!?5t7en, von denen dann die Ge- 
beine gesammelt wurden, um in besonderen Aschen urneu beig'esetzt zu werden. 

Sehr lehrreich nicht nur lür das Verhältnis der Lebenden zu den Toten, viel- 
mehr auch für die hlusliehe Bfanichtung jener Zelten, sind die Beig|ben. Hautig 
dnd den Toten vollständige Service mitgegeben, aber ebenso oft ist die Ausstattung 
unvollständiger, und in manchen Fallen ist gar nichts mitgegeben, ein deutliches 
Zeichen, wie das Bewußtsein für die Bedeutung: der Beigaben schwanict oder ab- 
geschwächt ist; das darf man vielleicht auch aus der oft beobachteten Mitgabe von 
lUniatargettBen oder Nadudunungen vm GiAwaudisgegenstinden addleßen, ob- 
gleich hier wie hn Gotterlcult das Symbol den Gegenstand selbst ersetzt haben 
konnte. Umgekehrt bietet das gelegentliche Erscheinen von Granat&pfeln, Amuletten 
und kleinen (wohl göttlich gedachten) Figuren aus Elfenbein einen deutlichen Hin- 
weis auf abergläubische Vorstellungen im Totendienst. Den Frauen gab man gern 
Schmucksachen mit ins Grab, den Männern legte man zuweilen die Waffen an die 
Seite. Ober den Gräbern wölbte sich In iltesler Zeit noch nicht der GrabhQgel: 
eine einfache Steinsetzung oder eine unskulpierte Stele zeigte die Stelle an, wo der 
Tote bepraben lag. In den späteren Beispielen dieser Zeit dagegen erhoben sich 
(über den Grabern bereits mächtige, bis zu 7wei Meter hohe Amphoren als Grab- 
monumente. Ursprünglich waren sie gewiü dazu bestimmt, um Spenden auf- 
zunehmen; wenigstens <fle älteren eleusfaiischen Orabanlagen zeigen soldie Vor- 
riehfnngen zur Spendenaufnahme in ptktaHSvtTtr Pomu 

Für die Gebräuche des 7.-6. Jahrh. sind die auf uns gekommenen Nach- 
richten von der solonischen Gesetzgebung fdr Athen von höchstem Wert. Sie zeigen 
deutlich, wie Solon darauf ausging, den Luxus einzuschränken. Er stand Qbrigens 
mit dieser Maßnahme nicht allein; denn auch von anderen Stftdten sind uns Bei- 
spiele staatlicher Oberwachung des BegrAbniswesens bekannt geworden. So werden 
für Sparta gewfose Vorschriften auf Lykurgos zurtlckgefohrt {P!ut. Lgk. 27), für 
Mitylene auf Pittakos {Cic. de leg. II 63); für Syrakus vgl. Diod. XI 38, 2. Inschriftlich 
erhalten ist das nraht:esetz von lulis auf Kens [AfliMitt, f [1H76] 139ff.), besonders 
wichtig tür den Vergleich nut der soionischen Gesetzgebung, und das Gesetz von 
Qambreion, das der Zeit nach Alexander d. Gr. angehört (CIO, 3662^ An der 
Prolheris sollte ^nach der solonischen Vorschrift keine Prau unter 60 Jahren teil- 
nehmen, wenn sie nicht zu den nächsten Verwandten gehörte {Dem. XLIU 62). Bei 
der Trauer sollte das dtaKTov und das dKÖXacTov (übertriebene Bezeugungen der 
Trauer) vermieden werden {Plut, SoL 21^ Cic. de leg. II 64, dazu vgl. die Vorschrift 
des XD-Tafelgeeelies 'maUKm gmuu m roAmHf mtm ktatam fimtrls ergo habmio*). 
Die Profhesis selber durfte nicht länger als einen Tag dauern (Dam. XUII 62; in 
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dieser Vorschrift lag woh! zugleich eine hygienische Maßregel), die Zahl der Toten- 
gewänder wurde auf drei beschränkt {Phit. Soi 21). Bei der Ekphora durfte kein 
Stier geschlachtet werden, sie sollte auch vor Sonnenaufgang stattfinden (auch diese 
Vorschrift bedingt einen besdieideneren Aufwand tmd Icann vidieiclit aach zugleicli 
aus hygienisclien Rttcksiditen elngefttlul sda). Die Leidtragenden mtifiten zu Püfle 
gehen, die Männer npdcGcv, die Weiber (und nur wieder mit der fOr die Prothesis 
gebotenen Einschränkung) öiricOcv. Gewiß war auch hierbei lautes Klagen untersagt, 
wie es das Gesetz von lulis jedenfalls verbot. Endlich wird uns noch benctitet, kurz 
nach Solon (oder auch durch Solon) sei verboten worden, das Grabdenkmal 
nmfangreiclier sn maehen, quam quod ätem hcmiius effitetrint iridm, nttpte 
id opere tectorio exomari nee htemas hos quos vocant licebat imponi (Cie, 
de leg. U M'\ Hier ist also von umfangreichen Grabbauten die Rede, die zur 
Dipylonzeit noch nicht bestanden hatten. Daß jedoch tatsächlich in solonischer Zeit 
die Anlagen über den Grabern groß und prunkvoll ausgestattet waren, zeigen 
attische Gralianlagen wie die in Vurvä iPelitottlS90,m.AibMÜLXV [1880] 3lSi 
und in Velanid6sa (Dvltfon 1890,1(3) deutlich. Veminflich ist die Sitte» hohe Tumuü, 
TÖMßoi, ober den Gräbern anzulegen, zu derselben Zeit in Attika eingedrungen, als 
sich auch sonst, in der Kunst und in der Tracht, der erste ionische Binfluft geltend 
machte (ABrückner, ArchAnz. Vll [1892] 19). 

Daß die solonischen Vorschriften strenge innegehalten worden wären, ist nach 
den erhaltenen Denkmälern nicht anzunehmen, und das entspricht der mangel- 
haften Befolgung der Luxusgesetze auch sonst Dean die sog. Prothesisvasen (d. h. 
Lntrophoren a. o. S. 50), die schon der Zeit nach Solon angehören dQrften, seigen 

eine sehr ausgiebige Totenklage, und die hochwichtigen Tonplatten aus Athen {Antil^ 
Denkmäler il Taf. IX— XI), die einst den Fries eines großen Grabmonumentes bil- 
deten, lassen npöBecic und ^K(popd mit dem Leichenzug zu Fuß und zu Wagen 
nicht weniger glänzend erscheinen, als es in der Dipylonzdt bereits Mode ge- 
wesen war. 

Es mag bei dieser Oblegeidwit auf den attoftflraliclien Priedhof von Thera hingewiesen 
sebi, der tm BPfUU in flbeiaicWiidier Besebreibnug, AOOm JXVttl (»03) /-290, be- 

bandelt worden ist Er wtird? vom 8.-6. Jahrh. benutzt Solche Verp;!ciche sind wichtig 
nicht nur für die Feststellung der Gebräuche im allgemeinea sondern auch entwickelungs- 
gescMcMfieh fOr die Art, wie sieb die Anseliaatti^rea von Totonkutt an den verscliiedeaea 
Statten niedergeschlagen haben. In Thera sind alle OrSber Brandgrflber (mit Ansaahine 
derer für kleine Kinder, die in Tongefsßcn beigesetzt wurden). Die Verbrennung geschah 
aui großen, gemeinsamen Verbrennungspiätzen. 'Während der Verbrennung spendeten 
<He Tfierier und bracbten Opfer dar, sicher wobl nidit nur unblutige, sondern aoeh 
blutige; sie sprengten Salbol über die Qebeine und löschten den Scheiterhaufen mit 
Wein, ein Braucti, den die Theräischc Begräbnfssitte mit der homerischen gemein hat 
Die ICnocben wurden sorgfältig gesammelt und in ein Qewand gehallt; als Urne diente 
melat ein Toagelifi^ biswellea eine broonne <pidk*i oder eine steinerne Xdpvof ; in telitoreo 
allein fanden sich stets die Gebeine mehrerer Toten. All diese Gebräuche ähneln sehr 
den homerischen, zumal 'den in den ältesten Teilen des Epos beschriebenen.' Beigaben 
an Geschirr, Speise, Irank und Salben versahen den Toten mit ailem, was er brauchte. Vor 
und nach der Belsebting luden Opfer statt, auch ein dauernder Kall am Gral» hat sieb 
nachweisen lassen. {Der Eindruck des Friedhofs als Ganzes erscheint wie eine Verquickung 
der kleinasiatisch -homerischen Kultur mit der altmy kenischen. 'Man hat sich dort zwar 
äußerlich dem Einflüsse der klemasiaUscli-homerischen Kultur rückhaltlos hingegeben, aber 
dar aitmykaolacbe Seelaaglawbe biM» besleben.* 
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Im 6.-4. Jahrh. hat sich das äußere Programm bei den Bestattungen wenig ge- 
ändert, und wir können daher von einer genauen Darlegung absehen (ERohde, 
Psyclie 216--258. Müller Hdb. 219 f.). Die Verbrennung ist im 6. und 5. Jahrh. m 
Athen verhtittitemlfiig hflufig, aber daneben wird auch bestattet Die Verbrennung 
gesdiieht in den Orflbera selbst, in denen hierfor die nötigen Vonichbingen ge> 
troffen sind {AthMitt XVIII [1893] 156 ff.; sehr wenig überzeugend sind die Aus- 
führungen von REngehnaun, OestJahrh. VIIl 11905] 145. X [1907] 117 - die Ent- 
gegnung von Fjuhi ebd. XI [1908] Beibl. 107), oder, namentlich vom 5- Jahrh. an, 
auf besonderen nahe gelegenen Brandplätron, von wo aus die Gebeine gesammelt 
und beigesetzt werden. Lelirreleli ist es aueli Iiier, das Sehwanken zwisehra Ver^ 
brennung und Bestattung in verschiedenen uns bekannt gewordenen Nekropolen 
zu beobachten. Tn der Nekropole von Samos (6. Jahrh.) fanden sich nur zwei 
Brandgräber unter 161 (JBöhlau, Aus ionischen und italischen Nekropolen, Ipz. 
1898, 13 ff.), in Megara Hyblaia fand Orsi {Mon. dei Lineeil 689 ff.) 354 Bestattungen 
und 89 Verbrennungen, in Syrakus 30 Brandgraber und 332 Beisetzungen 
(Notizie degli scavi 1895, lOff^. Bestattet wurde der Tote in einer mit Stuck 
verkleideten oder mit Steinchen ausgemauerten Grube, ohne Sarp;, oder in Holz- 
Särgen, von denen ma um r fache Reste auf uns gekommen sind. Aus dem 4. 
—3. Jahrh. besitzen wir aus 6üdrußland reich mit Malerei und geschnitzter Arbeit 
venierte Holssarkophage {QWoSxingtr, Orieefu Holzgarkophagw am dttKrttt»BwL 
/MMQi In Athen wurde die Sitte, in Holzsaricopbagen zu bestatten, anschdnend all- 
mAhfich seltener; die weniger Begüterten griffen zu den billigeren Ziegelplatten, mit 
denen sie den Toten überdeckten, aber wer etwas mehr daran wenden konnte, ließ 
für den Toten einen Sarkophag aus Porös oder Marmor anfertigen. Für Kinder be- 
nutzte man von früh an längliche Tonwannen, wie sie als Waschtröge auch im 
Leben benutzt wurden, oder Amphoren, in die die Leichen litaieingezwAngt wurden. 
Bue bestimmte Orientierung der Leichen war, wie in der Dipylonzeit, so auch in 
dieser Zeit, nach Ausweis der Funde, nicht die Regel. Freilich sagt Plut. Solon 10: 
SdTTTODCi bi tAtf ap€\c irpöc ^uj toüc vexpouc cxp^cpovrec, AuT)vaioi hl ttooc ecrrepav 
und ebenso Ailian. v. h. V 14, während Diog. Laert. I 248 das iJmgekehrte be- 
richtet Möglich, daft es sieh hier nicht um dauernd gültige, sondern um zeitweilig 
eingeführte Mafiregeln handelte. 

Die Beigaben in der ganzen spateren Zeit sind sehr bezeichnend fQr das Ver- 
hältnis der Oberlebenden zu den Toten. Sie liegen in den Gräbern selbst und 
außerhalb; bestimmte Regehi für ihre Anordnung sind nicht wahrzunehmen. Manch- 
mal sind gewisse Stocke mit Absicht an bestfanmte Stdlen gelegt, wie neben die 
Hand der Spiegel oder das Spielzeug der Kfaider. Die Mflnnergraber sfaid verhMt- 
nismafiig wenig reich bedacht; dagegen findet sidt bei den Frauengrftbem, soweit 
sie sorgfältig beobachtet sind, häufig der ganze Apparat des Frauengemachs 
wieder, bronzene Spiegel, reich verzierte Schmuckkästchen, Büchsen mit Schminke, 
Alabastren iür Fartüm mitsamt dem zugehörigen Löffelchen, Farbenstifte und weiter 
Schalen,' Topfe und Plaschchen, wie sie bei der Toilette hi großer Zahl gebraucht 
wurden. Und ebenso ist es mit den Kindergräbem: hier ist das Spidzeug aus 
Terrakotta, Vögel, Schildkröten u. dgl., kleine Glasgefäße und Glasperlen mit- 
gegeben worden. Der Bindruck, den diese Beigaben hervorrufen, laßt sich zu- 
sammenfassen eher als der einer wehmütigen I^etät, wie eine letzte Liebes- 
bezeugung, die man dem geliebten Toten erweisen wil» denn als hervorgegangen 
aus abeigiattbischen Vorstellnngen. 
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In dem soeben erschienenen Band XXVH der Mimoires de la soci4ti d'anthropologie 
de Bruxelles 1908 ist die neueste Literatur Aber Verbrennung von JäMot *fa CPinUtton 9t 
t§ s^'our des morts chez !es Grecs* flbersichtlich verarbeitet 

Fflr die Qebrfluche bei der Bestattung seien noch einige wichtigere Beobachtungen 
liiiixageff^ D«r Obolos, den mm dem Toten nadi der Obertlelening (die Ulesle Bi^ 
w&hnun^ des Charonsgroschens bei Aristoph. Ran. 139. 270; dann bei den spateren Autoren 
Luk. de !;ichi 10 dial. mort. 1, .3. 11, 4. 22, 2) für den Charon mitgab, wurde in Athen 
bei der Ausgrabung des Friedhofs vor dem Dipylon niemals gefunden, jedoch sind einige 
PUle «US Alhen von endeceo leHHdi niefat fixierten Chrebfuaden dMetbst benagt (AffiMUL 
XVIII [1893] 18 ff.). In der alten Nelcropole von Megara Hybiaia, die dem 6. Jahrh. angehört, 
wurde er gfleichfalls vermißt, dagegen wurde er häufig in der jungen Nekropole (4.-3. Jahrtu) 
von Myrina angetroffen {EPottier-SReinach, N4cTopole de Myhna, Paris 1888, 108, 3). Jeden- 
IkUt scheint die Mitgibe der Mdnxe ein splisr Brnndi n sein, denn aber ist encb die Br- 
klflrrng irrig, die von Rohde und Samier vorgetragen ist, daß nämlich der Obolos flem Toten als 
eine Art Abstandsgeld für seine htnterlassene 14abe ins Qrab gelegt sei; vielmehr wird 
man zu der geläufigeren Erklärung als Fahrgeld zurflckkebren. FOr den Charon seltet 
bat ein neuentdecktes cyUnderartfges 0#Mfi» eine Bschara zur Aufnahme von Spenden 
im Totendienst, mit schwarzfiguriger Bemalung, den Beweis geliefert, daß die Vorstellung 
Ton ihm als Fahrmann der Toten schon im 6. Jahrb. populär vrar, daß sie also nicht, wie 
smi ansunehmen pflegte, erst von dem Dichter der Minyas geschaffen worden ist {APtai' 
wängler, Arth, f. RaL VIII p905J 191). 

In einem wichtfpen Artikel {Arch. f. Rü. IX [1906] Iff., mit dem Nachtrag von AS,onny 
625 ff.) hat FvDuhn nachgewiesen, daft in den Ordbem nicht nur sondern auch an 
den Obrabdenkmlleni die rote Paibe eine grofle Roile spielt. Schon bei Homer werden 
die Gebeine des Hektor in rote Tücher gehOllL Weiter ist das Innere der Behältnisse, in 
denen die sterblichen Reste untergebracht wurden, hüufig rot angemalt. Aus Athen sind 
rotgemalle Bretter von Sarkophagen erhalten, und rot sind die Binden, die die Qrabstelen 
adimttcicten. Auch an den Leichen selbst ist rote Parl»e gefunden. vDohn erfcUrt die rote 
Partie als Symbol des Blutes, und in Ergänzung Seiner Vermutung hat Sonny die En^ 
stehung der Sitte in primitive Zeiten hinaufgerflckt, wo man den Toten «ivrch Blutopfer zu 
versöhnen suchte. In der klassischen Zeit ist aber jede bnonerung an die Bedeutung 
der roten Partie versdiwanden and nur die SHIe - wie so vieie endete, nicht mehr vor* 
alandene - in dem Ritual der Bestattung beibehalten worden. 

Das Oefäß, das im Totendiensf hauptsachlich verwendet wurde, ist die Lekythos, ein 
sctilankes, einhenkliges Kännchen mit zylindrischem Körper und dünnem Halse, auf dem eine 
breit ausiadende rui^e MIhidafv sHst UnprOngUdi ist die i^eliyiios das gewdhidiehsle Haus- 
gefaß, in dem man das Ol einzuholen und aufzubewahren pflegte; dann wurde es mehr 
und endlich fast ausschließlich bei den Begräbnissen verwendet. Wie man dazu kam, ist 
nicht schwer zu sagen. Nachdem dem Toten die Augen geschlossen waren, wurde er von 
den niebsten Verwandten gebadet and gesalbt, die Lekythen aber, in denen man das duf- 
tende öl fflr diesen letzten Liebesdienst mitgebracht hatte, ließ man an der Bahre stehen 
oder setzte sie an dem Grabe selbst nieder. Denn zur Pflege der Qr&ber gehörte es, 
daß man die Qrabstelen mit duNenden ölen einrieb. Aus solchen Gebrauchen heraus ent- 
widcdte deh auch die Sitte, als Denicmller Aber dem QralM groBe Marmortekyflien aafsa> 
stellen oder überhaupt gelegentlich bei Erinnerungsfesten tönerne Lekvthen am Grabe 
niederzusetzen, wie sie uns so manche auf den Lekythen gemalte Bilder zeigen. Die 
Bilder dieser Lekythen dOrfen nicht unerwähnt bleiben. (Die meisten Abbildungen bet 
OBenndorf, Griech.und$lxÜi»ehtVimiMtder, BttU anders bei ASMurray, White aUtmian 
vases, London 1896). Einige vnn ihnen, namentlich die aus dem Ende des 5. Jahrhunderts, 
gehören mit zu dem Schönsten, was die antike Kleinkunst Oberhaupt bcrvoigebracbt hat 
Auf wMem Oberzug, mit dem der QefiftkOrper gedeckt wurde, sbid In bunten Partiea 
Bilder der Prothesis, Darstellimgen des Cliaron, der den Toten Aber den Acheron fahrt, 
Familienssenen, vm webmftt^r TTanerslimmung durchweh^ und die QrabniSler gemalt wie 
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sie von liebenden Händen gepflegt werden. Zu der Deutung der üarstellungen vgl. zuletzt 
AoSalis, Festschrift d. Battitr phil. Seminom zur 49. Phil. Vers. 1907). 

Nach der Bestattungsfeier fanden sich die Angehörigen zu einem Mahle, 
ncpibeiirvov, xusammen, bei dem sie bekrSnzt erschienen; ihm voraus ging eine 

lustrale Reinigung des Hauses und der Angehörigen selbst. Bei dem Mahle galt 
die Seele als anwesend, ja selbst gelegentlich als Gastgeber, so daß es als schick- 
lich galt, des Toten nur lobpreisend zu gedenken. Dem Toten wurden am 3. und 
9. Tage nach dem Btgrlbnls Td Tpha nnd tä fvora dargebracht, d. h. i^ahl- 
Mlten, die am Grabe aufgestellt wurden, aus alter Tradition flbericommene fronraie 
Spenden. Am 30. Tage nach dem Tode fand die sog. xad^bpa statt, die vier Monate 
hintereinander wiederholt wurde. Ober dieses Fest liegt uns ein ausführlicher Be- 
richt in Anecd. gr. ed. IBekker 268, 19ff vor: tij tpiokoct^ ^IM^ptf toö dnoeavöv- 
TOC (A iipocriicovT€C cuv€XeövT€c KOivi^ ^ö^iwvoüv in\ Tifi dTtoGavövn — koI touto 
KoOdbpa iKixXciTO. ficav bl xoOlbpai T^ccopcc Als Erklärung des Ausdrucks KoMbpa 
fflgt Photius s. T. KaO^bpa noch hinzu 6x\ KaOelöpevoi ^bcinvouv xal rä vo^t^;6- 
ficvo dnXnpouv. Diese Erklärung 'weil sie sitzend speisten und den Brauch erfollten' 
ist schweriich richtig, AvSalis {71) hat g^esehen, daß man den Toten zur Entgegen- 
nahme von Spenden überhaupt einen Stuhl darbrachte, aut dem sie sich niededassend 
gedacht sfaid, und auf dem^sitsend sie auf drni Lelqfthen bisweilmi dargestellt sind. 
Bs liegt nahe, diese Sitte mit dem tcoMbpa genannten Pest zusammensubringen. 
Vielleicht schloß sich an ein im Hause stattfindendes Mahl ein Gang sum Friedhof 
und die Darbringung eines Sessels an. 

Von weiteren regelmäßig wiederkehrenden Ehren sind schließlich zu nennen die 
vciokia am 30. jeden Monats, die privaten T€v&ia am Geburtstag des Toten, die 
öffentlichen r^Wcm am 5. Boadromion fttr die Seelen der Angehörigen und das 
AUerseelenfest am Schluß des Anthesterienfestes im Februar. (Ober alle diese Feste 
gibt am aiisfohrllchsten ERohde, Psyche P 232—245 Auskunft. Vgl. zum Allerseelen- 
fest n c h JnHurrison,JheUSt.XXU900]i01. PSchadow, Eine attische Orablekythos, 
Diss. Jena 1897.) 

Zu dem Grabe gehörte der hochaufgeworfrae Qrabhflgel und darauf oder davor 
standen die Grabdenkmaler, wie sie uns so manche Bilder von Lekythen sdiildem. 

In vorpersischer Zeit (also im 6. Jahrh.) hat man gern lebensgroße Statuen auf die 
Gräber gesetzt, die nichts anderes als die getreuen Abbilder der Verstorbenen vor- 
stellen sollten. So ist z. B. der bertthmte sog. Apollon von Tenea in Mönchen 
€iait OndMatue. Man wollte schon bn 6. Jateb. das BUd des Verstorbenen der 
Nachwelt Qbeiliefem, ibc mtXöc d»v ^6avev, ein deuiUcfaes Zeichen, wie schon diese 
Zeit eigentlich kaum mehr mit der Vorstellung von der Macht der Toten rechnete. 
Porträts von Frauen in Statuenform hat man auf die GrSher, wie es scheint, nie- 
mals gestellt. In der spaieren Zeit sind die ürabstatuen zwar nicht verschwunden, 
aber mehr und mehr gegenüber den Grabreliefs zurückgetreten. Aucti die ürab- 
retiefs, die gewohnlich vor dem HOgd standen, setzen schon sehr ftHh ein, zugltich 
mit den Utesten Grabstatueii und zwar sind es auch hier in ältester Zeit fast nur 
Bilder mannlicher Toten. Nach außen hin wflnschte man also das Gedächtnis des 
Mannes der Nachwelt zu erhalten, die Beigaben dagegen waren bei den Frauen 
reichlicher bemessen. Erst ganz allmählich tritt das BUd der Frauen in den Grab- 
relieb mehr hi den Vordergrund des Interesses, die Bilder des Familienlebens 
werden bAuf^[<H', die Zeichen liebevoller Sorgfalt um das Gedlchtnis der Gattin 
mehren sich. Bis in den Ausgang des 4. Jahrh. hbiabreichend begleiten in Athen 

Binteilang in tfie AllcrtwimwlisciwctoB. IL 5 



Digltized by Google 



66 



Erich Pemice: Privatieben 



diese schönen Denkmäler die große Kunst, oft als einfache handwerksmäßige 6r« 
zeup^nisse, immer aber als reizvolle Schöpfungen reicher künstlerischer Begabung; 
an uidereii Stätten Griechenlands gehen sie in spätere Zeiten hinab {ßPfiM,Arch 
Jaiirb. ÄX [1905] 47 ff.). 

Pdf die Bnlwickelung der Form in diesen GrabdenkniAlem, deren Erörterung 
mehr der ArdiSoloipe «ngehOr^ bietet die ausgeieichnete Dissertation von ABr&dnur, 
Ornament und Form der attischen Grabstelen, Straßbg. 1886 eine vortreffliche 
Obersicht. Die Reliefs selbst sind gesammelt in dem großen Werk von AConze, Die 
attischen ürabreliefs, Wien 1890ff. Die Deutung der dargestellten Szenen hat zu 
mannigfachen Kontroversen geführt. Wahrend F'urtwangler in der Einleitung zur 
Samndiu^ SiUtomoff die Reliefe als Abbilder von dem PorUeben der Toten, als 
Szenen des Wiedersehens der Verwandten im Elysium deutete, als Spiegelbilder 
des Lebens im Jenseits.'hat mit anderen ARrockner (AbhÄkWien 1888,501) richtiger 
die Grabbilder als Erinnerungsbilder von tieii Tolen erklart, die so dargestellt seien, 
wie sie im Leben der Familie erschienen wären. Von dem Eindruck eines attischen 
PHedhofs im 5. und 4. Jahrh. wird die getreueste Vorstellung die Oräberstrafie von 
dem Dipylon in Athen geben, sobald die hochwichtigen Entdedtungen verOffenflicbt 
sein werden, die vor kurzem ABrQckner an Ort und Stelle gemacht hat. Ebender- 
selbe Gelehrte hat (ArchAnz VII [1892] 23) die merkwürdige Erscheinung erklart, 
daß vom Ende des 4. Jahrh. v. Chr. an die attische Grabskulptur wie mit einem 
Schlage aus der Welt geschafft erscheint. Zwischen 317 und 310 hatte nämlich 
Demefaios von Phaleron (Clfc d§ Itg. tt um dem groBen Luxus im Bestattungs- 
wesen ein Ziel zu setzen, die gesetzliche Bestimmung erlassen, daß Ober dem Grab* 
tumiilus nichts anderes mehr aufgestellt werden sollte, 'msi cohimellam tribtts cu- 
hifis ue altiorem auf rnivtsain auf taheüam, et huic procuraiioni cprfum mngisfra- 
tum praefecerat . Die spateren Liräber zeigen mit geringen Ausnahmen, wie streng 
die Beamten die Vorschrift handhabten, und wie fai WlrUidikdt SAuldien, Qrab' 
tische und Becken den emzigen Schmuck der Grftber fortan bildeten. 

Ober die nichtattischen Qrabreliefs der spätemi Zeit findea tieh wichtige Ai^ban bei 
EPfiM, ArchJahrb, XX (/905), 47 ff. 

2. Bei den Römern 

Was über die Bestattung und die Bestattungsgebräuche bei den Römern und Ita- 
likem bekanntgeworden ist, ist in sehr übersichtlicher Weise durch AMau RE. HI 345 ff. 
zusammengestellt worden. Auf seinen Austuhrungen beruht die hier gegebene Dar- 
stellung. In Italien ist die älteste nachweisbare Sitte die der Verbrennung. Im Laufe 
des 8. Jahrh. tritt die Sitte des Begrabene auf, ohne indessen die lUere zu ver- 
drängen. So auch im besonderen in Rom, wo im 6. Jahrh. allerdings das Begraben 
vorgeherrscht zu haben scheint. Jedoch berücksichtigte wiederum das Zwölftafel- 
gesetz beide Arten der Bestattung {Cic. de leg. II 58). Spater Qberwog das Ver- 
brennen durdiaus; wenn tintehie Pamiüen, wie die Cornelier, an der Bestattung 
festhielten, so war das PamiUentradition. In der letzten Zeit der Reinililik wurden 
nur IQnder, die noch keine Zähne hatten, begraben. Von der ersten Kaiserzeit an 
begann wiederum die Beisetzung in Sarkophagen, und mit der Verbreihmg des 
Christentums verschwand die Verbrennung mehr und mehr. 

Wie in Griechenland, so teilten sich die Gebräuche bei der Bestattung bei den 
Römern in die Aufbahrung, die Oberfahrung und die Verbrennung nebst Beisetzung. 
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Der letzte Hauch des Sterbenden wurde durch einen nahestehenden Verwandten 
aufgefangen, dem Toten die Aupen zugedrockt und der eingetretene Tod durch die 
conclamatio, clamor supremus festgestellt. Nun wurde der Tote gewaschen und ge- 
salbt und, entsprechend seiner Stellung eingekleidet, auf einem Paradebett im 
Atrium, nit den PaBen nach der TUr, ausgesldlt, angetan mit den Bhrenfcranzen 
und Blicenieichen, die er im Leben gewonnen hatte; auch sonstiger Kranz- und 
Blumenschmuck kam hinzu. Um die Bahre standen die Leidtragenden und die 
Klaf^eweiber (praeficae), welche zu Flöten- und Saitenspielbegleitung einen Gesang 
vortrugen, m dem der Tote beklagt und gepriesen wurde. (Man vergleiche hierzu das 
HaleiieiTelie! im Lateran Mombtst^V [1859-63]^ Taf, VI.) Dem Toten eine MDnie in 
den Mund zu legen, war in Rom gebrftuchlicli; das beweisen die Punde, wfllirend die 
Literatur den Brauch nur selten bezeugt. Die Dauer der Ausstellung ist unbekannt, 
doch wird eine siebent3gipre Ausstellung, wenigstens für vornehme Tote, aus der 
siebentägigen Ausstellung der zu konsekrierenden Kaiser geschlossen; schwerlich 
mit Rttkt, denn liier liegt ein Ausnahmefall vor, für den man als Analugieen die 
Ausstellungen larstUcher Leichen in heutiger Zdt anfuhren kann. 

Von froher Zeit anist, wie in Athen und anderen Orten Griechenlands, die Gesetz- 
pebunjj auch in Rom nach griechischem Vorbild pe^en übertriebenen Luxus bei der 
Bestattung eingeschritten, ohne freilich dauernden Hriolg zu haben. So ist uns allein 
aus dem Zwölf taf elgesetz eine ganze Anzahl derartiger Bestimmungen erhalten. Bei 
der Aufbahrung wurde ehi flbertriebener Blumenluxus (lontfotconmas^ (^cdtUgMeiOi 
verboten. Die Musik bei der ponqfOt die der griechischen ^K<popä entspricht, durfte 
aus nicht mehr nis aus zehn tibicines bestehen (de leg. II 59); das Verbot, allzuleiden- 
schaftlichen Schmerz durch Zerkratzen der Wangen zu dokumentieren, wurde oben 
bereits erwähnt Von Gewändern durften mehr als drei bei der Verbrennung nicht 
beigegeben werden, auch fOr das Löschen des Scheiterhaufens mit Wein wsren 
ehtschrtnkende Bestimmungen in dem Gesetze enthslten. Bndlich verbot das Ge- 
setz eine besondere Feier vor der Beisetzung in dem Qrabbau. Die Begrabung der 
Gebeine mußte entweder '--lei h oder spater ohne besondere Feier stattfinden. 

Das Verbot des ZwOltatelgesetzes, die Toten innerhalb der Stadt zu beerdigen 
oder zu verbrennen - eine Bestimmung, die spater öfter wieder eingeschärft wurde — 
beweist, daß diese Sitte in Älterer Zeit oblich gewesen war. Wenn Serv. Aen. V 64, 
V1 152 behauptet, daß man in ältester Zeit in den Häusern selbst begraben habe» 
so beruht das gewiß nicht 'auf einem Rückschluß ans dem Lnrcnkult', wie Mau 
HE. Iii 354 annimmt, sondern auf begründeter Überlieferung und findet jetzt in den 
altgriechischen Paralleierscheinungen wie in den Bräuchen anderer Völker (Assyrer 
und Ägypter der spAteren Zdt) seine Brkllrung. Innerhalb der Stadt wurde in Rom 
noch im 6. Jahrti. begraben, wie die vor einigen Jahren am Ponrai Romanum auf- 
gefundenen Gräber beweisen. In der späteren Zeit der Republik jedoch gehörte ein 
Begräbnis innerhalb der Stadt zu den Ausnahmen und bedeutete eine Auszeichnung, 
die einzelnen ausgezeichneten Bürgern und ihren Nachkommen virtutis causa zu teil 
wurde; auch die Vestalinnen hatten das Recht, sich in der Stadt begraben zu lassen. 
Wie in Athen, zogen sich die BegrabnispUtze in Rom an den von den Toren aus- 
gehenden großen Sh-aßen entlang, noch in ihrem heutigen ruinenhaften Zustand mit 
den einfacheren Anlagen und den riesenhaften prunkvollen Bauwerken, wie dem der 
Caecilia Metella (um 50 v. Chr.), den alten stimmungsvollen liiii druck voll verfref'en- 
wärtigend (vgl. besonders die via Appia in Rom und die Herkulaner^traÜe in Pum- 
peii). 

6' 



Digitized by Google 



68 



Erich Perntce: Privatleben 



PQr den Leichenzug geben die literarischen Notizen im allgemeinen nur inso- 
fern etwas aus, als sie sich fast alle auf die pompa vornehmer Römer beziehen. 
(Man lese z. B. die Beschreibung eines vornehmen Begräbnisses bei Polybios VI 53). 
Wenn also hier ein solcher Zug beschrieben wird, sind selbstverständlich fOr das 
durdMdnMttidie MsB eioM Ldt^enbegangnisses selir erh^idw B&UMdirtiikungen 
anzunelimen. Nachdem die pompa durdi den praeeo verleandet ist {fimas in^cete), 
ynrd der Zug durch den sog. dissignator unter Unterstützung einer nach dem 
Rangfe des Verstorbenen bestimmten Anzahl Lictoren f^eordnef. Voran schritt die 
Musik {tubae und iibiae), es folgten die praeftcae unter Absingung von Klageliedern, 
Tänzer und Mimen, deren einer den Verstorbenen selbst vorstellte. Dann kamen 
die fmaginest die Waclismasicen der Minen * gewöhnlich von Schauspielern in der 
Amtstracht der Ahnen vor dem Gesicht getragen (auch zu Wagen und mit Be- 
gleitung der ihnen zustehenden Lictoren). Auf die imagines folgten Andenken an 
die Ruhmestaten des Verstorbenen, wie Beutestücke u. dgl., dann die Lictoren. die 
seiner Würde entsprachen, weiter die testamentarisch tretgelassenen Sklaven, sowie 
die Trager der Paciccdn, die den Scheiterhaufen in Brand sefzm sollten, endfich der 
fttr die Verbrennung besthnmte Weihrauch, der oft m groSen Meogeii von den 
Freunden gestiftet wurde, ebenso wie zum Verbrennen bestimmte Oesdienlce, die 
auf besonderen lecti getragen wurden. 

Die Leiche, die nun im Zuge kam, wurde auf demselben lectus getragen, auf 
dem sie ausgestellt gewesen war; alte, spater abgekommene Sitte war, daß die 
nächsten Verwandten die Leithe trugen, auf den Sdieiterhaufen stellton und diesen 
anzündeten. Zar Zeit des Diditers Pensius (1. Jahrfa. n. Chr.) trugen den Ücdtis die 
testamentarisch freip-elassenen Sklaven; ein Wagen zum Tran<;port der Leiche war 
wenigOblich. Hinter der [,eii:h'- critiacii die Verwandten und freunde in schwarzen oder 
grauen Trauerkleidern, Magibtraie und Senatoren ohne das Abzeichen ihrer Würde, 
die Ritter ohne den goldenen Ring. Die Männer sogen wie die Priester die Toga Ober den 
Kopf, die Frauen gingen unbedeckten Hauptes mit aufgelAstem Haar. Unter Klagen 
und Anrufen des Verstorbenen bewegte sich der Zug auf das Forum, wo die 
Leiche vor der Rednertribüne, gelegentlich auf besonderem Aufbau, niedergesetzt 
wurde. Es erfolgte alsdann die laudatio funebris, die Leichenrede, die gewöhnlich 
ein Sohn oder Midemr V«rwnidtor hMt^ und danach der Weg vom Forum zum 
Scheiterhaufen; die Verbrennung in den OrSbem sdbsl war in Rom ftroh aufier 
Gebrauch gekommen. Auf den Scheiterhaufen wurde die Bahre mit der Leiche 
gestellt, dazu allerlei Beigaben, Speisen, die Kleider de«; Vcr<;torbenen, be- 
sonders die Amtstracht. Schmucksachen bei Frauen, Spielzeug bei Kindern, dazu 
die von den Freunden mitgebrachten Geschenke, endlich die Wohlgerüche. Nach- 
dem dem Toten <0e Augen wieder geöffnet waren» zondeten die nächsten Ver- 
wandten den Scheiterhaufen mit abgewandtem Gesicht an. Solange das Feuer 
brannte, klagte das Gefolge. Die Asche wurde mit Wein gelöscht und die näch- 
sten Verwandten sammelten die Gebeine, begossen sie mit Wein und Milch, 
trockneten sie mit leinenen Tüchern und legten sie in die Urne; dahinein wurde 
auch dfe TotenmUnze getan und gelegentlich SalbfUsehchen. Nachdem schließiidi 
das Gefolge durdi Besprengen nüt Wasser gereinigt war, war das eigentiidie Be- 
gräbnis beschlossen. Die Urne wurde nach der Leichenfeier begraben. Konnte das 
nicht gleich geschehen, etwa weil das zu errichtende Grabmal noch nicht fertig 
gestellt war, so forderte die Sitte, um die Familie zu reinigen, daß weni<:fstens ein 
symbolisches Begräbnis stattfand. Das gescliah entweder dadurch, daü man dem Ver- 



Digitized by Google 



IV. Tod und Bestattung: Rom 



storfoenen vor der Verbrennung einen Finger abichnitt und diesen begrub, oder 

daß nach der Verbrennung; über einen Knochen symbolisch oder wirklich eine 
Erdscholle geworlen wurde. Massenbeisetzungen sind uns aus Rom durch die 
Columbarien bekannt geworden {vgl ESamter, KE, IV 693), deren Namen von den 
Nischen des Taubenschlages ttbertragen ist, weil die efaizelnen UmenpMtie wie 
solche Nlechen aber und nebeneinander in den Orabkammem angebracht sind. 
Diese Columbarien wurden in Rom seit der ersten Kaiserzeit Obtich, als die hohen 
Bodenpreise Einzelmonumente für weniger Bemittelte nicht mehr gestatteten. Am 
besten erhalten und durch seine Malereien wertvoll ist das Columbarium in der 
Villa Pamfili {ffSamter, RömMitL VIII [1894] iOSff.). Auf die Organisation des Be- 
statlungswesens in den Columbarien ehuugehen» ist hier nicht der Ort. 

Nach der Begrabung oder Beisetzung der Gebeine wurde die Feier mit einer 
letzten Anrufung des Toten abgeschlossen; man rief seinen Namen und dreimal 
vale und salve. Mit der wirklichen oder nur symbolischen Beisetzung waren die 
feriae denicales verbunden, d. h. eine Weihung des Grabes durch das Opfern der 
porca praesentatua und eine Reinigung der Familie durch das Opfern eines Hammds 
an die Laren; an demselben Tage wurde auch das Leichenmahl (afffcanlmn) ge- 
feiert. Es folgte eine neuntägige Trauerzeit, novemdial, an deren Schluß, am neunten 
Tage, am Grabe das sacrificium novemdiale dargebracht und die cena novemdialis 
gefeiert wird, die aber nicht am Grabe selbst zu erfolgen brauchte. Zur dauernden 
Spende an die Toten wurden Tonröbren in die Erde bis in oder an die Urne ge- 
iQhrt; solche Röhren sind nicht nur hi Rom, sondern auch in Afrika und Kleinasien 
(Milet) von Friedhöfen römischer Zeit bekannt geworden. 

FOr die Beerdigung unverbrannter Leichen isi das Material fOr Rom verhältnis- 
mäßig spärlich. Das Zeremoniell wird sich in denselben Grenzen bcv/e^rt haben, 
wie bei der Verbrennung. Ärmere Leiciien begrub man in einfachen stememen, 
tönernen oder hölzernen Sargen, auch in Amphoren oder aus Stein* oder Ton- 
platten hergestellten BehSltern und selbst in der bloßen Brde; reichere setzte man 
in besonderen Grabkammern bei, in ?.lterer Zeit häufig ohne Sarkophag auf den in 
den ürabkammem ancfebrachten Bdnken, in der Kaiserzeit in der Regel in reich- 
skuipierten Sarkopiiagen. In diese tat man die Leichen mit Kleidern und Schmuck 
tmd aonst^^ Beigaben, die unter UmslSnden ungewOludteh reich waren, Bhier der 
reiclisten Funde von Goktschmuck aus ehiem romischen Qralw wurde in Pedesda, 
unweit Roms gemacht und befindet sich jetzt im Antiquarium der kgl. Museen in 
Beriin. Wie die attischen Orabreliefs sind auch die römischen Sarkophaofreliefs für 
uns hochwichtige Zeugen antiker KunstQbung; freilich mehr dem Gegenstände 
nach, insofern als sie erfüllt sind mit Stoffen der griechischen mythologischen 
On>erlieferung, denn als kflnstlerische Leistungen, doch sind auch solche, namentlich 
bei den rein omamental behandelten Sarkophagen, vorhanden. Was von romischen 
Sarkophrif^reiiefs erhalten ist, ist in dem großen Werk von CRobert, Die antiken 
Sarkopfiagicliefs II. III., Bert. 1690-1904 zusammengebracht. Über die Entwicke- 
lung der Sarkophagformen überhaupt gibt die Schrift von WAltmann, Architektur 
und OmammUk dar atUiktn Sarkaj^u^, B«rL 1902 Auskunft 
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I. BiNLerruNG 

Die Archäologie ist ein Teil der allgemeinen Kunstwissenschaft, von der die 
neuere Kunstgeschichte ein anderer Teil ist Als Geschichte der alten Kunst' f>e' 

steht sie seit JWinckelmann, aber der Name ist zu dessen Lebzeiten in diesem Sinne 
noch nicht gebraucht worden. Er hat sich als Bezeichnung für das Studium' der 
antiken Kunstwerke, mit Rez lIiuh^^ hieravif zuerst von ChGHeyne angewendet, .seit 
Aniang des 19. Jahrh. eingebürgert und durch die Benennung der 1828 von EdGer- 
hard begrondeten Zentralanstalt des Faches als Instituto dl correspondenza archeO' 
logica seine Sanktion erhalten. Jedoch 'Akademien und Institute können untergehen, 
die Wissenschaft soll nur das an sich Richtige, zu jeder Zeit Gültige ins An^^e fassen 
und ihr Ziel rein und bestimmt heraussagen, ohne dem zufaiiigen und verworrenen 
Sprachgebrauche der Zeit anders, als wo es gleichgQltig ist, sich anzuschmiegen'. 
Der kl «fiesen Worten von PQWddwr tarUbierte Nm» bat bi der Tat su nuoidier 
Unklarheit ttber das Wesen der DIssiplin beigetragen, und immer wieder ist es 
nötig gewesen, deren Umfang und Aufgaben schwankenden und mißverständlichen 
Vorstellungen gegenüber (v^!. Bd. 1 112) genauer zu präzisieren und ihre Bestimmung 
als Kunstwissenschaft in Erinnerung zu bringen. Mit der Umschreibung des Studien- 
gebietes als Geschichte und Auslegung der alten Kunst hat Welcker betont, daß die 
Behandlung wie auf den Charakter der Formen so audi *auf die gesamte innere 
Auffassung des Gegenstandes, den mythologischen und poetischen Inhalt, Geist 
und Gedanken' gerichtet sei. OJahns Definition hob namentlich die vollständige und 
kritische Obersicht der Denkmaler, wnA die Aufgabe, d?.^ Kunstwerk als solches 
und als Glied in dem gesamten Kuiturleben des Aiteriums aufzufassen und zu er- 
Idären, henror. Die Stellung der Massisdien Arcitiiologie innerhalb des großen 
Gesamtbereiches der Wissenschaften hat Conie mit dem Satse beielcbnet, daß ihr 
Gebiet da liege, wo der Querdurchschnitt der klassischen Philologie und der 
Lfmr^endurchschnift der Kunstwissenschaften sich kreuzen. 'Wollte man den un- 
bezeichnenden Ausdruck Archäologie Ober Bord werfen, so wQrde man an seine 
SteUe Wissenschaft der klassischen Kunst setzen.' 

Der außerordenOlch reiche Zuwachs an neuem und wertvollstero Material, den 
die Entdeckungen der letzten Jahrzehnte der archäologischen Wissenschaft ge> 
bracht haben, hat sie vor allem dem Ziele näher geführt, in dessen Erreichung sie, 
nach einem Ausspruche AConzes, ihre eiielste und eigentlichste Endaufgahe findet, 
der Darsieilung der Geschichte der künstlerischen Stile. Wiewen die Fortschnite in 
dieser Richtung gelangt sind, suchen wir in den Abschnitten ober Ardütektur, Plastik 
und Malerei darsulegen. Dabei ist von einer Obersicht Ober den gesamten Stoff des 
archäologischen Arbeitsgebietes abgesehen, die nur in einem gedrängten Auszug 
wiederholen könnte, v.-as ausführlich und über das Ganze von den Anfängen bis in das 
Ausleben der römischen Kunst orientierend AMichaelis' Neubearbeitung des ersten 
Bandes von ASpringers Handbudt dmKvnstgeschidiU (^LpzA907^ mit dem ergflnaen- 
den Attas ir.i.B.I|»7.l9CX» allgemeiner Benulsung darbietet. tHeDarslellnngsoll mehr 
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auf die Hauptzüge der Entwickelunß^ eingehen und sich namentlich auf die in der 
griechischen Kunst erkennbare Ausbildung der kQnstlerischen Formen richten. Die 
nachfolgende einleitende Obersicht aber die Geschichte der Porschung sucht Ober 
das Zustandekooimen der Oberlieferung, auf die das heute erreichte Wissen von der 
griechischen Kunst gegrOndet ist, lu unterrichten. In dem ZttgefQgten letzten Ab- 
schnitt wird der Ver«?uch gemacht werden, die Stilbetrachtung von dem Gebiete der 
bildenden Kunst ver^lejclic i.d auf das der Literatur hinDberzuführen und damit die 
Grenzen ihrer Anwendung über das Bereich des Formaien hinaus zu erweitem. 

Die Aufgabe efaier griediischen Kunstgesdiichte ist snin ersten Haie von 
JWincleeimann angefafit word«]. Die voraufgehenden bis ins 15. Jahrti* zurfidc- 
reichenden Studien hatten das Wertvollste im Sammeln und Zusammenfassen des 
damals erreichbaren Materials geleistet, -wobei der Sinn vor allem auf das geo^en- 
ständlich, historisch oder antiquarisch Merkwürdige gerichtet war. Winckelmann 
suchte das IcOnstlerisch Bedeutende, und indem er die geschichtlichen Zusanunen- 
hftnge ermittelte und darstellte, wurde er tum BegrOnder der Archiologie und der 
Kunstwissenschaft Oberhaupt Sein Werk, das unter dem Titel QesdüdiU der Kunst 
des Altertums vier Jahre vor seinem Tode, Dresd. 1764, erschien, war gegründet 
auf das Matena!, das der aus den Funden von drei Jahrhunderten zusammen- 
gekoininene Anukenbesitz der glänzenden römischen Sanunlungen darbot Nach 
Griechenland war auch Wincicebnanns Auge schon gerichtet und sogar das kOhne 
Ziel von Ausgrabungen auf griecMschem Boden, in Olympia, hat ihm vorgeschwebt 
Aber es ist ihm nicht vergönnt c^ewesen, an dieser Quelle zu schöpfen, und auch 
das Wenige, was von Originalstücken aus den griechischen Ländern schon nach 
dem Westen gelangt war, entzog sich damals noch der wissenschaitlichen Verwer- 
tung; es war, wie «fie Sku^hiren der Arundeiaimmlung^ xnneist in engHscheiB Besitz 
verborgen und unbekannt geblieben. So konnte sidi die enie Danteüung der Qe- 
schichte der griechischen Kunst nur auf der abgeleiteten, der Hauptmasse nach aus 
römischen Kopien griechischer Werke bestehenden Oherlieferung aufbauen. 
Ihre Lücken und Mängel hat Winckelmann in einzelnen Fallen wohl geahnt, aber ihre 
Unzulänglichkeit im ganzen, wie sie heute erkennbar ist konnte er nicht flberseiien; 
zum Qlflck, denn ndt dem Wissen davon hstie der kQhne und grofte Wurf semee 
Werkes nicht gelingen können, das doch ein in seiner Art volles Entwicklungsbild 
gab und bedeutendste Zoq-e des Wesens der griechischen Kunst enthoüte, die sich 
dem eiTipfruii^lichen üeistc VVinckelmanns auch ir cien Kopien offenbarten. Er emp- 
land in ihnen die reine griechisciie Schönheit, und wie sich in ihm diese Empfin- 
dung steigerte, war es ihm möglich, mit der historischen Auflassong die Idee ehier 
einzigen, unerreicht>aren Vollendung der griechisdien Kunst als emer etnhdt- 
liehen Erscheinung zu vereinigen, mit der er am tiefsten auf seine Zeit gewirkt hat. 

Die von Winckelmann ausgegangene Vorstellung von der klassischen griechi- 
schen Schönheit und die Schätzung der römischen Statuen, die in dem belvederi- 
sehen Apoll, der Niobegruppe, dem Laokoon die gleiche hfldiste Stufe d^ Voll- 
kommenheit t)ewunderte, war, durdi Herder, Ooettw» WiUiefan von Humboldt 
befestigt, noch in voller Geltung, als die Obwfibnmg der 'Elgin Marbles' nach 
London die originale griechische Kunst in einer ihrer eroßartigsfen Schöpfungen, in 
den Parthenonskulpturen, bekannt machte. Anfanfrjs konnte ihr Wert noch ver- 
kannt werden. Aber der mehrere Jatire geführte Streit, der ihre Erwerbung tür das 
Brillische Museum bis 1816 hinauszog, wurde durdi das Urteil von Canova und 
Bnnio Quirine Visconti entschieden. Der neuen Bricenntnis, die ehien volligen 
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Wandel in der Vorstellung von der griechischen Kunst herbeifQhrte, hat sich auch 
Goethe nicht verschlossen; er pries sich f^löcklich *auch dies noch erlebt zu haben'. 
Die Kunstgeschichte aber hatte, wie Welcker es ausdrückte , einen neuen Mittel- 
punkt gefunden. 

Wenn irgend ein ftmndes Land, so hatte England ein Anrecht auf den Besitz 
dieser Skulpturen, deren Entfernung von ihren Stellen am Tempel der unter den 
damaligen Verhältnissen in Griechenland noch bestehenden Gefahr weitergehender 
Beschädigung vorbeugte und jedenfalls der Wissenschaft die denkbar größte Förde- 
rung brachte. Hatten die Engländer schon an dem Umschwung starken Anteil ge- 
habt« durch den in den philologischen Stadien mit dem 18. Jahrh. das griechische 
Altertum Olierwfegenden BhifluB tu gewinnen begann, so waren sie es auch, durdi 
die die wissenschaftliche Erforschung Griechenlands und seiner Denkmaler ein- 
geleitet wurde, Die Arbeiten von Stuart und Revett über die Baudenkmäler von 
Athen und die Publikationen der 1733 gegrOndeten Society of dilettanti, die ihre 
Unternehmungen auch auf Klehttsiea auaddmtt^ haben durdi lange hin äi» Hanpt- 
quelten das Wissen von der griechischen Baulninst vennittelL Englische Reisende, 
voran Leake, 'der Begründer der wissenschaftlichen Geographie Griechenlands', 
durchforschten zu Anfan;^ des 19. Jahrh. die Halbinsel, und einer Vereinit^unfr von 
Engländern und Deutschen gelangen läll die durch reiche Skulpturenlunde be- 
günstigten Ausgrabungen der Tempel von Aigina und Phigalia. Mit den Priesen 
von Phigalik war ein Kunstweric zuröckgewonnen, das sich den ParOienonskulpturen 
zeitlich nahestehend anschloß, während die Qlebelstatuen des aeginetischen Tem- 
pels, zunächst befremdlich in ihrem Gemisch von archaischer Geziertheit und sicherer 
Naturbeobachtung, die griechische Kunst auf ganz anderer, so viel früherer Ent- 
wickelungsstufe kennen lehrten. 

Der Gewinnung der Skniptaren vom Parthenon, von Phigalia und Aigina sind 
gleidie Errangenschaften erst geraume Zeit spater nadigetidgt. Italien blieb sunichst 
der eigentliche Kunstboden, von dem nun auch eine Bereicherung der Kenntnis der 
original-griechischen Kunst ausging. Die in Griechenland tätigen englischen Archi- 
tekten hatten auch den reichen Oberresten altdorischer Tempelarchitektur in Unter- 
italien und Sizilien ihre Studien zugewendet, und zu den vielen ober der Erde er- 
haltenen Ruuien brachten Ausgrabungen bald Neues hinzu. 1822 begannen, von 
Engländern eingeleitet, später von Italienern for^efQhrt, die wichtigen Arbeiten an 
den Tempeln von Selinunt, deren Funde zum erstenmal die Aufmerksamkeit auf die 
Bemalurig der Architektur und Skulptur lenkten, und in den derben, aus Kalkstein 
gearbeiteten Metopenreliefs die altertümliche griechische Plastik von einer ganz 
anderen Seite kennen lehrten, als sie sich hi den Aeglneten gezeigt hatte* Gleich- 
zeitig spendete der Nordrni Itafiens ehie unerschopllidie Oberiieterung altgriechi- 
scher Kleinkunst in den bemalten Tongefäßen, die aus den etruskischen Grabern 
zutage kamen. Der große 1828 in der Nekropole von Vnlci gemachte Fund wurde 
von BdGerhard in dem 1831 erschienenen Rapporio volcente bekannt gemacht, und 
dieser Befteht tagte den Qnmd zu der wissenschaftlichen Behandlung der Vasen- 
kunde, die die Forschung von da an so tebhaft beschftfligte, daß Yie zeitweise tast 
wie eine Hauptaufgabe der Archäologie ersehthien konnte. Daß sich die wissen- 
sch.Tftliche Arbeit zunächst vorwiegend der pee^enstandlichen Interpretation der 
Vasenbilder zuwendete, lag in der vorherrschend t^eworijenen literarischen Richtunef 
begründet, die durch den von der Philologie ausgetienden EmfluÜ beshinint 
worden ist 
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Die großen wissenschaftlict.en Lcistuiif^cn der Archäologie in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrh. sind aus dem engen Zusammenhang mit der Philologie hervor- 
gegangen. Es ist die Zeit, in der die strenge kritische Methode atfsgebildet und 
die auf das Große und Ganze der historischen Zusammenhange gewendeten Ziele 
aufgerichtet wurden, deren Erreichung nur durch umfassende und vollständige 
Sammlung und Sichtung des Denkmälermaterials möglich war. Die Namen von 
Welcker, KOMQller, Gerhard, OttoJahn bezeichnen die Entwickelung, die schon in 
GeorgZoega, der nach Winckelroann in Rom seine reiche, gelehrte Tätigkeit entfaltete, 
ihren Ausgang hatte und durdi AugBoecIchs in alle Zwtige der Geschichtswissen- 
schaff eingreifendes und nachhaltiges Marken in Fluß gebracht worden ist. Den Auf- 
gaben der Bearbeitung cranzer Monumentenklassen, in der Art, wie Zoepas Werk 
Li bassi rilievi anfichi di Roma {Rom ISOS) vorbildlich voranpfeuaugeii war und 
Boeckhs Sammlung der inschrüten hervortrat, kam die Schaffung des archäologi- 
schen Institutes in Rom zu Hille, das von Gerhard 1828 als eine Zentralstelle far 
arcMologische Forschung begrQndet wurde, wo 'alle Nachrichten aber alle Kunst- 
denkmäler und Reste jeder Art aus dem ganzen Gebiete der antiken Welt zusammen- 
strömen und gesammelt, gesichtet und verwertet werden sollten'. Vom Institut 
wurden die Corpusarbeiten unternommen, die die Möglichkeit schufen, lange Reihen 
gleichartiger Denkmäler zu ftberl)liclcen, das einzelne Kunstwerk im Zusammenhange 
der Qatfatng su betrachten und so seiner Form und sefnera Inhalte nach richtig zu 
verstehen, und in der Obersicht ober ganze Reihen das AI1gemeii^[flltige der 
Pormensprache und das Gesetzmäßige im Verlaufe der Entwickelunp; zu verfolgen. 
Das römische Institut hat durch seine großen Publikationen und durch seme Zeit- 
schriften, das BuUetino, die Annaii und Monumenii durch lange Zeit die führende 
Stellung hl der Ardiflolog^e gehabt und, wie durch die Sterarische Tfttigiceit, so 
auch als Lehranstalt entscheidend gewirkt, am stiricsten in den Jahren 1856 
bis 1865, in denen WHenzen und HBrunn gemeinsam als Sekretäre die Leitung 
hatten. Seine Gründung auf römischem Boden und seine Entwickelung bis in die 
siebziger Jahre bringt zum Ausdruck, daß Italien das alte Vorrecht der eigentlichen 
Heimstfttte der Kunstwissenschaft behauptet hatte. Daneben aber hatten Grieehen- 
Umd und Kleinasien immer wieder und mit der Zelt immer mehr die Forschung an 
sich gezogen. 

Die Befreiung Griechenlands von der Tnrkenherrschaft (1821 — 1833) warzui^leich 
für die Wissenschaft ein epochemachendes Ereignis. Mit dem König Otto zogen 
deutsche Gelehrte m üriecheniand ein. ihre auf geringe Mittel angewiesene Tätig- 
keit konnte sich nicht in dem Mafie ins Grofie entfalten, wie so manche der früheren 
Unternehmungen, von denen die damals jOngsfe, die Expedition de la Mor6e, 
den Winckelmannschen Plan einer Ausgrabung von Olympia ins Werk zu setzen 
begonnen hatte, die Durchführung aber nach einer kurzen Angrabung des Zeus- 
tempels, die immerhin dem Louvre den Gewuin der Stiermetope brachte, hatte 
vneder aufgeben mossen. Demgegenober setzte nun m den besdmdenen Arbeiten, 
die eine hehnteche Wissenschaft auf griechischem Boden erftffheten, eine mit phik>- 
lo^SCher Akribie und gewissenhafter Treue ins Kleine und Einzelne gehende Por- 
schunjT ein. Oer Hauptanfeil an ihr fällt auf LudwigRoß. Sein Name, zusammen mit 
denen der Architekten Schaubert und Hansen, ist verknöpft mit dem 1835 er- 
folgten Wiederaufbau des zierlichen Tempels der Athena Nike am Aufgange der 
AhropoHa» der in toricischer Zeit abgetragen und in ehie Bastion vomaimrl ge- 
wesen war. Wie ihm hier ein Ganzes wieder aufzurichten gdang, so war er auf 
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ReiMn im Lande und auf den Inseln unablässig um das Aufsuchen, Sammeln und 
Verarbeiten der Altertümer bemüht, unübertroffen in der Schärfe und Genauigkeit 
des Beobachtens und in der Sicherheit des Blickes, der ihn an kleinen Anzeichen 
bedeutende Prubieme erkennen und in ihrer Tragweite abschätzen ließ. So hat er 
mit seinen Arbeiten aber die älteste vorhistorische Kultar Griechenlands, in deren 
damals tiefes Dunicet er blitzartig hinein leuchtete, mit seinen Beobachtungen an 
dem damals an ein paar Stellen geöffneten Perserschutt der Alcropoüs, großen 
wissenschaftlichen Entdeckungen der spateren Zeit vorgearbeitet. 

Nach der Neuordnung des griechischen Staates war das Land zugänglicher, das 
Reisen im Lande leit^ter and sicherer geworden. Bs begannen HS» Stmlienrdsen 
ehisebier Gelehrter, die heute anter den entwicleelten Vericehrsverhilteissen ein 
onentbehrliches und unerUflHches Ausbildungsmittel des Archsolnrren, im Grunde 
auch des Philologien geworden sind. Unter den ersten ragen KOMQller, der Histo- 
riker im Boecklischeii Sinne, durch seine Werke über die Geschichte der helleni- 
schen Stämme (J Bde., Bresl. i 820 ff.) in Griechenland schon wie zu Hause, und 
Weldcer hervor, der grofie Begronder der griechischen QAttertehre, der für seine 
tiefe Auffassung des hellenischen Glaubens, den er aus den Quellen der Poeme 
und Kunst «schöpfte, die mächtigsten Eindrücke im Lande selbst empfing. Der Geo- 
graphie, Topographie, Landes- und Stadtgeschichte wendeten sich die Studien zu. 
KOMollers Forschung fand in den Arbeiten von BmstCurtius ihre Portsetzung, der 
seine Stadien, wte HKiepert, auch auf KItinasten ausdehnte. 

Gelangte Griechenland so als wissensdialtlidie Heimsifttte immer mehr su einer 
Rom und Italien ebenbOrtigen Stellung, so blieb es doch m einer Beziehuog noch 
ganz zurück- Es war damals noch ohne Kunstsammlungen und von dem, was ver- 
einzelt an größeren Kunstwerken neu zutage kam, ging das Bedeutendste, wie der 
1846 gefundene sog. ApoUon von Tenea, außer Landes. Für die eigentliche Kunst- 
forschung hatten die Museen von London, Paris, München und seit 1830 Berlin 
immer steigende Bedeutung gewonnen und die Einrichtung von Abgußsammlungen 
für den akademischen Unterricht, deren erste Welcker in Bonn bcf^ründete, die 
größte Förderung gebracht. Ihr Hauptboden aber war Italien geblieben. In Kom 
lehrte Brunn, als Sekretär des Instituts, die auf Grund genauer Analyse der Formen 
ausgel>iMete Äfetiiode der Stilvergleichung und schal s^ Werte der GescMcMs «Itr 
grhdL JCBnsfto* (BnmnscAiv. 185S^ in dem der seit Whiclcehnanns Kunstgeschichte 
veränderte, durch die philologisch kritische Schulung gewonnene Standpunkt der 
Forschung zu vollem Ausdruck kam. Es reiht sich den g^roßen Sammelwerken der 
Zeit an, in denen allen feste Fundamente für den Aufbau der Kunstgeschichte ge- 
schaffen werden sollten. Als 'Vorarbeit zur Kunstgeschichte* hat Brunn selbst auch 
sein Weric beseichnei Br wollte in ihm ausfahren, «ie weit aus den literarischen 
Nadirichten ober die antiken Künstler eine bestimmte Vorstellung von dem Schaffen 
der einzelnen und aus den Einzelbildern, die er zu voller Lebendigkeit zu f^estalten 
wufite, ein zusammenhängendes Entwicklungsbild der Kunst zu gewinnen sei. Die 
erhaltenen Monumente zog er dazu ausdrücklich 'höchstens in zweiter Linie' in Be- 
tracht Aus ihnen war mehr Aufschlufi Ober den allgemenien Charairter der konst- 
terischen Ausbihluiig auf den verschiedenen Shifen der Bntwickehmg, als lll>er dte 
besondere Art und die persönlichen Leistungen der einzelnen Meister zu schöpfen. 
Sicher beglaubigte Werke bestimmter Künstler besitzen wir auch heute nur sehr 
wenige, damals war ihre Zahl noch geringer, und vorwiegend waren es Werke aus 
der Spatzeit, wie von den bedeutenderen der Laokoon und der Famesische Stier. 
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Der Nachweis literarisch bezeu^er Stücke aber in Kopien oder Reminis7eTi?en 
war nur in ganz vereinzelten Fällen versucht und geglückt, Wiiickelmann hatte den 
Sauroktonos, Visconti die knidische Aphrodite und den ausruhenden Satyr des 
Praxiteles, den Oanymedes des Leochares und die Tyclie des Butycliides, Pea den 
Diskobol des Myron erkannt; dazu hatte man in der 1849 in Rom gefundenen Statue 
des Schabers die Nachbildung eines Hauptwerkes des Lysippos wieder gewonnen. 
Brunns Künstlergeschichte eröffnete den Versuchen derartiger Nachweisungen erst 
die volle Bahn. Sie wies mit Entschiedenheit auf den kQnstlerischen Qehalt in der 
literaiisclien ObeHieferung hin, in der das werlvolle Gut der griechischen Porsehung 
wiedemifindM kurc vorher OHoJahn durdi seine grundlegende Schrift ober die 
Kunsturteile bei Plinius den Weg gewiesen hatte, und sie forderte durdi die Art» 
wie diese Oberlieferunor behandelt und nr]t2bar o-emacht worden war, unaus- 
gesprochen dazu auf, das vorhandene Denkmälemiatenal genauer auf den Zu- 
sammenhang mit den Schriftstetlemachrichten hin zu prüfen. Eine Heiiie glück- 
licher Bricennfnisse gelang Brunn selbst; dem 1858 erbraditen Nachweis des 
my ronischen Marsyas folgte 1867 der der Eirene des Kephisodotos und 1870 die 
Rückführung der Gnllierstattien auf das Weihgeschenk des Königs Attalos von 
Pergamon. Neben Brunn wurde d.is' Wichtigste in dieser Hinsicht CarlFriederichs 
verdankt. Er lieferte 1859 den Nachweis der TyrannenmOrdergruppe und richtete 
mit der im BaUmr WinMmannsprogramm vm 196$ veriMtntUcMeii hmdamen- 
talen Entdeckung des Doiyphoros des Polykleitos einen der festesten Grundpfeiler 
fOr das Gerüst der Geschichte der griechischen Plastik auf. Für Versuche in dieser 
Richtung bot in der Folge die erweiterte Kenntnis der oriffinalen griechischen 
Kunst weitere Hiitsmittel, so daß die Forschung dazu hat vordringen können, auch 
Ober die Grenzen des literarisch genau Bezeichneten hinaus auf ürund stilistischer 
IWterien Werke bestimmter Mtister in Na<dibildttngen auixusuchen und nachnn 
weisen. Sichere Ergebnisse sind auf diesem Wege schwer und nur selten errtichbar» 
aber sie haben nicht gefehlt, und gewissenhafte Untersuchungen haben auch da« WO 
sie das Ziel verfehlten, die Forschun!^^ f^e fordert. 

Das archäologische Institut in Horn wurde im Jahre 1874 in ein deutsches Reichs- 
institut umgewanddt» nachdem schon 1869 dte Zentraldhektion nach Berlin verl^ 
worden war. Der romischen Anstalt wurde eine gleichartige in Athen xur Seite ge- 
stellt Hiermit wurde der in den vorausgehenden Jahrzehnten eingetretenen Wande- 
lung der immer mehr nach Griechenland hin gelenkten Studien Rechnung getragen- 
Die griechische Forschung erhielt einen festen Stützpunkt im Lande selbst, wie ein 
solcher schon vorher durch die 1846 gegründete ^cole fran^aise von Frankreich 
aus geschaffen worden war. Andere Anstalt«! sind nachgefolgt» die englische und 
dte amerikanische Schute und als jüngste das von OBenndorf begründete Oster- 
reichische Institut. Hinter der Tätigkeit der Fremden sind auch die Griechen selbst 
nicht zurückgeblieben. Die griechische arctiüoiogische Gesellschaft, schon 18J7 ge- 
gründet, aber anfangs ohne Bedeutung, hat seit den siebziger Jahren einen immer 
steigenden Aufschwung genommen. In ftriediehem Wettbewerb shid dte verschie- 
denen Nationett auf den Plan getreten, ein weltverxweigter, lebhafter wissenschaft- 
licher Betrieb hat sich entwickelt. 

Im Mittelpunkte dieses Betriebes steht die Ausgrabungstätigkeit. Diese ist als 
solche so alt wie die archäologische Wissenschaft. Aber sie war — und so ist sie 
audt lange in Pompeii geübt worden, dessen Aufdeckung in der Zeit Winckelmanns 
begann - zunächst fast durchweg auf Binzelobiekte beschrankt und hauptsächlich auf 
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die Gewinnung? von RinzelfundstOcken gerichtet. In der neueren Zeit hat sie ihre Ziele 
weiter and größer gefaßt und die Ausführung selbst ist, was früher Ausnahme in 
vereinzelten glücklichen Fallen war, Sache der wissenschaftlichen Fachmänner ge- 
worden. An Stelle der Aiiebeutunff ist die Erforschung getreten. 

Der neuen Bntwiddnng haben im kleinen die Arbeiten von Litofi^ im ^oßen 
die von Charles Newton vorausgewirkt. Newtons 1857 durchgefQhrte Ausgrabung des 
Mausoleums von Halikarnassos förderte eine der großen MonumentaJschöpfunf,'en 
der griechischen Kunst zutage. Die autgetundenen Skulpturen, Reliefs und Statuen 
umfangreicher Freigruppen lehrten die Plastik des 4. Jahrh. zum ersten Male in 
Originalwerfcen namhaftester Meister wid in einem grollen Zusammenhange kennen; 
es war eine Bereicherung des Wissens, alinlidi derjenigen, die vier Jahrzehnte vor- 
her die Gewinnung der Parthenonskttlpturen gebracht hatte. Ebensosehr aber wie 
in dem trfolf^ hatte das l'ntcrnchnicn in der neuen Art der Ausführung seine 
Bedeutung. Es war von einem berufensten Fachmann geleitet, und die Ausrüstung 
mit reiehfichen Mittehi und HUlkkritten ermOgfichte die l.bsung der Aufgabe, hier 
nidit nur des Ausgrabens, sondern der Untersuchung und Bergung des Aidgefun- 
denen und der wissenschaftHchen Verarbeitung und Veröffentlichung der Ergeb- 
nisse bis an die durch Süßere Schwierigkeiten gezogene Grenze des Erreichbaren 
zu bnngen. Wie Newtons Vorbild wirkte, trat zuerst in den 1873 von Conze be- 
gonnenen» danach von Benndorf fortgesetslen Arbeiten auf Samothrake, bald darauf 
hl der Organisation und DurchfOhrung der auf grOltle Ziele gerichteten Unter- 
nehmungen von Olympia und Pergamon hervor. Fortan ist die jeder Ausgrabung 
gestellte Aufgabe die planmäßige und nach allen Seiten hin mög'lichst erschöpfende 
Aufklärung des Objektes nicht nur in seinen em/elnen erhaltenen Resten, sondern 
auch in seinem geschichtlichen Zusauuuenhange iiut dem Boden und der Land- 
schaft, und dementsprecdiMid sbid die technische AusrQshing und die Mitwirkung 
verschiedener wissenschaftlich und praktisch ausgebildeter Teifaiehmer, die sich in 
ihrer Tätigkeit gegenseitig ergänzen, wichtigste Bedingungen geworden. Als ein 
Beispiel für die in dieser Art vollständige Einrichtung und zugleich for eine nicht 
auf ein Einzeidenkmai, sondern auf die Erforschung einer Gesamtanlage gerichtete 
Untersuchung ging die samothrahtoche Expedition der Ausgrabung von Pergamon 
voran. POr diese faHte Conie Uber das nühste durch KHumanns Bntdeclcmcen ein- 
zelner Reliefplatten des groflen Altars gegebene Ziel eine Aufdeckung der ganzen 
Stadtanlap^e ins Aiip^e. Der Reichtum wertvollster Skulpturfunde, vor allem der 
Altarfnese, mit denen die hellenistische Kunst in emem großen die Kräfte des 
äciiailens der ganzen Epoche erschUeüenden Hauptwerke bekannt wurde, tritt hier 
bei aller seiner aullerordenfliehen Bedeutung nun schon nicht mehr, wie es noch 
bei der Ausgrabung des Mausoleums der Fall gewesen war, als Qberwiegendes Er- 
gebnis hervor, sondern gliedert sich als ein Teil in das — noch nicht völlig abge- 
schlossene — Gesamtbild des Gewonnenen ein. Es ist die Geschichte einer ganzen, 
im Mittelpunkte der hellenistischen Kultur stehenden Stadt, die in der Vollständig- 
keit Hirer monumenUlen ObMiieieraHg aus dem Bodmi wieder anistohL Was in 
Pergamon bi weitesfer Passung der Aufgabe erreicht ist und durch noch forlgesetzte 
Arbeit weiter erstrebt wird, ist in den letzteren Jahren in ähnlich großem Umfange 
durch das Berliner Museum fnr Milet, durch das österreichische Institut fnrEphe- 
sos ins Werk gesetzt worden. Und ijleiches ist in kleinerem Malistabe zu völlig 
abschheiiender Eriediguag gebracht worden durch die Ausgrabung des Berliner 
Museums in Prione und durch FHiJler von Oaertringens Ansg^bung von Thera. 



Digitized by Google 



80 



Frani Winter: Griechische Kunst 



Dieselbe Aufgabe i^t in Italien der Au<^c^rabung in Pompeii gestellt. So weit 
ihre immer noch längst nicht vollendete Durchführung in jeder Beziehung hinter den 
griechischen Unternehmungen zurücksteht, so sehr hat die Forschung, zu der sie 
Anlaß gegeben hat, diesen die Wege und Ziele zdgen können. In HNIssena Ipx. 
1877 erscliiettenem Werice PmptianiadiM Süidi^ in denen die an Pierellis Unter- 
suchungen ober die Bautechniic der pompeianischen Bauten anlcnQpfenden Per« 
schungen RSchönes und Nissens niedergelegt sind, war eine in proßem Stile aus- 
geführte Entwicklungsgeschichte vom Städtebau des Alterlums dargestellt. Was 
dieser fehlte, war die jetzt gewonnnene Verknüpfung mit dem Hellenismus, dessen 
Bnchiiefiung nun audi die Bedehunir der itaUedien Kultur sur griediisctien und ins- 
besondere den griediiscli-hellenistischen Charakter des Stadtl>ildes von Pompeii in 
der Tiiffpcrinde in neuem Lichte hat erscheinen lassen. 

Neben und nach Pergamon, 1874, wurde auf Anregung von ErnstCurtius die Aus- 
grabung von Olympia unternommen und in sechs Jahren zur Vollendung ge- 
bracht Auch Itter lufidette es tkh. nidit um tan einzehies Objekt, sondern um die 
Auf declcung eines ausgedehnten Komplexes, die eine Grabung wie in die Weite so 
besonders auch in die Tiefe erforderte. Denn um die bis in die vorliistorischen 
Zeiten zurückreichende Geschichte der Altis aufzuklären, mußte der Boden bis in 
die tiefsten, noch unter den Tempelfundamenten liegenden Schichten untersucht 
vrerden. Das Beispiel einer Tiefgrabung hatte einige Jahre vorher schon HSchlie- 
mann in Troja gegeben. Aber die Grabungen dort waren anfangs planlose Wahl- 
arba't gewesen und wurden erst wissenschaftlich wertvoll, als spitttT WDOrpfeM 
Schliemann zur Seite trat. Dörpfeld ist in und durch Olympia zum Meister der 
modernen Technik des Ausgrabens geworden. Der Boden bewahrt in den Schutt- 
schichten übereinander und in der Einlagerung der Besiedelungsreste in dem 
Schutte eine geschlchttiche Oberiiefening, die mit dem Bindrhigen von SdumfM 
und Spaten in ihrem ursprOnglichen Aisammmihange unwiedttbringtich zerslflrt 
wird. Sie kann nur durch die allei^enaueste Beobachtung wahrend der Ausgrabungs- 
arbeit selbst erkannt, festgestellt und so gerettet werden. In Olympia und in Troja, 
Mykenae und Tiryns, wo Dörpfeld die Schliemannschen Unternehmungen leitete, 
iiat die von ihm ausgebildete Methode exakter Spatenforschung ihre ersten und 
grOfiten Erfolge gehabt Bfaier dieser Brfolge war die Bntdedcung von der ältesten 
Bauart d^ griechischen Häuser. Die Megara von Troja, Mykenae und Tiryns sind 
nur in ihrem Unterbau im Boden erhalten geblieben. Aus dem Befunde de«? Schuttes, 
seiner Zusammensetzung aus ungleich zusammengebaLkenen Tonklumpen mit 
Kohlenresten und Lehm, hat DOrpfeld ermittelt, daü die W^nde aus an der Luft ge- 
troclcneten Lehmdegehi mit Hobfachwerk gebaut waren und durch Brand wistort 
worden sind. Dieselbe Bauweise erkannte er an den ähnlich erhaltenen Resten des 
aus der frühesten Zeit des Tempelbaus herrührenden Heraion von Olympia. Damit 
trat der ebenso im Qrundrif^ erkannte unmittelbare Zusammenhant^ des griechi- 
schen Tempels mit dem mykenischen Megaron ans Licht und wurde zugleich 
der entscheidende und sichere Ausgangspunkt für die froher nur als Hypo- 
these mOglidie BrkMrung der dorisdien Steinarchitektur aus dem Holzbaustile ge- 
funden. 

An den zahlreichen Unternehmnnffcn, die neben und nach Olympia und Perga- 
mon in raschem und dauerndem Fortschreiten gefolgt sind, finden wie die ver- 
schiedenen durch wissenschaftliche Anstalten in Athen vertretenen Nationen und in 
vorderster Unie die Griechen selbst beteiligt. Die Pranzosen haben der neuerdinge 
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wjecier aL:ii;';e[io[mTieneii Ausj^rabung in Delos die große, nach neun erfolgreichen 
Kampagnen zum Abschluß gebrachte Ausgrabung von Delphi folgen lassen. Aus 
der Menge der griechischen ArbeHen, es denen PKabhadias den Hanptanteil het, 
ragen die Ausgrabungen von Bpidauros und Bleusis und die Aufdeckung des 
Perserschuttes auf der athenischen Akropolis hervor, die Probleme schwierigster 
Art zur Erledigung steüle, zu deren Lösung wiederum Dörpfeld wesentlich bei- 
getragen hat. Die von ihm gelehrte Kunst der Untersuchung hat allgemein da- 
hin gewirkt» die Ausgrabungstatigkeit erfolgreicher zu gestalten. Ihre Wirkung 
hat sich auch in der Erforschung unseres heimischen Bodens bei den Arbeiten am 
römisch-germanischen Limes gezeigt, wie in anderer Weise in Italien» wo dem 
griechischen Beispiel der Aufdeckung der Überlieferung der ältesten Batifresrhichte 
der athenischen Akropolis die Ausforschuntr des Forum Romanum in den unter 
dem Niveau der Kaiserbauten liegenden Schichten gelulgt ist, bis in die Tieie hinab, 
hl der die Reste der frdhesten Besiedelungsseit bewahrt sind, als das Forum noch 
anilerhalb der Stadt lag und Begrabnispbttz war. Ober die Anfange der geschieht« 
liehen Entwicklung hinaus hat sich die archäologische Forschung immer mehr 
auch dem prähistorischen Gebiete und den Problemen der Zusammenhanpre der 
frühesten griechischen und italischen mit der nordeuropäisci en Kultur zugewendet 
Zahlreiche Grabungen im Peloponnes, in BOotien, Attika, Nordgriechenland, auf 
den Kykladen haben das von Schliemann ans Licht gebrachte Bild erweitert, die 
Ausbreitung der 'mykenischen' Kultur festgestellt und die ihr noch voraualiegiende 
Entwickeking der neoüthischen Stufe nachf^ewiesen. Diesen Forschtincfen ist die 
Krone aufgesetzt worden dnrch die großen enpiischen und italienischen Unter- 
nehmungen der letzteren Jahre auf Kreta. Die Ausgrabung der weiträumigen, über- 
raschend gut erhaltenen Palastanlagen in Knossos und Phaistos hat die Qroltarlig- 
keit der sog. mykenischen Kunst in ganz neuem Lichte gezeigt, Otter ihr Verhältnis 
zur neolithischen Kultur und über die Dauer und den Verlauf ihrer Entwickelung, 
vor allem aber auch über ihren Ursprung Aufklärung gebracht. Wir wissen jetzt, 
daß sie auf Kreta entstanden ist und von hier ihren Weg nach der griechischen 
Halbinsel genommen hat (VgU AMidiaelis, D. arelu Entdeck, d, 19, Jdtrh,, Lpz. 1908.) 

Dte andauernd gesteigerte Ausgrabungstatigkeit hat der Kunstgeschichte neues 
Material in kaum übersehbarer PoUe zugeführt Durch dieses Material sind groSe 
Lücken der Oberlieferung ausgefüllt worden. Am bedeutendsten ist die Bereicherung 
unseres Wissens von der älteren und ältesten Kunst Griechenlands. Bis zu Beginn 
der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts konnte man die Geschichte der grie- 
chischen Kunst hl fusanmienhangendent Veifeuf nicht Ober das 6.-7. Jahrh. aurOck- 
verfolgen. Einen wichtigen Schritt darober hinaus fahrten die 1870 und 1872 ver- 
öffentlichten Untersuchungen Conzes über die Anfange der griechischen Kunst 
indem sie ?u der nächsten zurückliegenden Stufe, der geometrischen Fpoche, den 
Weg öffneten. Vier Jahre darauf begann Schiieraann seine Ausgrabungen in Troja, 
und seitdem bis heute ist die Geschichte der Entwicklung in groi^em und ge- 
schlossenem Zusammenhange Ober mehr als tausend Jahre rttckwOrts gewonnen, 
gekiftrt überdies durch das Licht, das die zugleich fortgeschrittene Kenntnis der 
alten Kunst Ägyptens und des Orients über sie verbreitet hat. Die Vorstellung von 
der archaischen Kun^i war, obwohl manche Einzelfunde, darunter auch Stücke 
kieinasiatisch-ionischer Kunst, wie das Harpyienmonument von Xanthos und die 
Branchidenstatuen vom Didymaion, die Kenntnis bereichert liattear doch wesentlich 
durdi dte aeginefischen OiebeUiguren besthnmt gebUeben. Die Schfttzung der 
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Aegjneien isi auch leUt keine geringere geworden, ihr Wert hat sich durch die Ver- 
voDstftndigung der Reste, die die von AFurtwaogler vor wenigen «laliren neu auU 
genommenen Grabungen am Tempel gebracht iiaben,' nodi erhOitt Atier sie tind 
heute nicht mehr die Hauptquelle für das Wissen von der altertümlichen Skulptur, nicht 
mehr ein Mittelpunkt und Maßstab für deren Beurteilung. Giebelgruppen und aus- 
gedehnte Priese sind aus Athen und Delphi bekannt geworden, und die Ober- 
Uefenuig von Qnzelwerlcen iat so vermehr^ daß ts möglich geworden ist, die nach 
den versclued«ien Landsdialten undScIiiden weit verzweigte Auslnldung der archa- 
ischen Kunst von den frühen Versuchen bis zu den Stufen der in ihr erreiditen 
Vollendung im mannig^fachen Wechsel der Slilarten zu verfolE^en. Die neuere 
Forschuii^r hat sich ditser Ejjoche mit einer besonderen Vorliebe zugewendet. Sie 
vermag hier dem Werden und Fortschreiten, der mit jedem 6chntte zunehmenden 
Sicherheit im Beobachten und Wiedergeben der Formen, der wachsenden Vertraut- 
heit mit dem Material und seiner technischen Behandhmg, der AusbOdung und Er- 
weiterung der Kunstmittel nachzugehen, und diese anziehende Aufgabe mit dem 
sicheren und verläßlichen Material einer ganz aus Originalwerken bestehenden 
Überlieferung zu verfolgen. 

Die Aegineten stehen am Abschluß des Archaismus und weisen in den ent- 
wicicelteren Qnippen des Ostgiebels auf die unmittettMr folgende Stnie der Freiheit 
hinflber. Von der Kunst dieser Stufe war nur Weniges aus einzehien, besonderen 
Richtunf^cn angehörigen Werken bekannt, bis die Ausgrabungen in Olympia in den 
Giebelfiguren und Metopen des Zeustempels eine große, den allgemeinen Charakter 
der Epoche vermittelnde Schöpfung wiedergaben. Mit ihr und der stattlichen Reihe 
altbdtannter, hi Nachbildungen rOmbciwr Zeit erhaltenen Stefaien, die sich dorc^ 
slitistische Vergteichung rasch um die Olympiaskulpturen als um einen Mittelpunkt 
gruppieren ließen und zu denen aus Delphi in der Bronzestatue des Wagenlenkers 
ein OrifT'nalwerk von feinster Arbeit hinzutrat, schloß sich die Locke, die zwischen 
den Aegineten und den Parthenonskulpturen oii'en ^^eweseii war. Die Olympiaskulp- 
turen haben auch eine richtigere Beurteilung des Pheidias ermöglicht, bs Ueü sich 
erkennen, daS seine Kunst dem herben und krftfHgen Stil der Olympiawerke noch 
verwandt gewesen ist, die feine und reiche Marmorausfflhrung der Parthenonskulp- 
turen aber darüber hinaus eine Weiterentwickelung bezeichnet, an der die Schule 
des Pheidias vorherrschenden Anteil gehabt hat. Die attische Kunst hat in der an- 
schließenden Zeit unter der übermächtigen Wirkung der Parthenonbildkunst ge- 
standen. Vite in den sahlreicben Grab- und Votivreliefs sparen wfo- diese lA^rkung 
in den seit 1881 durch die Ausgrabung von Bpidauroe wiedergewonnenen Skulpturen 
der Giebel und Akroterien des Asklepiostempets, die durch inschriftliches Zeugnis 
mit der Tätigkeit eines namhaften attischen Meisters aus der 1, Hnifte des 4 Jahrh^ 
des Timotheos, verbunden sind. Diese Werke wieder tuiiren in enoem Zusanimen- 
hang zu den Newtons Ausgrabungen verdankten äkuipturen vom Mausoleum hin, 
an denen Ttmofheos neben Skopas, Leodiares und Bryaxis mit gearbeitet hat In 
den kOnslIeriscfa stärksten aber unter den MansoleumsreliefS ließ sich die Hand des 
Skopas erkennen, nachdem sichere Werke dieses Meisters, der als einer der großen 
Neuerer führend in der Bewegung der Kunst des 4. Jahrh. fyestanden hat, 1879 in den 
Resten der Giebelgnippen des Athenatempels von Tegea zutage gekommen waren. 
Zugleich wurde die Kunst des Pnudtdes fai ihrer hohen Meisterschaft erst wirfcltcb 
bekannt^ als 1877 tin Originalwerk seiner Hand in dem Hermes von O^pia hervortrat. 
Ergänzend folgten dem Hermes die 1887 inUantinea aufgefundenen Musenrsliefs von 
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der Basis eines praxitelischen Werkes und gaben eine Vorstellung von der gefalUgen 
Anmut, die auch die geringeren Werkstattarbeiten des Meisters auszeichnete, wie 
sie auch in die kleinen handwerklictien Arbeiten der Zeit übergegangen ist, deren 
SdiOnheit die zierlichen Terrakottastatuetteii [der tanagraeischen Graber kennen 
lehrten. In zwei hervorragenden Werken sind die ver8chiedettarl^«en Riditongen 
ansgeprtgt, die um 300, in der Obergangszeit zum Hellenismus nebeneinander in 
Geltunf^ waren: der sog. Alexandersarkophae V,veist so |entschieden auf die feine 
attische Kunst des 4. Jahrh. zurück, wie sich in der stürmisch bewegten Figur der 
Nike von Samothrake tlie hellenistische Kunst ankündigt. Aus dieser aber haben 
die Ausgrabungen von Pergamon in der Gigantomachie eine höchste Leistung 
größten Umfanges zurQckgebracht, von der aus fOr die BeurteHung {der (ttbrigen 
hellenistischen Werke die Wege sich Offnen: der Laokoon hat durch die perga- 
roenische Gigantomachie seinen Platz am Abschlüsse der frriechischen Kunst er- 
halten. Die Skulpturenfunde von Pergamon haben aber auch gelehrt, daß das An- 
sammeln alterer Meisterwerke und ihr Nachbilden durch Kopien im Zusammenhang 
mit kunstwissenschafUichen Studien bereits im 2. Jahrh. begonnen hat So ist 
auch nach dieser Seite hin der Obergang in die römische Kunst geklärt worden 
und för die Ausbildunfr des klassizistischen Stils der augusteischen Zeit das Ver- 
ständnis erschlossen. Die Kenntnis der römisch tn Kunst ist weniger durch neue 
Funde als durch neue Forschung bereicliert worden, zu der die Fortschritte der 
griechischen Kunstgeschichte die Anregung gegeben haben. Em glSnzendes Bei- 
spiel dafQr bietet die Wiedergewinnung der Ära Facto, die fttr die augustelsdie 
Epoche dieselbe Bedeutung hat, wie die Bildwerke vom olympischen Zeustempel, 
vom Parthenon und vom Mausoleum für das 5. und 4. Jahrh. und die peigamenische 
Gigantomachie für die hellenistische Zeit. 

Wie mit der wachsenden VervoilstSndigung des Materials die Auf gaben und die 
Behandlung der Kunstgeschichte sich verändert haben, hat RKekule von Stradonils 
in einer 1901 gehaltenen Berliner Rektoratsrede Ober die Vorstellungen von grieehi' 
scher Kumt und ihre Wandelung im IQ. Jahrh. geschildert, die wir für die vorstehen- 
den Darlegungen in weitem Umiange benutzt haben. Die Antike erscheint uns 'so wenig 
mehr als das tdeal einer einheitlichen Erscheinung, wie wir der Höchstleistung einer 
Epoche in dem Sinne, in dem Welcker es von den Parthenonskulphiren meinte, dte 
Bedeutung zuerkennen, der Kunstgeschichte Oberhaupt den richtigen Mafiateb Ittr 
die Hauptverhältnisse zu geben, an dem alles Übrige zu messen sei. Wir sehen in 
der langen, jetzt zusammenhängend vor uns liegenden Überlieferung eine ge- 
sciüossene, fest in sich gefügte Entwickelung, aber in dieser den Wechsel der Br- 
scfaeinnngen und dte reiche Mannigfaltigkeit der Kunst&ußerungen. Bs zeigt sich 
uns dte geschichtlich nolwendlge Verschiedenheit der einzelnen Epochen hi den 
einzelnen großen KunstechOpfungen, in denen wir nicht ein Oberhaupt Größtes und 
allgemein Verbindliches, sondern das Beste und Größte erkennen, das die Zeit, in 
der sie entstanden, in sich barg'. 'Die schlichte und einfache historische Auffassung 
ist an Stelle der halb historischen, halb ästhetischen getreten.' 

Mit dieser Wandelung hangt es zusammen, daS sich die Stadien entschiedener, 
in der letzteren Zeit vorwi^;end, nach der formalen Seite hin gewendet haben. 
Das tritt in der Behandlung der Plastik, in der die erreichten Fortschritte am auf- 
fälliEfsten sind, aber nicht in ihr allein hervor. Die Architekturforschunp sucht ihre 
Autgabe in der Ermittelung und Darstellung der Geschichte der Bauiormen, in der 
Vasenkunde hat sich die von Gerhard zuerst in Angriff genommene Scheidung der 
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lokal und zeitlich verschiedenen Gattungen auf Grund formal-technicher Beobach- 
tung an dem jetzt so viel reicheren Materiale zur Vollkommenheit ausgebildet» und 
eine neue Quelle des Wissens von der griechischen Kunst tat sich auf, alt man an- 
finir» die zeichnerisehe Ausfnhrunsr der Vasenbilder »tm Gegenstand beeonderer 

Untersuchung zu machen, und den schon von Winckelmann {Flusti, Winck.,'^ Lpz.ISQS, 

III 347) bemerkten Wert richtig erkannte, den diese mit f^eringen Mitteln, aber mit er- 
staunlichem Können rasch und leicht gearbeiteten l-;lemen Werke ah wenn auch noch 
so bescheidener Ersatz der verlorenen griechischen Malerei iür die Kunstgeschichte 
hallen. 

II. ARCHITEKTUR 

In dem reicbcu Bilde der Geschichte d&r griechischen Architektur steht als Ix;- 
deatendsto und ^genarflgato EntMamg dl» Sdioptoag des Tempels. Wir beschrbiken 
die nachfolgende Darslellung darauf, die Ausbildung seiner Formen zu verfolgen. In 
Mykenac und Tiryns liegt über dem Megaron ein Tempel, und wahrscbeinlich gehen 
auch die unterhalb des peisistratischen Hekatomp«dos auf der athenischen Akropolis be- 
findlichen sehr alten Reste aof eine Megaronanlage suhlck. Oes Ckyttoehaus ist an dto 
Stelle der Herrscherwohnung getreten und hat nuch derer Gestalt bewahrt. In der 
Tempelceila mit der Vorhalle ist die Form des Magaron erhalten geblieben, und auch 
Wesentliches am Aufbau und der Bildung der EinzelgUeder ist durch die in der Bau- 
weise der ▼orhistocischen SSeH ansgebildeto Teehnfk und Pomeiigeslallitnf iieeilaiinrt worden. 
Diese vermögen wir heute an erhnltencn Bauwerken tatsächlich bis, Sit den Mr die Folge 
der Entwicklung entscheidenden Anfängen zurflckzuverfolgen. 

1. In seiner ersten, einfachsten, schon zu festem Typus au^igebildetaa Oeslalt Ist das 
Megaron hi der sweiten Sehldit von Troja überüeleft, fOr deren Reste die DeHenog fai 
den Anfang des 2., 'vielleicht noch in das 3. Jahrlausend mOglicb ist Es besteht aus 
einem oder mehreren langgestreckten, schmalen Rflumen mit einer Vortialle. Die Wände, 
sehr didc, waren aas Lebmziegelfacbwerk gebaut, das aber etaem aus mehreren Quader- 
lagttn errichteten Steinsoekel tkutgiagt und an den Sflmenden durch vorgel^fte Holzbalkan 
geschützt. Die Seltenwände allein waren die Tr\\rer de«? Daches, de-^sen Balken mit den 
Enden auf ihnen aulrubten. Daraus erklärt sich die Schmalheit der Anlage: da Preistfltxen, 
die ein Ifa b ene i n anderiegen mehrerer Ballcen ermöglicht httten, noch nlclH verwendet 
wurden, war die Bieito des Qanzen durch die Lange der Deckbalken bestimmt^ und eine Aus- 
dehnung der Gebäude nur in der Längsrichtung mOglich. Die Vorhalle war nach vom 
offen, von ihr aus erhielt durch eine TOr der Hauptrauro Luft und Licht Er war daher 
wenig Iwleachtet, und in ihm stend der Herd, von dem der Rauch lings derWtade durch 
die BiogangatOr abzog. PQr die Ausbildung einer Innendekoration fehlten demnach alle 
Voraussetzungen, es haben sich auch keine Spuren einer solchen aufgefunden. Alles ist 
- und denselben Charakter zeigt die in den zugehörigen Kleinfunden der zweiten Schicht 
Sich anfiemde handwerleliche Tätigkeit - in sehr einfecber. In Ihier Art aber fest «m- 
gebildeter Technik auf das praktische BedQrfnis hin gestaltet und eingerichtet. Innerhalb 
sehr bestimmter Grenzen, Ober die irgendwelches künstlerisches Schaffen noch nicht 
hinausführt Mit den dicken Wänden und dem Herd im Innern, gegen Luft und Licht 
möglichst abgeschloesen, seigt das Haus deufllch den dem nordisehen Klima angepaBted 
Charakter; es darf in ihm der Typus erkannt werden, der in der alteuropäischen Kultur, 
die in fröher Zeit mit einem Zweige in das nördliche Kleinasien Zugang gefunden hat, 
in allmählichem Werden zu fester Form ausgebildet worden ist Ein anderer Zweig 
dieser Kultar hat sich Aber die grlecfalsdie Halbhisel vetbreiteL Hier finden wir den- 
selben Typus des Megaron wieder, aber in den vorhandenen, am besten und vollstSi^ 
digsten in Tiryns erhaltenen Beispielen nicht auf der gleich alten, sondern auf einer 
vorgeschrittenen Entwicklungsstufe. Der Portschritt beruht in der Bereicberung durch 
KunsHormen: Siele vnd Pfeiler dnd Mnsngelreten. An dem Vorranm sind vom awel 
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Säulen «Ingelflgt, und hiititr Ihm ist ein xweltor Vomram aageGrll^fti von dem enien 

durch eine freie, mit mehreren Diirchgäng^en offene Stülzenwand geschieden. Der Haupt- 
raum mit dem Herd, wie früher durch eine einfache Tür von vorn zugänglich, hat die 
eingeschlossene Gestalt beibehalten, aber um den Herd stehen vier Säulen, die Icaum 
eine «ndei» BeetfnnHing- gehabt haben können, alt eine Oberhohong des Daches m 
stfltzcn, durch die der Rauch abziehen konnte tind dem Saale mehr Licht und I ttfl zu- 
geführt wurde. So war die ganze Anlage durch die Verwendung der Freistütze lichter 
und freier geworden, und mit der Sflule ist nun auch eine rein künstlerische Zutat, die 
Innendekoration, autgenommen. Im fllMrlgen Ist aber der Qrundritl und ebenso der Aufbau 
aus Lehmziegelfachwcrk auf Steinsockel unverändert rrcbiicben Schon dieser Umstand 
last vermuten, daft das Hiniugetretene von außen gekommen ist. Volle Sicherheit dar« 
Ober haben die in den letriea Jahren in Kreta gemachten Funde gebracht 

Die SAulenroegara von Tiryns und Mykenae rühren aus der durtth die 18. aegypilsche 
Dynastie (uir 1400) ungefähr bestimmbaren Blütezeit der sog. mykenischen Kunst her, 
Jahrhunderte früher, um die Zeit der 12. Dynastie, bat sich auf Kreta eine erste große 
KunsfbHHe enthdtet, und mit Ihr ist auch das erste Auftreten der SOule auf griechischem 
Gebiete verbunden. Die Sftule ist in der Architektur der alteren, unmittelbar über den 
neolithischen Schichten liegenden Anlagen der Herrschersitze von Knossos und Phaistos 
bereits verwendet worden. Der im Norden zur Ausbildung gekommene Typus des lang- 
gestreckten geschlossenen Hauses findet tieh hier nicht wieder, das Hat» Ist, den Be- 
dingungen des südlichen Klimas entsprechend, frei, offen, hallenarlig mit hinteretnander- 
liegenden, mehr in die Breite als in die Länge gedehnten Räumen; zu solcher Konstruktion 
gab die Anwendung der Freistütze in Säulen- und Pfeilerform Anlaß und Möglichkeit, und 
in den so gestalteten hellen Räumen komrte sich eine Inaendekorailon entwickeln. Nament- 
lich in Knossos sind zahlreiche Reste tOA Wandmalerei gefunden, und unlv ihnmi sind mit 
Hilfe der Vergieichung mit den bemalten Vasen auch solche aus der Slteien Zeit der 
Palastanlage nachweisbar. 

Die kretische Kunst, die wie unvorbereitet, plöblich hi die Bischebiui^ tritt, hat sich 
unter den von Ägypten, wahrscheinlich auch vom Orient geflossenen Anregungen entfaltet, 
deren Berührung die Insel durch ihre Lage von allen Stätten des griechischen Oebietes 
am unmittelbarsten ausgesetzt war. Auch die Verwendung der Säulen« und PfeilerstQtze 
als s i r u kl iv es OHed hat sie vermutlich von Ägypten empfangen, aber die Form hat sie mit 
der Eigenart, die in allen ihren Schöpfungen ausgeprägt ist, selbstindig und zwar, wie es 
scheint, au«? dem Material herausgebildet Die Säulen und Pfeiler der kretischen Paläste 
waren nicht, wie in Ägypten, aus Stein, sondern aus Holz. Datier sind sie selbst ~ bis 
auf geringe verkohlt« Reste - nicht erhalten; daS und wo sie ehist vorhanden waren, ist 
aber aus den zurückgebliebenen einfachen Steinbasen zu erschließen. Ihre Form ist durch 
die Darstellungen in Malerei und Relief überliefert Unten schmaler als oben, erinnert 
der Schaft an einen mit der Spitze in den Boden eingerammten Pfahl, dessen als Trag- 
fläche na^ oben gestslltes dickeres Ende durch ein wulst- oder ringförmiges Kapitell noch 
ein verbreitertes Auflager erhalten hat. Die kürzlich von ,fDnrm {OesterJahrh. X [t^07] 41) 
geäußerte Annahme, die Säule wäre in diesem Material und in dieser nach unten ver- 
iüngten Form nur als Qerätstfltze oder sonst als kleineres tektonisches Qlied verwendet 
worden, UAt sidi mit den erhaltenen Darslellongra von wirklldien Baulichkeiten nicbt 
vereinigen. Das Maß der VerjOnG-iin'fr nnch unten wird im Verlaufe der Zeit nicht immer 
dasselbe geblieben, auch im einzelnen Fall von dem verwendeten Holzstamm abhängig 
und je nach der Verarbeitung verschieden gewesen sein, so daß der Schaft, wie z. B. 
an der auf dem LOwentor von Mykeiuie dargestditen Siole, der sylindrischen Form 
nahe oder gleich kommer konnte Das Kapitell ist al^ einfacher oder gedoppelter 
Wulst mit einer Einziehung gebildet Die Fläche und üliederung bot Anlaß zu omameo- 
taler Ausstattung, die audi auf den Schaft ausgedehnt wurde. Sie konnte in Malerei oder 
in einem aus festem Stoff gebildeten Mantel l>estehen. Das SchmuckbedOrfnis und die 
freleste Verwendung der dekorativen Motive sfaid bezeichnende ZOge der kretischen Kunst 
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So ausgfebildet ist die Säule und mll ihr die Innendekoration von Kreta nach der 
griechischen Halbinsel gelangt und in das Megären eingeftigt worden, das nun, wie in 
Tirfi», kL nimm vordaraa Teil dm kraltoclien HallaiielUHndtiM- «rliifll^ in aeioMn Qnmd- 
tfpaa aber «mvetfndert blieb. 

Die Konstriik'ion der Meg^ara und den Zusammenhang' mit dem Tempel hat WDörpfeld 
in seiner grundlegenden Behandlung in tiSchUemanns Tirgns, Lpz. 1886, dargelegt Ober 
die tro}8iii9chen Megan «. DörpfOd, Trofa und IHon I {AÜmt 1902) 80 ff.. Ober die kretl- 
sehen Palfisfe FNoack, Horn. Paläste, Lpz. 1903; Ovalhaus und Palast in Kreta, Lrz. 
(dazu S. 14ff.). DOrpfeld, AthMiU. XXX {190$) 257 ff. XXXII {1907) 676 ff. DMacketuie, Arnual of 
Üu BrüMt admot at Aihtm XIV (1907-05) 343 ff. im Obrigen Icaim hier wie ffir alles Fol- 
gende auf die ausführlichen" Ang-aben Im Literaturnachweis zu Michaelis Hdb. 1907 ver- 
wiesen werden. Ober die Wanddekorationen von Knossos vgl. den Abschnitt Malerei. 

2. Aus dem Maaren ist in der Folgezeit der Tempel hervorgegangen. Far kleinere 
Heiiigumer tdleb die eintodie Form des gestreeiiteii Rtomee mit dw Vorhalle bestehen» 
end sie ist auch fflr Gebäude anderer Bestimmungi wie tflr die seil dem 7. Jahfh. nach- 
weisbaren und im 6. Jahrh. zahlreich 'g'ebauten SchatzhSuser, sowie, im Oecus mit der 
Prostas noch bis in die hellenistische Zeit erkennbar {ThWieganä, ArchJahrb. XIV [1899] 
Am. S. 139. Ptlmt, Bni. 1904, 285 ff.), fflr den HanptteU der Woimungsanlage bewahrt 
geblieben. In den größeren Heiligtümern bildete sie den Kern des Qebftttdes und wurde, 
nicht ohne daß sich die hinten gesciilnsst ne Form daneben behauptet hStte, zu der sym- 
metriachen Gestalt mit dem dem Pronaos (gleichartig gestalteten Opisthodomos aus- 
gebildet. Im Znsammeniiai^ mit dem nen tiinzatretendea Teil des ringsherum gefflbriea 
Säulenkranzes. Dessen ftiiflere Beziehung und Verbindung mit der Cella is^ irie deren 
Gliederung «^elb^t, anfangs Schwankungen und Unregelmäßigkeiten unterworfen gewesen, die 
wir am deutlichsten aus den Tempeln der dorischen und achflischen Kolonien in Sizilien 
und Unterita&en, an denen sie von RKoldewey und OPndistein nachgewiesen sind, kennen 
lernen, bis sich die feste axiale Gliederung aller Teile untereinander zu allgemeiner Geltung 
durchsetzte Das früheste Beispiel hieriOr bietet das Heraton von Olympia. Mit dem schon 
regelmäüigen ürundriii aber zeigt dieser Tempel in seinem ältesten Aufbau noch ein 
völliges Pesttiallen an der Banwetoe der 'mykeniaehen* Megara. V^e bei diesen waren 
die Wflnde aus Lehmziegelfachwerk gebaut mit einem durch Orlhostaten (hochkantig 
gestellte Platten) verkleideten Sockel, und die SAulen des Umganges und des Naos waren 
ursprflnglich, bevor sie nach und nach durch steinerne ersetzt wurden, aus Holz, wie das 
Oebük, das sie trugen. Die mykeniscben Megara hatten ein nacbes Dach, und so viel- 
leicht auch ursprOngtidi das Heiaion; aber aehi erhaltenes Tonakroter itlbrt von einen 
Giebeldach her. 

In der Schöpfung des üiebeldaches wie in der Peripteralanlage ist die Zeit, die aus 
dem Megären den Tempel gestaltete, zu einer großen entscheidenden Neuerung gelangt; 
mit ihr verband sich die Anwendung des gebrannten Tones, den die 'mykenisehe* Zel^ 
zu wie hoher Entwicklung auch die Keramik in ihr gebracht war, zu Architckturzwecken 
nicht gebraucht hat Die Schöpfung des Giebeldaches galt, wie wir aus Pindar 
(OL Xm 21) hOren, als eine der Rohmesbiten der Korinüiler, und Korinth war sogleich in 
jenen Zeiten die Statte einer biflhenden Tonindutfrie. Die Verwendung des gebrannten 
Tones föhrt auf Holzkonstniktion des Giebeldaches, er war das geeignetste Material, um 
die den Schäden der Witterung am meisten aasgesetzten obersten Teile des GebAudes zu 
sehofasen. Er war zugleich das billigste INalerial. Reiche Stoffto, wie sich deren die 
krelische und mykenische Kunst zu schmQckender und schotzendcr Verkleidung der Bau- 
teile bedient hatte, standen dieser Zeit nicht zu Gebote. Nicht die Dekoration, sondern 
die Gliederung der Formen und ihre einfache, aus dem Material und Zweck abgeleitete 
Bildung gab dem Neogebilde des Tempels das QeprSge. Darin drflckte sich der Charakter 
der geometrischen Epoche aus, innerhalb deren der Tempel diese Ausbildung erfahren 
hat, wie auch das Gtebelakrotcr des Heraion von Olympia mit seiner noch in geometrischen 
Mustern protokorinthischen Stiles ausgeführten Bemalung erkennen läßt 
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Vfi^OBenndorf,OesterJahrh. 11(1899)1 ff. An dem 1897 99 ausgegrabenen Tempel von 
Thermos In Aetolten haben wir ein lehrreiches Beispiel für das Festhalten der alten Bau- 
art noch in archaischer Zeit Einem in der geometrischen Epoche errichteten Tempel, von 
dem nur JWauerreste des Fundaments erhalten sind, ist im beginnenden 6. Jahrh. ein Bau 
noch aus Holz und Lehmziepcln gefolgt, an dem außer dem Schmuck und Belag des Daches 
auch die Geisa und die Metopen, vielleicht sogar die Triglyphen aus gebranntem Ton 
warm. Die StiUormen weisen hier bealimmt auf korinttilaehan Ifrsprun; hin. AnL Deidm. 
d. tnst IT (1893) Taf. XUX-LIH. 

3. Wie früh sich der Oberg^ang zum vollständigen Steinbau des Tempels vollzogen hat, 
laßt sich nicht bestimmt sagen. Die erhaltenen Ältesten Steintempel, unter denen die in 
Slilllan an Zahl und guter BrtiaHung hervorragian, reichen, wie es aeheint, in daa 7. Jahrb. 
hinauf. Sie geben uns die erste vollsiandige Oberlieferung- Aber den ati^^t^cbildeten 
dorischen Stil. Die Formen sind nicht neu geschaffen, sondern aus der alten Bauweise 
auf das neue Material übertragen und In ihm weHefgeUtdet, so wie au«b In der zur 
sdhen Zatt «nlwlckallan Stafai- und Marmorplastik die Behandlungswaise der Porman in 
Vielem auf die vorher und gleichzeitig gedbte Holzschnitzerei hinführt. 

Einzeigiieder, die in der alten Fachwerkkonstruktion materiell notwendige Bestand- 
teile, fttr den Sielnbaa abar anfbahrHch und badeuftuigslos waren, sind gleichwohl bi 
diaaem forigefOhrt worden. So die untere Quaderschicht der Wftnde, die von der Lehm- 
mauer die Erdnasse abhalten sollte; sie ist in der Orlhostatenechicht der massiven Quader- 
wand bewahrt worden, und späterhin ist aus ihr das in der jflngeren Architektur beliebte 
und dakorallv ausgestaltala salbsMndlg» Sockelglied hervorgegangen. Ebenso dla als 
Schutz und Stütze dem Ende der Lehmwand vorgelegte Holzbalkenreihe, die in der Ante 
der Steinwand weilerlebt. Auch die als Schutz für das Holzdach erfundene Terrakotta- 
verkleidung ist auf das Steindach Obertragen und hier nun als reiner Schmuck weiter- 
verwendet worden. 

Auch die Einzelgliederung des Qahllkes mit den DrriacliHlsain, Tropfenleisten und 

HAngeplatten scheint, in ihren Formen und In Ihrer Zusammensetzung auf da«; Balken-, 
Sparren- und Latteowerk zurUcktührend, ihren Ursprung aus dem rein Zwecklichen und 
IMateriallen bewahrt nt haben (/Wood^ NJtäab. t [1998] M9if. u. ßSSfl). Doch gilt die Ab- 
leitung dieser Teile aus der Holzkonstruktion nicht fOr völlig gesichert. Die kretisch-mykenischa 
Kunst bietet in einem freilich immer frei verwendeten, an keine bestimmte Stelle im Bau- 
kOrper gebundenen Felderomament ein Motiv, das, dem Inglyphon ähnlich, vielfach (zu- 
tohEt ton APHrtwdnt^, Dmitehe RumMum 1908, StOff.) als VoiMId tBr dieses 'an- 
genommen ist, und am Tempel von Thermos war gerade in Verbindung mit dem Holzbau 
das Triglvphon wahrscheinlich in allen «meinen Teilen ans Ton p-ehildet und so allerdings 
wie eine Schmuckwand dem vermutlich aus Lehmziegein über dem Hoizarchitrav auf- 
gemanartan WandatQek vorgelegt. 

l'nter dem von den Steinbauten in Olympia. Si7ilien und Unterifalien reichlich er- 
baltenen Terrakottaschmuck sind besonders charakteristische Stücke die kastenförmigen 
zur Verfciddung der Steingeisa verwendeten Tonplatten, daran Gabraach nicht anders als 
aus den Bedingungen des ureprflnglichen Holzbaues zu erklären ist {41. Beri. Winckel- 
nuamspr. J88I. Eßornnarm, ttandb.cLArch. I, Bd. IV Keramik, Stutig. 1897). Aus korinthischem 
Kttralitrdaa dagegen ist diasa Art dar Varldaidung mit_Kaslansta«ih«il nieht bahannt: hi 
Tharmoa ist das Hauptgesinis darch ganz aus Ton gefertigte Geisa gebildet. 

4. Mit dem Holzgebälk waren fOr den dorischen Tempel der geometrischen Epoche 
auch Holzsäulen noch in Gebrauch. Ob noch in der nach unten ver|Onglen Form, können wir 
nicht wiasan. Jedantalts war fOr die StetnaSule, da sie nicht ans einem Stock, aondam 
aoa hberdnandergesetzten Trommeln gebildet wurde, der Standfestigkeit wegen, die Ver- 
jflngung nach oben das Zweckmäßige. Die steinerne Basis, die die kretisch-mykenische 
Holzsflule gehabt hatte, war für die Steinsdule entbehrlich. Unmittelbar Ober dem Stylobat 
steigt der ScbaH in die Hohe, in scharf susammanstofienden Kannailuren abgakantat, daran 
Zahl mit der Zeit von 16 auf 20 anwächst Wenn sie, wie man meint, ein Erbe der 
mykeniscban Zeit sind, so zeigen sie, da8 aus der FOlla der ScbmuckmoUve das ein- 
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laelnte und zwar das einzige nicht als reines Verkleidungfsmotlv verwendete festgrebalton 
ist Dieselbe auf m(>grlichste Schlichtheit und einfache Zweckmäßigkeit gerichtete Tendenz 
kommt im Kapitell zum Ausdruck. Nur das zum Tragen Nötige, der breit ausgebauchte 
Wulst mit der Trag platte darflber, ist geblieben, und der Wulst ist, wie der Schaft, ohne 
Omamentbekleidung. Wie diese Bildung durch sunehmende Vereinfachung aus dem 
mykenischen Kapitell herausgestaltet ist, ist an Obergan (rsformen, wie sie OPuchstein, Das 
ionische KapiteU^ 47. BerL Winckelmannspr. 18S7, an Kapitellen namentlich aus Paestum 
nachgewieseil hat, erkennbar geblieben. Hier sind in der mit ansteigenden BUttem be> 
setzten Hohlkehle zwischen Schaft und Echinus, dem Rundstab darüber un l lem Zierband 
am unteren Ansatz des Wulstes alte Schmuckelemente bewahrt. Aber diese Form erschien 
auf die Dauer 2u reich. Die Kehle schrumpfte zusammen und verschwand schließlich 
ganz, und das Zlerband und der Rundstab wurden zu eingeschnittenen Schnflren oder 
Ringen (annuli), die den Echinus am Ansatz seiner Ausladung fest zusammenfassen. 

In der allmählichen Ausbildung, in der die dorische Säule durch die anfänglichen 
Schwani<ungen und Versuche hindurch ihre abschließende und mustergültige Form er* 
halten hat, ist das, was in Ihr von vorabereln enthalten ist, und worin sie sidi von Ihrem 
Urbild, der kretisch-mykenischen Säule, am charakteristischsten unterscheidet, immer deut- 
licher 7iim Ausdruck gekommen: ihre funktionelle He<1eutun(r als tragendes Glied Die 
Kunst, üie sie gebildet ha^ gab sich von allem und jedem Hecheasctialt, sie verzichtete 
auf das ledfgllch schmOckende und unnötige Beiwerk, um die KrattluSerung der Sftule 
um so reiner zu zeigen, und suchte in ihrer Form vor allem die Aufgabe zu verdeutlichen, 
die die Säule als strukfives Einzelglied für da*^ Omiis des Baues 711 leisten hat. Wie in 
allem, so können wir aucli in der Losung dieser Auigabe eme Entwicklung beob- 
aehlen. In den lllssten SteJnlempebi sind alle Teile des Baues aberaus massig und 
wuchtig gebildet. Namentlich das Oebälk, die Architrave, der Triglyphenfries und die 
weit vorladenden Geisa sind von ung-eheiirer Größe, Dicke und Schwere. Sie lasten auf den 
Säulen, und dieses von oben drückende Laoten kommt in der wie breit nach außen heraus- 
gedrängten Masse der sehr wulstig geformten Kapitelle und noch einmal welter unten am 
Schaft in der Ausbauchung unterhalb der Mitte, In der Entasis zum Ausdruck. Die Säulen 
sind kurz und gedrungen, sie stehen mit ihrem unteren Schaftende fest wie in den Boden 
eingewurzelt: man sieht hier, was das Aufgeben der mykenischen Basis ausmachte. So 
vermögen sie die schwere Last zu tragen. Die gleichseitige dorische Plastik hat die 
menschlichen Figuren ahnlich gebildet: eine Statue wie die in Delphi gefundene des 
Polymcdcs von Argos (s. unten S. HO), ist in ihren Formen und in der besonderen Festig- 
keit des dem allgemein archaischen Stellui^motiv entsprechend gebildeten Standes, in dem 
die Pfiile wie In dm Boden etngewadisen stehen, du rechte Oegenbltd zu den altdori» 
sehen Sätilen. 

Um 500 ist der dorische Baustil zu seiner Reife und zu der kanonischen Ausbildung 
gelangt, die den froheren Schwankungen und Unregelmäßigkeiten in der Gestaltung der 
Cella und Ibrem Verhiltnls zum SSulenun^ang, wie fai der Bezidiung der einzehien Teile 
untereinander, nancntüch der Ecktriglyphen zu den Ecksäulen, ein Ziel setzte (RKoldexvey 
u. OPuchstein, Gr. Temp. in UnUrital. u. Siz., BerL tS99, i94ff,). Im Zusammenhange mit der 
Qesamttntwteklnng der kihisilerischen Pormenspradie hat sich auch der Formencbankier 
des Tempels gewandelt Die Qebaike sind abdrt mehr so wuchtig und schwer gebildet, 
wte in der älteren Zeit, und die Säulen haben eine schlankere le'chtere Hestalt erhalten; 
der massige, weit ausgebauchte Echinus der Kapitelle ist verschwunden und eine knappe 
sIratiB Form an die Stdle getreton. Bs ist nlcM mehr dto von oben drOekmde Last, die 
den Bbidruck bestlmml, sondern alles scheint in die Höhe zu streben hi freier Kraft- 
entfaltung und Anspannung, die nun in den Säulen von unten nach oben sich entwickelt 
und in der elastischen Schwellung der Entasis, in dem steilen Aufsteigen der scharfen 
Kannetluren und in dem gespannt nach aufwIrts gerichteten Stoizglled des Kapitells zu 
lebendigstem Ausdruck kommt. Diese Formcnbildung tritt schon an den Tempeln von 
Aigina und Olympia hervor, sie erscheint an den Bauten der perikleischen Bpochf, em 
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Parthenon und sog. Theseion, in höchster Vollendung. Gleichzeitig mit dem Eintreten 
dieser Neuentwicklung, in der sozussfen das Slandmotiv der Sftnle ein anderes geworden 

ist, hat die plastische Kunst in der Darstellunpf der stehenden Figur den Fortschritt zur 
Entlastung des einen Beines und das neue Ponderationsmotiv geschaffen, in dem die Ge- 
stalt nicht weniger fest als in dem archaischen Standschema, aber in lebendiger Kraft be- 
wegt freier dastehend erscheinL Damit wsr die Darstellw^ der rtiythmischen QUedemng' 
aufgenommen, die zugleich auf eine feinere Ausbildung der Proportionen hinfahrte. Der 
Parthenon in dem Gleichmaß und der harmonischen Abstufung seiner VerhAltaiisae zeigt, 
wie vollen Anteil die Baulcunst an diesen Bestrebungen gehabt hat 

Die vollsitndigsle ZiisannnensMIttng- der erhaltenen dorischen Bauten und eine aus- 
fahrliche Darlegfung des; Systemes] und ;der Entwicklung ist Im VII. Bande von OPümt- 
ChChipiez, Histoire de l'art, Paris 189M, gegeben. 

5. Mit der Schöpfung der dorischen Saule hat die im Nordisch-geometnscncn wurzelnde 
Kunst Ihre ersts groBe kllnstierlsehe Tat vollbracht, in langer unablSss^or Arbelt, die aus 
der kretisch-mykenischen Säule ein neues organisches Gebilde hat erstehen lassen. Auch 
die Obrigen in der archaischen Zeit entstandenen Säulenformen sind, wie es scheint, aus 
der kretisch-mykenischen Kunst hervorgegangen, nur sind ganz andere Bedingungen wirk- 
sam gewesen. Znnichsl werden wir die etrusklsche Säule aus diesem Zusammenhang» 
verstehen dürfen. Wenn die Etrusker, wie es durch die neuere Forschung immer 
wahrscheinlicher geworden ist, als ein Zweig der an der kretisch-mykenischen Kultur be- 
teiligten Stamme in den Zeiten der Wanderungen vom Osten in ihre italischen Wohnsitie 
gekommen süid, so werden de die Slnlenlorai ans der Heimat mitgebracht haben. Die 
Ähnlichkeit mit der dorischen Säule, aus der man früher die etruskische abgeleitet hat, 
besteht nur insofern, als die gleichen Urelemente in ihr enthalten sind. Diese sind hier 
aber nicht, wie In der dorischen Sftule, zu einer eigenartigen Neoschöpfung fortentwickelL 
Mit dem ausdruckslosen Wulstkaplteil, dem glatten, meist unverjflngten Schaft und der 
Basis erscheint sie wie eine im Alten stecken f^ebliebene Bildung', an der nur von aufien 
liinxugetrelene Einflüsse für den Qesamtcharakter unwesentliche dekorative Vei^derungen 
hmMgeltthrt haben, wie denn fOr die Form der Basis orientalische Muster verwendet 
worden sind. 

DempegenOher offenbart sich in der ionischer ^^aule wiederum die schöpferische 
Kraft der griechischen Kunst Die im ioniach-kleinasiatischen Qebiet gefundenen archai- 
schen Vasen und sonstigen Reste der Kleinkunst geben von einem Wiederaotleben myke- 
nischer Potmen, in dem ein ununterbrochener, durch das Eintreten der hier nicht boden> 
stSndij^en geometrischen Kunst nur vorflberpehend zurückgedrängter Zusammenhang 
erkennbar scheint, und zugleich von einem starken Neueindringen orientalischer und 
ägyptischer Blnflflsse Zeugnis und seigen eine leicht und frei schaffende Kunst von aim- 
g^prochen dekorativer Richtung. Alles das kommt in der ionischen Säule zu besonders 
charakteristischem Ausdruck. Ägyptische Motive sind in ihr nachgewiesen, aber in ihrer 
Qesam^estaltung erscheint sie nicht wie nach ägyptischem Vorbild geschaffen, sondern 
ab eine mit fremden Elementen bereicherte Weiterbildung der kretl8Ch>myheniscbeo SAnle. 
Anf diese führt namentlich der Umstand zurück, daß das Kapitell aus zwei ursprflngUch 
voneinander unabhängigen Teilen besteht deren unterer mit dem Schaft verbundener von 
vornherein seine, wenn auch omamental verschieden variierte, feste Form hat und in dieser 
als fing- oder polsterartiger Wulst gebildeten Form an das Haup^led des kretisch-myke- 
nischen Kapitells erinnert während der obere aufgesetzte Volutenteil erst nach längeren 
Versuchen mit mannigfach wechselnden Motiven seine bleibende Ausgestaltung erhalten 
bat Er kennzeichnet sich als Zutat, von der abgesehen die Säule mit dem Wulstkapitell, 
dem Sdiaft und der Basis die Elemente der kretisch-mykenischen SAnle enflilell. Wenn 
sie auf diese beschränkt und so der noch nicht ausgebildeten dorischen Säule ähnlich — 
in dem Entwicklungsstadium, fn dem die etruskische Säule stehen blieb — , zuerst in 
Klelnasien verwendet gewesen ist, so würde sich die. sonst schwer verständliche Nach« 
rieht des Vltruv {IV I, 5) von dem angeblich dorischen Stil des Fanlonkm erfclAren. Die 
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erhatlenan Beisptele» aus «lemii wir die versebledenariigen ersten Versuche der Pormen- 

geslattung' des Kapitells kennen lernen, rühren gröCtenteils nicht aus der Architektur, 
sondern von säulenförmig gebildeten Trigem von Weihgeschenken her. Sie zeigen ein 
Nebeneinander von Bildungen, in denen liald mehr das Ornamentale, bald mehr das 
Konatraitttve voiwtegL An Kapitellen aus dem aeoliacben Qebleto, von Lesbos, eraefaebil 
der Aii»sat2 als rein ornamentale Bekrönung- in Form einer stilisierten I.tlicn- oricr Iris- 
biüte, die sich Imit breiten, gemeinsam von unten aufwachsenden Volutenblattern entfaltet 
{RKoldeweUt Nemdria, 51. Bett WnckOmamupr. 1691). Diese Perm hat umgestaUel in den 
kocinthislerendea Ptoitorfeapitellen sehr iai^ ftoilgeleirt und scheint auch dem MoUt der 
Helikes Jdes korinthisrhen Sn^Ile:^knpitelIs zugrunde zu liej^en. Eine andere Fom i?t in 
ungefähr gleich früher Zeit auf Naxos ausgebildet An dem Kapitell der bäule der 
von den Naxfern in Delphi geweihton Sphinx KPmntf VH [1898] 362, T. LIV) liegt üb» 
dem hier sehr wulstig und breit gebildeten Polstor als Aufsatz eine an den Enden ein» 
gerollte Piatie. die als Träger wohl geeignet erscheint Von vom gesehen stellt sie sich 
wie ein langgezogener gerader Steg mit großen Spiralen dar und gleicht in dieser Form 
ittfierlich ehiem aus der mykeniscben Ornamentik vererbten und wie auf griedilseben 
Vasen, so auch in der phOnikischen Kunst verwendeten Ornamente, von dessen Ursprünge 
lieh pflanzlichem Charakter, der freilich durch die geometrische Umbüdnnp;- fa«?! ^nv.y ver- 
wischt ist,' eine, Erinnerung und Andeutung in den kleinen Paimetten der Volutenzwickel 
snrQckgebllebenl sdieintt Die beiden aus Lesbos und Naxos dberffetorlen Pormen bringen 
deutlich vor Augen, wie in der frOharchaischen Zeit die Versuche an den einzelnen Kunst* 
Stätten in bestimmt ''ausgeprägtem Lokalcharakter auseinander treten. Die in Athen ein- 
gedrungene ionische Kunst bat in^einer Anzahl von iCapUellen sAulenfOrmiger Postamente 
sehr fverschiedenartlge Bildungen turttckgviasaen (Amf VH T. Uli. fflCavtratr, Anh. 
Jahrb, XXII [1907] 19tf^ An elneffl dlenef^ Stack» und| an einem sehr verwandten aus 
Delos ist das Polster {^anz weggelassen and unmittelbar auf den runden Schaft wie ein 
Sattelholz ein viereckiges seitlich abgerundetes TrägerstQck aufgelegt, das in seiner Form 
dem Aufsatt des nailseben KapKells am fmeisten Ähnlich IM^ dag^n in [der an den 
Längsflachen aufgemalten Dekoration von unten sich entfaltenden und eine BIflte ein- 
schHefienden Voluten das Motiv der KapttcIlbekrOnung'cn von Neandria wiederholt In 
anderer Weise erscheinen die beiden Elemente wie miteinander vermischt an einem Kapitell, 
an dem die Voluten, hier mehr der 'naxlschen Porm si^ nihemd, nicht von unten auf* 
steigend, sondern mit gerade liegenden Stegen gebildet sind, die at>er, in der Mitte unter- 
brechen, einer Palmetle Plat? lassen. Wieder an einem Janderen Kapitell ist die Mittel* 
palmette ganz verschwunden und die Stege sind vereinigt, jedoch nicht in*der starren ge* 
raden Porm, die sie In Naxos hallen, sondern mit einer unteren Schwellung, deren Bedien 
deutlich auf die ursprOngliche Vereini^ng der Voluten 'in einem Mittelkelch zurflckweist, 
zug'leich aber' durch seinen elastischen Schwung die funktionelle Fähigkeit nnd'Kraft dieses 
Gliedes zum Ausdruck [bringt Hiermit ^ar die Lösung des Problems gewonnen. Die 
SAulen des zu' Krolsoal| Zeit, gegen 5S0; gehanton Aitemlsion von Bpbesos {pmoi Vit fifOi 
Taf. X: vgl Forschungen in Fphesos I. Wien 1906, 232 ff.) haben diese Kapitellform, die. 
wohl im einzelnen modifiziert und weitergebildet, als vollendeter Typus durch die BlQte« 
zeit der griechischen Kunst sich behauptet hat 

Am Heraion von Samos scheinen die Säulen, da keine Reste von VolutenaufSitsen 
gefunden sind, wirklich noch ohne solche gebildet gewesen zu sein. Wie eine Erweite- 
rung nur des Polsters durch ein aufgesetztes zweites Polster mit abstehend herabhängenden 
Bültem erscheint die' Form, die] Dörpfeld aus den von Koldewey «der den Blumeo- 
aufsätzen angeordneten' Teilen der Neandriakapitelle hcrgfesieüt hat (vg-1. Perrot VII 624, 
Fig. 277). - Die Entwicklungsgeschichte der ionischen Kapitellform zu verfolgen, ist 
erat durch die Punde der letzteren Zeit möglich geworden und zuerst von OPteelMtAi 
Im 47. Bert. Winckelmannspr. 1887 unternommen worden. Die neueren Behandlung-cn 
gehen in der Auffassung und ErklArung der Einzelformen auseinander, je nachdem auf das 
Konsimktfve des Saltelholies oder das Omamenlate des Blnmen- oder Sfriralenanbatzes 
mehr Qewlcht gefegt isL Vgl. JDurm, Btmkmui d. Gr.,* Darmal. 1892, 245, MoOmaitt 
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Entstehung d. Um. KapiteUSt Strafibg. 1905. OPuclistein, Die ion. Sätüe ais klass. BaugUed 
orienltaMur Herkunft, Lpx. 1907. RMdUeaberg, Die Um, Sä^e als Mass. Baugtfed fvin 

hellenistischem Geiste entwachsen. I.pz. 1907. GKawerau, ArchJahrb. XXII (1907) 197 ff. 
AFuTtwängler, Deutsche Rundschau 1908, SlOff. HThiersch, Zeitschr. für Gesch. d. Jirchi- 
tekttr S (1908) 256ff. 

6. Die reiche dekorative Ausstattung wurde wie dem Kopfstflck so den Hbr^en Teilen 

der ionischen SSule zuteil. Gleich dem Kapitell ist auch die 'Basis zu einem Doppcl- 
gliede erweitert worden. FOr das untere wurde die Form des Trochilos, einer in der 
Mitte 'geschweift eingezogenen, mit Rundstlbchen umzogenen Scheibe ''ausgeblldel, in 
dem oberen wurde das Wulstglied des Kapitells gewissermaßen wiederholt in der Pom 
eines Polsters (Torus), dessen Fläche in der archai'^chen Zeit mit Horizontalfurchen 
belebt wurde. Der Schaft» schlank und tast ohne VerjOngung aufsteigend, erhielt durch 
halbmnd gehOlille ond mit sebmalett Stegen Toneinander getrennte Verftkaltarchen eine 
gegenober der Kannellierung der dorischen Säule viel lebhaftere Gliederung, die, rein 
dekorativ, auch ein teilweises Umkleiden mit einem Schmuckmantel gestattete, wie ein 
solcher an den Sflulen vom ephesischen Artemision am unteren Teile, an den jOngeren von 
Lokroi (Perrot Vit [1898] 629^ als olierer Halssfrelten angebraclit ist Dnreh alle Teile aber 
ging, im Gegensatz zum dorischen SHIe, die Tendenz, derr Körper des Baues, Material 
und Struktur, hinter der Dekoration zurflcktreten zu lassen oder doch erst im Zusammen- 
hange mit ihr und durch sie zur Wirkung zu bringen, wie dieselbe Richtung die archaische 
lonlsdie Skulplnr in der DafStellui^ der btkleldelen Oestalt, am anlttlligsten in der ele- 
ganten Oewandbehandlung der entwickelten Inselkunst befolgt zeigt. In dem Faszien- 
schnitt des wie aris drei Lagen geschichteten Epistyls unfl in dem Zahnschnitt unter dem 
weit vorspringenden üeison tritt eine ursprängitche hiolzkonstruktion zutage, wie] sie in 
den Aufbauten lylclsdier CMber denfllcher bewahrt ist Wir dnd gewohnt uns dazwlsdien 
an der Stelle, die im dorischen Tempel das Triglyphon einnahm, den Fries zu denken. 
Aber be^eufrt ist er aus älteren Bauten nicht an den über Spulen stehenden Ciebälk. son- 
dern nur über geschlossenen Wänden, so am Harpyicnmonument von Xanthos und an dem 
aof. Knldierschatzhaus In Delphi, wo er allerdings in die aebititglledemng über dem hier 
glatten Epistj'l eingefflgi ist. Dagegen sind uns aus späterer Zeit, am Aihenn- und A^kie 
piostempel von Priene, Beispiele far ein friesloses, nur aus Eptstyi und Zahnschnittgeison 
bestehendes Qebfllk erhalten und wahrscheinlich dQrfen wir von hier auf die alte ursprOng- 
liehe Kontraktion lurOcksehlloBen, mit der es lusammensttmmt, daS im Ionischen Ban lio 
innere Pelderdecke tiefer als im dorischen, unmittelbar auf dem Epistyl aufliegt {MichaiBs 
Hdb. 119). So stellt sich der Fries als eine dekorative Bereicherung dar, deren An- 
wendung an keine feste Regel gebunden war. 

Ober die Entwicklung des Frieses s. HTTilendi, OuterJoArik. IX (190d) 47|f. 

7. Die erhaltenen Reste altionischer Architektur rahrsa von Marmorbauten her. Im 
östlichen Gebiet ist man schneller zur Verwendung des neuen Materials öbertrecfangen als 
auf |der Halbinsel und in den westlichen Kolonien. Der dorische Stil hat tür alle eigent- 
lich sIralEtiven Teile des Baues lange am einheimischen Iblksteln fesligehatten ond sich 
des fremden kostbaren Marmors anfangs nur fOr die Teile bedient, die auch am Steinbau 
aus anderem Material f»-ehildel fwaren: zunächst ist der Marmor ah Hrsatz für den 
gebrannten Ton eingetreten. Ein frühes Beispiel dafür bietet der alte Hekatompedos 
auf der Akropolls von Athen, ein Porosbao, noch mit Porosskulphiren in den Olebein, 
an dem aber ein beschränkter Teil der Metopen, das Kranzgesims der Sima und aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch die Ziesreldcckung in Marmor ausorefflhrt waren. FOr iic da- 
maligen atbenisclacn Verhältnisse war dieses ein Prachtbau sondcrgicichen, aber um un-> 
gefUr dieselbe Zelt erhielt Im Osten das groBe Artemlslon von Bphesos schon einen 
SSulenkranz aus Marmor. Dem ist der Westen erst viel später nachgefolgt. An dem Neu- 
bau, durch den der alte athenische Hekatompedos einige .Jahrzehnte nach seiner Erbauung 
vergrößert wurde, war die Ausstattung mit marmornem Bildschmuck schon ein bedeutender 
Aufwand, die Siulen waren noch aus KallEsleln, wie ebenso spUer nach noch am Aphain- 
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tempel von Aigina und am Zeustempel von Olympia. Oagegfen haben die Athener schon 
in der letzten Zeit vor den Perserkriegen einige kleinere Bauwerke, wie die älteren Propy- 
laem der Alao|nlie, die ionische Halle und das Scbaitziiaas In DelpliI gfans aus Marmor 

g^ebaut, und auch fflr den g^roßen vorpersischen Parthenon waren Marmorsf^nlen vnr 
gesellen. Aber zur eigentlichen Herrscbaft ist der vollständige Marmorbau im Mutterlande 
erst mit der perikleiseiien Bpoohe, auSeihalb Athens erst seit dem Beginne des 4. Jsbili. 

Die von Pausanias V 10, 3 mrtfjetcilte Inschrift nennt Byies von Naxos als Erfinder 
der Marmorziegel und ein aul der athenischen Akropolia aufgefundener Dachziegel aus 
naxlschem Marmor von sehr altertOmlicher einfacher Form (BSauer, AthMM. XVII [1892] 
41. 77 f. ThWiegand, Arch. Porosarchitektur der Akrop.. Cassel u. Lpz. 1904, 180 Abb. 18Si 
scheint seinem Werkzeichen Bu zufolge aus der Werkstatt des Byzes berzurAhren. Dessen 
TSfiffkeit, von dem Oewflhrsmann des Pausanias In dfe Zeit des Aiyattes angesetaEt, iomi 
wohl noch in das Ende des 7 Jahrb. hinaufreichen. - Ober die Verwendung des Marmors 
in den athenischen Bauwerken der vorpersiscben Zeit s. WDörpfelä, AthUtiü. XXVU {1902) 
404. Am spatesten und sparsamsten hat der Marmor in der dorischen Arehitelrtur Si^liens 
und Unterifaliens Aufnahme gefunden. Ein merkwQrdiges Beispiel bietet auK der 1. Hälfte 
des 5. Jabrh. das Heraion^on Selinunt mit seinen aas Kalkstein gearbeiteten Metopen, 
an denen die nackten Teile der weiblichen Figuren aus Marmor angesetit sind, im Peto- 
potines war der erste grofle gans In Marmor aufgelQhrte Tempel der Atbenatempel des 
Skopas in Teg-ea. 

8. Mit der Aufnahme des Marmorroaterials war ein Wechsel in der farbigen Aus- 
stattung der Dekoration verbunden. Diese wird in der krelisch-mykeniachen Kunst vermut- 
lich sehr frei und verschiedenartig behandelt gewesen sein. Sobald aber, in der geometri- 
schen Epoche, der gebrannte Ton als Baumaterial Aufnahme gefunden hatte, war ihrer 
Ausführung eine bestimmte Richtung gegeben, durch die in der Keramik ausgebildete md 
aitbewfthrte Pimiftmalerei In Schwant, OelblichweiS und Braunrot Diese Farl>entOae 
standen technisch und traditionell fflr die Terrakottaverkleidungen und BekrOnungen, dar- 
über hinaus auch für den Schmuck der Metopen, wo diese, wie am Tempel von Thermos 
{Ant. Denkm. des Inst. II [iS93] Taf. XUXff.), aus Tonplatten eingetügt waren, fest. Su wurde 
durch sie ais durch dnen von vomhereltt fegebenen und uaabflnderilchen Ausgangspunk 
der farbige Charakter Oberhaupt bestimmt, und es mußte sich hiernach auch die Bemalung.' 
soweit sie auf die in Stein ausgeführten Teile sich ausdehnte, richten Tatsächlich haben 
sich an Stcinglicdem, z. B. an den dem SikyomcrschaLzhauä von Delphi zugewiesenen 
Metopenreliefs, Reste dieser Farben erhalten. Das Bild der allm dorischen Kalkatebi- 
tempel mit ihren wuchtigen Formen und schweren Verhältnissen gewinnt erst sein volles 
und wahres Leben, wenn wir uns an den Gebaiken über den Säulen diese ernste und 
harte Polychromie hinzudenken, die in ihrer Einfachheit und Strenge wie aus dem StUe 
der Architektur sdbsl heraus entwickelt und mit ihr harmonisch zuaammeiqfewachaea 
erscheint. Mit der Einfntiriinf: rlss Marmors, der ien Tcrrnkottn'^cfT-ntick verdrängte, blieb 
das Prinzip der Ausstattung: in drei Tönen bewahrt, aber für die drei Töne kamen, den 
anderen technischen Bedingungen des Marmormaterials entsprechend, andere Farben sur 
Anwendung und an die Stelie des dunklen Farbenbildes trat efai neues von ieocbfender 
Buntwirkung. Statt des stumpfer, t^felblich weißen Überzuges, dessen man sich in der 
Terrakottamalerei zur Grundierung bedient hatte, bot der Marmor selbst die glänzendste 
weifte PUlche dar; an Stelle des FirniflschwaR trat ein Kupferblau, und ein strahlendes Sot 
hielt diesem dia Qegwigewielii Wo es galt, für eine gegen WittomngaelnlUase so nn- 
verwflstliche Dekorntion, wie die gebrannte Tonmalerei, Er^nlz zu schaffen, war Dauer- 
haftigkeit des Parbenauftrags ein erstes Erfordernis. Sie wurde, wenn auch nicht in gleich 
hohem Maile^ durch Anwendun^f des enkaintischeH Verlahrens erreldit, dessen Aufkommen, 
soweit bisher erwdsllch, mit der Ingebrauchnahme des Marmors verbunden ist. Wie vor- 
her das Terrakottawerk wurden nun die aus .Marmor hergestellten Teile tonangebend für 
die Qesamtpolycbromie des Steintempels. Auch der plastische Bildschmuck erhielt jetzt die 
bunlfarh^ Bemaluiig. So sind am allen Hekatompedos der afheniaehen Akropoib ent- 
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spncdiMid den Marroorsimen die noch aus Porös gearbeiteten Giebelgruppen in der Art 
der Marmorpolyctiroinie bemalt Aber vollständig durcb alle Teile war an diesem Bm 
die neue Pefbentonimgr noch nicht durchgefabrt: es sind sdiwarx gefArtrte Triglyphen von 
ihm erhalten. Sie fallen aus der flbrigen, In blau und rot ausgefflhrten Dekoration heraus 
und sind namentlich mit den Marmorplatten der Metopen, die mit einer blau und roten 
Blattleiste verziert eine Umrahmung von blauen Triglyphen verlangen, unvereinbar. Da 
aufler den Marmonnelopen auch noch Kalltstefaimetopen des Tempeis vorhanden sind, die 
wahrschetolich an den dekorativ weniger reich aosfestatteten LangMlten angebracht warsa, 
wird man annehmen dflrfen, daß die schwarzen Triglyphen mit diesen verbunden waren 
und der Bau also mit dem neuen Schmuck an den Frontseiten zugleich eine Erinnerung 
an die alte Venierungswelae an weniger benrorragender Stelle bewahrt hatte. Siftiker trat 
der Kontrast da zuja^;c, wo man an der Terrakottaverkleidung festgehalten, aber sngMeh 
für fla^ Kalksteinbildwerk die buntfarbige Bemalung aufg-enommen hatte; so war es an 
dem altertamlichen 'Apollontempel' von Selinunt, wenn die bei der Auffindung im Jahre 
1882 noeh erltennbar geweeenen Parbspuren, aas denen man tum erstenmal von der 
Polychromie der griechischen Bau- und Bildkunst Kenntnis erhielt, an den Metopenplatten 
richtig beobachtet worden sind. Rin derarlie^es Nebeneinander des Verschiedenartigen ist 
in den Zeiten neu sich bildender Entwicklungen erklSrlich; geradeso ist auch in der 
Vasemnalerei, als das rotHgnr^ Verlshren avfkara, aatangs die alte schwanfigurlge Deko- 
ration noch weiter und zuerst mit dem hellfarbigen Bilde verbunden angewendet worden, 
bis der neue Stil einheitlich und vollständig sich durchp-esetzt hafte. Auch noch am .Aphaia- 
tempel von Aigina waren, wie die neuen Funde gelehrt haben, die aus Kallcstein gearbeiteten 
Metopen und auSerdem die MntuU scbwan gettrlrt. 

Die Oberlieferung Aber die enkaustischc Malerei in der Marmorarcbitektur is! von 
f Winter, ArchJahrb. XU (1897) Anz. 132ff, zusammengesteUL Ober dte Technik der Be- 
nalung der Kalkstebibauten s. ThWitgand, Ärdt PorosardttMihir, €088^1904, S7ff. Die Im 
wesentlichen in Rot und Rlau aufgeführte Dekoration, wie wir sie am besten aus den Funden 
yon der athenischen Akropolts kennen lernen, ist im 5. Jahrh. festgehalten. Aber sie wird 
im Zusammenhang mit der Parbenentwlcklung In der jangeren Kunst mannigfaltiger und 
durch neue Töne l)ercichcrt worden sein. Der ^.oty. Alexandersarkophag z. B. zeigt im 
oberen Fries eine gelbe Weinranke aul violettem Orunde. Derartige Farbenzusamroen- 
sltilangen werden, nmal seil der Verfeinerung und Bereicherung der Ornamentik dureh 
die Akanthosmotive frewiß auch in der Architektur des 4. Jahrh. nicht gefehlt haben. 

9. Bis zur Mitte des 5. Jahrh. haben die beiden Stile im wesentlichen ihr getrenntes 
Verbreittugsgebiet Doch wird der ionische Stil mit den vom Osten eindringenden Kultur- 
elnlltlsaen und der Zuwanderung ionischer KQnsfler dem Westen sugoNIhrt, wihrend 
andererseits der dorische im Osten zwar nicht im ionischen, aber doch im aeolischen Ge- 
biete vertreten ist, durch den Tempel von Assos, der in allerlei Besonderheiten, vor allem 
in der Zuftlgung eines Figurenfrieses am Architrav, auch in der Triglypbenbildung, von 
der dorischen Norm abweiehend nidit viel apUer entstanden sein mag, ala in demsdben 

Gebiet auf Lesbos jene merkwürdige Spielart des frOhionischen Stiles sich entwickelte, die 
wir in den Sdulen des Tempels von Neandria (S. 90) kennen lernen. Der Tempei von Assos 
wird schwerlldi der einzige altdorlsehe Bau Im aeolischen Norden Kleinasiens gewesen 
sohlt wenigstens Iftfit der dem 4. Jahrh. ngewieaana dorische Neubau des Athenatempels 
von Perg-nmön darritif schließen, daß .schon das urspriingliche Heil^ftum, das lo archaischer 
Zeit bestanden haben muß, In gleichem Stile ausgetObn war. 

Die kHdsehe Webe finden wir auf der griechischen Halbinsel zunächst in Kralen 
vertreten, die von loniern selbst ausgeführt sind. Von Theodoros von Samos war die Sklas 
in Sparta gebaut (Pausanias III 12, 10). Die den Knidiern und Siphniern zugewiesenen 
Scbatzbduser in Delphi zeigen den Stil in reifer archaischer Entwickelung und prunkvoller 
Anastattang mit relehem Priesschmuck und mit 'Karyatiden* an Stelle der Siulen. Audi 
die fremden Bildhauer brachten ionische Formen herüber, die von den Naxiern geweihte 
Sphinx in Delphi stand auf hoher ionischer Säule (vgl. S. 90), und ebenso rühren die auf 
der athenischen Akropolls gefundenen ionischen Kapitelle (vgl. S. 90) von Postamenten 
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für statL':tri"^che oder sonstige Weihg^c^chenke her. In Athen :iher haben die vom Osten 
Jcominenden Cinflflsse die einheimische Kunst selbst stark berahrt Zwar für die Tempel 
ist die dorische Weise festgehalten, aber als in der Zeit dM* Peisistralideo der alte Attiena» 
ttmpttl erweitert wurde, liat man ~ falls HSchraders NMiiweis eines Relielfrieses von 
diesem Neubau richtig' ist {AihMitt. XXX [190^] 305 ff.) - ein ionisches Element in der; dori- 
schen Bau eiozufilgen sich nicht gescheut, und einige Jahrzehnte danach haben die Athener 
in Delphi eine lonlsdie Helle (AftMW. IX [1884] 267 ff., vgl. CRobui, Ftnaania»^ BaL 009 
304^ gebaut, wftiiread sie Mr den kleinen Scbnnckbui itires SdintilienMs dort am dori« 
sehen Stile festhielten. 

10. Im Verlaufe des 5. Jahrh. setzte sich der ionische Stil unter den EinflflsseQ, die Athen 
ement tmd xomal in der perikltisclmi ^K>clie in steifendem Alaie von lonien her ertuiir, 
immer mehr aeben dem dorischen dnrch [und begann |nun auch |mit diesem sich zu 
mischen. Das tritt am Parthenon zum ersten Male hervor. Für die Einfügung des Frieses 
zwar gab möglicherweise schon der Umbau des alten hiekatompedos aus der Peisistratiden- 
seit das Beispiel, und die Schlankheit der Pormmi iolgtc der allgemein nsch lelchieren 
Vethlltnissen hinstrebenden Entwickelung, neu aber war das Hineinziehen ionischer Einzel- 
formen in die dorische Gliederung wie die Aufnahme der Astragalt}flnder an den Anten- 
kapitellen und Ober den Triglyphen. Wahrscheinlich ist hier auch schon in der An- 
bringung ionischer Siolen im Innern des Westraumes der CeUa ein erster Versudi der 
Verbindung des ionischen Innenbaues mit dem dorischen Aatoihau gemacht worden, ein 
Motiv, das Iktinos, wie Mnesikles an den Propylaeen, in weiterem Umfang am Apollon- 
tempel von Phigalia angewendet hat und das mehrere Jahrzehnte später von Skopas am 
Atbenatempel von Tegea weitergefOhrt worden ist ZngfMch entstanden In Atten rebi 
ionische Bauten, denen Sdion jene Kalle in Delphi als erstes athenisches Beispiel dieses 
Stiles vorangegangen war: auf der Burty der Tempel der Athena Nike, und das 409/7 voll- 
endete Erechtheion, in der Unterstadt der kleine erst im 1& Jahrh. zerstörte Tempel am 
Ilissos. In diesen Bauten tritt uns dw ionische Stil in höchster Eleganz und ZlerUebkeii, 
auch mit einem neuen Formenmotiv entgegen, indem die Säulenbasis mit dem doppelten 
Torus und Hohlkehle dazwischen statt der früheren Tcilunff in Untersatz und Fuß (vgr|. s. g/) 
eine einheitlici:e Form erhalten hai, acrcn iortschreitende Ausbildung wir von den Spulen 
der Athena Nike zu den Propyleeen- und Brschüieioastuien hin deoüich verfolgen können. 
Auch der Fi^urenfries Ober dem Epistyl wurde nun in diesem ettisch^ionlschen Stile 
als ein fester Bestandteil in die Gesamtg[liederung^ aufgenommen. 

Am Erechtheion, wie es in seinem ganzen Bau als unübertroffenes Muster reizvollster 
dekorativer Architektur dasteht, ist besonders der S^nuckchareUer der Slulen zu feinster 
Vollendung gebracht. Einige der Ziermotive sind einzeln auch an früheren Werken schon 
verwendet, so der Palmettenkranz unter dem Kapitell an den Säulen des Tempeis von Lokroi 
in Unteritalien (vgl. S. 92), die Verstärkung des wie üblich als Eierstab gebildeten 
KapitellpolslefS durch ein mit Pleditwerk dekoriertes Auflager an den Kapitellen des 
Nereidenmonumentc • vom lykischen Xanthos, aber nirgend- tritt der Schmuck in so reicher 
Zusammensetzung wie hier auf, wo auch das Schneckenglied durch die lebhafte Profilierung 
eines doppelten Saumes wirkungsvoller gestaltet und das Ober den Eierstab eingeschobene 
neehtmusier noch ehmal an der Basis als Verzieniog des dieren Toius wiederholt ist 

Die in der attisch-ionischen Art ausgebildete verfeinerte Richtung verbindet sich mit 
dem gerade damals neben dem ioni&chen hervortretenden korinthischen Stil. Dagegen be- 
vrahrt der ionisdie SHA In seiner kleinasiatisehen Heimat n^r seinen aUen Quurakter. 
Er ISnd hier im 4* Jahrh. und angrelohe und bedeutende Aufgehen» die ihm vcm neuem eine 
Ent\Ä'ickeIung ins Große f^nben Das ephesische Artemision wurde nach dem herostrati- 
schen Brande von 356 wieder aufgebaut, in einer Gestalt, in der, wie es scheint, der alte 
Tempel, verlndert nur tn der dem Stil der Zeit entspredienden neuen Pormenautfflhrung, 
wieder erstand; an den Stelen Ist auch die Umkleidung des unleren Scbaftstflckes mit 
einem Relieffriese bewahrt An Größe wurde diese Leistung noch flbertroffen durch den 
Neubau des Didymaion bei Mtlet, der 330 begonnen wurde und sich noch durch die 
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beUeniellscbe Zeit hiiuog, ohne je zu völliger Vollendung- tu kommen. Pflr uns ist die 

wertvollste Oberliefening aber die ionische Baukunst der Zeit in den Oberresten des 
Mausoleums von Halikrirnassos und namentlich des Athcnatempels von Prione erhalten, die 
beide von dem im 4. Jahrh. berühmtesten Arcbiteklen Kieinasiens, von Pythios, gebaut 
sind. Den Tempel von Priene hatte Pyfhlos In einer besonderen Schrift als Muster fttr den 
Teropelbau hingestellt MustergfOllig: konnte der Bau gegenüber allen vorangegangenen und 
gleichzeitigen Versuchen durch die Reinheil und Finfachheit seiner Formen erscheinen. 
Die dekorative Ausführung war durcü alte leilc auf das Wesentliche und im architektoni- 
schen Sinne Notwendige beschfinkL Die Tendenz tritt am deutlichsten darin henror, dafl 
der Figurenfries über dem Epist yl, w ie er ja im kleinasiatischen lonismus überhaupt nicht 
zu einem festen Qlied an dieser "Steile ausgebildet war, unterdrückt ist. Er fehlte wahr* 
scbeinJich auch am Qeb&lk des Mausoleums. Dieses bot an den geschlossenen Wänden 
seines Unterbaues geeigneten Platz» in der im kleinasiatischen StU von altersher gelftuflgen 
Art Friesschmuck anzubringen. Am Tempel von Priene dagegen war auf die Mithilfe der 
Bildhauer ganz verzichtet; auch die Giebel sind ohne figürlichen Schmuck geblieben. Nicht 
in Prachtentfaltung , sondem^^n der strengen Durchführung der architektonischen Formen 
nnd Verfiftitnisse hatte dieser Ben seine Schflnbdl, der die Auazeichnmg erfuhr, Alexanders 
des Großen Weihinschrift an der Vorhalle zu tragen. 

Ober die architektonische Gestaltung des Athenatempels von Priene haben erst die Aus- 
grabungen des Beriiner IMuaeums die volle Aufklärung gebracht, s. HSehrader, Priene, Bert. 
1904, Siff. Zur Rekonstruktion der Sflulenhalle des Mausoleums s. GNiemcam, OesterJahrh. 
XI (1908) Beibl,, 206. Ober Pythios vgL auch ORayet, I^tade» d^arehäoiogie et ttaiU Paris 
1888, 102ff. und HTIUtaelh OesterJahrh, XI {^908) 53. 

11. Die korinthische Ordnung ist eine Abart der ionischen und zwar, wie die Vor- 
Wendung der attischen S&ulenbasis erkennen UBt, der atUseli-ionischen Ordmuig. Nur das 

Kapitell zeigt eine besondere Bildung, weist aber in den Voluten der Helike"- auf dns ionische 
ICaptteU zurück, vor dessen zweiseitiger Bildung es durch seine nach allen Seiten gleicb- 
nifligtt Form den Vorzug der tiequemeren Verwendbarkeil an jeder Stelle des Baues hatte. 
Es trat in der zweiten H&lfte des 5. Jahrh. in Erscheinun^^ als ein künstlerisches Gebilde, 
das Twar seine Vorstufen in älterer Kunst hatte, aber in der Gesamtkomposition den Cha- 
rakter der Neuscböpiung trug, der etwas von dem Reiz der persönlichen, aus der Phantasie 
eines beaUmmten Ktmsflers hervorgegangenen Brfindnng anhaftet. Die antike Oberilefe- 
rang hat den Kdnstler Kallimachos als seinen Schopfer bezeichnet und die Erfindung in 
eine anmutige anekdotenhafte Geschichte eingekleidet {Vitruvius IV 1, 10). Diese weist wie 
der Name nach Korintb, die für uns verfolgbaren ZusaromenbAnge fähren, wie es scheint, 
in die allische Kunst der Zelt <ler Erbauung des Brechtheion, das in der goldenen Lampe 
des Kallimachos ein Prachtstück der Kunst dieses als Techniker bewunderten Meisters ent- 
hielt. Die damals in Korinth geübte Kunst stand nach dem Wenigen, was wir von ihr 
wissen, zu der attischen in der engsten Beziehung. 

Die Nachrichten Ober Kallimachos sind sehr vorscfatedenartig aufgefaBt worden und 

lassen schwer zu einer ganz bestimmten Vorstellung von der Zeit und Art des KOnsilcrs ge- 
langen, vgl. darüber RvKekule, QQA, 1896, 627 ff. Die Lampe im Brechtheion hält WDOrjh 
feUi. Aeatm. XXIl im?) m tar Uter als den eriialtenea Bau des Tempels. 

Das Mottv des korb- oder keldiWrmigen und mit einem Blatlkranz umgebenen Kapitells 

war schon der ägyptischen Architektur geläufig, und verwandte Formen, mannigfaltig ge- 
staltet, hat die archaische ostgriechische Kunst an Postamenten und Pfeilern gebraucht 
und mit der Ausbildung des 'Karyatidenmotivs', wie die vom sog. Knidier- und Siphnier- 
schalihaus In Delphi erhaltenen SSulenHgaran zeigen, nach Art des SftulenkapHells zu ver> 
wenden Anlaß gehabt. Wie die Verwendut^, so war aber die dekorative Ausstattung da- 
mals eine freie imd wechselnde. In dem korinthischen Kapitell nun wurde eine bleibende 
Form gesctiatien. Das Schöpferische in seiner ^Erfindung' beruhte in der Anwendung 
eines neuen Dekorallonsaiolivs, des Akaofhos, mit dem die gitochisi^ OnumentUc nach 
efaiem lat^ea Beharren in tradftionellen Formen sum ertlenmal wieder eine bedeutende 8e- 
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reicherung- ihres Typenschatzes durch die Aufnahme eines natürlichen Pflanzen ff cbildes erfuhr. 
Die ersten um die Milte des 5. Jahrh. zunächst an ionischen Sielenakrotercn hervortretenden 
Beispiele zeigen eine noch sehr zaghafte Verwendung des neuen Elementes in Zusammen- 
hmg mit dem aHnii Palmdtenoniameiit Antang» sind mir die kunea gerippten Blflteii- 
stfltzblätter des Akanlhos abernommen und als ein Kelch gebildet, aus dem die Palroette 
scheinbar herauswächst in mannigfachen Variationen ist das Motiv so auch in die Pal- 
mettenfriese flbertragen und in ähnlicher Beschr&nicung noch an der Nordtflr des Brecbtheion 
verweadel, wo .die kurten .BUHer breit eufgekleppt und einieln in dem Anthemtenbende 
an die Stelle der Palmettenfächer selbst sj^c^etzt sind. In zunehmender Entwickelung' laßt 
sich dann die vollständige Akanthisierung der Palmettenformen durch Bereicherung der 
Kelche, Rietelang der Voluten und Hinzuoahme der groSen zackigeren SdiafU nttd Laub« 
biatler des Akanflioe verfolgen bis xa den flpp^en NengeUlden hin, die im 4. Jehrh. in 
den Bekrönur^^cn uvA Anibemtoniflesea anfkomroen nnd In die Dekoration der hellenisll- 

sehen Zeit tiber;:,'-ehcn„ 

Diü allmähliche Ausbil Uiiig aer Akanthosmotive und der Zusammenhang mit den ein- 
zelnen Formenteileti der Pflanze selbst ist auf Grund ebwr sehr reictabattigen Sammlung 
von Rci<?ptelen aus f1ci:i 5, und 4. Jnhrh. von "^IMcnrer zuerst in dem Aufsätze im Arch. 
Jahrb. Xi {,1896) 117 ff. und danach ausführlicher in dem buche Vergleichende Formenlehre 
än OnumeiUg, Drüdtn 1909 daigdegt 

12. Die eittxelnen Stufen dieser Entwickeinng sind gleichartig in der fortschrelteadien 

Ausbildung des korinthischen Kapitells zu erkennen. An dem nur noch in Zeichnungen er- 
haltenen Kapitell von Phigalia wie an den BruchstOcken der sehr verwandten .in Delphi 
gefundenen Kapitelle besteht die Dekoration noch an« einer Komporitton gMcInirertlg 
nebeoeinanderstehender Pabnetten- and Blaltmotive. Den unteren Teil des Kelches um- 
rahmt ein doppelter Kranz kurrer Blatter, die den Blattern vom Kamies des Erechtheions 
ganz ähnlich sind, an einigen der delphischen Stacke schon in die Form der großen stark- 
geiadKten AkanthosbUUter übergeben; hinter diesem Krsnie steigen die seitlichen Helikes 
an dem oberen Teil des Kelches auf und umschließen zwischen sich eine Ober mehrlach 
eingerollten Voluten stehende Palmette. War hier das Ganze noch in flachem Relief, Ein- 
zelnes sogar nur in Malerei ausgeführt, so ist an den um ein halt>es Jahrhundert iüngeren 
Kapitellett von der Tholos hl Bptdaoros f. B. 17» ^ die Dekoration ^n starken HAhen 
und Tiefen frei plastisch herausgearbeitet und der Zusantmenhani^ mit den alten Palmctten- 
motiven hinter die großentwickelten Akanthosformen zurOckgedrangl; in lockererj Fügung 
und höher gehoben steigt der Doppelkranz großer, in den zackigen RAndem reich ge- 
gliederter Akanibosbtttter bis zur Mitte des Kelches auf; mid dte seitlichen Helikes sind 
mit den mititorea Volutenstengeln, aber denen nun nicht mehr eine Palmelfey sondern eine 
in die Abakusfläche hineinreichende Arazeenblüte steht, zu einem gemeinsam von unten 
aufsteigenden Gliede verbunden. Mit dieser von dem jüngeren Polykleitos gebildeten, also 
«US der atgivlschen Kunst hervorgegangenen Form war ein'musteigoltlger Typus g<e> 
schaffen, über den hinaus aber die attische Kunst der nächstfolgenden Zeit noch nach 
einem g-esteigcrtcn Ausdruck t/esnch» hat. Davon treben uns die prachtvollen Kapitelle 
der Halbääuien des Lysikralesdenkmals (aus dem Jahre 334) Kenntnis, die namentlich in 
einer neuen und viel relchersn Bildung der Helikes (X. l B. 17^ 13^ die} einfachere 
und etwas steife Schönheit der epidaurischen Kapitelle übertreffen. Steigen an diesen 
die Helikes mit glatten scharfkantiffcn und schmalen Stielen an den Seifen fast ge- 
rade hervor, so sind sie an den Kapitellen des Ly^ikratesdcnkmals paarweise wie aus 
gemehisamer Wunel aufwachsend In schwungvoller Bewegung von der unteren Milte nach 
den Ecken zu hingeführt mit breitem geriefelten und mit Akanthosblattwerk bedeckten 
Stamm, aus dem sich in der Höhe die Voluten nach beiden Seiten hin ablösen. In dieser 
den pflanzlichen Charakter voller und lebendiger zur Geltung bringenden Bitdung ist 
das Akanlhosomament besonders gern audi tn den BekrOnungen der attischen Chnb- 
Stelen des ansehenden 4. Jahrh. (sgf. ACcm^ JUtIttht Oht^rsL Taf. CCCIOSVlf:^ an* 
gewendet 
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Was die neuen Fragnicutc von Delphi tur das Phigaliakapitell lehren, hat JDunn. 
OuttrJahrlu IX (18%) 287 ff. gezeigt Dorm zweifelt an der Richtigkeit der Angabe des 
Pausanias {VI!! 39), daß der Tempel von Phipfaüa von Iktinos herrühre; er will seine Ent- 
stehung näher an die Zeit der Tholos von Epidüuros heranrücken; die dafür angetührten 
stilistischen Gründe sind nicht aberzeugend. - Die i<orinthische Form scheint auch schon 
das Kapitell an der Säule der Athena Parthenon; ^fchabt zu haben Sie wird vermutlich 
anfangs zu verschiedenen dekurativen Zwecken gebrauctit worden ^ein, bevor sie in der 
Architektur ihre bestimmte Verwendung erhielt Diese ist anfangs beschrfinkL Zuerst tmd 
so auch noch an der Tholos von Bpidauroa haben die Itorinthisdiea SAiUea nur am Innen- 
bau ihre Stelle gehabt. 

13, Den Formentypen, die die griechische Kunst in der dorischen, ionischen und kortn- 
tbischeii Ordnung ausgebildet hat, hat die hellenlstiaehe «nd rOmlsche Zeit keine Heii- 
Schöpfung Ähnlicher Art hinzugefflgt Im Beeüse des ererbten Gutes konnte das Schaffen 
fortan seine ganze Kraft anderen, durch die veränderten Verhältnisse gestellten Aiiffi-aben 
anwenden, die große und |neue schöpferische Leistungen mehr in der Bewältigung tech- 
niecher and konstruktiver Probleme^ als hi der kflnsflerischen Brflndunff (orderten. Die Aber* 
komraenen Formen sind festgehalten in freier Anwendung und Vermischung, in mannig« 
fachen Um- und Weiterbildungen variiert und namentlich nach der delrotatfvea Richtung 
hin bereichert, aber nicht vermehrt worden. 

Die hellenistische Architektur hi\ von der S&ule einen vtei ausgedehnteren Gebrauch 
gemacht, als die frilhere Zeit Hn Blick auf die Pllne von Peigamon, Prieme, Pompell 

zeigl die neue Art ihrer Verwendung in den Hallen, die überall als Schutz gegen Sonne 
und Regen und als Schmuck an den Mörkten und freien Platzen angebracht waren und 
den öffentlichen Anlagen, wie dem Privathaus mit dem jetzt flblich werdenden Peristyl- 
hofe daif charakteriatteche 0^»nge gab«t. Das herrschende Sirriien ging auf Welt- 

rSnmifrkeil tinr! freie 0!ier1crun[r der Ratianlnrfer: in frrnßen Verhältnissen. Dementsprechend 
sind auch die Säulenhallen möglichst leicht und offen gehalten und gern in zwei Stock- 
werken schlank in die Hflhe geführt nach dem Vorbilde, das suerst Sostratos von Knidos, 
der Erbauer des Pharos von Alexandreia, gegeben hatte. 

Hier tritt nun die Stilmischung auffälliger als irgendwo hervor. Das untere Stock- 
werck der Säulenhallen Ist meist dorisch, flas obere ionisch. Man sieht an den Formen, 
wie das Dorische von dem ionischen bestimmt, ihm angeglichen und untergeordnet worden 
ist In der SeblaaUielt der VerhIHntase und der w^len ftdhnig der Stuten nlhert sich 
die dorische Ordnung der ionischen. Dieser Wechsel hat eine Änderung in den Propor- 
tionen der Oebälkteite nach sich gezogen, Architrav und Tri^lyphenfries sind niedriger 
und dementsprechend die Triglyphen schmaler geworden, so dal^ nun nicht mehr mir eine, 
wie es in der IKiheren Zelt die Norm war, soodem awel oder drei Aber tinem Inier- 
kolumnium zu stehen kommen. Sie sind zu bloßen Ziergliedem geworden, die sich be- 
liebig verwenden ließen und so a1<? reiner Schmuck gar nicht mehr an das Dorj<!che ge- 
bunden blieben, wie denn z. ö. am oberen Stockwerk der Athenahalie in Pergamon ein 
TrlglyphenMee mU ionlsehem Bptetyl verbunden ist und Ober ionischen Säulen liegt 
Ebenso kommt es, wenn auch nur selten, vor, daß über dorischen Säulen ein ionisches 
Oet»älk angebracht ist Auch die dorische Säule hat, wie durch ihre Schlankheit, die bis 
zu einer Höhe von 13 unteren Halbmessern ansteigt, durch die schwächliche geradlinige 
Form des KapHoUs ihren allen Charakter verloren. Dabei rind leHwelse, Im 2. Jahrii. 
v. Chr., weitergehende Änderungen hervorgetreten, die wie Versuche einer eigenartigen 
Neubelebung des verfallenden und von fahrenden Meistern der Zeit, wie Hcrmogenes, be- 
kämpften Dorismus aussehen. Beispiele dafür sind der kleine, dem Dionysos zugeschriebene 
Tempel auf dem otwren Markte In Pergamon und das Rathaus von Mtlet An dem perga- 

menlschen Tempel {Mterfvmcr rnn Pcrgnmon III 1, Bert. 1906, 108 ff. Taf. XXX 2. XXXIII. 
XXXIV) sind die Säulen ionisch kanelliert und auf weitausladende Basen gestellt, die Kapi- 
telle wie ein' umgekehrtes lesbisches Kyma gebildet; darüber liegt ein kokett umstilisiertes 
TriglyphangehAik, das von einer rsieh dekoriwtan SIma bekrSnt tsL Am mttesisdiea Rat- 
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hause {ThWieyand, Müet II. Beri. 1906, 43 ff. 95 ff. Taf. VUL IX) sind wieder andere Motive 
in Mhr freier Behandlitag vertueht: de sind an den HelbeMlen über normal dorlseiMm 

Schaft echinusartig;e Kapitelle mit plastii^ch qcbiltietem Eierstah und Astragal, in Form 
und Verzierung dem Torus des ionischen Kapitells ähnlich, und am Qebällc ist zwischen 
Triglyphenfries und Oeison ein Zahnsclinitt mit lesblsch profiliertem Ablauf eingeschoben. 
Ans i^eleber RidMwicf ist ein so iiapriziöses OebÜde, wie der swetgesdioesige Rundbau 
von Fphesos {Forschungen in Fpfu^xos l, Wien 1906, M.'iff.) hervorgegangen. Wir sebea 
hier die Gegenströmung gegen den damals machtig gewordenen Klassizismus. 

Dessen namhaftester Vertraler w«r Hermogenes (um 200 t. Chr.), der dem ioni- 
scben Sfll gegen den damals nun auch in Kleinaaien verbrelteien dofiscben StH mieiaige 
Gütipkeit zusprach und am einflußreichsten auf die Ausbildung und Herrschnff fonontscher 
Formen hingewirkt hat Sein Hauptwerk, der als Pseudodipteros angelegte große Artemis- 
lempel in Magnesia am Maeander, ist uns durch die Ausgrabungen des BerHner Museums 
genau bekannt, auch von einem kleineren Bau, dem Dionysostempel in Teoe, sind Reste 
erhalten Die klassizistischen Bestrebungen haben im 2. Jahrh. begonnen arch in der 
Plastik Geltung zu gewtmieo und auöern sich hier, wie die aus Pergamon vorii^ende 
Obeilieferung zeigt, naroenUicfa in emem AnsehluB an die atdsehe Kunst Bine Ihnllche Ten- 
denz kommt in der Architektur des Hermogenes zum Ausdruck. Die beiden von ihm her- 
rührenden Tempel sind die ersten sicheren kleinasiatischen Beispiele ftlr Verwendung- des 
Figurenfrieses außen Ober den Säulen (vgl. S. 91 u. 94 f.). Er bat auch tQr die Basis der S&ulen 
nh Stelle der bis dahin In Kleinasien flblleh gewesenen Form die aMsch-lonlsche Bildung mit 
doppeltem Torus und dazwischenliegender HohlkehiUi erweitert durch eine untergeschobene 
viereckige Plinthe, eingeftlhrL In der Gestaltung, die er dem Kapitell gegeben hat, ist 
die vom 5. Jahrh. her stufenweise zu verfolgende Entwickelung, die allmählich zu einer 
Abschwichung des Knnnles, zu Immer tieferer Senkung der Schnecken Aber des PoMer und 
SU einen Zurtickdrflngen und Vereinfachen der kleineren Einzelglieder, vor allem der Uro* 
Siumungen des Kanals und der Schnecken, hinführte, zu einem Abschluß gebracht Der 
Kanal hat die frühere elastische Schwingung völlig verloren und nun, hinter dem stark 
vofgetriebenen Bieistab des Pohlers surücktfegend, die Perm einer geradlinigen elntaclien 
Verbindung der Voluten angenommen, wie er sie äußerlich ahnlich schon einmal auf einer 
der frühen Vorstufen an dem Kapitel! der Sphinx der Naxier in Delphi gehabt hatte. Alles 
ist auf eine einfache und möglichst starke Wirkung der wesentlichen Hauptteile hin- 
genrbeltei Oegentlber }ener anderen. Im vorigen Aheatse bei der Besprechung des helle- 
nistisch-dorischen Stils erwähnten Richtung, die in der Mischung der Stileleroente und in 
freiem Spielen mit den dekorativen Formen nach neuen Reizen suchte - wie denn z. B. 
seltjst die Fläche des Kanals zur Anbringung von Ornament, so einer Ranke am Kapitell 
des Ptolemnton von Samoihrake {AConzt und OBmndorf, Utittn. auf SomoAr. II, Wkn 
1880, Taf. XXV-XXVIF), benutzt ist brachte Hermogenes den puristischen Stnndpwiktin 
der Architektur mit aller Fntschiedenheit und Strenge zur Anerkennung. 

Die spätere ionische Bauweise ist durch Hermogenes bestimmt worden. Den Römern 
hat er als Qeseligeber fai der ArehKeMur gegolten, fOr VHruv ist seine Lehn und 
klassizistische Richtung maßgebend gewesen. Der von ihm ausgchilc^ctc Stil ist nach 
Rom übertragen, wo wir ihn an dem neuerdings von EFiechter, RömMttt. XXi (1906) 
278 der Mitte des 14 Jahrh. v. Chr. zugeschriebenen Tempel der 'Fortuna virilis' an* 
gewendet und seitdem herrschend finden. Ob«r Rom hinaus hat er in Itnilen mit der 

völligen Romanisienine im 1 vorchristlichen Jahrh allgemein Verbreitung und Geltung 
gefunden. Die in Pompeii in der hellenistischen Tuffpehode vertretene ionische Archi- 
tektur dagegen zeigt sich von anderer, bisher nicht genauer bestimmbarer Seite be- 
ebillutt Sie hat ehien eigenartigen Zug in der hier du r c h ge hen den, von endenn 
Stellen nur vereinzelt nachweisbaren Verwendung des Diagonalkapitells,' das mit seinen 
nach vier Seiten gleichmäßig entwickelten und geschwungen aneinanderstoßenden Voluten 
dem (im heUenlstlscben PompeH mit Vorliebe verwendeten) korinthischen iCapildl nnhe 
kam» und steh nach den ersten an den Bck- und OreMerteMuten gemachten Versuchen 
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auch vermutlich unter des<^en Hinf)i:t^ an Stelle des froolaliii iweiMHig«!! iOBtoelMa Normal- 

kapitells zu einem selbständigen Gebilde entwickelt hat 

Die zu Puchsteins Darlegungen über das ionische Kapitell (im 47. Bert. Winckel- 
m<miu|ir. fM7) eiginimd hinzu getretenen Puiid« vom Aitomtatempel des Hermogeiies 

sind von JKohte in der vom Berliner Museum herausgegebenen Pnbükatfon Ober Magnesia 
a. M., Bert. 1904, behandelt Die Übertragung der kleinasiatischen ionischen Architektur 
nach Rom hat ROalbiltek, IHe dnl Tampcf am fonan AoHKorftim, R&m t903, vortolgl, unter 

Hinweis auf die Abweichungen in der gleichzeitigen hellenistischen Architeklur Pompeiis, 
für die er eher wesigriechische als kleinasiatische {AMichaelis. ROmMiU. XIV [iS99] mff.) 
BlnlNiaao ansundinien geneigt 

14 Den korinthischen SHI hat die illere hellenistlsdie Architeklur im griechischen Oe- 

biete noch wenig gebraucht. Er ist zunächst an Rundbauten, an denen er auch vorher vor- 
wiegend verwendet gewesen war, vertreten, so in den HaibsAulen im Inneren des Philippeion 
von Olympia und des Arslnoeion von Samotbrake. In Kleinasien flnden wir an den ionischen 
Bauten die Akaalhosoraamenillt In den ^erlelalsnt an den Kopfstfleken der Pfeiler, Be- 

krönung-en, Akroterien, wie im Westen, reich durchgeführt, datfe^^en bis mm 2 Jahrh. 
kein Beispiel einer Anwendung der icorintbischen SAule. In Prione und Magnesia herrscht 
der rein ionische Stil. Er gibt auch den Bumenesbsaten in Peifaroon den Charakter. Ole 
einzigen bisher aus Pergamon bekannt gewordenen korinthischen Kapitelle der KOnigsieit 
{AOtenMiä.XXXIl [1907] 181) sind beaelchnenderweise nicht Säulen-, sondern Pil^i-^ttrkapftelle, 
Sie gehörten zu einer Nische In den| später, in römischer Zeit, von dem Konsul Attalos 
bewohnten und «ngetMmlM Hause. Aber in dermlben 2elt (um 175 v. Chr.), Ist fai Athen 
in dem Olympieioo der erste große Bau entstanden, an dem der korintliische Stil nicht 
mehr, wie früher, nur fOr Teile gewissermaßen als dekorative Zutat, sondern für das Ganze, 
und nun am Außenbau und auf eine ins ürößte gehende architektonische Wirkung hin 
zur Anwendung gebracht ist; damit b^ftnnt die BntwlcMuiig, die ihn In der Folge, nament- 
lich in der römischen Zeit, in die herrschende Stellung gebracht hat. Zugleich ist in den 
Kapitellen des Olympieion die für die spatere Zeit herrschend gebliebene Form enthalten. 
Es ist eine in attischer Weise, d. h. mit ähnlichen Motiven, wie sie in freilich reicherem 
und freierem Spiel am Lysikratesdenkmal entwickelt shid, weitergebildeie Umschophing 
des polyklelischen Musters von der Tholos in Epidauros, über diese hinausgehend in der 
Akanthisierung und der schwungvollen Schrflgstellung der Stämme der Helikes, die unter- 
halb der zackigen Kranzbl&tter getrennt zwar, aber einander nahe vom Boden heraus- 
wadisen. In ungellhr derselben Zeit mit dem ionischen Kapltoli des Hermogenes Ist 
dieser im gleichen Sinne klassizistische Typus des korinthischen Kapitals, die Bntwicklung 
abschließend, festfrestellt und in die römi'^rhe Architektur übergegangen, wie der der 
M^gna Mater zugewiesene Tempel aut üem Falatin {ROmMiU, X [1896] 16) und der Rund* 
tempol auf dem Forum boarium (WAUnumn, IHe UeL Rmdbaiäm, BttL 1906, 2S^ zeigen. 
Und von Rom aus hat sich der Typus nach Zurückdrängung anderer anfangs noch da- 
net)enhergehender Formen, wieder in gleicher Weise wie jener ionische Tvpu?, ober Italien 
verbreitet: in Pompen bietet der Jupiterteropel das erste Beispiel. Allenthaiuen inttdic Form 
dann In den Bauten der KaiseROit auf, nnverftndert durch die Jahrhunderte im MoHv, 
wechselnd nur In der Je nach den Epochen sich ändernden Weise der Einzelausfühnii^. 

Pompeti weist aus der Tuffperiode wie jene besondere Form des ionischen Diagonal- 
kapitells, so einen besonderen Typus des korinthischen Kapitells auf, der aber im 2. bis 
I. Jahfb. über PompeU hinmn verbreitet, durch im wesenflichen gleichartige Beispiele 
vom Rundtempel In Tivoli {Michaelis Hdb. 397), vom Portunatempel in Pr&neste {RDel- 
briick, Hellenist. Bauten in Latinm, Straßb. 1907, Taf. X/l') und aus Aquileja {JDurm, Bauk. 
d. RömeTt " Stuäg. 1905, 393) bezeugt ist. Er ist in Pompeii wie in den meisten Tuffpaiasten 
so auch In der Basilika (FMnols, Le ptriabt de Seäaiu cn dtserIpHon ttune mahon 
TOmaine , Paris 1859, III Taf. XX) vertreten. Die Bildung weicht von dem Olympieion- 
typus nicht nur in dem runderen, kohlartigen Biattwcrk, in dem man den italischen Akan- 
tbos zu erkennen glaubt, sondern auch darin ab, daß die Helikes und von ihnen getrennt 

7* 
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die Volulenstengfel ganz ^rade von unten aufwachsen tmrl wefler in der Reweg-ung- noch 
in der Form den pflanzlichen Charakter mit angenommen haben. Es ist eine gesonderte 
WeHerefihHckhrag des Typus von Bpidanroa, die, iedentalUi den in der «tHaeh-kleln- 
asiatisch-rOmischen Reihe au^eprftgten Stile unberahrf, wie es scheint, auf italischem 
Boden sich gebildet hat. Die hellenistische Architektur Pompeiis, auch in der ionischen 
Säule, wie wir oben gesehen haben, eigenartig, hat ihren besonderen Charakter, dessen 
Bntwiokittng aus IKeren Kimstmawniiieiitunisre noch genauerer AefUftrung bedait 

15. In den Kunstformen spricht sich immer der Charakter der Zeit aus. Es ist erklärlich, 
daß der korinthische Stil aus der anfangs bescheidenen Stellung, die er lang^ gewisser- 
maßen als Begleiter des ionischen Stils gehabt hat, schließlich zu völliger Herrschalt ge- 
langte. Er konnte seinem dekoratfven Charakter naefi den aUgemelnm Antordemngen am 

meisten entsprechen, die irr: Fort^^ang-e der hellenistischen und rftmischcn Zeit das ^f.- 
steigerte Prunkbedürtnis, das nach immer reicheren und stärkeren Reizmitteln verlangende 
Leben an die Kunst stellte. Die gemalten Wanddelcorationen der Italiaclien Primiiittser 
süid dalttr ein lebfrelcliea Zeeente. In der Oppigen Architeiitunnalerei, dil etwa an 
Beginn de-^ I. Jnhrh. v. Chr. dem vorausgehenden Inkni<?*ations5tne p'efolpl 5«?t, '!ehen 
wir, wie die korinthischen Formen fOr das Uanze tonangebend werden und zugleich wie 
sich der Bestand der flbertleleilen and feststellenden klas^ciien Typen TOfflbergehend 
und wechselnd durch eine Polle von leicht und frei gestalteten Mischungen, Variationen 
und Sondermotiven Irtrrtchert hat Wieviel Wirklichkeit in der Wiedergabe dieser Dar- 
stellungen enthalten iai| in denen StiUsierang und phantastische Erfindung erst nach und 
naeii «beriiand genoonnen hat, lebrt das WfederitelireB gleiclu»llger Formen in der Arclii- 
tektur selbst kennen. Was deren Oberlieferung veretnialt und zusaramenhangios bietet, 
stellen die Darstellungen dieser Malereien in voHaUndlgereni vnd loeanimeiibinfMitfeni BUde 
vor Augen. 

Zu manciien der nun auflrelanden Ne«i>lidungen haben fremde VorMIder die Anregung 
gegeben. Die ägyptische Kunst, wie sie die tpMhMenistische Ornamentik stark t>e- 
einfluüte, hat auch der Architektur bestimmte Formen geliefert, aus ihr sind die Palmen- 
Säulen Qbemommen, wie solche in Pergamon in der zweischiffigen Nordwesthalle des 
Alhenatemenos (MIcAaeüs Hdb. 912, PIg. Ifft^y in der man die BaalUka tu erkennen 
gUmU, angebracht waren. Ist hier das Palmenkapitell unverändert nachgebildet, so ist es 
in Athen am Turm der Winde (K. f. B. /9, ?) durch Verbindung mit dem Akanfhosblatl- 
kranz halb in den korinthischen Typus hinübergefOlirt Dadurch aber, daß man den oberen 
aber dem BlaUkranz beflnditehen Teil dee Kapnena» an dem der Norm gemM die HeUkes 
sitzen sollten, zu freier omamentaler AuaslMInng tMnutxte, war der Weg zu mannigfachen 
Um- und Weiterbildnng^en des korinthischen Motives eröffnet, von denen namentlich fflr 
die Pfeilerkapitelle in reichem Maße Anwendung gemacht ist. Jetzt fand auch neben und 
in Verbtaiduflg mit dem Ornament der flgflrltclie Schmuek In die Dekorathra dieser TeDe 
Eingang. Das vielleicht schönste, aber nicht das älteste Beispiel dieser Art ist das um 
60 V. Chr. entstandene dreiseitige Kapitell vom Torbau des Anpiu'? Claudtus Pulcher in 
Eleusis {Michaelis, tiandb. 313, Fig. 571), an dem die Hciikcs an zwei Ecken durch ge- 
tlOgeHe Löwen vorderaeita ersetzt sind und die PUdie dazwiaehen mit elnerol flberans 
reizvollen Rankengeflecht ganz ausgefüllt ist Früher schon hat die itaM- fie Kunst die 
dort offenbar im Festhalten an alte Tradition ausgebildete Kapitellform mit breit von unten 
aufsteigenden Voluten, wie sie an dem durch seinen eigenartigen Mischstil merkwürdigen 
korfaithiaph-dorisdMB Tempel von Paeatnm (JUCoMteiev-OAieMMi, Qr. Tmnpa in (hMUd. 
u. Siz., Bert. 1899, 33) vertreten ist, durch Anbringung von Büsten zwischen den Voluten 
{/JDurm, Bauk. d. Etrusker, - Stuttg. 1905, 75) figürlich dekoriert. Diese Art von Ausstattung, 
die auch die Oel^nheit bot, den Schmuck mit der Bedeutung des Qebäudes in sinnvolle 
Beziehung zu aetzen. Ist in PompeÜ beliebt geweaen (AMau, Pomptü in L^bm taut Amat 
Lpz. 1900, /60 345) und in die römische Kun^f dor K ji'^cr'eit Obergegangen und hier auf 
die allein in Geltung gebliebene kanonische KapitelUorm des Olympieiontypus äbertn^^ 
worden. JMit der ins Oberladene gesteigerten Bereicherung durch figflrliche Zutat und mit 
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der aus dem g^leichen Gefaüen an massiger Pninkwirkung hervorgegangenen schwölsiig-en 
Neubildung des Kompositkapitells i/iichadi», Hdb. 437, 472^ in dem das akanthisiert aus- 
geziefle kmlscho Kapitell mtt dem unteren BUltlerteil des icorinOilscIien SnSerlicli «i 
sammengesetzt ist, hat schließlich die spfltere römische Kumt der lengen and leiclien 
Eatwiekittqg einea fast ttnital attaklingenden AbscIilaA gegeben. 

IIL DIE PLASTIK 

Die kretisch-mykenische Kunst hat das Relief in derselben Weise wie die Malerei zur 
Dekoration im großen und kleinen verwendet, statuarische Werke dagegen sind unter den 
aas ihr blslier beksnnl gewordenen DenkmUem nidit vertreten. Kieine, in geringer Zettl 
voriundene Pigfirchen aus Ton» Elfenbein, Metall (diese in VollguB ausgefflhrt) können kaum 
als Zeugnisse für die Ausbildung- einer eigentlichen Rundplastik angesehen werden. Es scheint, 
dafi sie und damit aucti die monumentale Darstellung der menschlichen Gestalt, die doch in * 
Ägypten lange vorher schon an grofier Voilendnng gelifnebl war, dieser Kmst fremd geblieben 
ist. Ihre Ausbildung gehört der nachmy kenischen Zeit an und wurde hervorgerufen durch 
«las religiöse Verlangen, die Gottheit im Bilde nahe lu hahen, nachdem die VorsfeMting^ 
der menschlich {gestalteten und persönlichen üotter herrschend und allgemein geworden 
war. man iial sidi fdr die ersten Versuche der nnnlllelbar sugIngUeiien Slone bedient. 
Holz und Kalkstein holen ein Material, das man überall leicht zur Hand hatte, und an dessen 
Behandlung man durch die Verwendung in der Architektur gewöhnt war. Mit dem Ende des 
7. Jahrb. ging man zum Gebrauche des Marmors aber (vgl. S. 91). Er hat schneller auf 
den Inaehi, wo w suerst gewonnen wurde, und In Kieinasien als auf der Helbinssi dsn Kalk- 
stein verdrangt. Die Schwierigkeit, Ober den Stoff Herr zu werden, Heß die Arbeit an- 
fangs sich nicht Ober ein einfachstes Gestalten von Hauptformen durch möglichst wenig 
W^nehmen von Masse hinauswagen. Fflr die Art der Pormengebtmg war zunichst, auf 
den noch nnentwiekeilen Stuisn der KnnstQbnng, dss MalSffiSI nreeentlieh eniseheideod. 
Die Arbeit im Holz und in dem weichen porösen Kalksfein, hauptsächlich mit Messer und 
Säge ausgefahrt, |ist ein Schneiden tmd Schnitzen, und die Gewohnheit des Schneidens 
bat, hier mehr, dort weniger lange und die Beliandhing bestimmend nachgewirkt, nach- 
dem man den harten, mit dem Meiflei beaibeltaton Marmor in Benntsmig' genommen halle. 

Daneben haben andere firißerc Berfingtinp'en die Entwicklung beeinflußt. Aus Ägypten und 
dem Orient wurden im 7. und 6. Jahrh. der griechischen Kunst neue Formen und Darstellung^ 
mottve fogefOhrt Gans ftbnHdi wie z. B. In der Dekoratloo das Lotoepalmetleaband, ist 
in der Plastik der Typns dsr stehenden mSnnlichen Figur, der sog. Apollontypus, in der 
Aas^staltung fertig aus AjTT^'pten überkommen; in beiden Pftllen hat das Zutfckommene 
allgemeine Verbreitung gefunden und ist zum Ausgang selbstftndigen durch Jahrhunderte 
nicht erschöpften Weiterschatten ^ ^e\vorden. Hier hat die ftgyptiscfae Kunst das Thema 
gegeben, das überall Aufnahme fand. Dagegen konnte ein von ihr und dem Orient aos- 
trehender Einfluß auf die kflnstlerische Behandlungsweise nur da in stärkerem Maße wirk- 
sam werden, wo eine direkte BerOhrung mit den alten Kulturen stattfand. Das trifft ftlr 
dss sOdOsUidie Inselgebiet und das UeinasisHsche lonien su, wfhrend die Kykiaden imd 
die griechische Halbinsel dieser Einflußsphäre ferner lagen. 

I. Milet hatte durch seine Kolonie Naukratis unmittelbare Beziehung zu Ägypten, und 
von den samischen KOnstlem Roikos und Theodoros, die in der ersten Hftifte des 6. Jahrh. 
tftig^ waren, tierlditel die Oberiieiemng, daB sie sich in Ägypten selbst anijgehaiten heben. 
Mit voller Empfänglichkeit nahmen die kflnstlerisch hoch veranlagten lonier, wie sie die 
ägyptische Kun^t in ihrer imposanten Fülle und Oroßartig^keit kennen lernten, die Sich 
darbietenden Eindrücke und Anregungen auf. Daher der monumentale Charakter, der in 
groiem Zusammenhang gesehene Aufbau tind die schwellende Bildung der Pormen und 
ihre ohne Eingehen in kleine Einzelheiten aufs Ganze gerichtete Behandlung in den er- 
haltenen Werken, mit denen die Kunst von Samos und Müet, die eine Einheit bilden, in ihrem 
aber erste Versuche freilich schon hinausgelangten Schaffen etwa seit Anfang des 6. Jahrh. 



Digitized by Google 



Franz Winter: Qrieehische Kunst 



hervortritt. In den thronenden Branchidenstaftien vom heiliifen Wepc beim mile'?ischeTt 
Didymaion {Perrot VIU [1903] 272ff.) und in den stebenclen beKleideten Figuren, in deren 
Reihe die von Chenmyes geweibto atnienfomi^ nuide PmienelBtae tob Seraos an d«> 
Spitze steht {K. i. B. 33, 1), gewahren wir das allmähliche Fortschreiten im Herausbilden 
der körperlichen Gliederung, und von ihnen aus verfolgen wir die Entwicklung zu dem 
freien beweglichen Stile hin, wie er am vollendetsten in dem Bildschmuck vom ephesischen 
Artemiskm {K. i. B, BS, X 4, vgl. 5. 90 und 9f) auss^ldet eracheinl. Bin beaeidinender 
Zug dicker Kunst ist die Vielseitigkeit des technischen Könnens. Die erhaltenen Werke sind 
aus Marmor, und die entwickeltsten wie das Säulenrelief von Artemision zeigen eine eigen- 
artige hohe Meisterschaft in der Behandlung dieses Materials. In den Uterarischen Zeug- 
ninen weiden die LeJatengen in der Ste i Bach nddekmiat nnd JMelallarbeit gerahmt Die nam- 
haftesten Meister von Samos, Roikos und Theodoros, hatten aus den In Ägypten gesammelten 
Erfahrungen die Kenntnis des Bronzehohlgusses gewonnen, dessen EinlQbruog und in der 
* Folge von loniea nach der griechischen Halbinsel hinflbei^tragene Verbreitui^ tfir die 
grieehlache Plastik von gtoieb weittragender Bedeutung wurde, wie die Anwenduig des 
Mnrmnrs er<?rheint nicht unmöglich, daß die Ausbildung der Hohlgufitechnik im 

einzelnen auf die Formengestaltuog gewirkt hat Im ganzen aber ist nicht so sehr Material 
und Technik als die das Orofie erlassende Aoffaaswig der Nahir fdr die Pormensprsche 
dieser Kunst entscheidend gewesen. 

Die Einwirkung der ägyptischen Kunst hat jüngst I.Cuiiius. AthMitt. XXXJ (1906) 15lff. 
treffend dargelegt in der Besprechung eines bedeutenden neuen Fundes von Samos« einer 
mit der Weihinschrift des Alakes, wahrscheinlich des Vaters des Polykrstes hezeiehneten 
Sitzstatue, durch die der Zusammenhang mit den milesischen Werken besonders deut- 
lich zutage getreten ist. Die beiden anderen Haupttypen der samiscb-milestseben Kunst, 
die stehende bekleidete weibHdie tmd minnliche Figur, sind In der Cheramyesstatue 
{K. i. B. 33, 1) und in der von ThWiegand, AthMiit. XXXI (190G) 87 ff. veröffentlichten Statue 
aus Samos in hcrvornigenden Beispielen vertreten. Es sind dieselben Typen, die als ge« 
schtossene Gruppe unter den arcfiabchen Tonfigdrehen wiederkehren (Jt ?. B. 33, 2 7|fpen- 
hat. I, T. XU-XUll) und hier als erste mit Anwendung von Hohlformcn gearbeitete Stücke 
die eigentliche Entwicitlung der Terrakottenplastik, in der diese als dauernde Begleitedn 
mit der groBen Skulptur veitnraden Ist, beginnen. Dieser Zusantmenhang namenfUeb Ist 
für den Versuch einer Herleitung der in der CheramyesslatLic \ er'.i L^'.cncn Rundform aus 
dem Bronzehoblguaverfahren {fWUUer, ArchJahrb. XIV [tS99] 73ff.), der mancherlei Wider> 
Spruch erfahren hst, der leitende Ausgangspunkt gewesen. Neben den genannlen drei Typen 
trin der der nackten stehenden männlichen Plgnr im samiseh-milesisehen Kreise snrftek, 
obwohl er auch hier, wie überall, nicht fehlt. 

2. Unter anderen Bedingungen als in den reichen und inmitten des großen Verkehrs 
stehenden kletnasiatischen Städten ist auf den griechischen Inseln eine Kunst erwachsen. 
Den Analoll su Ihrer Bntwieklung bat hier die Oewtnnong der im Boden liegenden Marmor- 
schfitze gegeben. ' Gegen 600 etwa begann die Ausbeutung der Marmorlager, zuerst, 
wie es scheint, auf Naxos. Der naxische Marmor, sehr hart, grobkörnig und undurch- 
sichtig, ist nicht ieicni zu bearbeiten. Die Nachricht ober seine früheste Verwendung, in 
der von Pausanlas V10,3 mt^feteiUen Inschrift (vgL S. 92), spflcht nicht von Skulptnrwerken, 
sondern von Dachziegeln. Also von handwerklicher Arbeit ging das Schaffen aus, und 
das gibt auch der hier geübten Plastik den Charakter. Wir verfolgen sie in den erhaltenen 
Werken von wirklich ersten Versuchen an. Als ein solcher stellt sich die wie aus einem 
Bslken geschnittene unkArperlich platte Figur der Nikandre {K. i. B. 34, 1} dar, deren 
Formengebung mehr durch die mühsame Arbeit des Zurechthauens des Marmorstockes 
als durch eine lebendige Vorstellung des wiederzugebenden Gegenstandes bestimmt er- 
scheint Auch in der Folge, als eigene Obung und Kennenlernen dessen, was hOher ent- 
wickeltem Schaffen anderswo schon gdungen war, mit den Formen vertrauter gemacht 
hatte, hat hier immer flic Hand mehr, als Auf^c und künstlerisches Empfinden geleistet. 
Auflillig ist die Vorliebe für Kolossalwerke, an denen die Bewältigung der Materialmasse 
ahn Hauptsache war. Mit einem solchen waren die Naiier auch in Delphi vertreten, und an 
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diesem Stocke, einer auf hoher ionischer Säule (vgl. S.90) silzenden Sphinxfigur 
FouiUes de Delphes, Paris 1904, IV Taf. V. VI. Perrot VlU 395), in der die altnaxische Kunst 
gewiß ein Höchstes ihres Könnens zur Schau gestellt hat, tritt ihr handwerklicher Charakter 
mR vollster Deullicbkell henut. Man kann sich keinen gfrOOersn Gegensab denken, als 
er zwischen der harten, mit den Einzelheiten sich mühenden Arbeit der unpeschickt pro- 
portionierten Riesengestalt dieser Sphinx und den ganz aus dem QroUen und Vollen wie 
mOhelos hervorgegangenen Schöpfungen der etwa gleichzeitigen samisch-milesischen Plastik- 
besieht Man kflnnto ntelnen, etwas wie ein nmanisdies Werk ans dem MHMaHer vor sldi zu 
haben. Aus den Aufgaben, die sich die naxi-^chcn Werkstatten stellten, spricht ein starkes 
SelbstbewulStsein, und das haben ihre Meister, in immer gleich bleibender Beschranktheit 
der Leistungen, ancli weiterhin nickt verloren, wie die Passung der Inschrift der Alxenor- 
slele (X. i, B. d5, 9) taltgt, an der die AoslOhmnir euffallend hinter dem hobedien Motiv su- 
rQckbleibt, das der Verfertiger aber nicht selbst erfunden, sondern nüeni Anschein nach einem 
kleinasiatischen Vorbild etwa von der Art des ephesischen Sauienreliets abgesehen hat 

Die hier gegebene Charafcterisiemng beraht auf den durch den Fundort und durch 
Inschriften als naxisch gesicherten Werken. Ihre Reihe laßt sich durch stilistisch ver- 
wandte und aus naxischem Marmor gearlMitele Werke erweitem, aber nicht in dem Um- 
fang, in dem es in der verdiensflichen ersten Darstellung der naxischen Kunst von BSauett 
AthMiti. XVII {1892) 87 ff. geschehen ist Ganz unvereinbar mit dem aus der sicheren 
Oberiieferung zu gewinnenden Bilde dieser Kunst ist die auch in der jüngsten Behandlung 
von WDeonna, Les Apoltom archaigues. Genf 1909, 288. 309 festgehaltene Zuteilung der 
samischen Cheramyesfigur. Wenn die in gleichem Typus gearbeitete Statue der atheni- 
schen Akropolis {Perrot VIII 297) wirklich naxisch ist, so beweist sie nur den an sich wahr- 
scbeinlicben Einfluß der ostionischen Kunst auf Naxos, der auf etwas jüngerer Stufe auch 
in ier Atnuiorstde eckenaber scheint 

3. Der Marmor von Naxos ist hauptsächlich auf der Insel selbst verarbeitet worden. Er 
hat anfangs freilich auch nach auswärts weithin Verbreitung gefunden, konnte sich aber 
gegenOber dem so viel besseren Aleterial, das auf Paros gewonnen wurde, nicht lange 
bdunplen. Auch auf Paroa sind efaiheimiadie KflnsUer tBt^ geirasen. Doch ist das Er- 
haltene 71! R'sring, als rtafl sich eine Vorstellung von der besonderen Art ihres Schaffens 
gewinnen ließe. In der literarischen Oberiieferung erscheint die Insel Chios als die- 
jenige Statte, an der eine bedentende Mntntoitunst dnreh die Verwendung des parischen 
Marmors ins Leben gerufen ist Oder wenigstens im Zusammenhange mit ihr sieb ent- 
faltet hat. Chios ist seiner Lage naeh dem kleina'?in'i<^ch-ionischen Kunslkrei'^e nahe, 
aber die literarischen Zeugnisse zeigen die Tätigkeit der hier durch drei Generationen, 
in Mikklades, dessen Sohne Arehermos und dessen SOhnen Bupalos and Athenis ver- 
tretenen Schule namentlich nach in Beziehung zu den Kykladen, von wo die Konader Ihr 
Material l>ezogen und wo sie Hern f^nkralen Vereinigungspunkte der ionischen Insel- 
grieohen, auf Delos, wie ebenso die naxischen Meister, fOr ihre Arbeiten retchen Ab- 
sats fanden. Eine Inschrift des MIkklades ist auf Faros, eine andere des Mlkklndes und 
Arehermos auf Oelos gefunden. Die Funde von Delos weisen neben naslsehen Werken 
eine Anzahl feiner und kunstvoller gearbeiteter Skulpturen aus parischem Marmor auf, dar- 
unter eine fliegende Nike {K. i. B. 34, 3) und mehrere Torsen von stehenden weiblichen 
Rguren in sierllcher Gewandung HParot VW 314 ff.). Von Arebermos rOhmt die lite- 
rarische Oberlieferung, daß er zuerst die Siegesgöttin geflügelt gebildet habe; der noch 
sehr altertümliche Stil der auf Delos gefundenen Nike entspricht der Stufe der Kunst des 
Arehermos, dessen Schaffen in die Jahrzehnte vor 550 fallt. In der Darstellung weiblicher 
Qewendüguren haben den erhallsnen Nachrichten zufolge Bupalos und Athenis vor allem 
ihre Angabe gesucht, und die delischen Statuen in ihrer entwickelten Formengebui^- 
fflhren auf die Zeit der zweiten Hälfte des 6. Jahrh., in der diese Künstler tatig waren. 
Man wird diese Werke in Zusammenhang mit der Kunst von Chios bringen dürfen, auch 
wenn die sichere Bestätigung ihres chilsdimi Ursprungs versagt bleibt, die die früher an- 
genommene Zugehörigkeit der Nike von Delos zu der ebendort gefundenen InschriMMteiS' 
mit dem Namen des Mikkiades und Arehermos zu geben schien; die Beobachtung- ge» 
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whscr Delails .in der HenfeMunt^ der Ba^ haben die Zmanmenaelxai^ zweiMbalt ge- 
macht 

Den scbwerttUigen Arbeiten der Naxier gegenOber Ullt in der kleinen, keck ent- 
«orlenea und M aller Gebondenlielt der noch harten und kandgen AtMt ileilichen Ptgnr 

der Nike das Kfln^tlert'^che der Leistung in der Erfindang, in der Reherr'^chung der 
Ponnen und in der Einzeldurcbfahrung sofort ins Auge. Auffallend tritt die Wirkung des 
•0 viel toineran Maleriala des paiiacheii Marmoce hervor. Ist hier sehea das Wagais 
antemommen, eine mit frei abstehenden OMedmaBen bewegte Gestalt aus dem Marmor 

herauS7'.imeiße!r, 5o hnt atif der folgenden durch die Siehenden weiblichen Fig-uren von 
Oelos vertretenen Stufe die fortgeschrittene Ül>ung und die Vervollkommnung der Kunst- 
ntmel sn der AnabÜdna^ elnee eigenttldNO Mamoiililaa gefthti Das Streben ging gaas 
derenl hin, die Sehflnheiten des Materials sn voller Geltung zu bringen. Das ist dieser 
nicllt — wie dfe samisch-müesische — aus dem Ganzen und Vollen schaftenden, sondern 
immer auf die Verfeinerung der Form und Technik bedachten Kunst in ihrer Art im höch> 
Sien Mate gelungen, indem sie die Arbeil auf die sorgfältigste AHSMhnmg im Kleinen 
und Binzeinen vrendete. Dabei iiat sie freilich der in dem Stoffe liegenden Verführung 
zur Ausbildung^ einer in fiuSerlich dekorativen Finessen sich verlierenden Kunstfertigkeit 
nicht ganz widerstanden. In raffinierter Stilisierung ist sie bis zur Geziertheit gegangen. 
Aber alle iutere Biegens «ad Perttgkelt der Mache Ist ausgeglichen dnrch die Fülle der 
SchOnheitsmotive, die sie aus dem Marmor zu entwickeln vermocht bat Nicht zufUUg'aiod 
es g'anz überwiegend Darstellungen weiblicher Gewandfii^uren , neben den Torsen von 
Uelos zahlreiche und besser erhaltene Statuen von der athenischen Akropolis (auch dort 
ist ebie Insehrilt dee AreheroKM zutage gei<ommen), ans denen wir diese Kunst kennen 
lernen. In der Wiedergabe der koketten ionladMll Ttacht, der umst&ndlicb gefältelten 
langen Gewinder, der komplizierten Haarfrisuren und alles reichen Schmuckes, in der 
Wiedergabe aber auch der zierlichen Reize der wdblichen KOrperiurmen boten sich ihr 
die Anlgaben, an denen sie Ihre eigensten Vondge am vollslan entlSllen and am glAn- 
sendslen leigeo konnto. 

Die KOrperformen unter dem Gewände zu zeigen ist mit den Fortschritten in der Dar- 
stellung des Nackten allgemein in der ionischen Kunst versucht worden. Die samisch- 
mlleslsehen Werke gelien die ersten Bela|tele dafttr mit einer Darstelinngsweise, in der 
das am Oberkörper sichtbare Untergewand wie in eins mit dem Körper gebildeti das in 
breiterer Lage umgeworfene Obergewand so umgespannt ist, daß die Umrisse des Körpers 
vollständig und im übrigen die Scbweilungen seiner Formen hervortreten. Die allmähliche 
Aurtiltdung dieeee Melivs kann man an den ehuelnen Figuren sehr denUch adien, nach 
wie die Ansätze dazu schon in den frühesten Werken, den Alteren Branchidenstahien und 
der CheramvesfijTur {K / B. ,13, ,'if.) vorhanden sind, im Oec^ensatz zu einer das (lewand 
als ungcgUederte, baliiige, alles darunter Bettndliche verbergende Masse wiedergebenden 
Dafsteilung, wie ^ aus früher Stute t. B. In der Nlkandre von Naios (JC. tB.34,1) vor- 
liegt An der Nike von Delos {K. l. B. 34, ,T) kann man erkennen, wie diese letztere Art 
der Behandlung ztjprunde liegt, aber an den bewegten Teilen des K(5rpcr?, Ober den 
Bemen, der Versuch gemacht ist, das Gewand als Ausdrucksmittel zur VcrdeuUicüung der 
KOrperformen und Ihrer Bewegvnff sn bennlsen; an swal aehr allertamllchea welb> 
liehen Torsen aus Chios (AConze, [AthMitf. XXIU [1898] 156 ff. MLechal , La sculptvre 
attique, Paris 1904, 173, Fig. 9. 10. IT), den einzigen bisher bekannt gewordenen archai- 
schen Werken von der Insel selbst, ist die Bekleidung des Oberkörpers einfach durch 
ejngesdmltteae wellige PMIsnIinieo kennHich gemacht Hier scheint erkennber, wie die 
einerseits mit den Marmorinseln verbundene Kunst von Chios andererseits mit der 
kleinasiatischen Kunst zusammenhängt, von der aus ein Hinfiberwirken auf die nahe- 
gelegene Insel nicht ausbleiben konnte. Nur aus dem Hinzutreten eines solchen ist es 
aber wohl auch sn erUlrao, wie aal der der Nike voa Delos folgenden Shife die be- 
sondere Stilisiertin'^'- von Oewand und Körperdarstellung sich ausbilden konnte, in der 
die stehenden weiblichen Figuren von Delos und der athenischen Akropolis ihr hervor- 
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slechcndstcs Merkmal hnbcn. An ihnen licpt dns Gewand an Schullcrn, Brust und 
Armen wie eine zweite Haut Ot>er dem Körper und umlaßt wie eine leine elastisclM) 
Halle die BeiiM. Aber wenn en den kleinasiatlichen. Figuren dieses Motiv nicht Haupt« 
Sache %rar, aondem dem Qanieii, wenn auch wesentHoh Mr den Bindraek, immer ealerw 
geordnet blieb, so ist es hier Selbstzweck geworden und als Mittel ausg^ebildet, um die 
Kunstfertigkeit der virtuosen Marniorarbeii, auf die es diesen Kanstlem vor allem ankam,, 
in allen entenklichen Plnesaen tu teigen. PMn eingeschnitten und im Rdief wie Oma- 
raenle aii(gitf egt eind die Puten in geaeüwmigenen, geadiliiigeilen, geltfluaeHen nnd delt> 
zackformig gezogenen Linien über die glanzerden .Marmorflächen hingefflhrt, aus denen 
die Beine in den zierlichsten Formen voll heraustreten, und breite schrftg umgelegte Oe- 
waadsittcke, in gerader admrl eingefureiiler FUlelung gegliedert and lief nnterschnitten 
mit langen geraden Bhden niederfallend, heben sich, die HUIe des KArpers dedtead, in 
reicher Wirkui^ vor diesen wie durchsichtig erscheinenden eng anliegenden Qewtadleilen ab. 

Die Darstellung des Typus der stehenden bekleideten Fipur in dieser so ganz aufs Ein- 
zelne und dekorativ Wirkungsvolle gerichteten Üurctiiührung kam der herrschend gewordenen 
Qes<dimaelmficlitang entgegen und Itonnle, mit eilen Reiien feinsler PormenvoUendimg aut- 
tretend, allgemeine Geltung gewinnen. Die Athener der Pisistratidenzelt sahen In ihr die 
vollendetste Schönheit Auch im östlichen Kunstkrei'se flbte der neue Sti! seine Wirkunfr. Die 
Karyatiden vom 'Knidierscbauhaus' in Delphi {'I htiumoUe, touüies de DeLph.es, Fans 1904, 
IV Taf. Vttff» tt Taf. Xf)» nüt dem sich die ionische Kanal dhiriicli wie vermuMidi mit dem 
amyklaeischen Thron des Rath) klcs von May:nesia in ihrer feinsten Pracht auf der griechi- 
schen Halbinsel zeigte, stehen wie Schwestern der Figuren des chiischen Typus da, und in 
den wundervollen Priefireliefs, die im Ganzen der Auüassung und Pormengct)ung die 
dnrdi die Werlte toq Samoe und Milet nnd vom epkesiaclien Artemiston benielmele 
RichtunfT fortgefflhrt zeigen, haben Im Kleinen und Einzelnen (am dcullich<;ten in der Falten- 
und HaarausfOhrung) die omamentalen Pikanterien jener raffinierten Marmorkunst Ein- 
gang gefunden. Auf die delcoratfve Beliandlung hat sich, mehr als früher, der Sinn 
gewendet, nnd daa aelgt sieb ancli in der nun lienrortretenden {Vorliebe fOr symme- 
trische Komposition, die, an sich sehr n!t, auf ^rOSere und figürliche Darstellungen an- 
gewendet zum erstenmal in einigen der Friese des 'iüüdierscbalzheuses', In der Malerei 
gleichzeitig und nocb attHUtiger bi den diesen Relieb «neb «liUstlscb aufs engste ver- 
wandten Büdem^ der klaionMniseban Serkopbage ers^elnL Die Kunst am smjrniaeischen 
Golf wird die Einflösse von dem nahen Chics her zuerst und am stärksten erfahren hSben, 
und zu diesem und dem weiter nördlichen, aeoiischen Gebiet zeigt auch die Uterarische 
Obeilielerung das SchalÜM des Bufdes und Athenis in Beilehung. 

Die erhaltenen OenkmUer lassen die weite Venwe^ung der loniscben Kunst in dieser 
Zeit der zweiten Hälfte des 6 Jahrh. erkennen, reichen aber bisher nicht aus, um ein 
zusammenhängendes Bild der Entwicklung zu gewinnen. Im äußersten Süden fanden die 
Bildhauer in Lykien durch den dort gepflegten Graberkult reichliche Beschäftigung. Sie 
werden aua der NSlie, alao ans dem samisdi-milesiscben Kreise dorthin gesogen sein» 
und darauf weist auch der Stil der dortigen Grabmäler, vor allem de? sop. Harpylea* 
roonuments von Xanthos (X. L B. 33, 7), dessen Reliefs, von mehr mittelmäßiger Aus* 
filhning, zeigen, wieviel gute alte Tradition in diesen Werkstltlen bewahrt geblieben war. 
Halte alcb hier dn lockerer, breiter, etwas ins Schwfilsiige geratener SHl erhalten, so 
finden wir Im nordischen Gebiete eine "Straffer ^.geschlossene Pormengebung ausgebildet. 
Wir lernen sie an den zierlichen Reliefs des Nympheaaltars von Thasos {FStudniezka,. 
OtUrJahroh. VI [1903] JS9ff.) In einem aus dem letstmi Ausgang der archaischen Zeit 
berrtihrenden Werke kennen. 

Ober die Herrichtung der Archermosbasis ? ArchJahrb. VI {1891) Anz. 184; die Be- 
denken gegen die Zugehörigkeit der Nike hat ausführlicher zuletzt GTreu, Verh. d. 42. Phil. 
Vtn, In Mntn 1993, 328 ff. enMeft, er vernnttel, die Basis bitte einst zwei anireeht 
stehende Ficruren getra^yen, aber die eine zur Hälfte erhaltene Bnliehuig hat nicht die tOr 
die Plinthen von solchen durchw^ übliche Form. 
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Nach HPomtow, zuletzt Berl.ph.W. 1906, 1165 ff., wäre das mit seinem Skulpturen- 
schmuck wieder^^efundene delpbiscbe Scbatzhaus nicht das der Knidier, sondern das der 
Slpbnier, dem nanwU* dl« mBerdem gefandeneii wealfien Fragmento thnlidi gMrtteiMer 

Karj'aticten und Relief*; 7ui,'ewicscn hat CRobert, Pausaniar,. Her!. 1909, 304, denkt wegen 
der Inschriften auf den Reiielfriesen an das Scbatzliaus der Argiver, ffir das man aber dori- 
schen SMI erwarten mAftte. Dafi die gefundenen Skulpturen von mebreren Sciwfihluqem 
herrntircr hni RHeberdey . AthMUi. XXXIV (1909) 145 inrgrelegt - Eine in Kln^omenae 
gefundene weibliche Figur {BCH. XXXII £1908] T. J) zeigt Ähnlichkeit mit der wohl dem 
gleichen Kunslkreiae angehorigen 'ApbrodHe' von Marseitle (Arro^ VI// 406^.)' 

4. Die Entwicklung der Plastik aui der griechischen Halbinsel, in Atb<m und der Argolis, 
ist durch das HerSberwlrken der Kunst Kleinasiens und der lasein in PluS irebraebt wonton. 

Formentypen und technische Errung^enschaflen sind zug-eführt, Künstler selbst sind hin- 
ilhergcwandert. Die Vermitflunp des Bronzegusses ist für die argiviscbe Kunst so foljrcn- 
rcich gewesen wie die Zutührung des Marmors für die attische. An beiden Stetten hat 
die Aufnahme des teduiiseh Vollkommeneren» das von aoBon kam, die elgoae Ktall ge- 
steigert und zu selbflUndigem Schaffen stark gemacht 

Deutliche und charakteristische Züge ihres eipcnarfigen Wesens weist die attische 
Kunst schon in den Dipylonvasen auf. Sie haben, abweichend von den meisten übrigen geo- 
metrischen Vasen, nmlsi^rrelehe ftgtirlidie Bilder, und ins ihnen spricht eine Lust am Br- 
2fthlen, ein Aufmerken auf das Tatsächliche, efai Interesse am Gegenstand, das in diese so 
mriniriert schematisch gezeichnete Drir<^tel!ungen etwas wie Leben und Ausdruck bringt 
und ihnen einen eigentümlichen Reiz von Originalität verleibt; sie haben mehr in sich, als 
den starren geometrislerten Formeln der F^furen taSerlicli anmaelien Ist Zwisehen die 
linearen Gebilde treten nun im 7. Jahrh. unvermittelt die vegetabilischen Ornamenla und 
die breiten vollen Figuren der östlichen Kunst Das Neue wird begierig aufgenommen 
und in raschem Aufstieg gelangt die attische Vasenmalerei in der ersten H&ltte des 
6. Jahrb. zu dm festen StUe^ wie ihn die Franfolsvase In tiner höchsten Leistung ver- 
anschaulicht Ais wann dar Bann, in dem die Maler der Dipylonvasen gehalten waren, mit 
einem Male gelöst wäre, so flieBt nun die Erzählung in reichster Fülle dahin, breit, 
lebendig und treuherzig, nachdem die Mittel des formalen Qestaltens gefunden waren, die 
«lies, was man tu sagen hatte, mit voller DeutliehkeK und AusfOhtllchkell auasudrflcken 
ermöglichten. Auf dieser Stufe stehen die ältesten grOfieren Werke, die uns von attischer 
Plastik erhalten sind, die in Kalkstein (Porös) gearbeiteten Skulpturen des alten Hekatom- 
pedos und anderer nicht genauer bestimmbarer Bauwerke der Akropolis {ThWi^rndf Poros- 
tffthJMdwd. Mmp^CoaMtu tpz. 1904). In ihnen sahen wir ein Bild dessen im Oroten, was 
im Kleinen im jenem Meisterwerke der Keramik enthalten ist Eine inhaltlich überreiche Dar- 
stellung, in der von Herakles und von den auf der Burt? allheimischen KüKen und dftmoni- 
scben Wesen erzählt war. Die KansUer leben ganz in der Wirklichkeit und teilen aus ihr mit 
Sie scbitdera eine Pr(»es8ion und stellen efnOotteshaiis dar, in seiner merkwOrdIgan Anli^ 
mit dem Zubehör eines vermauerten Temenos und dem Ölbaum darin, und in allen seinen 
architektonischen Einzelheiten so genau, wie auf der Francoisvn^e das Brunnenhaus und 
das Heroon der Thelis dargestellt sind. Und wie ist der phantasusche dreileibige sog. 
Typbon gaachildertl Als wenn ihn der KOnslIer so wirküdi gaeeben MWa, mit KAplsn, 
aus denen das Leben wie aus Porträts herausschaut. Diese Bildwerke zeigen in den rund 
und voll gebildeten Formen eine Reife des Stils, die auf eine längere Obung der Kalk- 
steinplastik zurücksch liefen läßt, deren allmähliche Ausbildung wir freilich nicht zu ver- 
tolgm vermögen. Bs ist mit der atUsohen Plaalik wie mit dar atHsefaen Vasenmalerei: die 
Franqoisvase hat ihre Vorläufer, aber ihr Stil sieht in seiner reifen Pracht wie mit einem 
Male da. Man sieht an dem einfachen großen Schnitt der Formen, namentlich der Köpfe, 
deutlich, daS diese Plastik an dem in Athen heimischen Materiale des weichen Porös ach 
gebildet bat, ftr den diastiben Instrumente, wie fOr die AiMt am Holzem angewendet 
wurden. Die Technik des Schneidens hnt 'iie Formengebung mitbestimmt; allein sie tritt 
jiicht als das am wesentlichsten Entscheidende in der Qesamtbildung der Formen hervor, 
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die in llirer wuchtigen Kraft atootmid und <itt«ll«nd wie von nndi millm drangmdero 
inneren Leben erfoilt sind. 

fal derselben Zeit, in der die Skulpturen des hiekalompedos entstanden, haben die 
AOiener begoonen, weniger nmfauigralche Elntelarbeilen fn Marmor ausntfflliren. Die ersten 

Werke, wie die Statue des Kalbträgers (K. L B. J5, 2. AthMitt. Xlll [1888] US ff.), in dem 
einheimischen Marmor der nächst erreichbaren RrOche vom Hymettos und unteren Pente- 
Ukon gearbeitet, zeigen die im Porös geübte Behanülungsweise unverändert testgehalten, 
auf das neue Matorlai Qbertraswi. Zugleich aber fand der feinere Marmor von den Inaein 
in Atlien Eingang. Mit ilim kam, durch den Glanz der peisistralischcn Herrschaft angezogen, 
die vollentwickelte Kunst von den Inseln und Kleinasien selbst herüber - auf der Burg- g-e- 
fundene Inschriften, darunter auch eine des Archermos (vgL S. 104), geben davon Zeugnis - 
und an den fremden Woricon lomtaa ntm die aMscIien Meisler die attsgebildete Marmor- 
technik und die verfeinerte zierliche Ausdrucksweise der ionischen Formensprache kennen. 
In welcher FOtle das Neue etngfestrOmt ist, und wie es auf das einheimische Schaffen ein- 
gewirkt hat, ersehen wir aus der reichen Oberlieferung des Perserschuttes der Akropolis, 
vor altem in der langen Reihe weiblicher Marmorstatnent die einst als Votive die 
HeiligtQmer der Burgf gefflilt haben. Fast jede der verschiedenen Sfllarten der archaischen 
Kunst ist in ihnen vertreten, am auffftlligsten und in zahlreichen Beispielen von besonders 
hervorragender Ausführung die als cbiiscb beaeichnete Kunstweise. Neben den deutlich 
nls striche sich kennseiGlinenden fremden Wecken sind dte attischen Arbelten nicht immer 

vMlic sicher erkennbar- in verschiedenem Hrade werden die einheimt'^chen Künstler, die 
einen abhängiger, die anderen selbständiger und wählerischer, den fremden Vorbildern 
gefolgt sein. Mit vollor Doufliehkoit aber tritt der attische Charakter in einer Qruppe von 
Figuren heraus, die sieh durch großzügige Schlichtheit and Binheltliehktit vor ihrer bunten 
•jnrl reichen Umgebung hervorheben (ein Beispiel gibt K i. R. 16, 4). Sie stehen als nächst- 
verwandt neben den monumentalen Marmorgruppen des Gigantenkampfes {Wiegand, Poros- 
wMMur 126ff. Taf. XVI. XVII, IL i. B. 36^ 7) aus dem einen Oiebe! vom Neubau das 
Hekatompedos. Als Ersatz der Alteren Porosgiebel für den durch die Sftulenperistasis er- 
welterten Tempel g^eschaffen, gibt dieses Bildwerk über die Entwicklung der attischen Kunst 
in den Jahrzehnten^ die den Strom der ionischen Marmorkunst nach Athen hinflbergeleitet 
hatlan, dte beste AuskontL Wir sehen» wie die Gewohnheit des Porosschneidens ver* 
sehwunden und eine marmormäfiige nmdo und weichere Behandlung ausgebildet, aber die 
Pormenauffassung bei aller Vervollkommnung die alte geblieben ist. Mancherlei zierliche 
Motive sind aulgenommen, aber nirgends dringt sich das Einzelne vor. Die in ihrer quellenden 
Kraft defbo und wuchtige Ausdmckswolsa dar alten Porosskulptur ist xu einem grofton, 
oinlraldlcben, auf ruhige Oosamwirkiu^ goriehteten Stile fortgebildet. Auch die Kom- 
position ist gleichmaSiger geworden, und an Stelle der in der Stoffülle überfließenden 
BnEfthlung ist die einheitliche Schilderung eines geschlossenen Vorganges getfeten. Zu 
Höherem aufsteigend, wendete rieh das Streben mehr der Ausbildung des Atlgemelnen 
und Typischen zu, hinler dem Bedeutenden mußte die Darstellung der kleinen TatsAch- 
lichkeiten zurücktreten. Was an naiver Frische dadurch etwa verloren ging, wurde durch 
den Zug ins QroBe aufgewogen. Die reichste Falle von Beispielen für diese Entwicklung 
finden wir in der attischen Vasenmalerei, die In der Zeit, die swisdhon den Poro^eholn 
des Hekatompedos und dem Marmorgiebel seines Neubaues Hegt, den Weg von der Stufe 
der Fran9oisvase bis zu dem Hervortreten der ersten großen Meister des rotfigurigen Stils 
durchmessen hat Aus der Plastik bietet die Darstellung der Köpfe ein leiirreiches Material. 
Brsdiolnen die Köpfe der sog. Typhongnippe wie Abbilder des Lebens, so sieht In dem 
wenig späteren Saburoffschen Kopfe des Berliner Museums (K. i. B, 35, 4) ein wirkliches, 
als solches beabsichfiyies Porträt da, und andere, wenn auch von nicht ebenso hervor- 
ragender Ausführung, schlieUen sich dem an. Die altattische Kunst weist darin Leistungen 
auf, denen nichts Gleichartiges aus dem Schaffen der übr^ren archaischen KunststiHen 
zur Seite steht, und nirgends tritt die Eigenart ihres Wesens deutlicher hervor. Sie hat 
das PortrAt in der Folge nach dem Typischen hin ausgebildet, aber soviel allgemeiner 
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auch die Darstellung geworden wie wir -^ie auf der Aristionstele (Ä. i. H. 35, 8) und 
in den Obrigen Bildern der archaischen Grabmäler sehen, es ist volles Leben darin. Und 
dlMM L«b«tt ' tritt «neh tan «tom piacMvoHen Kopte d«r Alhens des Giganten gieb«^ her^ 
vor, spricht aus| so manchM der KOpfej der weiblichen Statuen der AkfOpolis und gitil 
ihnen den Reiz des Persönlichen, das wir bei ihrem Anblick nicht nur zu empfinden ver- 
meinen, sondern das, wenn auch mehr und mehr durch das Oberwiegen des Typischen 
»irflckgedringt, wirklieh darinnen ist 

Die Haaptnaaee der BUdwerke des PersenelraHee gehört ohne Zweite der Tj^nuiiieii- 

zeit an. Wahrscheinlich in der fnifTpndcn Vleisthenischen Zeit, nicht erst nach Marathon, 
ist das Schatzhaus der Athener in Delphi gebaut. Dessen Meiopenreliefs, Theseus- und 
HeiaUestaten {ThtiomolU, FouUiu IV T. XXXVlll-XLVUl) zeigen dieselbe leichte, zieriidi 
gnnlOee. and friedie Behandlung wie die entwlckeHacen, xnmeM In kleineren Mafislab 

ausgefflhrtcn unter den Akropnüt^figTiren. Sic stchpn nm Ausp-anj^ des Archaismus, Aber den 
vereinzelte Bildwerke aus dem Perserscbull, die in der letzten Zeit vor der Zerstörung 
enMandan aein werden, schon hinauswelaan. 

Blne vollstlndlge Bearfieitung der attlechen Poroeakalptnr ist von ThWUgmd^ Dia 

Porosarchitektur der Akrcpolis, Cassel u, Lpz. 1904 ^fetfcbcn, aus HSchraders groter 
Publikation der Marmorbildwerke fliegt die Schritt Archaische Marmorskulpturen im 
Aknpolistmutum *u Mien, Wim 1909, vor. Die von RHtberdey vorgenommenen neuen 
Zusammensetzungen der Porosgiel>el sind noch nicht veröffentlicht, aber zum Teil von 
EPeienen, Die Burgtempel der Atltenaia, Berl, 1907, scbon verwertet. - Daß der alte 
Athenatempel ein H^tompedos war, beweisen aelne MaSe, wenn sie audi nicht i>is 
auf den Zentimeter genau sind, ;;nd daß das in der berühmter Inschrift von 485/4 ge- 
nannte Hekatompedon dieser Tempel ist, bleibt auch nach GKOrtes AusfQhrungen {GQA. 
1908, 83fff-) so wdirsdielnlich, wie daB ein anderer noch Uterer Tempel (iUffdtoelw, 
ArchJahrb. XVf! [1902] Iff. an der Stelle des^ spftleren Erechtheion gestanden hat. Das 
Altertum selbst hatte, da die Perser auf der Burg (480) und in der Stadt (479) das 
meiste '.zerstftrt haiten, von der arehalaeben fattisehen Kunst nnr sehr geringe Kennlnis; 
daher ist durch Schriflstellcrnachrichten auch nur y:;an2 Vereinzeltes Otterliefert Von einem 
der wenigen literarisch genannten KOnsUer, Antenor, ist eine Inschriftbasis und das, wie 
es adielnl, tu ihr gehörige Werk (FStedhlerfco, ArehJakrb. II [1887] l3Sff.) auf der Bwg 
wiedergefunden, eine große weibliche Figur aus der ersten Zeit des Einflusses der Insel- 
kttost, deren geziert dekorative Gewandmotive hier äußerlich abemommen und unselt>standig 
nachgemacht erscheinen und nicht wie sonst an den grollen attischen Werken mit dem 
Ge;amt"til der Firmen ai; g^egüchen und dem Ganzen untergeordnet ^ind. Diese Fi;,|ur, 
die den Eindruck eines wenig gelungenen Versuches mit dem Neuen, noch Ungewohnten 
macht, ist durch einen belrldiaichen Zeitraum von dem bezeugten Werk dM Antenor, der 
Bronzegruppe der Tyrannenmörder, entfernt, die der Eniwicklnnps'^tufe nach sich etwa 
zwischen den Qigantengiebel und die Metopen vom Athenerschatzbaus in Delphi stellt. 
Man denkt sie steh alteitflmlieher als die erhaHenen Neapeier IMarmorflgursn des Harmodios 
und Aristogeiton und hfd1 diese für Nachbildungen der Gruppe des Krilios und Nesiotes 
{ygl, S. //4), die zum Ersatz für die von den Persern geraubte Allere geschaffen wurde. — 
Bfnen besonders hohen Wert halten die Ptande aus dem Perserschutt auch durch die Er- 
haltung der einstigen Bemalung, die freilich, dem Tageslichte ausgesetzt, in den wenig 
mehr als zwei Jahrzehnten seit der Aufdeckung scbon sehr abgeblafit ist. Die Porosskulpturen 
waren voHsUndig bemalt An den Mannorflgnren <HentB die Phfbe nur als Schmuck der 
gianzendweißcn Marmoroberfläche. Haare, Augen, Mund, Teile der Gewandung waren ge- 
tont und an den OewAndera und SUmbinden reiche Omaraentmnster hingemalt, alles vor- 
wiegend in Blau und Rot und in lehisler Auatührung, in der diese bunten Zutaten die V^rkong 
der feinen Marmorarbeit selbst erhöhten und bereicherten. Farbige, aber in den Tönen wenig 
gut getroffene und die Feinheit der AusfOhruitf nicht hinUngUch wiedergebende Abbildungen 
der Moster sind von WLmiumn, AUgriedu PkMk, MBmm. 1907, Taf. I-XX «««tleafllehi. 

6. Die dorische Kunat bat hl dem Kreise von Arges, Sikyon und Korinlli ihren 

Mittelpunkt Von hier ist, wie es scheint, die Entwickelung des dorischen Tempel- 
baus ausgegangen. Anfangs, so lange die OebSlke noch aus Holz gebildet und mit 
Terrakottawerk versehen waren, wird die dekorative Ausstattung hauptsächlich in Malerei 
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aiisßrefährt gewesen sein, zuerst, wie wir am Heraion von Olympia sehen, in ^ornamen- 
taler geometrischer, dann in tlgflrlicher Darstellung, mit der zugleich auch plastische 
Temkottaafbait, naehweiallcli «anlifsieiis Iflr dla Ywtletmg der S l l m i iegal und Akrolar«, 
in Anwendung kam. Der Tempel von Thermns, der die korinthische Kunstübung zu 
Anfang des) 6.; Jahrh.; kennen lehrt (vgl. S. ST), hatte Metopen aus bemalten Tonplatten 
und plastisch ausgetahrte Stimzi^eU Zur selben Zeit aber war auch der Obergang 
xum StelnlMtt schon erfolgt und balle die Balwiektfung der Stalnidaatlk nadi fileli ge- 
7n[Tcn Die aus dem dorischen Gebiet, dem Peloponnes und Sizilien, erhaltenen r^rchai- 
scben Skulpturen sind großenteils Werke, die als Bildschmuck für die Tempel ge- 
sebeffen sind, wie diese selbst aus Kallutein gearbeitet in stark herausgetriebenen 
Pomen, In denen sie Innerbslb der krtft^en UnuBhmnngen der M^pen nnd (Hebel snr 
Geltung kommen konnten. Dem ohernus schweren Charakter der Architektur der ä1te«;ten 
sizilischen Tempel entsprechen die massigen, kantig geschnittenen Formen der Metopen- 
figuren des sog. Apollontempels von Selinunt {OSmndmf, DigMHopm vonS^bnmt, Bni* 
tSTSt ^< ''fl^ denen andere Metopenrelleiii die zu keinen der erhalteaen Selbumter Beaten 
gehören {Mon.anL I [1890] 957 ff ), bei etwas abweichender, at>er kaum weniger schwer- 
falliger Bebaodloog an Altertamltcbkeit nicht nachstehen. Ins Zentrum der dorischen 
Kunst tfibien die raetopenartigen und trols Ihrer lingllehen Porai wohl als Metopen sn 
bezatehoenden Reliefs, die in Delphi unterhalb des Schatzhauses der Sikyonier {ThHo- 
motte, Fouüles IV Taf. III. IV, vgl. MPomtaw. Bcii.ph.W. 1906, 1166. Y^ohcrt. Pausanias. 
Bert, 1909, 300 ff.) gefunden worden sind, und sie zeigen in ihren den Selinunter Reliefs 
in Anlage und Stil doch recht thtillcken Dsntellungen, wlevid kunstvoller hier gearbeHel 
wurde. Auf fortgeschrittener Stufe stehen die Oiebelreliefs vom Schatzhaus der Megarer 
in Olympia {Ol. III T. 2—4) und die in ati-^tlruek-ivoHcr Lebendigkeit und feiner Schärfe 
der Formen diesen verwandten Metopenreiiefs des Tempels F von Selinunt {Benndorf 
T. KO, ,ln denen, wie In jenen, Qigantenkampfe dargestellt sind. Megara, von wo ans 
die gtetcbdenlge Mntlerstadt von SeUnunt gegrtmdet war« geborte dem korinthlscben Kunsl- 
kreise an. 

In der kunstgeschichtUchen Oberlieferung nimmt Sikyon unter den Kunststatten im 
dorischen Oeblete die berromgendsto Stelle dn als Sita einer Blldhauerschule, deren Be* 

grdndung an die Tätigkeit der beiden Meister Dipoinos und Skyllis geknüpft ist, die um 
600 aus dem damals dorischen Kreta nach dem Peloponnes eingewandert sein 'tollen. Die- 
selbe Stelle also, von der einst die Keime zum Ert^lühen der 'mykenisction' Kunst in die 
Afgolis getragen waren, hat nach ebiem Jahrtausend noch einmal den befruchtenden An* 
stofi zu einer folgenreichen Bntwickelung gegeben. Die Schriftstellernachrichten vermitteln 
aus der Schulfolcfe, die an Dipoinos und Skylli«? anknöpfte, die Namen einzelner Meister; 
wir ertatiren, daU die aeginetische Kunst, die in den Jahrzehnten vor und nach 50ü eine 
kttfse BHIto hMe, als eine Abswelgttiqr nm der sll^onlschen hervorging, und daft in beiden 
hauptsächlich der ErzguQ gepflegt und zu hoher Vollendung gebracht wurde. Die Bronze 
ist nicht in der Art wie der Marmor, der die .Ausbüdung einer in den äußerlichen Fein- 
heiten der Behandlung sich ergehenden Kuastfertiglieit begünstigt, ein verfQhrerisches 
Malertal. Ihr Ist eher eine entgsgengesetxte Tendens tu eigen, sie bat etwas ZurAok» 
haltendes, Beschränkendes und erzieht zu sachlicher Behandlung. Auch riic in rier ■^ikyoni- 
schen Kunst als Hauptaufgabe gepflegte Darstellung der nackten männlichen Oestalt, in 
deren Typus ApoUon gebildet wurde, gibt von sich aus keinen Anlaß zur Ausbildung 
•uaeilleber Pinessen und Zierilebkeiten, wie auf sölcbe die QewanddarsteHung der in der 

ionischen M irm^rkiin'^' bevorzugten bekleideten, namentlich der weiblichen Oestalt leicht 
hinführte. Ein verwandter Qrundzug, wie er in dem dorischen Architekturstil gegenüber 
dem ionischen erkennbar ist, tritt auch in der Plastik hervor. Die Wiedergabe der nackten 
mlnnllchen Pigur bMt die KflnsHer rar elnihdien Bedbaehtung der StruMur und Pormen 
dc^ Kft^per^^ an Mit den Fort-^chrifen in der Einzelbeobachtung bildete sich in der sikyoni- 
schen Schule eine vervollkommnete Kenntnis vom Bau und von der Gliederung der Qe« 
statt, und die Bereicherung und Festigung des anatomischen Wissens, das praktisch ge- 
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Wonnen zur Theorie sich ausbildete und als solche von QeneraUon zu Oeneration weiter- 
gegeben und gelehrt werden koonle, bildete die dgenttlehe und sichere Orandlage» ml 

der diese Schule, in der Beschränkung groß, far die Qesamtentwtckelung der griechischen 
Kunst von grOfiter Bedeutung' wurde. Sie hat durch dreihundert Jahre bestanden in 
fester Oescblossenheit eines zielbewußten Wirliens, das von den einfachen Anfangen 
Ihrer Begründer zu der Hohe der Kunal des Lysippos hfaisuffOhrL 

Der Typus der ruhig dastehenden in voller Prontalität gebildeten Qestalt mit vorgesetztem 
linken Bein und herabhängenden Armen, wie er in seinem fest aiistfeprSfrien Schema aus der 
ägyptischen Kunst überltommen ist (vgl. S. JOi), ist allgemein und überall in der aitgriechi- 
sehen Kirnst verbreitet gewesen. Die AusfShmng Ist so veisehledeo, wie die Aulignbe sn 
den einzelnen Stfttten je nach der Ausbildung besonderer Pfthigkeiten und nach den vor- 
herrschenden künstlerischen Bestrebungen verschieden aul|^efaßt worden ist. Es handelte 
sich um die Darstellung des Nackten. Die ionisch-kleinasiatische Kunst, mit ihrem Blick auf 
des Qsnie, h«t sn dem KOr|ier htopMchHCb die auftere BrMhehinng der von 4tor welchen 
und beweglichen Haut umschlossenen Formen gesehen; der entwickelten Inselkunsl in 
ihrer raffinierten Wiedergabe des Nackten unter dem Oewande war es um nichts mehr 
als um eine möglichst feine und reiche Darstellung der kleineren reizvollen Einzelheiten 
der KOrperbUdttOg sn tan. In der sHslllsehen Kunst tritt eine gewisse Monumentslltft such 
in der Behandlung- des Nackten hervor, ein lebendiges nattJrÜches Erfassen der Zusammen- 
hänge und Formen im großen. AUedem gegenüber kommt in dem Werke, aus dem wir 
die erste große Entwickelung der statuarischen Plastik im dorischen Zentrum kennen lernen, 
in der Mormorflgur dM Polynodee von Aigos (ThMnnoirs, AwOtas d» /MSpAei tV T. If. Ptmt 
VIII T. IX), ein anderes Streben mm An-^rinick. Alles Außere der körperlichen Gestaltung 
erscheint ungefQge, derb und breit, aber aberaas klar und bestimmt ist die Oiiederung des 
Aufbaues. Von dem tektonJschen Oefflge ist der KflnsHer ausgegangen und mit sicherer 
Beherrsdiung des Wesenflidien hst er HMfittelle, die Kniee und die Imlle Horlsonisle der 
Schulterknochen herausgesetzt Auf verwandter, vielleicfit etwas jOnperer Stufe zcttri der 
* 'ApoUon' von Tenes eine ftbnlicbe, man möchte sagen, auf dem geometrischen Prinzip 
beruhende Auffassung bei einer mehr ins Kleine und Binzeine der Pormeo eingehenden 
zierlicheren und soigillUg e ren Ansfflhrung» die sn BioilnS der Inseikunst dentten Inasen 
kann. Von der Polymedesfigur aber scheint der Weg in gerader Linie zu dem Apoüon 
• Philesios des Kanactaos hinzufahren von dem ein kOrzUcb in Miiet g^efundenes spätes Relief 
{ßKekule, SiMrMniML 1904, 796ff.) ehw tnUt «Her Rohhdt der geringen Wiedergabe deol- 
lldie Vorstellung vermittelt hat, und von hier wieder laßt sich die Wellerealwkdeelung zn 
den Oiehelskutpturen des Tempels von Aigina hin verfnljrcn Kanachos war in der zweiten 
HAlfte des 6. Jahrh. das Haupt der sikyonischen Schule, und gleichzeitig begann die aigi- 
netisehe Kunst, von der sikyonischen suchend, hervorsutreten. 

Die Skulpturen des Tempels von Aigina {AFurtwängler, Aegina, das Heiligtum der 
Aphnia, Münch. /906) stehen am Ende der Reihe, die mit der nahe an die Begründung der sikyo- 
nischen Schule hinauffOhrenden Polymedesstatue t^eginnL in dem Bildwerk des Os^^iebels 
kflndigt sieh bereits eine neue Bntwielclnng an. Was hier neu hervortritt, beschrlnkl sich 
nicht auf eine in der BeObsChtnng des Anatomischen reichere und fortgeschrittene, dazu 
weniger harte und knappe Formenbildung, sondern liegt vor allem darin, daß !io Pnr- 
steüung der Formen und ihrer l<agerung in richtigem Zusammenhang mit der Bewegung 
der Figuren wiedergegeben ist Die OUeder sind wie tu fr^r Tätigkeit gelöst, aufrecht 
stehend würden diese Figuren nicht mehr in dem alten steifen Schema mit gleichmäßig 
aufstehenden beiden Beinen, sondern in den Gelenken beweglich erscheinen. Schon die 
entwickeltesten unter den Figuren aus dem Perserschutt der athenischen Akropolis zeigen 
das neue Standmotiv mit dem Im Knie gebogenen und etwas enHastelen ehien Bein tmd 
beweisen, daß der in der Ausbildur^ dieses Motivs liegende Portschritt, in dem die Ober- 
windung des Archaismus ihren deutlichsten Ausdruck findet, bereits vor dem Jahre 480 
gemacht worden ist Die in ihm zutagetretenden kanstlerischen Bestrebungen liegen in der 
Rlcfatang, die m der dorischen Kunst« bi der sikyontoehen Schule, «n doren Spüie um 800 der 
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Bildhauer Hagcladas stand, am entschiedensten ausgepr&g^t war. Man kann von dem neuen 
SfMdmoliv sagen, da8 tn ihm geg-enflber der alten am ägypUschen Schema fesdiallendeii 
SMiung, in der die Figur fest, aber unbeweglich wie mit den Pflften in den Boden ein- 
geschraubt dasteht, die funktionelle Tätigkeit der Glieder, vor allem der Kniegelenke, die 
die Haupttrflger des Körpers sind, zu voller Entwickelung gebracht ist, so daS die Gestalt. 
olraroM ntt beiden Sohlen fest auMeliend, doch vom Boden geldat in freier Kraft dasteht. 
Zu einem verwandten Ausdruck lebendiger Aktivität ist, wie in dem vorigen Abschnitt 
Aber die Arcbitektur angedeutet wurde, um die gleiche Zeit die dorische SAule gebracht 
worden. 

Das Eindringen der altkretischen Kunst in den Peloponnes ist auch durch die Ober- 
lieiming tiber Werke des Cheirisophos in Tegea und des Aristokles in Olympia bezeugt 

Eine In Tegea gefundene Sitzfigur stimmt stilistisch mit einer von Eleuthema auf Kreta 
herrührenden überein. Mit dieser zeigt auch die Figur des Potymedes von Argos in der 
Haarbehandlung und Kopfbildung nahe Verwandtschaft. Vgl, Perrot VI II 431 ff. und zuletzt 
FrPoulsen. ÄthMitt. XXXI {1906) 373 ff. AdeRidder, Revue des Stüdes gr. XXII (1909) 281. - 
Eine vollständige, über die Verbreitung des Typus orientierende Sammlung der ^Apoilon - 
fipiren lieft ffiUt In dem Werke von WDtanna, Ln *Apollon8 arOatqiM*, Genf 1909 vor. 

6. Im 7. und 6. Jahrh. hatte der Sdiwerpunkt der aUgemetnen Bntwickelung der Kunst 

im Osten gelegen. Oer Wandel, der gegen Ende dieses Zeitraums mit dem Sturz der 
Tyrannenherrschalten und dem damit verbundenen Untergang des höfischen Lebens ioni* 
scher Sitte eintrat, hat wie die dorteche Dichtung, so die dorische bildende Kunst für kune 
Zeit in prävalierende Stellung gebracht Charakteristische Züge sind in der Oberlieterung^ 
Ober den damals führenden JVleister der sikyonisch-argivischen Schule, Hageladas, aus- 
geprägt In den Nachrichten über seine Werke tritt zum erstenmal der Kreis der Dar- 
stoHnngen mit voller Bnlsebiedenbeit hervor, die die Plastik in den Jahrzehnten nach dem 
Ableben des Archaismus überwiegend beschifllgt haben. Sie waren verknüpft mit der 
wachsenden Bedeutung, die die Feiern der gymnastischen Spiele an den Peststatten der 
Halbinsel, vor allem in Olympia und Delphi, gewonnen hatten. Den Sieger im Bilde zu 
idem, den Oewhmer Im Fünfkampf, Im Laut, Rli^eo, DiSkoswurt oder den Lenker auf dem 
stegreichen Gespann, das war jetzt die Aufgabe, die, obwohl sie gewiß nicht die grOOte 
und bedeutendste war, dem Schaffen der Zeit den Ton und Charakter pab Sie laj? in der 
KiChlung, die die sikyoniscb>argivische Schule von Anfang an geptlegt halle. Diese Kich- 
bing wurde |^ die herrsehende. Wir kennen die Namen vieler Kftnsller, die mit Hage- 
ladas und nach ihm in der folgenden Generation bis zur Mitte des Jahrhunderts hin in 
diesen .Auf{:yaben laiip^ ffewesen Rind. Nebf:'r! den dem Sohulverbande von Sikyon und 
Argos selbst angehongen Bildhauern sieben Vertreter der aigmetischen Kunst, unter denen 
Kallon, Onatas, Qlauldas hervorragen, und andere treten hinut, wie der ittere Kalamls und 
Pythagoras, der, von Samos gebürtig, wie der gleichnamige Philosoph, aus seiner ioni- 
schen Heimat nach dem Westen gezogen war und in Unterilalien eine neue Heimstätte 
gciunden hatte. Sie sind gemeinsam im Dienste des westgriechischen dorischen Adels tdtig 
und bringen die im Dorisehen wurselnde Auflassung sum Ausdruck. Das ist das bei allen 
Verschiedenheiten in dem Besonderen der stilistischen Ausführung Zusammenschließende und 
Verbindende in einer Gruppe von Bildwerken, die aus dem durch jene Künstler bezeichneten 
Kreise hervorgegangen sind, von denen aber kein einziges einem der überlieferten Meisler 
mit Siehwheit zugeschrieben werden kann. Und so bleibt auch das grete Monumental- 

werk, daß den Abschluß und Höhepu-nkt dicker Hnhvickcl-jng bezeichnet, der Skulpturen- 
schmuck des Zeustempels von 0I> n y.m, für uns namenlos, da Pausanias' Angabe der 
beiden KOnstler bezüglich Paloniea nacti weislich falsch und damit auch bezüglich Alka* 
* menes olme hinreicheode Oewlhr ist Der Temptit von dem eHsehen Banmelsler Libon 
lycbnut, war 456 fertig. Die Arbeit an dem Bildwerk der Qiebel und Metopen wird also 
in die sechziger Jahre zurückreichen. 

In die Jahre unmittelbar nach 470 fällt die Stiftung des grotien Weihgeschenkes für 
die drei d^hischen Siege Hierans von Sfrukus, eines bronzenen Gespannes, von dem wahr- 
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scheinlich der Linker (K. L B. 39, S)t eine Figur von feinster Arbeit, bei den Ausgrabungen 
▼on DOlplil wte dergetu n dwi ist In tangwi Oewmde itoht die P^r nlUg and fast rat 
beiden POflen, aber nicht In einem typischen Standmotiv, sondern in einer Stellung, die 

aus der Handlung des ZOgelns der Rosse entwickelt ist, straff in den Oüedem, mit beweg- 
lichem Oberkörper und elastisch angespannten Armen. Es ist der Lenker, der das Gespann 
ram Sieg» gvMhtt hat« atMr in Minrai Bmeimm iai aieiila, worin das BawntMin das 
Erfolges zur Schau trAte. Er ist ganz damit beschäftigt, die Rosse in guter Ordnung zu 
führen. In diesem vOÜig-en Aufpefien in die dargestellte Tätigkeit erkennen wir einen der 
charaktensüschen Züge der Kunst dieser Epoche. Wir finden ihn in vielen Werken 
wisdar* tu basondeis raisvollrai Ausdraelc gsiwaelit in dar Statue des luipitoltniselim 
Dornausziehera (Ä. /. B. 39, 3) und in dem nackten Mädchen (der sogf. csquiünischen 
Venus, K. i. B. 79, 5), das sich die Binde ums Haar legt; das gleiche Motiv wurde für die 
Siegerstatue t>eliebt, als eins der anziehendsten aus der Falle von Motiven, die sich fflr die 
Dtfslellm^ des Sisfrars dailwleii, dra dss Bild in der AvsfttHnv des Wamcamples a^M 

oder in ruhipcm Dastehen nach hccndtg-tcm Kampfe zcirfc. 

Aus allen Werken dieser Kunst weht der frische Hauch gesunden Lebens, das in der 
tüchtigen Ausbildung zu athletischer Obung in Kampf und Wettspiel sein Höchstes fand. 
Herakles, aber nicht der mArdieahailto Riese, sondern der rittorlldie Heid mit den wohl- 
cfchiifieten starken Körper, wie er in den Oiympiametopen g^cf'childcrt i'^t. war das ge- 
feierte ideal der Zeit, Herakles und ApoUon, in dem das Ideal der jugendlich reifen m&nn- 
llclien Schönheit zu Totlmdetem Ausdrucke kam, in den zahlreichen BUdera, in denen der 
Oott, dessen KnH dsmals «aler äum Btofluae des d^biachen HeiUgtums das Leben am 

mflchtigsten beherrschte, in nackter h nch gewach -^en er Ocnnlt, voll höhender Kraft, fest 
und rahig dastehend, vor Augen gestellt ist An der Reihe der erhaltenen Apollonsti^iien, 
derra keine freilich «fe der ddpMaolw Wagenlmlcer md der Dormrasrieher eine erlgi- 
nale Arbeit ist (vgl. K. LB. 38^8,9. 10|, verfolgen wir am denUtchsten die Ausbildung 
des neuen Standmotivs mit dem einen etwas 'entlastet seitwärts gesteilten Bein und der 
entsprMbend abgestuften Bewegung in Armen und Oberkörper von der anffingUch noch 
•get»ondmm Strenfs Ms sn der gioften, in ihren Qrensra tieim QestaMnng, in der der 
Oott auch im Westgiebel von Olympia uns entgegentritt 

Auch die weibliche Schönheit ist damals nach anderen Werten geschätzt, als in der 
voraufgegangenen Zeit, in der die ionische Sitte tonangebend gewesen war. Sie bedarf 
iddil mehr der ^Hervorhebung durch kosmetlschm Prunk und Pnti, alles OekOnslelle in 
IQeldnng und Haartracht ist wie mit einem Male verschwunden. Die Mädchen und Fraura 
tragen statt der zierlich umständlichen ionischen Tracht, die nicht völlig und flberall ver- 
schwunden ist, aber nun Weht mehr herrschende Mode war, das schlichte dorische Qe- 
wand, und dieses Oewmd ersdietnt In den (Darstellungen ledlgUeii als KleidungsstOck 
ohne Nebenabsicht des Schmackens. In einfache strenge PÜIra gegliedert umschllefit es 
schlanke krflttige Gestalten, wie wir sie in der Bronzegruppe der sog. Tänzerinnen von 
Herculaneum (X. L B. 39, 7) sehen. Sie haben ihre Schönheit in sich selbst, und diese 
SchOnlielt kmn dureli lullere Zierraten nicht gesteigert werden. NatarHch und unniltllKg, 
wie die Tracht, sind die Bewegungen und das ganze Wesen, aus dem eine gesunde 
Frische und herbe, anspruchslose Anmut spricht Nach Artemis und Athena hin ist das 
Ideal der jugendlichen Weiblichkeit entwickelt, es nähert sich der männlichen Schönheit 
in denseltisn Ma6e, wie in der entwiekdten lontsdi-srchatsehen Kunst diese der weil»- 
lielMn angenähert gewesen war. 

In einem grofien Oesamtbilde erscheint alles in dem Skulpturenschmuck der Oiebel 
und Metopen des olympischen Zeustempeis vereinigt {K. i. B. 40, 4i), Mythische Helden- 
latm, die unter göttlichen Beistand zum Oelii^en gebraeiit waren, sind nm Tbeme der 
Darstellung gewählt worden: fflr den Hauptgiebet die Wettfahrt des Pelops und Olno- 
maos, die OnTndungssage de^ u-lfir!7end';ten nn'er den olympi'^chen Kampfspielen'. Der 
Huhc in dem üilde der zur entscheiüungsvollen Fahrt versammelten Helden und ihres Oe- 
folgee sielil Im Wesiglebel in stark wirkendem Kontraste die wilde Bewegtheit des KaaqrfSe 
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der Lapithcn tmc? Kentauren g-eg-enOber, und diesen mächtigen, durch Rufie und Leiden- 
schah gleich erregenden Schilderungen toigt in der Bilderreihe der zwölf t4craklestaten in den 
M«lopen «ine auf romantischen Ton gesHmmto ErMAungt die io rdehen Wedisel erfinde- 
rischer Molivc, humoristische, gemQfvolle, üebenswflrdige Zflge einflechtend das Altbekannte 
•wie ganz aus dem Neuen gab. Kraftvoll in der Ausfährung, die an dem als Architektur- 
schmuck bestimmten Werke nicht bis in die feineren Einzelheiten geht, die aber m ihrem aufs 
QanM gfeffeMeleii, freien Bntwiekeln der Haopiaaebeii vonigf mit der Bründiiiiflr harmoniert, 
steht das Werk da als eine Schöpfung größten Stils MCfren die unbekannten KOnstler 
dieses Bildwerkes ihrer Abstammung nach woher immer gewesen sein, sie haben das 
dorische Ideal - und kein anderes konnte an dieser Stelle verherrlicht werden - zu vollstem 
Anadruek gebraebt 

Von dem Anteil, den Sizilien und Qroßgriechenland an der Kunstentwickelung in dieser 
Epoche gehabt haben, geben Nachrichten über dort wirkende Koustler {Michaelis, Hand- 
buch 196) und erhaltene Werke selbst Zeugnis. Aus den Metopen des Heraion von Selinus 
{K. i. B. 40, 4. 5. 6) wie auch aus einzelnen Resten statuarischer Werke {Festschr. fSr 
OBmndorf, Wien 1898, 12lff.) spricht bei etwas altertOmlicher erscheinender, zierlicherer 
Formengebung eine den Olympiaskulpturen nahestehende Auffassung (RKekuie, Archleit. 
XLI [1883] 241 ff., Gr.Sk. 72), und ein verwandter Stil ist in den kleinen, sehr fein und labendig 
aasgefObrten MOnzbildem erkennbar. Sie bieten in der Pormenzcichnung manche ver- 
wandte ZOge mit der Statue des delphischen W^enlenkers, und das läßt von den ver- 
schiedenen Versuchen, dessen Kdnstler zu bestimmen, die Rückführung auf Pythagoras, 
der in Rhegion ansässig war, als die wahrscheinlichste ansehen {FvDvhn, AfhMitf. XXXf 
£1906] 421 ff. HPomtow, S.Ber.baur.Ak. 1907, 241 ff,). Für den allgemeinen Charakter der 
sizilischen und unteritalischen Kunst sind die massenhaft erhaltenen Terrakottastatuetten 
FWijüer, Typenkat. l S. XClIff. u. 103ff.) lehrreich; wo deren Fabrikation in umtanjr. 
reichem Betriebe geflbt ist, läßt sie mit Wahrscheinlichkeit au! das Bestehen einer Gwü- 
plastik an gleicher Stelle zurflckschließen. Eine reich und eigenartig aus^ Lüidete Terra- 
kottenkunst ist in dieser Zeit auch in Boeotien vertreten {Typenkat ! G'j und im ff), und 
stilistische Vergleichung hat von einer Gruppe dieser Tonfiguren aus aut die Vermutung 
boeotischen Ursprungs des kapitolinischen Domausziehers geführt {PWoUers, AthMitt. XV 
[1S90] 361), wie auch einige freilich nicht hinlänglich sichere Spuren fflr den alteren Kaiamis 
auf Boeotien weisen, dessen Scheidung von einem iüngeren Künstler des gleichen Namens 
neuerdings von EReisch, Oster.Jahresh, IX [1906] I99|f. ipgL PStutMaka, jlM. der afleft*. 
Ges. UV [1907] n. 4) begründet worden ist. 

Die einfache Sachlichkeit und gesund natürliche Auffassung der 'Olymptakunst' tritt 
In der Bildung der bekietdelen weiblichen Figur am deulliobaten hervor. Nidit nifällig 

nun steht gerade in dieser Epoche rlic statuarische Darstellung der nackten weiblichen 
Figur einfach als Akt, als Bild des körperlichen Lebens, wie es in der sog. esquilinischen 
Venns tot Augen gealellt Ist, daneben. Sie ist ohne jede Nti>enab»feht ebenso sachlich, 
■wie die Wiedergabe der vom (n wand verhDiitcn Gestalt, im Gegen sat: xu der im ionischen 
Archaismus ausgebildeten Koketterie der Darstellung des wie durchscheinend unter dem 
stilisierten Gewand gezeigten Körpers. Die Art der VerhOllung ist je nach Absicht und 
KAinen verschieden a i%;t drückt. Ar> den Figuren der Stcrope und Hippodameia des 
olympischen Ostgiebeis ist die Wiedergabe des schwereren und des leichteren Gewandes 
mit einfachen Mittein rar Kennsetehnung des Matronalen und Jugendlichen verwradet 
urofden. Geradezu zum Hauptmotiv der ganzen Darstellung ist das Verhüllen in Figuren 
Wie der Hestia Uiustiniani {K. i. B. 39, 6) und der von WAmetimg, RömMitt. XV (/900) IStff, 
vermutungsweise korinthischer Kunst zugeschriebenen ernsten Prauenslatue gemacht worden. 
An den Figuren der herkulanischcn Tänzerinnen ist die .^nordnunp der Faltenlagen im 
Zusammenhang mit den Bewegungen der Gestalten lockerer und abwechslungsreicher. 
Auch hier aber, wo Bilder jugendlicher weiblicher Schönheit gegeben sind, Ist der Körper 
nicht zur Schau gestellt, und die Aufgabe, einen Chor von Mädchen zu bilden, die Gefäße 
tragen und mit dem Umlegen, Anfassen, Zurechtziehen der OewAnder beschäftigt sind, hat 
nicht dastt verfQhrl, Aber das rein Sachliche auch nur mit der geringsten Andeutung 
hinauszugehen. Dem von der niänalii hji. Fi; ur uf die weibliche übertragenen Stand- 
motiv paßt sich die Fattengliederung in natürlichem Zuge an: das entlastete Bein biegt 
sich unter dem Oewande vor, das sich aber ihm in schrägen Fallen spannt und von dem 
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gebosenen Knie in einer geraden Lage herabfftllt, wahrend die KOrperhftlfte an der Seite 
des Standbeins unter dem in Stellfalten niederbtnsendea Qewande gans TsradiwiBdeL 

Diesen strengen Typus der Qewandfigfur hat die Kunst itt der OSTSteUung der graflea 

weiblicben Gottheiten ins feierlich Würdevolle gesteigert. 

7. Die OlympiasJculpturen geben den festen Mafistab fflr die Beurteilung der der archai- 
scben Bpoche nachfolgenden Kons! ab. Das gilt auch fOr die in Athen gefibfe Plastilc. 

Bin Jflnglingskopf von der Akropolis, der zu den entwickeltesten Werken aus dem Perser* 
schütte gehört, zeigt zwar feinere, aber den Köpfen der Olympiagiebel schon Ähnliche 
Formen, und ebenso weist die Behandlung der TyrannenmOrderg^ppe auf den olympi» 
sehen SM hin, wiewohl freilich in Ihr ein bttheres MaA von AMeitOmUchkelt so stark aus- 
geprägt ist, daß fflr die Bestimmung der Figuren als Kopien nach dem Werke des 
Kritios und Nesioles, das die nach Vertreibung der Peisistratiden geschaffene und 480 
von Xcrxcs geraubte Erzgruppc des Antenor (vgl. JS. lOS} er8et2ie, die Annäherung an 
die Olympiaskttlplnren alleiB kann voller entaebelden konnte; sie bedarf flnBerar Be- 
stätigung, die man in der Wiedergabe der Gruppe auf einer um 400 entstandenen rot- 
figurigen Vase {FHauser, RömMUt. XIX [1904] 163 ff ) enthalten erlaubt. Die führenden 
Meister in der attischen Kunst nach den Perserkriegen waren Pheidias und Myron. Pbei- 
dtas war In der Vollkralt des Schaffens als der SEenstompel von Olympia enMand. Das 
einzige, uns aus sicheren Nachbildungen bekannte Werk seiner Hand, die 438 vollendete 
kolossale Ooldelfenbeinstatue der Athena Parthenos {K. i. R. 43), weist wie in unmittel- 
barer Portentwickelung auf die Olympiaskulpturen zurück. Weniger eng stehen Myrons 
Werken in denen eine persönliche kOnsttetlsche Bigenart sttrker ansgeprSgt ist, mit ihnen 
siisammen. 

Die Kunst des Pheidi as fand ihre größten und bedeutendsten Aufgaben in der Schaffung 
von Monumentalwerken. Schon bald nach den Perserkriegen trat er mit der AusfObrung 
grolter Oftaadlcher Anitrtge hervor. Die figoreorsiche Broosegruppe, die Adien fOr den 
Sieg von Marathon nach Delphi weihte, war sein Werk, ebenso die große, eherne, in 
spster Überlieferung^ Promachos genannte Athena auf der Akropolis, die aus der belleni- 
schen Oesamtbeute gestiftet war. Mit dem Goldelfenbeinkoloä des thronenden Zeus im 
Tempel von Olympia schuf er ein Werk, mit dem er sich an ganz Hellas wendete, und in 
der Athena Parthenos war die Macht uud der Qlanz des attischen Staates symbolisiert. In 
diesen beiden monumentalsten Schöpfungen erreichte seine Kunst ihren Höhepunkt und 
Abschluß. Wahrend er mit eigener Hand das Bild der Parthenos ausführte, stand er dem 
Heere von BUdhanem und Battlettlen vor, deren Arbelt den perikleisChen Plan der Um- 
gestalfuntr ier Burg zur Verwirklichung brachte, und unter seinen Augen und unter seiner 
Leitung erstand der Parthenon. Das persönliche Verhältnis zu Perikles stellte ihn auf eine 
Höbe, von der aus die Stimme seiner Kunst weithin vernehmlich wurde. Er hat zum 
Volke aus dem Herten des Volkes gesprochen «nd dem, wss alle bewegte, in aeinaa 
OOtterdarstellungen feierlichsten und mncfitigsten Ausdruck gegeben Flie Aufgaben selbst 
und die hohe Auffassung wiesen seine Kunst mehr auf das Typische und Allgemeine, als 
auf das Individuelle und Vorübeigehende. Daher bewegte sich audi sein Stil und die 
Pormengebung bd aller fortschrsitonden Bnlwiidtelung, die in den aus einer langen Zeil 
fruchtbarsten Schaffens hervorgegangenen Werken erkennbar gewesen sein muß, in der 
festen Bahn einer im wesentlichen sich gleichbleil>enden Ausdrucksweise. Das ist aus 
dem, was die Schöpfungen aus seiner letzten Zeit lehren, erkennbar. Oer Kopf des Zeus 
hatte nach den Anweis der Mflnien von BHs (IC I. B. d^ grafia einlacba Ponaeo und steht 
darin, wie in der fast altertOmltch strengen Ausführung des lanp^en Bartes und Haupthaares 
den bartigen Köpfen der Olympiametopen am nächsten. Die erhaltenen Nachbildungen der 
Athena Parthenoe »Igen dte Plgar in festem Standmotiv ruhig dasldrand, breit und 
kratOg im Körper, mit einem in sehr bestimmt umsehrtebraen, strengen und vollen Formen 
gebildeten Kopfe und einer Gewandung, die in steilen, q^er-idlinigen und regelmäßig ge- 
gliederten Palten die Qestalt umbOllL Es ist der in der Sterope des olympischen Ost- 
giebels und den herkulanischen TOnaerinnen vertretene Typus, mit einem Eingehen in 
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dte teimrm Blmelmolive der PaltenbUdniv Im Retelie und Piicliaee weltefgefflbft Dto 

Oewandbehandlting; kehrt in verwandter Art bei anderen weiblichen Figuren wieder. Es 
ist schwer die Grenze zu bestimmen, wie weit bei solchen die Abnlichlceit im ganzen und 
die Entsprechung in ebuelnen Zitgeii eine ROckfflhrung auf Pbeidias gestatten. Gegen den 
Veranch, die Im Allertume wegen ihrer Schönheit gerobnile Bienaeetatue der Athene 
Lemnia, die in den Jahren zwischen 451 und 4-18 7 cnlstand, in erhaltenen Marmorfiguren 
nachzuweisen, sind zu manchen froher ge&ußerlen Zweifein neuerdings sehr bestimmte 
OrQnde geltend gemnclit worden. Den felerllelim etrei^en Charakter der Paittienoo ent- 
sprechend erscheint eine als Demeter erkannte, sehr bedeutende Figur, die in mehreren 
Kopien erhalten ist. Dagegen entfernt sich die kürzlich dem Pheidias zugewiesene Athena 
IMedici, in der sich durch glflckliche Kombinationen die Wiedergabe einer als Akrolith 
gebildeten Tempelstalne in der Vollständigkeit ihres ursprünglichen Motivs hat wieder- 
finden lassen, so heeUmmt von dem Charakter der Parthenos, wie sie der in den pMtbenon- 
giebeln und -friesen ausgeprägten Art nahekommt. Der Schaffung der Parihenonskulpturen 
aber hat Pheidias aller Wahrscheinlichkeit nur als Leiter vorgestanden und die Qiebel, mit 
denen die Arbeit des Ganten ihren großartigen AbsehinB fand, hat er aelbsl gar nieht 
mehr in ihrer Vollendung gesehen. In diesen Werken tritt ein neuer Stil in Erscheinung, 
der sich mit dem in der Parthenosstatue festgehaltenen unmittelbar schwer vereinigen lälit- 

Die Forschung hat sich in letzterer Zeit in Anschluß namentlich an OPuchsieins Aufsatz 
Ober die Parthenon und die Parthenonskulpturen (ArehJoftrfr. V [1890] 79/f.) und an Porlp 
wAnglers Untersuchungen über die Lemnia und andere Athenastatuen in den ^Ifi^tcnverkeitt 
Ipx, u. Berl, i89i, Intermezzi, Lpz. u. Berl. 1S96 usw. mit Pheidias besonders eitrig be- 
sehSfMgt Pttr nnsere Kenntnis der Epoche ist dadurch viel gewonnen worden: dagegen 
haben die zahlreichen Versuche von Nachwei-ungen jheidiasscherWerke (vgl. .^Uchai'lis 
tidb. 210 f., dazu ICurtius' Text zu H Brunn- Bruckmann, Taf. DXCVW S. 26) in keinem 
Peile zn einem vOllig gesicherten Ergebnis gefOhrt Die auf die Athena Lemnia rardck> 
geführte Statue weist Amelunf^r, OcsiiT.Iahrh. X! [1908] 169ff. der peloponnesischen Kunst 
ZU, wAhrend FNoack, Beri^lüLW. 1909, n. 20 an ihr als Lemnia testhftit und seinerseits 
Amelungs Zuweisung der aus dem Torso Medicl vervollstindigien grofien Athenastatue an 
Pheidias zurückweist. Den pheidiasschen Stil der Demeter von Cherchell hat RKekule im 
67. BerL Winckelsmannsprogr. 1897 dargelegt. Von den Nachbildungen der Parthenos ist 
die in Pergamon gefundene die treiUeh nicht im einzelnen treoeste, aber liteste und grOflite 
und die einzige, die über die Form der Basis und ihre Reliefdarsteliur.g der Pandorh« 
gehurt genaueren Aufschluß gibt (Altert, v. Pergamon, BerL /QOÄ, VII .3.3 /f.).: 

8. An den Werken des Myron rühmte die antike Kunstkritik die Wahrheit und Mannig- 
faltigkeit der Darstellung. Bs sind nnr zwei Werke, der Diricob<H nnd die Marsyasgruppe, 
in Nachbildungen erhalten {K. i. B. SO, 1. 2). Sie laSsen jenes Urteil vollkommen ver- 
stehen. In dem Diskobol wählte der Künstler die schwierigste Aufgabe, die die Natur 
ihm bieten konnte, die Wiedergabe einer in blitzartiger Schnelle vorübergehenden Be- 
wegung. Anch in der Mersyasgruppe gab er In dem In hupfendem Sprunge heran« 
geeilten und zurückprallenden Silen ein Bild flüchtiger Bewegung und stellte dieser zu 
wirkungsvollem Kontraste in der Athena ein Bild der Ruhe, aber nicht unbewegter 
Ruhe, gegenüber. Höchst eigenartig gestaltete er den Silen, frei von allem Konven- 
tionellen und, oime Otiettreibwigi mit echlankem, hagerem, geschmeidigem Körper, wie 
ein Tier edelster Rasse. Myron gebOcto s« den großen Entdeckern der Natur, dte er in 
allen ihren immer neuen und wechselnden Erscheinungen aufsuchte, er war ein Meister 
auch der Tierdarstellung, und eins seiner Werke aus diesem Kreise, die berühmte Kuh ist 
im Alterhim fast mehr als alles andere bewundert und gepriesen worden. 

Dem Diskobolen schlieBen sieh einige stUialisdi verwandte Werlte an, die irieht duich 
Äußere Zeugnisse als myronisch beglaubigt sind, aber aus der gleichen konslleripchen 
Auffassung hervorgegangen zur VervollsiAndigung des uns erreichbaren Bildes der Kunst 
Myrona beitragen kdmten. Bs sind die In praehtvoller Bewegung aufgebaute Statue 
des Salbers der Mflnchener Glyptothek (K L JB. 61, Q und die Bronzestatue des sog. Ido- 
lino in Florenz (A. B, 50,4.^, diese so ebuig eis Oarsiellung einer mtunentanen Ruhe» 

8» 
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eine» flachligstai Momentes vorOberBr^honder Ruhe, wie der Oiskobd als OarsMlun; eines 

flüchtigsten Momentes vorflberg'ehender ßewcgning einzig ist. Der aus diesen Werken 
hervortretende Reichtum der Motive und ihre Entwickelung' jedesmal aus der dargestellten 
Handlung, aus der zugrundeliegenden idee der Darstellung, die ünabhangigkett von festen, 
allgemefa^Mgen Normen mnB ein aufliUiger und ehsmUeristlseber Zug^ der Knnal Marrens 

gewesen sein. Das ist in dem bei Plinius erhaltenen Kunslurteil numerosior in arte quam 
Polycletus bezeichnet, in dem der tiefgreifende Unterschied ia der Richtung der beiden 
Meister in denkbar kürzester Form ausgedrückt ist. 

Ober Myron vgl. RKelaat, IdoUno, 49. Btrl. Winektlmannsprogr. 1889 und die bei 

Michaelis. Handbuch, Literaturnachweis zu S. 195 und 223 angeführte Literatur. Eine 
neue, 1906 in Rom gefundene unvollständige Kopie des Dtskobols ist von GKOrt^t AnhAnz. 
XXII (1907) IIS besprochen. Zu der Marsyasgruppe glaubt nan nenerdiogi meb die 
Athena in Nachbildungen wiedergefunden zu haben. Vgl. BSmur, AidiJtüab. Xnit (f90t) 

125 ff. LPollak, Oester Jahrh. XII (1909) 154 ff. 

9. Polykieitos war das Haupt der argivisc)i>sikyonischen Schule, mit der eine Nachricht 
auch Phei<Üas und Myron verknüpft, indem sie diese mit Polyklet als Schaler des Hage- 
ladas hinstellt Die Oberllefenm; wird bi dieser Form kaum »rtretiend sebi, bisofem aber 
Richtiges enthalten, als sie der nach 500 vorherrschenden Kunst von Argos einen Einfluß 
auf die attische Kunst zuschreibt und Polyklet als den nach Hageladas n&chsten groficn 
Meister der Schule bezeichnet. Ate nnmittelbarer Schftler kann er diesem kaum geiuigt 
sein, da seine Tttigkett mit dem OoldeNenbebiUlde der Hera lOr das nach dmn Brande 
von 423 neu erbaute Heraion von Argos bi? in die letzteren Jahrzehnte des 5. Jahrb. 
herabreicht Der Stufe nach steht zwischen Hageladas und Polyklet die Entwtckelung, die 
in den um die Olympiaskulpturen gruppierten Werken «artrelmi ist Unter diesen fifldel 
«ich nlohttt woran sich die KnatI dea Polyklet, soweit sie uns aus gesicherten Nach- 
btldungen, wie namentlich dem Doryphoros und Diadumenos, bekannt ist, be»-'fimmter an- 
knöpfen ließe, in ihr tritt mehr das Neue, als der Zusammenhmig mit dem Früheren her- 
vor. Die verlnderto Ponderatlon ist das auRdlligste. An Stelle der halbeii Ist die TMlige 
Bstlasbing des ebien Bebies getreten, das nun nicht mehr, wie*!^ dem vorher «tscebildelen 
Standmotiv, zur Seite gesetzt mit krfiftig- gebogenem Knie und ganzer Sohle fest auf dem 
Boden aufsteht, sondern wie in Schrittbewegung zurückgestellt ist mit gehobenem Pu&, 
der nur mit den Zehen den Boden berflhrt Das Sttmdbeln trigt den Körper allefai und 
das entlastete Bein halt ihn nur mehr im Gleichgewicht Infolge dieser Punktion ist das 
Standbein so völlig in Anspruch genommen, daf5 die Stellung nicht verändert werden kann, 
ohne daß die Bewegung des Ganzen wieder von neuem anheben müßte. Das Schreiten 
ist zu dauerndem Stillstand gelangt, eine Ruhe in der Bewegung: der volle Oegensalz zu 
der Bewegung ii. lei Ruhe, wie sie am lebendigsten in der darin ganz von myronischem 
Geiste erfflllten Idolino-Statue (vgl. S. //.S) ausgedrückt ist. Selbst der feste Stand der Olympia- 
figuren ist beweglicher, da beide Beine zugleich tätig sind und durch eine Bewegung der 
Kniegelenke feden Augenblick eine Losung' und Veribiderung herbeigeführt werden konnte. 
In der polykletischen Stellung Ist das Kniegelenk des Standbeins gebunden und der Ober- 
schenkeimuskel aufs äuüerste gespannt, er müßte erst ganz aus dieser Spannung gelöst 
werden, damit das Bein in neue Aktion übergehen könnte. In einer scheinbaren Bewegung 
des Hinschreltens ist ein vMligerSttltetand dargestellt Durch die attsschiieBliche Belastung des 
einen Beines senkt sich der Oberkörper nach dieser Seite herab, Rumpf, Brust und Schultern 
verschieben sich in ihrer Gliederung stärker und treten weiter aus der Mittelachse heraus, 
als schon die Ponderation des auf der voraufgegangenen Stufe ausgebildeten Standmotivs von 
der Symmetrte der arebaiseben Trontaiitat' abgefohrt hatte. Ba entsteht ein neuer Rhythmus 
nun mehr gebogener und geschwellter Linien und PMchen, und diesem Rhythmus fügen 
sich die Arme in mit dem Ganzen mitgehender Haltung, in halber Hebung und Senkung 
ein. An dem so vollendeten Aufbau mit seinem wohigefügten Zusammenschluß, durch den 
alles 'wie mit einem ttndcblbarsa Kreise umschrieben ist, aus dem kdn Glied sich ber- 
TOffwagen darf, gewahrt man die bis ins Elnseine und Feinste genau berechnende Arbelt, 
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die wohl des sorgfältigsten Studiums am Ateliermodell nicht entraten haben kann. Polykiet 
hatte sich hierin ein Motiv geschaiien, das er nach dem Zeugnis des Altertums immer 
«teder amrandaite, wto ehvas von voraberein Oegiebenes, Pestotehende», Mn^eiftMiges, 
und wir sehen, wie es ohne Rücksicht auf die zugTundelict^cndc Idee und Handlung der 
Darstellung in gegenständlich so verschiedenen Bildern wie dem Ooryphoros, dem 
Oiadumenos, der ermattet oder verwundet dastehenden Amazone {K. i. B. 52, 1. 2. 5) 
wted^hott isL Dasselbe Streben lettete ilm In der BliueleiisbUdiiiig der Fornen, die er 
nach sorgfältig berechneten im^ nls allgemeingültig erfundenen Verhältnissen gestaltete. 
In allem war er ein Vollender dessen, was die sikyonisch-argivische Schule von Anfang 
an als Hauptaufgabe Tcrtolgt halte. Deren Streben nach möglichst korrekter Darstellung 
der »enseliltetien Qestalt gelai^ In seinem Schaffen zu der BneidHia; eines muster« 
gflltipen Knnon. Er gab die Natur nicht, wie Myron, aus dem unmittelbaren Hindruck 
unbefangener Beobachtung des bewegten Let)ens in der Frische und Polle ihrer wechselnden 
BndMinungen, audi oicbt wte Pheldlas In Wmvm Sione gesehen In sohft|iferisch typtoeher 
Idenlgestattnng - dte antike Kunstkritik hat das in dem Urteil Ober Polyklets Hera aus* 
gpsprochen, in der man bei aller Bewunderung der technischen Vollendung die hoheits- 
voUe Majestät pheidiasscher Götterbilder vermißte -» sondern er suchte das bOcbst Erreich- 
bare darin« auf Orund eines durdi genauestes Studium eneichten Wissens der Natar, wie 
ate ist, das formal absolut Richtige und Vollkommene zu gewinnen und gesetamlS^ 
Normen festzustellen. Sein Ooryphoros hat in der späteren Zeit als .M<<sterf1gur gedient 
aus der man das Gültige wie aus einem Lehrbuch vermeinte abnehmen zu kAnnen. 

Uiiler dem Namen des Polykiet ging eine Schrift 'Kanon', die als Erläuterung zum 
Ooryphoros über die Proportionen handelte {MDiels. ArchJahrb. IV [1889] Anz. 10). In dem 
auf Xenokraics zurflck^^chcndcn llrfei! hei Plinius XXX/K 56 •^ind die polyklettschen Fipuren 
als 'quadfüta' bct^ictiuet. in der Wahl der namentlich den myronischen Figuren gegen- 
über auüaiierid g edrungenen Verhältnisse und breiten Formen ist Polyktot, wie es scheint, 
der ScluiltraiJiiiKu gefolgt. Man kann sie in wesentlichen HauptzQgen bis zu den ArA^n^en 
der Schule, bis zu der Figur des Polymedes von Argos, zuräckverfolgen. Die Literatur 
Uber Polykiet s. bei Miduutt^ Handb^ IMentuma^m. m S» 225 f, 

10. Von Pheidtas wird in den Schrlflsidtoniacbrichton besonders bemerkt, daß er auch 

in Marmor gearbeitet habe. Die meisten seiner VS^erke waren aus Bronze, die größten 
und berühmtesten aus Qoldelfenbein. Myron war durchaus Bronzebildner. Für die statu- 
arische Plastik war in dieser Zeit der Blüte der dorischen Kunst die Bronze allgemein 
das bevomigto Material geworden. An den dekorativen monumentalen Au^^aben aber 

hatte einen Hauptanteil die Wandmalerei gewonnen, die durch das Schaffen Polygnots, des 
großen ionischen Meisters von Thasos, den Kimon nach Athen gezogen hatte, in über- 
wiegende Stellung gelangt war. Darin trat nach der Mitte des Jahrhunderts wieder ein 
Umschwung ehi, der durch die perlkteischen Unternehmungen auf der AkropoUs bewirkt 
wurde. Durch sie wurde eine neue und nun ins Größte gesteigerte Tätigkeit der Marmor- 
kunst ins Leben y-erufen. Was allein durch 6^'^ Bildwerk am Parthenon, die beiden Qiebel, 
die 92 Mctopcurciieis, die 160 Meter Ccliuines au Arbeit verlangt wurde, überstieg bei 
weitem alle bis dahin jemals an die aOmiischen Marmorwerkslitten gestellten Forderui^en. 
Mit dem Parthenon und nach ihm entstanden die zahlreichen übrigen zum Teil reich 
mit Bildwerk geschmückten Mormorbauten, auf der Burg die Propyläen, der Athena Nike- 
tempel, das Erechtheion, in der Unterstadt das sog. Theseion, der neue Oionysostempel 
am Theater, der ktefaie Tempel am lllssos, auflerhalb Athens dte Tempel in Bteusis, Rltamnus, 
Sunion. Der Betrieb, der sich infolge dieser öffentlichen .Aufträge in größtem Maßstabe ent- 
wickelte, brachte auch die alte Orabreliefkunst wieder zu neuer Entfaltung. Es ist auffällig, 
daß die Reihe der erhaltenen attischen ürabrelieis nach dem reichen Anfang mit den archai- 
aehea schlanken Marmorstelen tdr dte erste Hilfte des S. Jahrb. fast gans unterbrochen, 
von da an aber eine um so größere und durch gut ein Jahrhundert hin lückenlose Über- 
lieferung vorbanden ist Den Massenbedarf an Marmor deckten die pentelischen Brüche, 
die in den |etzt in Ausbeutung genommenen oberen L^en ein Material lieferten, das den 
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parisctieii Marmor nicht völlig ersetzen konnte - für ko5:»barere und feinere Rin^elarbeiten 
blieb er immer in Verwendung ihm aber an Gate und Brauchbarkeit nahe kam. Und 
wieder Mbite, wie hundert Jahre frflher, der Oebreuch des Materials mit der tedmischeii 
Obung, die durch ein jetzt !n Aufnahme gekommenes Instrument, den lautenden Bohreri 
gefördert und erleichtert wurde, zu der Bildung eines neues Süles. 

Dieser Stil tritt am grofiartigsten in den Qiebelskulpturen des Parthenon in Er« 
scheinui^, und das Ihm BlffenarttBe IUI sieh am dendidislen In der DefstsUang- der be> 
kleideten weiblichen Figuren an der Art, wie dn? Ocv/nnrl bchantirlt und in seinem Ver- 
hältnis zum Körper wiedergegeben ist, erkennen. Unter einem feinen, lose und welch 
angeschmi^en Untergewande treten die schwellenden Formen des Körpers in voller 
grofier Pradit heraus; an einaelnen TeUen Hegt ein Mantel darOber, der die Glieder mit 
schwereren Faltenlagen bedeckt, aber ihre Formen und Bewegungen dem Aur-c doch 
nicht entzieht. Was die ionische Inselkunst des 6. Jahrh. in dem Bestreben, die Schönheit 
des weiblichen Körpers unter dem Oewande zu zeigen, im und am Mwmor ausgebildet 
hatte, erscheint hi anderer Aoltassunir von neuem, nun te so vtel frslerer, gnSuHgantt 

mit so viel reicheren und vollendeleren Mitteln f^ewonnener Gestaltung, und wieder 
in einer StiUsienmg, deren entscheidende und feinste Wirkungen nur in Marmor erreichbar 
waren. 

Die Bildwerke lyUseher QrAber, die uns die Portontwlcklmqf der Ionischen Kunst Im 

5 lahrh. nicht niisschlfeßUch und kelneswet^'? in hervorragendsten Leistungen — wie un- 
endlich viel höher steht von stilistisch Verwandtem z. B. der sog. ludovisische Marmor- 
thron (K. f. B. 39, f) - sber atieln te einer gewtesen Konttmillit flberitatem, zeigen, wte 
hier der in seiner feinen Linienschönbeil reizvolle arehdsche Oewandstll Im Znsammeohanip 
mit den Fortschritten einer natürlicheren Formenauffassung und -wiedergäbe in der Marmnr- 
plastik weitergebildet worden ist. Was darin auf der den Partbenonskulpturen ungefähr 
entsprechenden Stute erreicht war, zeigt der BIMsebmuck des Nereidenmonumentes TOn 
Xanlhos, In den Priesen und namentlich in den slBtaarisclin Figuren der eilenden Mid- 
chen (K. i. B. 53, 3ff.) mit ihren zurOckwehenden, eng angepreßten Gewändern, die, wie 
bei jenen archaischen Figuren der reifsten Inselkunst, an vielen Stellen nicht als eine 
ganze Schicht, sondern nur wie In aufgehöhlen Paltenllnlen über dem nackten K<»rper zu 
Itogen scheinen. Von der früher beliebten omamentalen Behandlung der Falten aber ist 
nichts zurackgeblieben, als nur eine fein gewählte und auf dekorative Wirkung berechnete 
gleicbmaSige Anordnung der Linien. In schwungvollen Zflgen aber den wie aus der HOile 
heiaustretenden Körper hingefahrt vereinigen sie sich mit den daneben und dahinter te 
gespannten und gebauschiea Lagen aosgebrettetan Gewandmassen, um den Eindruck der 
Bewegung der Figuren zu verdeutlichen und zu verstärken nie<!e Aufgabe ist nun zu 
der anfangs auf ein Zeigen der Schönheit der Körperformen im wesentlichen beschrankten 
Bestlmraung hfosugelreten, und auf eteer weiteren State mit gleichen MIHeta zu voll- 
kommenerer Lösun^f gebracht 'in dem kOhnen großen Marmorbilde der wie in raschem 
Sturz aus der Höhe nfederschwebenden Nike des -PaiGnios (Olympia, Herl. 1890 ff. III 
Taf. XLVlff. K. i. B. 53, 2), in der wir die nordgriechisch-ionische Kunst das vollenden 
sehen, was die in Lykten vertretene te tast noch halb alleiMmlich anmutenden Ver- 
suchen zeigt 

Wie stark um die Zeit der Entstehung der Parthenon^iebel der ionische Einfluß in 
Athen war, ersehen wir aus der Architektur (vgl. 94). Die Plastik ist nicht weniger 
davon berahrt worden. Das Kndringen der loniaehmi Wandmaterel war vorangegangen, 
und in den Nachrichten Aber die Kunstart des Polygnotos finden wir als einen auftfllligen 
Zug die Darstellung der Frauen mit durchscheinenden Oewändern hervorgehoben. An 
Polygnotos hatten sich athenische Meister angeschlossen, unter denen Mikon und Panainos. 
der Bruder des Pheldiss, hervorragen. Von den Btldhauem aber, die PheldJas ate Schhter 
nahestanden, waren die bedeutendsten, Agorakritos von Faros und Alkamenes, wenn er, 
wie die Oberlieferung annehmen laßt, aus Lemnos nach Athen gekommen ist, ionischer 
Herkunft Gerade diesen beiden darf mit größter Wahrscheinlichkeit der Hauptanteil an 




III. Plastik: Panthtnooskulpturen; ionisdhe Kanst 



119 



dem unter Pheidias' Leitung ^beschaffenen Parlhenonbfldwerk zut^eschriehen werden. So er- 
kl&rt es sieb, wenn in der Behandlung dieses Bildwerks ein Zusammenhang mit dem als 
ioaisdi erkcmUMren QevnndsiUe svtago tritt. Abvr dio Kflnsttor atandm wiler PhakUaa» 
dessen Kunst, der Olympiakunst verwandt, in der Parthenos sich zu dem höchsten Aus- 
druck feierlicher Erhabenheit f^'esfeifrerl hatte Wir wif;sen nicht, mOssen es aber nach 
dem aus der freilich sehr beschrankten Überlieferung Ersichtlichem fflr nicht wahrschein- 
lldi hallen, dai PheMIt» selbst in enderai Werken, wie etwa denen der Aphrodite odar dar 
Athens Lemnia, SchOnheitsmotive der Art aufgenommen hätte, wie sie, auf die ionische 
Weise als eine Voraussetiung hindeutend, im Marmor der Parthenongiebelfiguren ent- 
halten sind. Sie erscheinen in diesen mit der üroikirtigkeit der Oesamtauffassung der 
Pormeo, in dar dar CMst dar phaldiasseban Kuntt noch lobendiir witkl; n TOiier Blaheil> 
lichkeit verschmolzen. Wie an den Nereiden des xanthi?chen Monumentes spiegeln die 
Qewftnder Form und Bewegung der Gestatten wieder, aber die Gestalten selbst in der 
wunderbaren Natürlichkeit und Hoheit ihrer Qbermenscbtichen Bildung sind andere, und 
ilire SehO|iler haben es vennoebt. In der SchOnbeit, die fai dem anafaehOpflicb reichen 
Linienspiel der fließend und wogend bewegten Faltenmassen Ober diese Körper gebreitet 
ist, dieselbe OrO&e und Natürlichkeit zu erreichen. Bei der Vergieichung mit jraen 
Nereiden werden wir iime, wie sehr doch das, was von pheidlasscher Kunst diese Partbeoon- 
werk» hl sich haben, das kOflslIariach Obarwlegaada Ist Die lontschen Bildhanar «afen 
ja auch 7ti Pheidin^ ^retran^ren, weil sie fon Ihm HOharos ampUiisen, als sie inslcbstfbat 
und ihrer eigenen Kunst besaßen. 

Von den Metopen des Parthenon sind nur die meisten der an den beiden Plflgelndar 
Stidaeils angebrachten mit den Darstellungen der Kentaurenkftmple and die eine Bckmetope 
der Nordseite (AMichapÜs;, Parthenon, Ipz 1871,Taf.I!Iu.IV) so gut erhalten, daß eine Vor- 
stellung von der Art der Ausführung zu gewinnen ist. Sie lassen durcb die Verschieden- 
ait%kait dar Anltessung und Formangfabttngr, die iria «nlar^nander and den Sknlpttiran dar 
dabei und Priese gegenüber aufweisen (vgl. namantUcta Jbftute, Gr. Sk. M), am dentliohsten 
erkennen, daß, wie es ja auch bei der Masse des zu Bewältigenden nicht ander«? sein 
konnte, zahlreiche Hände an der Arbeit des Ganzen tAtig gewesen sind. Feinere stilistische 
Unterschiede sfaid auch in den CRebelsknIpturen, z. 6. in der PIgvr das ^Rephisos' gegea- 
flbar denen des 'Iiissos* und der 'Taoadiwestem' wahrnehmbar, wfihrend Im Friese auff&IHg 
nur das ungleiche Maß |der DurchfQhrung, in der die Reliefs der Südseite hinter denen 
der übrigen Seiten zurückstehen, sich bemerkbar macbt Unter den Kentaurenmetopen 
salgan einige eine bertie und strenge Blldnnsr In der Komposition nnd In den Formmi, 
die mehr auf die vorangegangene, am charakteristischsten durch die Olympiaskulpturen 
bestimmte Kunst jtirflckwcist und von dem rhythmischen Wohllaut und der eig^entomlichen 
Scb<^nheit der Marmorbehandlung, wie sie in den Giebelskalpturen entwickelt ist, wie un- 
berAhtt arschelnL In vollen MaBe dagegen ist diese in den Frfeaen der CeHa enthalten 
und führt hier wieder auf den Zusammenhang mit der aus den lykischen Denkmälern uns 
bekannten ionischen Kunst hin. Hier bietet sich neben den künstlerisch geringeren Frlcs- 
kompositionen der Qrftber in einem lykischen Sarkophage von Sidon {Hamdg Beg et ThReinach, 
Hier. rog(ü€ ä Sldon, Paria 1992, Taf. JVff. K.tB.54,2—S^ ein Werk zur Vergtekhung dar, 
das mit aUnr Feinheit und Sorglslt gearbeitet mit dem ParthenonMaae auf gMidiar Slula 
stehi. Man meint auf den ersten Blick, In den prachtvollen Reiter- und Wagengruppen die 
Figuren vom Parthenonfriese wiederzusehen. Aber ein wesentlich unterscheidender Zug ist 
tn dar dekorativen Behandlung nicbt zu verkennen gegenflber der ao viel lebendigeren Dar* 
Stellung am Parthenon, in der durch'alle gleichmachende und das Individuelle ins Typische 
führende Formen- und LinienschOnheii etwas wie von myronlscher NatnrwiedeigalM 
lebendig geblieben und nachwirkend durchzublicken scheint 

Mit der Aufnahme der Friesdekoration haHa sich die atttsebe Skulphir eine Au^be 
zu eigen gemacht, die die ionische Kunst schon von altersher gepflegt, wahrscheinlich unter 
den von Ägypten überkommenen Anregungen in Plastik und Malerei ausgebildet hafte (vgl, 
HThiench, OestgrJahrh. Xi [1908] 47). Der attischen Kunst war sie namentlich auch durch 
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die polygnoUsche Wandmalerei nahe gebracht worden. In Malerei ausgeführt diente der 
PriM Mr die liinendekorallon. Der PafthenoaMee mit seine» flaclien Relief, das auf bim 
getontem Qniade und teilweise bemalt dem Charakter einer farbigen Zeichnung fast ndher 
kam als dem einer plrt«?tischen Arbeit, konnte an ^ler Stelle, die er am Bau einnahm, 
innerhalb des Säulenumgangs in der Höhe außen um die Seiten der Cella herumgefahrt, 
niclit nr Qelttmg kommen. Itctinos, der Bmmieialer des Parthenon, Int spiteiliin am 
Tempel von Phigalia den skulpierten Pries im Innern der hier freilieli oKenen GeUa an- 
gebracht. Am sog. Theseion ist dem Pries wieder wie am Parthenon, nur mit Beschrän- 
kung auf die Schmalseiten (im Osten mit einer Verlängerung bis zur Ringhalle) der 
sciUeelit beleuditete Plels iiinter der Ringiialle auten an der Cella gegeben, aber der 
Versudi gemacht, ihn durch stärkeres Relief mehr zur Wirkung zu bringen; und ebenso 
ist es am Tempel von Sanion geschehen. Es gelang nicht, den Fries mit der dorischen 
Architektur in organischen Zusammenhang zu bringen. Durch die ionische Tradition mit 
der kochgebenden Wand verbwiden, war er nur da e^ieiiaicb am Platw, wo diese nlcbt dnrcli 
davorstehende Sftulen einer Peristasis verdeckt wurde. Dafür hatte Athen in dem von Kalli- 
krates in rein ionischem Stil ausfrefohrten Tempel der Athena Nike ein Beispiel, dessen 
Bau doch wohl wahrscheinlicher mit den ersteren als mit den letzteren Jahren des Parthenon- 
banes sosammentUH und den Propylaeen vorangegang^ ist» imd dem folgte bald danach 
ein zweites Beispiel in dem Erechtheion. In den Skulpturen aller dieser Bauten ist der 
im Parthenonbttdwerk am ßfroßartig^ten zur Entwickelung; g-ebrachte Marmorstil auspeprSiyt. 
Nur am Fries von Ptiigalia erscheint er nicht rein, sondern wie von weniger empfind- 
lichen, krittiger und derber tugrslfenden Händen gekandhabt, und das stimmt mtt der so 
viel heftigeren, bis zur Wildheit leidenschaftlichen Art der Schilderung- zusammen, der die 
Deutlichkeit mehr gilt als der Wohlklang kompositioneller und formaler Schönheitsmotive. 
Es sind Züge, die auf die Olympiakunst zurückzufahren scheinen und die Fertigung dieser 
Relieis durch einheimische pelofwnnesische KAnstler wahrscheinlich machen (vgl. IMaU». 
Or.Sk. 110 ff.). In den attischen Werken tritt die Einheit, wie im Stil, so auch in der Ver- 
wendung gleichartiger Bitdtypen hervor. Die schöne Gruppe der der Prozession ent- 
gegensehenden Qotter im Parthenonostfries«, die wir ähnlich schon in früherer ionischer 
Kunst vorgebildet jetit aus dem Prleee des 'Knldier'sehalzhauaes von Delphi kenmn ge- 
lernt haben, kehrt in bewegterer Ausführung am Theseionfriese wieder (K. i. B. 47 u 7v 7). 
Auch am Nikefriese bildet eine die ganze Ostseite einnehmende Oötterversammlung (X. f. 
B, 49, 0 den Mittelpunkt und Zusammenschluft der Darstellung. Hier ist die Komposition 
strenger und-etnhMker, sie erinnert In ihrer sckHcktsn Peierlickkeil an die Art, in der 
Pheidias an der Basis der Parthenos (ArchJahrb. V [1890] 114, XXII [1907] ^9) den Zug 
der Qotter gebildet hatte. Aber zwischen die stehenden Oestaiten sind thronende ein- 
geschoben und in der Reihe der slshendeu sind einzebw tu Gruppen vereinigt, und durch 
den Wechsel der Motive ist die (Miederung Aber die von Pheidias eingehaltene Regel- 
mäßigkeit hinaus nach der im Parthenonfries ausgebildeten Richtung Mn hdcbter und ge- 
. fälliger gestaltet. 

Der Bau des Parthenon hat 447 b^onnen, 438 war das Bild der Parthenos fertig- 
gestellt 434 waren alle Rkume der Cella ftetig, wie aus der mit diesem Jahre beginnenden 

Inventarisation der Schätze nach den Einzelräumen hervoreeh*. An die Vollendung der 
Parthenos knüpfte sich der Prozeß des Pheidias und, nach Philocboros, seine Flucht nach 
Blis, wo er das Bild des Zeus fOr den Tempel von Olympia schuf. Die Arbeiten am 
Parthenon sind bis 432 31 weitergeführt worden und die letzte Bauzeit ist es gewesen, in 
der der grOfiere Teil des Bildschroucks, vor allem die Giebel- und Friesskulpturen hergestellt 
wurden. Die Melopen, die tert^ ausgefOhrt am Bau versetit wurden, mflssen vollendet ge* 
wesen sein, als die Arbeilen an der Ringhalle bis zum I.c-en der Architrave gediehen 
waren; die Reliefs der Friese sind, wie es scheint (vgl. AMichaeiis, Parthenon, Lpz. iS7U 
20^, erst am Bau selbst, an den schon veraettten Platten ausgefOhrt worden, hier war also 
nicht die Beendigung, sondern der Beginn der Skulpturarbeit durch das Fortschreiten des 
Baues bestimmt, unabhängig davon war sie bei den Qiebelskulpturen, die in die fertigen 
Olebel eingestellt wurden. Als Baumeister gibt die Oberlieferung Ikflnos und KalUkntea 
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an, ohne Ober den Anteil, den jeder von beiden an dem Werke gehabt hat, Bestimmteres 
zu berichten. Da der Bau dorisch ist, Kallikrates aber durch den Niketempel sich als Ver- 
treter des lonlsmus zeigt» wird der OHwurf von lldliio» berrOiifen. Der Cellafries Ist nicht 
von vornherein beabsichtigt g'ewesen, sondern erst durch nachträgliche Änderunic: rlcs Planes 
en seine Stelle gelai^ Oer ursprOngliche Plan sah als äußeren Cellaschmuck, wie die 
AtislQhnmg des Arehitrevs mit Pescia und Regulee nigt, ein dortaehes Trigiypbon vor. 
Es ist kaum anzunehmen, dafi nach dem ersten Plane nun sämtliche Metopen der äutJeren 
Ringhalle und der Cella Skulpturschmuck hätten haben sollen. An den älteren dorischen 
Tempeln ist die Beschttnkung des ligftrUchen Metopenschmticks auf die Vor* and Hlnfer- 
halle die Reg'cl und hieran hat sich Iktinos auch späterhin noch beim Bau des Tempel': 
von Phigalia (vgl. AthMitt. XXJ [189bJ 333) gehalten. Ob auch am Parthenon dieselbe 
Beschrinkvng in ursprünglichen Pliuie gelegen und erst dessen Aendertmg und Br- 
weitening durch AufM iiune des ionischen Frieses dazu geführt hat, auch das Triglyphon 
der Äußeren Ringhaile gewissermaßen ionisch zu bebandeln, d. h. mit ganz ringsum- 
laiffenden, alle Metopen der vier Selten tollenden Bllderrelhen auszustatten? Ganz un- 
^G'A-nhr.licii war ja diese Ausstattung, wenn auch Ahnliches, aber nicht Gleiches im klei-en 
die Athener schon einmal früher an ihrem Schatzhaus in Delphi unternommen hatten, 
wosu dort vielleicht die Absicht Anlafi gewesen war, den benachbarten ionischen Schatz» 
häusern, wie namentlich dem s-cr rtür Knidier, gegenüber den dorischen Sti! in ent 
sprechend zierlicher Prunkentiaitung 2U zeigen. Es wäre denkbar, daß die eingetretene ioni- 
slemng des Parthenon durch den Blnflufi, dm Kallikrates auf die Arbelten gewonnen hatte, 
herbni^eführt worden wäre, und man kann zweilein, ob diese Änderung mit Zustimmung 
des iktinos geschehen ist, der jedenfalls im Tempel von Phigalia, wo der Pries im Innern 
der Cella angebracht ist, sich anders ausgesprochen hat. AuffUligist, dafi wir Iktfaios an den 
dem Parthenonbau folgenden Arbeiten in Athen nicht mehr beteiligt, sondern, wie Pheidias, im 
Peioponnes tätig finden, und man darf vielleicht die Vermutung wagen, daß er durch den 
Sturz des Pheidias mitgerissen worden Ist Die beiden Meister scheinen, wohl auch durch 
die gleiche, von der alteren, dorischen Tradition mitbestimmte Kunstrichtung, enger mitein- 
ander verbunden gewesen zu sein, die in der Parihenos gegenüber dem Bildwerk der 
(Hebel und Priese (vgl. OPaefattin, knMtOwb. V [1890] 79ff.) so bestimmt ihren Aus- 
druck findet, wie in dem ursprünglichen Plan des Bauwerks L;c^ciiflber der schließlichen 
AusfOhrung, durch die die Einheitlichkeit gestOrt, dafür aber freilich in dem Friese das 
kOaUicbste Klelood atdsclier Bildhauerkwnt ins Leben gerufen wurde. 

11. Die Arbeit, die bei den (Hebeln des Parthenon ihre groAe Aufgabe wie in stflrmlachem 

Drange angriff und bewältigte, verweilte am Friese, v.n es in 1er Schilderung des Pana- 
Ihenaeenfestzugs so viel zu erzählen gab, mehr beim Einzelnen. Aber die Masse des zu 
Leistenden drängte zum Fertigwerden. Wo solches Drängen nicht statthatte, konnte die 
eingebende sorgttltige Austahmng su aller Vollendung gebracht werden. Derart rolseen 
als Einzelbilder gearbeitete Reliefs gewesen sein, wie die noch in spaterer Zeit bcvundcrfcn 
und {in Nachbildungen vervielfältigten Stücke, von denen das Orpheusrelief und das 
PeUadenrelief (iL /. B. 48,6.7) In mehreren Exemplaren auf uns gekommen sind. Auch 
aus den Qrabrellels der Parthenouell, am schönsten aus. dem der Hegeso {K. L B. 49, 7), 
tritt uns der Sti! des Frieses in roiner ganzen Anmut entgegen. Welcher Steigerung er 
darüber hinaus fähig war, zeigen die Reliefs der Marmorschranken, die an dem Bezirk 
der Athens Nike nl^t lange nach Perttgstellung des Tempels aufgerichtet wurden und mit 
Ihrer Darstellung von Scharen geflogelter Nlken einen Schmuck bildeten, der mit sinn- 
voller Beziehung auf die Herrin des Heiligtums zugleich allen Sie;^esruhm des attischen 
Staates feierie {RKdaile, Die Reliefs an der Balustrade der Athena Nike l, ShMg. 1881, 
Taf. Iff. K. f. B. d9, 4. B^. Wie ein Zauber liegt es Ober diesem Bilde mit seinen mis dem 
Marmor herausblAhenden Formen und dem wundervollen Fluß der Linien, die in den feinen 
Umrissen der bewegten Gestalten und in den schwingenden Falten der wie zarte Schleier 
die Körper umschmeichelnden üewänder zu einem unbeschreiblich reichen und feinen Spiel 
loaamnenwiricen. Bs ist das Höchste, was die griechische Kunst in rhythmischer Linien- 
zetchnung erreicht hat. 

I>er große Stil der Rundskulptur der Parthenongiebe! ist durch mehrere Jahrzehnte 
fast unverändert festgehalten. An den Koren vom Erechtheion (K. i. B. 16, 1 und 48, 4) 
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offenbart er seine ganze monumentale Bedeutung;. Davon grewinnt man erst den rechten 
Eindruck, wenn man sich d«r frflharen Verwendungr desselben Motivs am 'Kaldier'schatz- 
iMNis von Dtiphi erinnert (FoiiiOo dt DttphtM tV Taf. XI* mOuuüs. Handb. Beide 
Male ist die an Stelle der Sfliile pesefzte Gestalt in dem in der Zeit g-eltenden Typus 
der stehenden weiblichen Figur, gebildet. Der zierliche archaische Typus aber ist ganz 
uninonniiienlal und eo itelit an *Knldier*sciuitzliaos die Pignr alt rtSm» Sdimuclc- 
glied da, ohne die Slnle in Ilirer funktionellen Tätigkeit zu ersebea. Die Korea vom 
Erechtheion dagegen haben nicht bloß den Platz der Säulen eingenommen, in ihnen er- 
scheint die Architektur selbst lebendig geworden. Kraftvoll gerade aufgerichtet stehen sie 
da, und in der felertich ruhigen Haltung Ist viel von der Strenge beiiabrl, in der die 
pheidiassche Kunst den Typus der stehenden weiblichen Pigrur ausgebildet hatte. Wo nicht, 
Wie hier, die Rücksicht auf den architektonischen Zusammenhanf^ mitbestimmend war, 
suchte man nach einem leichteren Rhythmus der Bewegung, und wir verfolgen an erhaltenen 
noseifiguren, wie glel«!uritlf mit PolykleltosP Neuerungen in der Ponderalion (vgl. S. //6) 
auf verwandle Ziele gerichtete Bestrebungen die KQnstler derPheidiasschule beschäftigt haben. 
In einer in Pergamon gefundenen weiblichen Qewandfigur {Altert, v. Perg. VII, Ben. V-)OS, 25 ff., 
Taf, VL Kii), in der ein vorzQgliches Original sehr treu nachgebildet ist, besitzen wir ein 
Werk aus dem Beginne dieser BMwlckeiung. Vieles totirt danut» in Ihr die Kunst des 
Alkamenes zu erkennen, von dem eine andere, in der noch einlachen Gliederung des 
rbythmischLii AuFi aues ähnliche Statue, die Athena Hephaistia, mit großer Wahrscheln- 
licbkeit sich hat nachweisen lassen {EReisch, OsterJahrh. I [1S98J SSff.)^ und von dem 
uns ein neuerer Pimd in'Pergamoa, dia insehfÜUIeh gesleberte Naehbildung eines Hermes 
in Hermenform {AU. v. Perg. VII 48 ff.) gelehrt hat, wie eng seine Kunst noch mit der 
des Pheidias verbunden war. Neben Alkamenes «stand A^orakritos dem Pheidias am 
n&chsten. Von einem seiner Werke, |der grollen :3tatue der Nemesis in Rhamnus, sind 
uns freilich nur gans geringe, aber doch immerliin Origlnatresle ecliallen, der otMre Teil 
des Kopfes {ORoßbach, AihMiti. XV [1S90] 64) und einige Stücke vom Skulphirenschmuck 
der Basis {LPallat, ArchJahrb IX [1894] 1 ff.). Die letzteren zeigen den feinen Marmor- 
stil und die klare geschwungene Linienführung ganz ähnlich wie der Parthenontnes, und 
das Brnchstflck des Kopfes der QOUbi hat In den Haarwetlen und in der Form des Auges 
die tfröSte Verwandtschaft mit dem sog. Weberschen Kopfe des Parthenonweslgiebels 
{BSauer. Der Weber-Labordische Kopf, Oießmer Univ. Progr. 1903, Taf f. //). Nach dem 
Bilde der voUentwickelten Partbenonkunst also dürfen wir uns die Statue des Agorakntos 
denken, in ihnlicb groSer und reicher OMtallung, wie sie die ans Venedig in das Bertiner 
Museum gelangte Statue einer Onttln {RKehtlc, WciM. Gcwandstatue, Berl. 1894; K. i. B. 
48, 3) zeigt, in der wir eine OriginaischOpfung aus der Werkstatt der Parthenongiebel- 
skulpturen besitzen. 

Von den obrigen Kflnsttem der Epoche Ist uns Kresilas, dessen TitfgkeH wohl mehr 

um die Mitte als in die zweite Hälfte des Jahrhundert? fällt, aus den N achbiUnni^i^en seines 
Periklesbildnisses {RKelaae, 61. BerL W^UickeUnannspr. 1901. K. L B. 42, 7) bekannt Ober 
erhaltene, nicht genauer bestimmbare Stdcke aus der Zelt der Pbeidiassehule s. die Zu« 
sammenstellung bei Michaelis, Handb. 229ff.\ unter len statuarischen Werken ragt durch 
den eigentamlich feinen Reiz der Darstellung die in sehr zahlreichen Nachbildungen vor- 
handene sog. Venu« Oeaebix {K. LB. 49, 3^ hervor, deren vi<ata6h anganommsne Rdck- 
Mhrang auf Alkamenes dnrdians nicht gesichert iai. 

12. Un die Zeit, |in der das Autlreton des Sokralas umgestaltend auf das geistige 

Lebe-? der Nation einwirkte, vollzog sich in der bildenden Kunst eine den Gang" der 
folgenden Bntwickelung bestimmende Wandlung. Das bis dabin geübte Kunstschaffen 
war zn einem} Abschlüsse gelangt. In dem von Pheidias und aelnea Sehlllem ausgebiU 
delen fderllchen |TempelstU hatte die; QOtterdarstellung in ihrer Art eine Vollendung er- 
reicht, wie die in langer Reihe aneinanderschließenden Bemühuntfcn um die Darstellung 
der ruhig stehenden Binzelgestalt in der Kunst des Polykleitos zu einer ausdrflckllch als 
Kanon bassiehnelen Pormangestsltung geführt hatten. Audi die Baukunst halle die lange 
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Arbeit an der Ausbildung des dorischen und ionischen Stiles mit der Herausgestaltungf 
kanonischer Oliederuntfen und Formen zu Ende gebracht. Wie mit einem Vorzeichen 
kündig sich gegen Ende der Epoche in dem Einbeziehen ionisctier Bestandteile m die 
dorlseb« Ontaniiig dto nadifolfeiMle BntwicMiiiigr an, nnd g^iehittilig litnltele «leb ein neuer 
Stil durch das Aufnehmen des Akanihos in die Ornamentik und [doreb die damit in» 
saromenhängende Ausbildung des korinthischen Kapitells vor (S. 95). 

Am deutlichsten ist das Fortschreiten zu neuen Aufgaben und Zielen aut dem Ge 
biete der Meierat erlnmibar ^vgL S. 191}. An Stelle der kolorierten ZticHuumg trat die 

Licht- und Schattcnmalcrci , liie Linie wurde durch den Farbenton abg"elösL Mit dieser 
epochemachenden Errungenschaft, an der die Oberlieferung den Malern ApoUodoros und 
Zeuxis das Hauptverdienst zuschreibt, war der Malerei fQr alle Zeit der Weg gewiesen. 
Sie wurde der Auagangspunkt für die reldie Blflte, la der elcb die TaMnMlerei Im 
4. Jahrh. entfaltete, und wirkte unmittelbar aut die Ph";tik ein, deren Richtung vnn (in nn 
wesentlich durch das Aufnehmen der malerischen]üehandlungsweise bestimmt wurde. Und 
noch mit einem anderen ine Qrofie und Allgemeine wirkenden Fortschritt, der der kllnsl> 
leriaeben DareMhuig du Ptftlgexelt den Charakler gab, ging, wie ee aebebit, die Malerei 
voran; die Überlieferung- knöpft ihn an den Namen des Malers Parrasios an. Sie ist in 
dem von Xenophon in den Memombimn III 10, t aufbewahrten Qesprache des Sokrates 
mit PirraakM entbaHen, in dem t<ier Salt entwickelt wird, daB wie der Körper, wie 
daa Attflere der Erscheinung, so auch das (innere Leben, die QemOtsregungen und die 
Sinnesart darstellbar seien: die Seele werde im Gesichtsaus druck, im Au^^c sichtbar. 
Damit ist eine Bereicherung der fcOnsUeriscben Angaben bezeichnet, die einerseits zu 
einer Steigerung der Idealisierenden Behandlang und rar Darstellung dee Pathos fahrte, 
endererseits dadurch, daß sie das menschliche Wesen in seiner Totalität erfassen lehrte, 
zur Charakterdarstelhin^ hinleitete. Beides ist in der Kunst des 4. Jahrh. und des 
Hellenismus in der Neugestaltung der Qötterideale und in der Aasbildung der Porträt- 
blldnerel «m Imdentendsten und cbaraklerlstlsdisten «im Ansdmek gekommen. Indem 
das Bild seine Seele öffnet, ^ritt es nun auch zu dem Beschauer in ;ein anderes Ver* 
tiAltnis. Es tritt aus der stillen Abgeschlossenheit, in der es in der alteren Kunst nur wie 
für sieb existierte, heraus, es git>t sein inneres kund, und leicht geht das Erwecken der 
Teibiahme {in Absichtllebkelt Aber, mit der ea alch an den Betradiler wendet und aeinen 
Blick auf 'sich zu ziehen sucht Bin mit dem 4. Jahrh. auftretender AuBerlicher^ Zog In 
den Bildern auf der Fläche hängt hiermit, wenn auch nicht ausschließlich, zusammen, die 
Darstellung der Figuren in der vollen oder teilweisen Vorderansicht, die nun vor der frOber 
tiblidien Wledergat>e im ProHl den Vorzug gewinnt Sie lat ab Neuerochebiung auf den 
Vasenbitdem, namentlich auf den von von der großen Malerei am stärksten berührten der 
unteritalischen Prachtamphoren so auffällig;, wie auf den jOngferen attischen Qrabreliefs, 
deren Bilder zu dem {in Xenophons Mitteilung aberlieferten Wandel der Auflassung die 
vollatlndlgste und lebrrelchste Brltuterung geben. 

13. Das größte Monumentatwcrk des 4. Jahrh. war das Grabmal des Mausolos von 
Halikarnas'?os, dem um 353 gestorbenen Könitye von seiner Gemahlin Artemipta errichtet, 
Vitruv und Plinius geben Nachrichten Qber die an dem Werke beteiligten Kunstler und 
Ober die QUedemng des Bauee, der, hi seinem obermi TeUe ele ionfaehe SBulenhalle mit 
hoher Stufenpyramide darüber gebildet, zu den sieben Weltwundem gerechnet wurde. 
Newtons Ausgrabungen (vgl. S. 79) haben, obwohl sie unvollständig geblieben sind, eine be- 
trächtliche Menge von Resten der Architektur und des Bildscbmuckes zurückgewonnen. 
Und doch bet bisher allem Bemdhen eine stehen Ermittelung weder der Konstruktion dM 

Baues noch der Annrdnunfy der Bildwerke tTcIingen wollen. Zu dem, wie die Architektur, 
ganz in .Marmor ausgeführten plastischen Schmucke gehörten mehrere Friese, von deren 
größtem, mit Darstellungen des Amazonenkampfes, zahlreiche Platten erhalten |sind, und 
auSer der Quadriga, die die Pjrramide krönte, eine Menge von koloaealen Rundakulpluren, 

mannliche und weibliche Gestalten, in feierlicher Ruhe stehend und thronend, dazu auch 
eine Reiterfigur in t>ewegter Haltung und viele Tierfiguren, zumeist Löwen, ililan denkt 
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sie sieb mit der Architektur selt)st verbunden, die menschUctaen Figuren, ähnlich wie an 
drni Nereidemnoinniitnte von Xanthos luid ia ReliefdaraWhiag «d dem Setkophage 
der Klagefrauen von Sidon, in den Interkoluomien der SfiulenlMlIe «idlgfeaieltt llOglidi 

wftre auch, daß sie um das Gebäude herum zu groiien Friesgruppen angeordnet gewesen 
wAreo, in der Art, wie solche Gruppen Ähnlich zusammengesetzter Bildwerke von OOttora, 
Alinen und Tierflguren, um den Onil»bflgirt hsntm raffestsll^ den Selunuck des Denkmals 
bildeten, das in späthellenistischer Zeit dem KAnlge Antiocboe I Bpipbanes auf der Höhe 

des Nemrud-Dagh bei Samosata errichtet war {KHumann und OPuchstcin. Reisen in Klein- 
asien und Nordsyrien, Berl. /ä90, 281 ff.). Das war ein orientaiisches Königsgrab, und ein 

orieataUseber PttosI wer nach der KOntg Mansolos. Wenn dessen Qrsbmsl noch gaas von 

Griechenhänden und in griechischem Stile ausgeführt wurde, so wird die Anlege doch 
nach orientalischer Sitte bestimmt worden sein. 

In dem BUdwerk des Mausoleums zeigt sich die Kunst des 4. Jahrb. in ihrer 
vollen Itelte. Ihr eigenstes, der klihne, hochstrsbende IdeaUsmi», oflsnbart sich sm 
stärksten in den Amazonenfricsen mit ihrer FQlle neuer Motive, mit ihrer ausdrucksvollen 
Schilderung höchster Anmut, Kraft tind Wildheit der Kämpfcrpaare, in deren leidenschaft- 
lichem Büd der alle Myiiius zu pathetischer Romantik geworden ist'. Vier Bildhauer, von 
OrieoheaUmd herbelgeralen, wihrend die bsnlidie Austthrung des Werkes hi der Hand 
des loniers Pythios lag^, teilten sich in die Arbeit, in der Weise, daß jeder die Ferligung^ 
des Bildschmucks an einer der vier Seiten des Qeb&udcs übernahm: an der Südseite 
Timotbeos, an der Westseite L^eochares, an der Ostseite Skopas, an der Nordseite Bryaxis. 
ihr Anteil ist sn ebuelneo der eihaltenen StOeke, namenflieh des AmasonenMeeee, teils 
sicher, teils mit Wahrscheinlichkeit festzustellen, aber mehr als das Unterscheidende, tritt 
das Zusammenhängende und Gemeinsame des Schaffens heraus. {ChNewton, Discov. at 
Halicam., London 1862. K. i. B. 69, 1-6). 

Ttanotheos and Skopas warsn damals schon bsjshrte Meiater. deren Sdialfea bereiis fai 
den ersten Dezennien nach 400 zu hohem Ansehen {gelangt war. die beiden anderen standen 
noch in jüngeren Jahren, ihr Schaffen reicht noch in die Alexanderzeit hinein, in den 
Mausoleumsskulpturen sind daher die beiden KOnstlergenerationen vertreten, deren Tätig- 
heit Ot»er das ganse 4. Jahrh. sich hhitMiecileht Leodmres schehit m Ttmofheoe, Bryails 
zu Skopas in engerem Verhältnis, vielleicht eines Schulzusammcnhanf^'e«^, gestanden zu 
haben. Von den vier Meistern war Skopas ohne Zweifel der Bedeutendste. Originsl« 
werke aus der frühen Zeit seines Schaffens staid ans In den Resten der kun nach 395 
entstuideom debelgruppen des Athenatempels von Tegaa erhalten (iW. Dmkm. I[S993J38 
BCH. XXV [1901] Tof. !V). Sie hnhen in der Kun-^t^'-eschichte eine wichtige Stelle, weil sie 
die ersten sind, die uns die Plastik auf der in dem Gespräch des Sokrates mit Parrhasios 
tMseichnetan neuen Bahn se^en. Das binare Leben ist wiedergegeben, wie es dort ange- 
legt war, im Oesichlsansdruck, in der Darstellung des Auges. An den Köpfen dieser 
Skulpturen ist die Gesamtgllederunp der bewcg^ten Formen auf die Aug^en wie auf ihren 
verbindenden Mittelpunkt hingefflhrt Die Augen Uegcn unter stark vortretenden und nach 
der IMtl» stt hl die Hohe gezogenen BrMMtftndem bi fleRmsdntleler Hdhlung, aus der 
der Blick etwas aufwärto gerichtet benrorstrahlt Bs ist der Anhing der henrisch'pathe* 
tischen Ausdrucksweise. 

Etwas davon zu geben hat auch Tiraotheos in den Bildwerken gewagt, die er für den 
Schnrack der Giebel des Asklepioslempels von Epidauros sum Teil e^renbindig, zum Teil 
nnr in Modellen ausführte. {PKabbadias, Fouilles d'Epid., Mhm 189i, Taf. VII!. Afhirf' 
wängfer, S.Ber.bayr.Akd. 1903, 439.) Aber ihn führte der Versuch nicht zu einer völligen, 
das Ganze beherrschenden Neugestaltung der Formen, seine Kunst hielt sich mehr auf der 
Linie der bi derPbeidiasschHle ausgebildeten IVadllion und fObrte um- und weiterl»ildend das 
frflber Erreichte fort Zu den epidaurischen Figuren der schOn drapierten und fein bewegten 
Nereiden, Nikcn und Amazonen 130t sich der Weg von den Reliefs der Nikebalustrade aus 
unmittelbar hinfinden, während die tegeatischen Giebelskulpturen von Tegea eine neue 
Bniwicklong ebileimn. Auch die literarische Obeilieferaiig litt das Wirken des Skofas 
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als ein aberragen des, in großem Zuge durchgreifendes erkennen, das die Kunst weit und 
lan^ehin rictitungg:ebend beeinflußt hm Die Zahl seiner Werke, von denen die Schriftsteller- 
nachricAten Kunde geben, ist sehr groü. Es sind fast ausschließlich Oötterbilder und Dar- 
steHungm aus dem Heroenkretw, neben EiiuelUldent, defen einig« man in epftereo Nach« 
bildungen zu besitzen glaubt, umfangreiche Werke, wie die gerflhmte große Oruppe, die 
Achilleus und Thetis mit Poseidon, Tritoncn, Nereiden und anderen Meerwesen verelnigfte, 
eine Schöpfung, in der üie schwungvolle Krait und Phantasie des Meisters zu höchstem 
Attsdraek gekommen sein inafl (vgl. die Zsaamnenstellungen bei JWcAaefto, Hmdb, 266f^. 

Die Kunst des Timotheos scheint sich auf ruhigeren Bahnen bewegt und ihre Vorzüge 
mehr in der Feinheit der Einzelausfahrung gehabt zu haben. Davon gfeben freilich die 
Skulpturen von Epidauros als dekorative Arbeiten keine hinlängliche Vorstellung, wohl 
aber ein anderes, ihm aelir wahraebeinlieli «ufebörififes Werk, die in nblreieiien Nach- 
bildungen erhaltene Gruppe der Ledn mir dem Schwan {K. i. B. 58, 4). Die Oruppe hat 
ihren Reiz in der Verbindung des zarten menschlichen Körpers mit dem Körper des Vogels 
und mit dem in Oberaus effektvollem Paltenzuge angeordneten Qewand, und erscheint hierin 
wie etat OflgensUlefc zn dw Im MoMv ibidtcben Qmppe des Qanymedes mit dem Adler des 
Zeus (K. i E. 59, fi) , in der wir ein sicher be7eufy<es Werk des Leochares besitzen. In 
der Kühnheit der Komposition geht der Ganymed über die Leda hinaus. Es kündigt sich 
in dieser in freier, «diwingender Bewegung aufwflrts sdiwebenden Gestalt schon an, 
was in höchster Vollendung in der Statue des Apollon vom Belvedere snm Ausdruck gelangt 
ist. Die stilistische Verwandtschaft mit der Oruppe des Qanymedes, vor allem die Ähnlich- 
keit des phantastischen Bewegttngsmotivs, in dem die strahlende Gestalt des Gottes in 
Ihrer Ober alles Irdische binausgehobenen SdhOnhett wie durch den Raum hinschwebend 
vor den BUcIce vorOberneht, berechtigen in diesem gefeierten Werke eine ScbOpfnng^ des 
Leochares zu erkennen. Das Visionäre der Oöttererscheinung ist nie g-roßartiger gcschntit 
und gebildet worden. Man versteht, daß aus dieser Zeit Aussprüche von KOnstlem über* 
liefert sind, die Gottheit sei Ihnen Im Traume ersebienen, und so httten sie sie dargestellt 
Aach die Schaffung des neuen Zeusideal , \ue es in dem Kopfe von Otrikoli seine mflch- 
tigste Gestaltung gefunden hat, gehört dieser Zeit an, der die strenge, feierliche und ein- 
fache Ruhe der pbeidiasschen QOtterdarsteüung nicht mehr genügte. Auch die Gewaltigen 
des Olymp sollten jetzt Ihre Serie sdgen. Sie wurden dadurch dem Mensehlichen nlher- 
gerOckt und zugleich durah eine Hinaufsteige run;? ins Pathetische in höchste Regionen 
emporgehoben. Alle die großen Meister des 4 lahrh. sind an den Aufgaben, die neuen 
Götterideale zu schaffen, tätig gewesen, an schöpferisch poetischer Erfindung, die schon 
in der Oruppe des Oanymedes ihre erste volle Kraft Snflert, wird keiner den Leochares 
Aberboten haben. Neben der Gotterdarstellung hat Leochares das Porträt gepflegt, und 
vermutlich ist auch hier der idealisierende Zug seiner Kunst in einer über die ein- 
fache Bildnis&hnlichkeit hinausgehenden Darstellung zur Geltung gekommen, zumal in dem 
Bildnis Alexanders des Grollen. Br hat ihn noch als Prinien dargestellt in ebwr lUr 
Philippos gearbeiteten Gruppe der königlichen Familie; das Qanze war in dem sonst nur fflr 
Oötterslatuen verwendeten Materiale von Oold und Elfenbein ausgeführt, in unerhört an- 
spruchsvoller Pracht, der eine nach dem Qotiiichea Um gesteigerte Auflassung entsprochen 
haben magr. Später hat den Kflnstler ein groSes Bronsewerlt, eine Darstellung Alexanders 
auf der Löwenjagd, zu gemeinsamer Arbeit mit Lysippos zusammengeführt 

Wie Leochares, so hat auch der vierte der Künstler vom Mausoleum, Bryaxis, die Zelt 
Alexanders erlebt und sein Wirken noch in den Dienst der glänzenden Aufgaben stellen 
können, die die Orflndung der 'hellenistlsehen Reiche der Kunst brachte. Bin steheres 
Werk seiner Hand besitzen wir in einer in Athen gefundenen signierten Reliefbasis eines 
Siegervotivs (Epli. arch. 1893, bff.), es ist eine bescheidene Arbeit vielleicht aus den An- 
fängen seiner Tätigkeit Wir können nur vermuten, daß seine Kunst wesentlich wohl im 
Ansehiu6 an Skopas den grollen Zug^ j^wonnen bat, der In seinen berühmten OOtterstafaien 
wie dem Apollon in Dnpbae bei Anttochta und dem Serapis hl Alexandrien, tum Ausdruck 
gekommen sein mul}. 
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Nach den Arbeiten am Mausoleum hielten weitere Aufträge die Künstler in Kieinasien 
fest. An verschiedenen Orten, so in Kos und Knidos, sah man später statuarische Werke 
Ihfer Hand. Der Umbau des Artomiatempela von Bphesoe nach dem Brande von 386 
setzte viele Kräfte in Bewegiin|:f. Eine der Säulen, die v.icder, wie die Hillen, am unteren 
Schaft den Schmuck eines Relieibandes erhielten, war (nach der Qberlieierten Lesart bei 
Plinius) ein Werk des Skopas, an dem Altar haftete der Name des Praxiteles. Die beiden 
Meistor wurden spiter mit der Niobegnippe in Vertiindung (ebradit, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, ehe sie nach Rom knrn, in Kleinasien gestanden hat und ihren Ur- 
sprung aus dem Kreise der Mausoleumskünstier auch in den erhaltenen Kopten noch 
erkennen Ufit Sie ist wiederboH der liellentstlschen Zeit lugeicbrieben, und es ist OI>er- 
iiaiipt iMseidinend, wie Unl^ das Uiteil bei lediKlidi ans dem Sfil sn gewinnenden 
Datierungen zwischen hellenistischer Zeit und dem 4. Jahrh. schwankt. Talsfichlich ist in 
der großen Monumentalkimst des 4. Jalirta. die hellenistische Kunst vorbereitet und das 
Mansoleom fOhit n dieser liinflber. So lat der dnrcli den Mausoletmstaea veranli^ 
Eintritt der von Athen herbeigerufenen Kflnsfler in Kleinasien epochemachend gewesen 
Wr die Ai:-^hilr''jnf^'- rle«; f^ToRen dekorativen Stils, der in der hellenistischen Zeit 5^'chcrTscht hat 

Die Literatur über die Mausoleumskunst und die der Zeit und Art nach anschlieSeodea 
Werlce s. bei MtduteHn, Handb., IM. Nadtw. S. 15 f. Zuletzt hat WAmOmg in der Anto- 
nia III (1909) 9lff. ütier fliege Gnjpjjc gehandelt Das Urteil über die Niobcpfruppc wird 
durch die stilistische Verschiedenheit der erhaltenen Nachbildungen erschwert, die Niobide 
Ghiaramontl tet den Plgfuren der Florentiner Gruppe in der GMIte der Ausfohning Uber* 
letren. steht aber al:^ eine, wie es scheint, helleni'^ti^che Umbildung an Treue der Wieder- 
gabe hinter ihnen zurück. Die kürzlich in Rom gefundene Figur {ArchJahrb. XXJI 11907J 
Anx. n6ff. äuuntalt[l9€7J3ff.) einer im Nadcen getroffenen Niobide, reisvOil In der herben 
und frischen, einfachen Natürlichkeit und ganz ohne Pose, wird mit Recht fflr ein Stflck 
einer älteren Niobedarstellung aus dem 6. Jahrh. gehalten. Ahnlich wie bezüglich der Niol>e- 
gruppe gehen die Mefaningen besOglleh des Pasquino ausetaander. Seine Verwandtschaft 
mit den Reliefs vom Mausoleum hat RKekidt in Spemanns Museum IV (1899) 61ff. dargelegt. 

14. Athen war im 4. Jahrh. in noch höherem Maße als schon früher Mittelpunkt des 
kflnsUerischen Lechens und nur die sikyoniscbe Schule konnte in ihrer abgeschlossenen 
SelbetAnd^kelt ihre volle Bedeutang daneben behaupten. Wie Skopas, der aus Paios 
stammte, finden wir viele andere nichtattische KOnstler mit dem athenischen Kunstleben 
verknüpft Von der ionischen Malerei ist es überliefert, daß sie in die attiscfie Schule 
überging. Die Mausoleurosskulpturen dürften vor allem geeignet sein, eine Vorstellung 
von der unter den vielseitigen Binflflssen und Anregungen erfolgton Entwicklung sa geben. 
Mit ihnen sehen wir schon etwas wie eine Weltkunst sich heranbilden. Dagegen ist das 
rein attische We<ien bewahrt und hat einen lotsten feinsten Ausdruck gefunden in der 
Kunst des Praxjieies. 

Praxiteles» wahrschelnUch als Sohn des Kephisodotos einem durch mehrere Gene- 
rationen in Athen tätigen Künstlergeschlecht angehOrtg, stand durch Geburt und Pamilien- 

zusammenhang fest in den Traditionen der attischen Kunst Der Kopf des Hermes von Olvmpia 
hat sich in geschlossener üntwicklungsreihe bis aut den altattischen Typus, wie er la dem 
Kopfe des myronisdien Dtekobcria flberliefert fst, zurückverfoigen lassen. Die KompositioA 
der Hermesgruppe weist auf die Eirene des Kephisodotos {K. i. B. 55,1) zurück, in deren 
still freundlichem, feierlichem Bilde der Oeist der Hheidiasschulc noch lebendig ist. Aber 
weit gelangte der künstlerisch so viel höber veranlagte Sohn aber das vom Vater Ober- 
kommene und Bttomto hinatta, durch neue schöpfeilacbe Gedanken, vor allem aber durch 
die außerordentliche Bereicherung der Kunstmittel. Die* in Athen gepflegte Marmorarbeit 
ist durch ihn zur höchsten Vollendung gebracht. In der i4ermesstatue, die als Original- 
werk davon eine Vorstellung gibt, geht die Peinbeit, Eleganz tmd QlAtte der Be* 
handlong der Marmoroberfliche so well, daS man fasl, wie bei den archaischen weiblldien 
Figuren der entwickelten Inselkunst, etwas wie ein Zeigen der Kunstfertigkeit empfindet 
und beim ersten Anblick durch dieses Sichvordrängen der Pinessen der Ausführung etwas 
verwirrt wird. Aber bei längerem Betrachten wird das überwunden, und man folgt 
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nur noch in höchstem Genießen dem Rhythmus der Aber die weichen schwellenden 
Flftchen hinspielenden Linien und der auf- und abschwingenden Umrisse des Körpers» 
die sich im Uelit« aii TerHerm sMiim. in 4m AvUbut dM Oaueit auf einen liemio- 
nischen Linienzusammenfluß, in der Betonung der Linie setzte Praxiteles die vordem in der 
attischen Kunst verfolgten Bestrebungen fort und erreichte darin ein Höchstes. Ober alles 
Frühere hinaus aber führte er die Behandlung, indem er die malerischen Kunstmittel hin- 
xabndile. Oegen den «de getebllften gUmeenden Körper des Hmnea setsi sieb das Haar 
körnig, das Gewand mit stumpfer Fläche ab, und der als Stütze dienende Baumstamm ist 
durch skizziert rauhe Ausführung ganz zurückgedrängt. Alle diese so abgefönten Fischen 
waren bemalt, aber mit so leichter Farbdecke, daU die tonige Behandlung des Marmors 
selbst danmter Ihre Wiricung hehieit Die Verbindung der Farben- und Mamorwiftui«, 
so daß keine die andere nufhoh, sondern steigerte, wnr eins der feinen Reizmittel, auf 
deren sorgfältigste Anwendung Praxiteles den grOfiten Wert legte. Hr hat an den Werken, 
die er am höchsten scbttzte, die Bemalung gar nicht selbst auszufahren unternommen, 
sondern die Hilfe des Malers Hildas angemfen, der ala Meister der Bnkaustlk mit allen 
feinsten Oeheimnissen der Marmorpotycfiromie vertraut war. Durch diese Behandlung der 
Oberfläche tmd durch die Formengestaltung selbst gelang es Praxiteles, die Natur des 
Stofflichen irioderzugebea und an die Darstellung der Erscheinung nahe heranzukommen. 
Ihm offenbarte sich dss im SloK und seiner Struktur enfhaHene hüben. Das lose Aber den 
Baumsfnmm geworfene Oewand des Hermes ist das erste Beispiel dafür, daß das Qe- 
wand als solches, ohne seine Beziehung zum menschlichen KOrper, zum Gegenstand der 
kfliwtlerischen Anl^^ gemacht ist; es Ist eine Natmalndie, die in der Gliederung der 
Falten, in der Wiedergabe der zufälligen Einltnlekungen und Aufbiegungen des Stoffes 
eine Fülle neuer, früher nicht beobachteter Züge enthüllt 

Die Statue des Hermes gebOrt nicht zu den in der antiken Literatur am meisten ge- 
rtihmten Werken des Masters. Btnige von diesen besitzen wir in gesicherten Nachbil- 
dungen, den Apollo Sauroktonos, die knidische Aphrodite, den ausruhenden Satyr (ff. L B, 
.55). Sie Oberliefern uns die Erfindung und das Motiv der Darstellung, sie zeigen, daft 
sich der Künstler nicht genug tun konnte, das graziöse Motiv der in rhythmisch geschwun- 
gener Haltung ruhig dastehenden Gestalt za aller Vollkommenheit auszubilden, in immer 
neuem Aufnehmen, ohne sich doch eigentlich zu wiederholen, denn die Bewegung ist jedes- 
mal auf das feinste mit der dargestellten Handlung und Situation in Einklang gebracht. 
Dagegen können die Kopien von der Formenvollendung der Originale keine Ahnung 
geben. Scb<m an der Stafaie des Hermes ist die Arbeil so weit gebracht« da6 sie eine 
Steigerung knm denkbar erscheinen llftt Und doch muß sie weit überboten gewesen 
sein durch das, was Praxiteles in den von ihm am höchsten geschätzten und im Altertum 
gefeiertsten Schöpfungen, in dem Eros, dem Satyr, vor allem in der Aphrodite an Schön- 
beit nnd Anmut aus dem Mnrmor ins Leben gerufen hatte. 

Eine originale Arbeit, wie der Hermes, sind auch die in Mantineia wiedergefundenen 
Reliefs von der Basis, die die praxitellsche Gruppe der Leto, Artemis und des Apollon 
trug (ßCti. Vil [1883] Taf. Iff. K. i. B. 66, 1-2). Die leicht hingeworfenen Figuren dieses 
Reliete, das den Weltkampf des Marsyas mit Apollon aehilder^ seigen in den wirkungs- 
voll drapierten Gewändern eine Fülle reizvoller Motive, wie sie in den großen Gewand- 
statuen des 4. Jahrh. neu hervortreten, und führen darauf, daß Praxiteles an deren 
Ausbildung keinen geringen Anteil gehabt haben wird. Wie verwandte Bilder aus 
besdieideaerem Kreise stellen sich Jenen Musen des Reliefs die ileilichen Terrskotta* 
figürchen von Tanagra zur Seite, 'die in ihren schönsten Beispielen wie ein Abglimz der 
milden, fein und träumerisch gestimmten plastischen Poesie praxitelischer Frauengestalten 
anmuten.' Aus den Werken des Praxiteles spricht eine reichbegabte und für alle feinsten 
Rebe des Lebens flberaua empfindliche Nahir, aber keine sfsiks, vordringende Personilch- 
keit. Er steht inmitten des Suchens und Drängens, das die Künstler um ihn in Bewegung 
setzte, wie auf verklärter Höhe; auf einer Höhe, die mehr auf den Weg, der zu ihr hin- 
geführt hat, zurückblicken läßt, als den Blick auf neue große Ziele eröffnet. Seine kunst- 
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gescbichUiche Siellung ist von der der MausoleumskOnsUer verschieden. Deren leiden- 
««faafllicbes Seliafleii leitet eine kommende Bntwiekl«^ ein, mit Pmsitotee* KtoM entelieint 
eine lani^c aufsteigende Entwicklung in sich vollendet. 

Mrchaelis, Handb. Lit.-Nachw. /6. RKekule. Gr.Sk. 222 ff. 

Von zahlreichen anderen Kflnstlem, die In der gleichen Zeit in Athen tfttig waren, 
hOren wir aus den NadirlcMen der Sehrlflstoller, aller nur wenigfen vermögen wir mH 
mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit nfiber itt kommen. Seine eigenen Wege gingSi- 
lanion, der die Bronzej)lastlk bevorzugte. Er war hauptsächlich als Porträtbfldner tätig 
und ist als solcher vielleicht gerade desw^en zu Ansehen gelangt, weil er, wie das wahr- 
e^elnlidi auf ihn nraciifebende Piatonportrit sdgt, mit seiitiditer SaehliehlcM aldi 
ledtglieli an die Natur hielt und mit der einfachen Wtodtrgabe^ Otme zu verschönern oder 
zu steigern, eine der damals vorherrschenden Tendenz gegenfflber selbständige Auflassung 
zur Qettung brachte, die der Aufgabe des Bildnisses gem&fi war, sie allerdings keineswegs 
erschöpfte. An dem Antociiwunf, den die Portrüdafstellungf in der attisehen Knnat dieser 
Zeit erfuhr, haben auch die flbrigen Meister, jeder nach seiner Art, teilgenommen. Die 
Stahle des Sophokles, in gfroßer Pose ein vollendetes Muster abgeklArter Schtabeits- 
darstellung, ist das Qegenbild zu dem Platonportr&t. 

Ztt der von JBenunOH, Or. fkonogr., tUSneh. 190t, I1 18 ff. verteldinelen Literatar Ober das 
Platonportrftt ist neuerdlnq^s hinzugekommen (außer Bd. 1 116. 117) ein Aufsatz von CRiiter im 
Pha.U[VIIi^909)332ff. Sehr lehrreich fflr die Aattassuag des Bildnisses im 4. Jahrb. ist die 
Veigielehong mit den Oralwtiiefs ; einiges darüber Ist auagklUirt in S^MmomitJiuifiaii /// 650, 

IB. Wfhrend wir den Verlauf der attiadien Kunst In ununterbroeheoem Zusammmhange 

Obersehen, ist uns die sikyonisch-argivische Kunst nur aus den Höhepunkten Ihrer Ent- 
wickcluHE»- bekannt. Lysippos, obwohl zeitlich durch minderten«? eine Oenera^inn von Polv- 
kleitos getrennt, schließt tür unser Wissen wie unmittelbar an diesen an, da wir die Zwischen- 
glieder nicht kennen, ao viete Namen von KOnsHem uns auch flberlletart ahid, dto tdla als 
direkte Schüler mit Polyklet selbst, teils als aus Sikyon g^ebürtig in Zusammenhang mit 
der dortigen Schule standen. Schon in manchen polykletischen Figuren, wie in der des 
Diadumeoos, scheint eine Annäherung an die attische Weise wahrnehmbar, diese mag in 
der nichslen Folge eher sttrfcer als «chwteher geworden sein, wie anderereeita die tech- 
nischen und formalen Errungenschaften der sikyonischen Kunst nicht ohne Einfluß auf die 
attische geblieben sein können. Man glaubt diesen wechselseitigen Beziehungen und Ein- 
wirkungen in erhaltenen Werken mehr oder weniger deutlich nachkommen zu können. 
Vetsttcbe aber, Wwke der in der Literatur erwihnlee Kflnatler in s|»lteren Wiederholungen 
nachzuwei'!ert, haben bisher nicht ?-j sicheren Ergebnissen geftlhrt. Die Überlieferung 
teilt Ober die Kunstart der einzelnen Meister so gut wie gar nichts mit. Eingehender 
und ausfObrlicber band^ tie von der gleictazeilig in Sikyon zu hoher Bedeutung und 
weithin retehendem Ansehen gelai4:taa Maleaehnte^ Man gewinnt den Bfaidniek, daft 
diese in ihren ersten großen Meistern die in den znhfrcichcn PoiyklctschOlem vertretene 
Plastik überragt bat. War es doch auch - nach einer aui üuris von Samos zurOck- 
gebenden Nadirldit — der POhrer der Malersdiule gewesen, von dem Lysippos den ersten 
und entschelfteoden Rat empfangen hatte (vgl. S. 152). 

Mit der zuerst in Athen um 430 erfolgten Ausbildung der Licht- und Schattenmalerei 
war der Weg zu dem freilich noch fernen Ziele beschritten, die Dinge so wiederzugeben, 
wie sie unter der Einwirkung des Lichtes und der Luft, von denen umgetMn sie dem Auge 
alcb darbieten* gesehen werden. In der Skulptur bildete sich eine neue Art der Formen- 
behandlung aus, die wir malerisch zu nennen pflegen. Die Beobachtung, wie die Formen 
bei wechselndem laichte verschieden hervortreten, sich ineinanderziehen, in den Umrissen 
verschwinden, fohrten ttel den Versnchen, sie ao In dem testen Materlale von Marmor oder 
Bronze wiederzugeben, auch hinsichtlich der Proportionen zu neuen Erkenntnissen. 
Die Berücksichtigung der optischen Bedingungen nötigte, von der durch exakte Mittel 
feststellbaren und festgestellten Naturwahrheit abzuweichen, um den Schein, den Ein- 
druck der Naturwahrhett und damit, da unser Verhiltate sn den Dingen auf dem Sdien 
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beruht, die volle Natunvahrheit 2u erreichen. Hierauf und was im weiteren für die Dar- 
stellung auf der Plftche hinsichtlicti der Komposition, der perspektitisetaen AlMtttfung und 
rtumliehen Qll«d«niiig diintt niBanimoiihiiigt, wann die Studien der Symmetrie ge* 
richtet, die die Kflnsstler des 4. Jahrh., wie wir aus den Schriftstcllernnrhrichten er- 
fahren, auf das lebhafteste l>escb&ftigten. Wir hören von verschiedenartigen Versuchen 
auf diesem Wege ; von den Venradien dee Enphtnior, der ab Maler und Bildhauer gMeb 
Bedeutendes leistete» heiftt es, daß an seinen Figuren die Körper schlanlc und schmlditig 
und im Verhältnis dazu die Köpfe, Hände und Füfle groß erschienen, und wir finden unter 
erhaltenen Weriten des 4. Jabrh^ wie JSix, ArchJohrb. XXIV (;909) 7 ff. gezeigt hat, Bei- 
spiele Mr derartige noch nicht zu TöUiger Losung gelangte Versoche. Wir sehen« wie 
in den Figuren des Skopas, in anderer Weise in denen des Praxiteles, wieder anders in 
Werken wie dem belvederischen Apollon oder den neugefundenen Rronzestatuen von Anti- 
Itytbera (JNSvoronos, Athen. NationcUmus. I 18. Michaelis Hdb. 258, Fig. 472) und von 
Bphesoe {OBamdmf, Fnusek. in Epheam, Wkn 1906, / Taf, VI ff. Miekadla Hdb., Fig. 471), 
eine malerische Pormengebung und leichtere Proportionen Geltung gewinnen, dabei aber 
die alteren, in den verschiedenen Kunstrichtungen ausgebildeten, durch den Schulyusammen- 
hang festgewordenen Traditionen weiterwirken. Völlig äberwunden dagegen sind diese von 
Lysippos; seine Kunst zeigte das Ziel, nach dem das ganxe Schallen der Zeit hinsfrebte, 
in vollem Maße erreicht 

Von den KQnstlern der Alexanderzeit, den Malern und Bildhauern, werden zahlreiche 
auf die Kunst bezflglicbe AussprOcbe mitgeteilt. Da ihre Überlieferung auf Autoren zurück- 
gebt, die der Zeit dieser Meisler selbst noch nahestanden, haben die Aussprache Im ganzen 
AnsfMiich auf Qlanbwflidigkett Von Lysippos ist bei Ptinius XXXIV 65 gesagt: 'non AoM 
Latimtm nnmen symmeiria quam diligentissime custodivit nova iniaciaque ratione qua- 
dratas veterum staturas permutando, volgoque diubat ab illis factos quales essent kominUf 
a ae qmüts vfdemüur esse'. Das Charakterlstiscbste in der Kunst des 4. Jahrb. ist das 
Streben nach der Wiedergabe der Erscheinung, daher kann es nicht zweifelhaft sebl, daS 
das qiiales viderentur esse den Sinn hat 'wie man sie steht, wie sie erscheinen'. Durch 
den Satz ist mit Lysippos' eigenen Worten das Wesen seiner Kunst im üegensatz zu der 
polykleliscben, auf die die Beseichnung der quadnaat alahatu hinweist, «lagedrOckt 
Der Kanon des Polykleitos gab die Formen und VerhHtni'?e fn mustergültiger Richtig« 
keif, wie sie sind, und so in Erz übertragen erschienen sie schwer, breit, quadratisch, 
anders als sie in der Natur erscheinen. Dem stellte Lysippos einen neuen Kanon gegenüber 
und gab hl ihm ein vollendetss Bild der Natur» wie sie gesehen wird, vollendet und dn- 
heitlich, well ganz aus dem Neuen geschaffen. Darin unterschied sich das Werk des Ly- 
sippos von dem der anderen Meister, die Qleicbem zustrebten, aber mehr oder weniger 
von der Schultradition abh&ngig blieben. 

Wem an den lyslpplschen P^ren die Behandlung dee Haaras hervorgehoben wird, 
und es weiter, immer im Hinblick auf Polykleitos, heißt, daß er die Köpfe kleiner, die Körper 
schlanker und trockener bildete, so daß die Piguren höher gewachsen erschienen, und 
dann gesagt wird, daß er dadurch der statuaria an den größten Portschritt gebracht habe, 
so wird dieses Urteil versiAndlich ans der Brfcennhils, dafi die angefahrten KuBerlichen 
Einzelheiten nur besonders anff^llitye Zflge einer das Ganze auf Qrund einer neuen Offen- 
barung erschöpfenden Naturwiedergabe waren. Und diese Erkenntnis gewinnen wir aus der 
in einer vorzaglidtw Marmofnaehbildung erhaltenen Slahie des Apoxyomenos des Virtikans 
{K, t, ß. 6^ Wir sehen ta Ihr die erste biso! em vollslflndlge Wiedergabe der lebendigen Wirk- 
lichkeit, als alles, was zu dem Eindrucke der Erscheinung des Lebens mitwirkt, in der Dar- 
stellung enthalten ist. Die Proportion der Gestalt ist bis ins Kleinste mit feinster Berechnung 
der opiiachen Wirkung ausgeglichen. Die Pormenbebandlung, frei von jeder $tilt>eschrln« 
kvng, frai auch von jeder Nebenabsidit, wie solche z. B. bei Praxiteles bi der Geltend- 
machung der besonderen, im Marmor ausgebildeten Kunstmittel erkennbar ist, ist so durch- 
geführt, daß kein einzelner Teil des Körpers für sich abgesondert dasteht, wie es an den 
polykleüseben PigurMi mit ihren scharf und bestimmt umgrsnston Pormenfliehen so sehr der 

Bbileitnis te 4ie AMerlMMWiNeotehafi. Ii. 9 
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Fall ist, sondern alles im Ganzen aufg^eht, daher das Qanze auch nicht aas Einzeibestandteilen 
zusammengeseut erscheint Zuerst zieht das Qanze in seiner Gesamtheit den Bück auf sich 
und hitt ihn lange feit, wahrend heim Doryphoros das Avge von voraherein «nf die BbneK 
helfen hing-elenkt wird. Es ist der Eindruck wiederpegeben, ^cn .vir auch in der Natur von 
den Dingen empfangen, wenn wir sie mit schauendem Auge aufnehmen: wir sehen Oesamt- 
btlder, in denen das EinzeUie im Ganzen aufgeht; aber mit fixierendem Auge, das nicht 
den Blndraek der Biaelieliiaiqfeii, sondern die OewlttheH meht von dem, was ist und wie 

es ist, nehmen wir die Einzelheilen wahr, aus rlcrten die Dinge 7usnmment;-e^^et7t «^ind. 
Wir sehen die Dinge im Kaum, im Licht und in Bewegung, und die Bilder der Formen 
verlndem sich im wechselnden Uchte. Welt ausgreifend mit vorgestreckten Annen sMit 
die Qestalt des Apoqronenos da, ein erstes Msplel ein«r gans aus der PUdie heraus» 
tretenden, mit voller Berflcksichtigung der Tiefendimension komponierten plastischen Dar- 
stellung, frei .in den Raum hineingestellt, in einer großen Bewegung, von der alle Teile 
des Körpers mit ergrUfsa sfaid. Die Plgnr scIhM sieh vor mnerefl Asfen «u bewegen, 
und je nach der weehsehiden Beleuchhing aeben wir in der reichen IHodelllenmg der 

Oberfläche ein immer neues Formenspiel. 

Die reine und ganze Naturwahrheit ist auch in der Durchführung des Motivs g^eben. 
Die TMgkeit der Reinigung vom öl und Staub Ist von vielen Künstletn dsffestollt worden, 
hflufig ist das Motiv benutzt, uro einen KOrper in schöner Stellung sn seigen, am anf- 

ffllligsten in der dem lysippischen Apoxyomenos unßfefShr fflcichzeitig'cn Bronze von Ephesos 
(vgl. S. 129), wo, sehr bezeichnend, das letzte Fertigwerden des Reinigens wiedergegeben, 
die siehdich als unfein empfundene Handlung nur eben noch leiss angedeutet tat. Solche 
dem Charakter der feinfflhligen attischen Kunst gemftOe Auflassung lag dem Lysippos ganz 
fem. Er hat sich an keine der froheren Darstellungen angeschlossen, sondern neu aus 
dem Leben geschöpft und, was er da sah, ohne alle Verschönerung ins Bild gebracht 
Sein Apoxyomenos steht da und streicht mit der Striegel In breitem Zuge am Arm her- 
unter. Die Tätigkeit selbst ist in voller großer Aktion vor Augen gestellt, aber noch mehr: 
in den sich dehnenden Gliedern des {gestreckt bewegften Körpers scheint die vorherg-e- 
gangene Arbeit und Anstrengung der paiastrischen Übung noch nachzuwirken. So voU- 
stindlg erfaflte der Kflnatler die Natur, dafi er In dem gegenwärtig Sichtbaren die be- 
dingenden Wirkungen des vorausliegenden Zustandes zu erkennen und wiederzugeben ver- 
mochte. Wir sehen, z. B. in der Behandlung de<i Oewandes, wie dte Kunst in der Folge 
auf diesem Wege neuer Erkenntnis tortgeschritten ist. 

Durch die Ausgrabungen in Ddphf ist ein anderes Werk des Lysippos, die Siegerstatae 
eines Agias, in einer Marmomachbildung bekannt geworden, die zu dem Familiendenkmal 
des Daocbos gehört hat (EPreuner, Ein delphisches Weihgeschenk, Lpz. 1900. ThHomoHe. 
FouUles de Delphes IV, Taf. LXili). FOr dieses bestimmt ist die Kopie durch das Interesse 
an der PersOnllchlteit des Dargestellten, nicht durch das Interesse an der Kunst des Lysippos 
veranlaßt worden und von einem der Zeil des Lysippos selbst noch nahestehenden, ganz 
tochtiffen, aber nicht hervorragenden Bildhauer ausgeführt, dem es offenbar nicht darum 
zu tun gewesen ist, eine in den Einzelheiten stilistisch genaue Nachbildung 2u liefern. So 
ist diese so viel Altere und durch ein sicheres Aofleres Zeugnis begUrabIgte Shrtue fOr unsere 
Kenntnis der Kunst des Lysippos doch von geringerer Bedeutung, als die vatikanische Kopie 
des Apoxyomenos. die die Gewahr des in allem verläßlichen und erschöpfenden Zeugnisses 
nur in sich selber trägt Das aus ihr gewonnene Bilü laüt sich durch andere, z. T. mit 
groBer Wahrschebillchkelt auf Lysippos turdckgefahite Werke erweitem, das Wesenttiche, 
die bedeutende Stellung des Meisters in dem kunstgeschichflichen Zusammenhange am 
meisten Bezeichnende ist aber in ihm schon vollständig enthalten. Bs laßt uns auch verstehen, 
wie Lysippos Ober alle früheren Leistungen hinaus der Aufgabe der Kolossaiiigur gerecht 
werden konnte, bei der das Erreichen dee Scheines der Natdilichkeil vor allem von der 
richtig-en Anwendung eurythmischer, von dem Gesetzmäßigen abweichender Proportionen 
abhängt, die hier die schwierigsten Probleme bietet Und ebenso vermag uns der Apoxyo- 
menos ebie Ahnung davon zu geben, zu welcher Höhe sich diese Kunst, die in alle Weiten 
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und Tiefen des Lebens einHmnp, im PortrSt crhnben hnben mag. Wir hören von ^^cincn 
berQhmten Bildnissen Alexanders und erfahren, dafi in ibnen das Wesen des Königs er- 
achoplend zum Ausdruck gekommen sei, wovon freilich die Poititlheme des i^Louvre 
{K, LR. 64, 7), eine eptte, geringe und noch dant itafk beschtdigt eiliaUene NaehbUdnng, 
rite durch die StüShnlichkeit mit dem Kopfe des Apoxyomenos als lysippi'^ch sich hat er- 
kennen lassen {JPKotpp, 62. Berl. Wincketmarmpr. 1892), nur einen scliwachen Nachklang 
bewehrt hat Aber [in ;den jgrandiosen CharakterkOpfen der heltenitlischen Zell beettien 
wir iehie Oberliefemiig, die zugleich von| dei^ lyaippischen PottKUknnst Zeegnis ablegL 
Denn von Ihr hat die Bniwteinhnig, .die diese luvvofgebfadit hat* den Anagang ge- 
nommen. 

Ober Symmetrie und burythmie s. OPuchsiein s. v. architectura RE. II 54t, über den 
Ausspruch des Lysippos RKekule, Grupped.MeTtetaos, lpz.1870.34ff. OrJ^236ff. XSdUXmr 
und RKgkute, ArchJahrb. XIII [1898J Anz. 181 ff. Im flbri^en ist die Literatur Ober Lysippos aus 
AMichaelis, Hanäb. lit-Nachw. 18 zu ersehen, wo auch die ^dem Kflnstler vermutungs- 
weise (z. T. recht unsieher) zugeschriebenen Werke angetdhft sind. Zum AlexandeibUdnls 
vgL Altert, v. Pergamon, Bert. 1908, VII 1 S. 147 ff. und die dort angefQhrle neuere Literatur. 
Von anderen lysippischen Porträts ist das des Seleukos (/(. i. B. 68, 1) von P Wolters, ROm. 
MUt VI [1889] S2ff, mit WabiscbelnllchkeU nachgewiesen. 

16. Die SUcyoniscbe Sehale ist noch xwel Qeneiationen weiter vertOlgbar. Drei SOhne 

des Lysippos, Euthykrales, Daippos, boidas, ^waren als Schaler des Vaters tätig; ein 
Werk des Boidas hat man in der schönen Bronzestafue des betenden Knaben in Berlin 
{H. i. B. 66, 2) vermutet, sie steht der Zeit und Richtung nach jedenfalls der lysippischen 
Kunst nahe. Das enge VerhUhiis, fai dem Lysippos n Alexander und dessen Kreise 
gestanden hatte, i herte seiner Schule vor allem die Anwartschaft auf hervorragende Be< 
taillgung an den großen Aufgaben, die die neue Zeit stellte. Chares fertigte den Rhodiern 
den berObmten KolofS des Sonnengottes, und far die neue syrische Hauptstadt Antiocbeia 
schuf Btttychides von S^kyon das Biiblld der StadtgOWn. Die erhaltene kleine Nach- 
bildung {K. i. B. 68, 5) zeigt die Figur, wie sie auf einem Felsen dasitzt, den Fuß auf den 
aus den Wellen auftauchenden Oberkörper des Flußgottes Orontes leicht aufstützend; 
mit der landschaftlichen Natur verbunden dargestellt. Auf diesem Wege war schon Praxi- 
teles, wenn er die Stötten der sngelehnt siehenden ngnren als Banmsttmme bildete* 
und verwandter Absicht folgte er, wenn er das Gewand nicht mehr in seiner unmittelbaren 
Beziehung zum Körper der Fifrur. sondern, wie am Hermes und der knidischen Aphrodite, 
als etwas selbständig fflr sich Existierendes, wie ein Stück Natur, und in seinem stoif- 
Hchea Charakter daistellte. Z» gioflaitiger Entwickelong sehen wir diese Bestrebungen 
gebracht in der Marmorstatue der Nike von Samothrake {K. i. B. 68, 6), die wahr- 
scheinlich als Denkmal iQr den 306 erfochtenen Seesieg des Demetrios geschaffen ist. 
In den früheren Nikebildem ist die Göttin durch die Luit schwebend gebildet, hier steht 
Sie auf den Schiff, dessen hohes Vorderteil die Baals der Statue bildet. Durch den Wurf 
des Gewandes aber ist die Bewegung der Fig-ur selbst, des Schiffes und des entgegen- 
blasenden Windes verdeutlicht. Es preßt sich an den Körper an und wird wieder von 
ihm abgetrieben und bewegt sich Aber und um den Körper in eigenem, durch die in ihm 
selbst. Im Stofflichen, liegenden und die von aoBen herantretenden Bedingungen besHmntem 
Leben. Es ist nicht mehr ganz Bestandteil der Figur, sondern ist mit zu einem Stück 
Umgebung geworden, zu der auch das Schiffsvorderteil gehört, wie an der Statue der 
Antiocbeia der Fels und 4er Ftufigott und das Wasser. Der Eindruck der Nike war ge- 
steigert dadurch, dall das Werk an landechaflllcb wirkungsvoller Stelle anigestellt war, 
so daß die umgebende wir^^ltche Natur mit dem im Bilde zum Ausdruck Gebrachten sich 
verband. Die Nike und die Tychc von Antiocbeia leiten ein, was in der weiteren Folge 
der hellenistischen Kunst in großen plastischen Werken wie der Statue des bUfberiirisehen 
Faun hl Mönchen, der Oruppe des fameslschen Stteis, der Statue des Nil ausgefOhrt ist, 
und sie weisen auch nnf die Entwickelung hin, in der sich unter dem zunehmenden Ein- 
llusse der Maierei die rein landschaftliche Darstellung und das in der naturalistischen 

9* 
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Frucht- und Blumenomamentik und im Stilleben zu vollstem Ausdruck kommeiule IntBr» 
esse an allen Erscheinungsformen der Natur ausgebildet hat. 

Die Rflcktfihnmsr d«r Nik« auf das Weih^ehenk fflr dm Si0g das Damafrios grflndat 

sich auf rlie Ü^iereinstimmung' mit dam Mfln/hilrln, wobei freilich die entsprechende Wendung 
des fehlenden Kopies» die sieb aus dar erhaltenen Figur nicht feststellen läßt» Voraus- 
setzung ist. Dia Datfarungf wird aber gagenflbar dar kflnllcb von HWeto, Oaeh. d. gr. 
Kunst III, Lpz. 1904ff., 28Sff. versuchten Herabröckunjr in die späthellenistische Zeit ge- 
stützt auch durch die stilistische AusfOhrung. Die Nike schließt in der Qewaadbehandlung, 
bei altem, was iteu und kühn darin ist, dauUicb an die jongsten atdselien Orabreliefs an. 
Sie ist ein Olaii^ tfick r-rnßzaffiper Marmorarbeit und führt als solches ^n- tylicherweise 
auf die attische Kunst zurück, aus der uns ein xweites, in vOlUg verschiedener Richtung 
hervorragendstes Marmorwerk* denefben Epoche in dem ao^. Aienmdannrkophag {Hamdg 
Bey et ThReinach, N4cr. ä Sidon, Paris 1892, Taf. XXIIlff. K. L B. 65) erhalten i t, dessen 
Künstler ganz auf der praxlteliscben Bahn geblieben ist und eine vollendete Schöoheits- 
wtrkuiig In dar ftOdislen Painkall der Baliandlung gesuclit InL 

17. Wie Lysippos ao liat Piaxitalas in seinen Söhnen, Kapbisodoloa und Timardios, tu- 

gleich Nachfolger gehabt. Von ihren Werken ist nichts erhalten. Aber bezeichnend für die 
von ihnen eingeschlagene Richtung ist es, daß sie sich hauptsächlich der Porträtdar- 
steilung zugewendet haben, die Praxiteles selbst, wie es scheint, gar nicht geptlegt hat. 
Die konsflerischa Auftassanir spricht sieh im PorMt imnur am haaUmmtaslan aus. GMa altisdia 
Kunst des 4. Jahrh. hatte die schlichte natürliche Wiedergabe und die stimmungsvolle 
und idealisierte Darstellung für das Bildnis angewendet {vgl. S. 128). Die Aufgabe des 
Alexanderbildnisses, an der Lysippos und der JMaler Apelles und der Steinschneider Pyrgo- 
talaa ihr hftehstes KMnan arprohton, hatte nr Schailung- das Charakterportfito gatflhrt. 
Damit war fflr die FoliTC7c;t die Richtung vorgezeichnet, die auch die in Athen geOMa 
Portratkunst eingeschlagen hat. Die Statuen des Demosthenes und Aischines {K. l. B. 
62, 6. 6), von denen die des Demosthenes auf das 280 von Polyeuktes gefertigte Bildnis 
inrflek^^ sind harvomigenda Baisi^ala dalBr. Dar waon andi noch ao dakadairt» Atti- 
7i^mi!s j-t in rier Ai<7chinesstatue, deren sehr auf die Wirklichkeit ausgehender Darstellung 
man mit der beliebten Qegenaberstellung des lateranischen Sophokles nicht ganz gerecht 
wird, so voll zum Ausdruck gebracht, wie in der Oemoslhenesfigur das lebendigste Bild 
das varhlsaanan und vaibillarten Redners md Patrioten hingeslelit ist Von Lysippos* Bruder 
1 Ysistratos heiß! CS, er habe Ober dem lebenden Mndcl! Oip^formen hergestellt und da- 
nach Bildnisse gefertigt An der realistischen Ausführung des durchfurchten Demosthenes- 
kopfes glaubt man die Wirkung diaaas Varfabraoa auf die Portrilifladergatw erkennen 
zu Icönnen. 

An das Aischines- und Denosthenesbfldnfs lassen sich gfanze Reihen hellenistischer 
Portrflte anschUe&en. Die mit der Zunahme der wissenschaftlichen Studien wachsende 
PH^ das litararlschen Porhtts lenkte dia Aufgaben mehr als frflhar anoh auf die Dar« 
alallttng dar berühmten Großen der Vaiganganheit, und nicht immer komila hier die ArlMit 
an schon von früher flberlieferte Fassungen anknüpfen oder wollte sich von solchen al»- 
hAngtg machen. Für die meisten Bildnisse der griechischen Denker und Dichter half die 
bellaniaiische Kunst, Alias l»enntzend und Nauaa arlindand, die bleibenden Typen fest- 
gestellt, die den unzähligen Wiederholungen der spfttaran Zeit als maßgebende Vorbilder 
gedient haben, und die Gestaltung dieser Typen ist von der an den Porträts der Lebenden 
herausgebildeten Ausdrucksweise und Forroengebung entscheidend mitbestimmt worden. 
Aas der geistvollen reichen Charakteristik das Buripideskopfes {K. L B. 62, 7) spricht so 
deutlich die Kunst der Alexanderzeit, wie in der gewaltigen Schftptong des großartig 
pathetischen Homerporträts (A. /. B. 75, 3) die am stärksten in der pergamenischen Kunst 
ausgeprägte Art und Richtung erkennbar ist Aus dieser scheint auch, wie die Ver- 
gleidrang mit den Kopfa daa Skythen dar Marsyasgruppe wahiadietDiidi macht, das 
häufiger wie jedes andere wiederholte Dichlerportrüt (K. i. B. 70» 2) haiTOfsegangen zu 
sein, das früher fälschlich Seneca genannt eine sichere Deutung noch immer nicht ge- 
funden hat, ein unvergleichlicher Kopf 'von ausdrucksvoller Häßlichkeit und sprühendem 
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Leben', in dem man wohl eher einen Mann der damaligen Zeit selbst als eine BerOhmt- 
heil der Vergangenheit wird suchen dürfen. Eine neue ^roße Aufgabe stellte der helle- 
nistischen Bildniskunst das FQrstenportrflt, und an ihr iand auch die Kleinarbeit der Manz- 
•leaip«laebnei4ter Qel^nheft »i reidilieher und bedAulentter Betttigung. Aleianden 
Portrat war Ausgangspunkt und Vorbild, aber nicht die waren die stärksten Leistungen, 
die ihm in Anschluß und Nachahrrmnpr am nächsten blieben, wie die unter den Fürsten 
selbsti die sich m der Alexanderroile geiielen, ihrem großen Vorganger meist am wenigsten 
ahnlldi warem. Die tufierllclie NachaliiiNiiig ffllifl» in diesem Falle tut ObertreHningf« 
Affektiertheit und deklamatorischen Pose, und wieweit sich die Kunst, wenn die dargestellte 
Persöntichkeil danach war, hierin verstieg, zeigt noch aus der letzten Zeit des Hellenismus 
der Mithridateskopl des Louvre (ÄrchJahrb. IX {1894) T. VW. A. i. B. 79, 2). Was ihr aber 
andereraeNs gelang, WMm ale alch gans an daa Laben hielt und dam Vofbild des AtoKander- 
portrflts nur in dem, worin dieses wirklich vorbfldHch war, in der Größe der Charakteristik, 
nacheiferte, davon gibt ein wohl auf Attalos I. zu deutendes per^amenisches Königsbildnis 
{gittert. V. Perg. VII Taf, XXXI) eine Vorstellung, aus dem wie aus keinem anderen die ganze 
Kiall dieser an Oewaltmeasehen reiben Zelt in mlclitigaleni Bilde lienniss|»iiclrt. Und 
sehr bezeichnend wieder fOr das Verse! iedennrtipc, da-^ die Zeit lieble, und den raschen 
Wechsel der Auflassung ist es, daß dieser Kopf in der jüngeren KOnigszeit von Pergamon 
durch Anarbeiten eines Lockenaulsatzes in ein apollinisch idealisiertes Bildnis {Mtert. v. 
Perg. VIl Taf. XXXIl) umgewandelt wurde. In der Apotheorierang der Darstellung wahr «i 
bleiben, haben nach dem Zeugnisse des Altertums die grofien Meister des Aiexander- 
portrflts vermocht. Sie hat in der hellenistischen Zeit neben dem individuellen Bildnis 
ihre Stelle, ist aber, je mehr sie bevenugt und von den Machthabern selbst fsfcndart 
wnrde, immer mehr aur luflarlichen Deketatlon berabgeaunken. 

Die griechischenBildr is- e sind bisher mehr nach der ikonographischen als nach der kunst- 
gescbichtlicben Seite bin bebandelt worden. Wir besitzen eine Aozatal von Ikonographien, 
von AiAffti» tfnbna^ fmagine» ISfO an bis tu der letzten Sammlung und Bearbeitungf des 
Materials von IJBemouUi, Griech. Ikonographie, Münch. 1901 hin, aber keine Darstellung der 
griechiscben PortrAtkunst. Ober deren Bntwickelung bis zur hellenistischen Zeit sucht die 
kleine SchrlK von FWhtttr, Ühtr dt» gritth. PMrMunst. Bert. u. Stuttg. 1894 in einer nar 
die Hauptzüge verfolgenden Skizze zu orientieren. Im flbrigen sind die kunstgeschicht- 
lichen Fragen hin und wieder in Einzelaufsätzen besprochen; im Zusammenhang mit der 
Oesamlentwickelung der griechischen, Kunst ist Kekule, Or.Sk. llf. 165ff. 274ff. auf daa 
Porträt eingegangen. Bernoulli hat besonders Die erhaltenen Darstellungen Alexanders des 
Großen» iWtodiu 1906^ die Bildnisse der Diadochen noch nicht behandelt Einen ersten Ein- 
druck der beilenistlschen Porstenbildnisse kann man am besten aus den reichen Funden der 
herkulanischen Villa (Comparetti e de Petra, La villa Ercolanese, Turin 1883) und aus der 
Zusammenstellung bei Flmhoof-Blumer, Porträtköpfe auf antiken Münzen hellenischer Völker, 
Ipx. 1886, gewinnen. — Der Philologe (und erst recht der Archäologe) sollte nicht ver- 
siumen, zu den Porträtbildem der Philosophen, Historiker, Redner des 5. und 4. Jahrh. die 
EntWickelung der literarischen Portratdarstellung zu vergleichen, wie sie JBnms, Das Iii. 
Porträt, Berl 1896 geschildert hat. Es ergeben sich die lehrreichsten Parallelen, von denen 
nur auf die Daistellungan dea Aischinaa und Oemosthenea hingewiesen werden mag. 

18. Mit der Bildnishnnst hat die Oötterdarstellung bei aUar Verschiedenheit der be« 
sonderen Bedingungen viel Qemdnsames. Bei beiden war die Gestaltung der OcsichfszQge 
der vornehmste Teil der Aufgabe, nachdem einmal im 4. Jahrh. die Kunst den gr( Scn Schritt 
zur Wesens- und Charakterschilderung getan hatte. Damals sind an Stelle der typischen 
GMHtergestalten, wie sie das B. Jabrh. ausgebildet halle, die individuellen Oötlerbildungen 
geschaffen. Aber die großen Künstler haben die erschöpfende Darstellung des ganzen 
Wesens nicht in der Pormengebung der Köpfe allein gesucht, so sehr ihnen diese auch Haupt- 
sache war. Im Porirät finden wir dasselbe. An der iateranischen Statue des Sophokles 
iat die fsisriicb stolae HaHong, der IMngMrdnele grofle Paltensug des Gewandes fOr die 
Charakteristik, die der Künstler mit und in der Person zugleich von dem Schaffen des 
[Hehlers xu geben gesucht bat, so wesentlicb vde die harmonische Bildung der schOnen 
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Qesichtsformen, und noch mehr, wo volle:» Leben gegeben werden sollte, wie in den 
Statuen des Aischines und Demosthenes, ist durch die Art der Stellung und Bewegung 
ynd wie das Oewand getragen ist, des Perataikhe und Indfvidiielte ausgespradieiu Auch 

die Götterdarsteüung hat sich dieser Mittel bedient. Der Apnünn von Relvedere mit seiner 
großartigen Pose der schwebenden Bewegung ist das glänzendste Beispiel dafür und 
Zeus, Poseidon und Asklepios, die iitt B. Jtfirli. ittMMiia Mttsehee, hat ^ felgeiKte Kamt 
niebt aar darcb die feliie Charakterisieraog der OeildilatoraieB, eandani auch z. T. durali 
neue Ausgestaltung, z. T. durch nene Erfinrluncr der Bewegfung^molive unterschieden. 

Für die Ausbildung derjenigen Gotterideale, die fOr alle Folge Qflltigkeit gehabt 
kaben, hat die Knuat der groSen Meister des 4. Jalirli. das Meiste und Weaenfllehste ge- 
letslsl. Die lieilenisttscbe Kunst konnte die Darstellung äußerlich effektvoller gestalten, 
aber kaum vertiefen. Durch starkes Pathos, durch Qr&üe und pompOse dekorative Aus- 
stattung entsprach sie dem Qescbmacke der Zelt und konnte sie auf die bei der zunehmen- 
den Oberfilcbifelilteit und Versehwommeniieil des relisKtsen Enpffodens benachende 
Stimmung wirken. Die Prachtgestalt der Apbrodlte von Melos {K. i. B. 73, 1. 2), der aleii 
die reich {gekleideten, mit allem Schonheitsglanz umgebenen Göttinnen des groOen perga- 
menischen Altarfrieses als verwandte Erscbeinungen zur Seite stellen, theatralisch ge« 
sietewi» DaraleUnagen, wie der Poeeldon von Melos (ßCH. Xttt [1889] Taf. III) oder der 
leierspieteade Aiwllon mit dem Greifen, Kolossalbilder in prunkhafter architektonischer Um- 
gebung oder wirkungsvoll in die Landschaft gestellt, wie es der rhodische Koloß des Chares 
eines gewesen sein mag, bringen am bezeichnendsten zum Ausdruck, worauf der Sinn der 
hellenlstlseben Zeit vor allem gerlehlel war. [Ne kflosderiaeke Mache, die bei der Be- 
hensehung aller Mittel freilich auf höchster Stufe stand, flberwiegt durchweg die Erfindui^. 
Dafi es der Kunst an dieser nicht fehlte, ersehen wir aus den rein aus der Phantasie ge- 
schaffenen Portrats. Aber jStwas von schöpferischer Gestaltung, das an das Homerbitdnis 
keranrelcMe, bat die hellentoUaebe Omierdarslellung nlebt anlmweieen. Ihr haben sldi 
auch nicht in dem Mafie, wie dem Porträt, dem durch das Leben selbst mit seiner stete 
wechselnden Folie der Erscheinunj^en immer neue Aufgaben und frischer Stoff zuströmten, 
neue Quellen fruchtbarer Anregungen mehr erschlossen. Die Aufnahme der fremden 
Kulte und Ihre Vermlaehnng mit den griedilschen brachte wohl eine duflerlicbe Bereicbe> 
rung durch neue Typen, aber gerade diese waren von vornherein nicht entwicklungsfähig. 
Einzelnes ließ sich seinem Wesenszusammonhnncfc nach an schon Vorhandenes, Fest- 
stehendes ansctüieüen, so ist die üesialtung des Hades und Sarapis, aus dem Zeustypus 
abgeleMal Die Qbeilcommenen Ponnen beberrsehlen die Vorstellung und waren in die 
religiösen Anschauungen übergegangen, so daß sie weitergebildet wurden. Und die im 
2. Jahrh. hervortretende klassizistische Richtung wirkte dahin, daß man {geradezu auf alte 
t>erdbmte Darstellungen zuruckgriff. Eumenes 11 ließ für das üiiä der Athcna, das die 
von ihm etbaule Bibliothek in Pergamon sdimtoken aollie« (He Paitheaoe des Pbeidias 
kopieren; die erhaltene Figur (Atfert. v. Perg. Vir Taf. VIll, S. 13ff.) in leicht modernisierter, 
dem per<ramenischen Stil und Geschmack angepaßter AusfOhrung, ist die älteste und größte 
Nachbildung des pheidiasschen Werkes. 

ßgenaitiges und Neues von Bedeutung gibt die heDenistlsche Kunst aber in der 
Darstellung der zum Götterkreise gehörigen niederen Wc^cn. Da war meh- Möglich- 
keit zu schöpferischem Bilden, weil die frühere Kunst weniger durch feste Typen vor- 
gearbeitet hatte. Man siebt es am deutlichsten an dem großen Bildwerk des pergame- 
niechen Allarltleaes, wo die gerne GHMIerweH zum Kampf gegen die himmebtdmienden 
Giganten aufgeboten ist. Zeus, Athena, Artemis, Apollon, alle Olyncicr, mit so gewaltiger 
Kraft sie gestaltet sind, sind in Erscheinung und Bewegung doch nur Variationen froherer 
Darstellungen, wie denn z. B. in Apollon l>esonders deutlich das Motiv der belvederiscben 
Stahle durdiklfaigL Pur viele der anderen QoHheiten Uet der geaeak^che oder im 
Wesen begründete Zusammenhang^ mit den Olympiern auch die Dar<?fe11une^ nn deren 
feststehende Typen sich anschließen, aber nicht für alle reichte die Füiie aberlielerlea 
Bildstoffes, an den man mehr oder wealger frei anknöpfen konnte, aus; da griffen die 
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KänsUer ins Leben hinein und erweiterten den Kreis der Darstellung durch stolze Frauen- 
gesiatten in IroallMreiii Sclirouck und relcber modisclier Klelditng, in denen sie, wie tn 
dm F^fen d«r Njx, der Madnsa, audi der Eos, Bilder der wetblldiea SchOnlieit der Zeil 
Jlinatellten. Ein in vollstem Umfange selbstflndi^'^i?s Schaffen aber konnten sie in der Dar- 
stellung der Giganten betAtigeo. Es sind Figuren, wie die Galiier, in nach dem idealisiert 
PatbeitiadMii hin gesteigerten imd verallgem^erfm Pomen nnid dweh die VefMndung 
der Kftrper mit Ptflgeln, Vogelkmllent Sdilengealeibem ins mythiseii PhantasHsdie btn- 
dbergefflhrt. 

Nicht in der hier auffällig hervortretenden Vermischung mit dem Tierischen überhaupt, 
die der griecbisclien Kirnst nits den frobesten mythologischen Vorstelhmgen sclion geläufig 
gewesen war und nun wieder hervorgezogen wwile, sondern in der Art ihrer Anwendung 
und Durchbüdung^ gab die hellenistische Kunst etwas Neues, indem sie die Darstellung in 
gewissermaßen landschaftlicher Auffassung zur lebendigen Naturcharakteristik ausbildete. 
Wena te Uir Im pergamenisclien Priese gelang, die Giganten, wie sie kriednnd, sieh auf- 
ridilend, emporwindend und aufwSrtsstrebend, ohne trotz der Flügel in die HAbe gelangen 
zu können, am Boden hatten, als die erdg-eborenen Wesen deutlich zu machen, so erreichte 
sie das Vollendetste von Naturpersonitikation in der Schilderung der Wassergottheiten. Die 
«lementsre Natur, ja selbst die Stimmung des Meeres ist In den Tritonen mit den triefenden 
Haaren, den runden Fischaugen, der tang- und schuppenbesetzten Haut, wie sie leiden» 
schaftlich bewegt oder schwermütig blickend auftauchen und hingleiten, zum Ausdruck ge- 
bracht Die mächtige StrOmung des Oruntes hat Eutychides am Bilde der Antiocheia in dem 
mit starten Armen die Finten sertellenden Plnflgett so lebendig cbanitterlsleft, wie die Natur 
des Nil in der breithin gelagerten üppigen Gestalt der vatikanischen Statue {K. i. B. 75, /) 
wiedergegeben ist. Ahnlicher Art war die Aufgabe der Darstellung des bakchischen Kreises. 
Die hellenistische Kunst bat sich nicht genug tun können, die Fülle der Motive, die hier 
der eründefiseb geabdtenden Pbanla^e rieh deibot, vom Qrolesk^tlerlsdien des Pen dnreh 
eile verschiedenen Stufen hindurch zu der feineren Charakterisierung der Satyrknaben und 
-mädchen hin, im ganzen Umfange auszuschApfen; soviel hier wie überall in früherer Dar- 
stellung vorausgenommen war, das volle i^ben der Natur in dieser Ueslaltenwelt zu schildern 
«id Natnrem|rfindang in Ibr lu geben, vermochte doch erst diese Kunst mit ihrer sohO|»le- 
rischen Kraft. Daher auch ihre dauernde Wirkung auf alle Folgezeit über die römische 
Kunst und die Renaissance, der die Antike in keinen anderen Schöpfungen mehr, als in 
den Tritonen und Nereiden, in den Bakchanten und Bakchantinnen wieder lebendig ge> 
worden tot, bis bi unsere Tsge blneht 

Vgl. HBninn, GHecb. Götierideale in ihren Formen erläutert, Münch. }893. 

19. Die mythologischen Bilder, namentlich die des bakchischen Kreises, leiten zi;t L and- 
acbaftsdarstellung über. Die statuarische Plastik vermag in der Einzelfigur und üruppe 
kenm mehr davon so geben, als es In Werken wie dem barberintschmi Phun fai Mtbicben, 
lern farnesischen Stier, dem Nil (K. i. B. 69, 5. 72, 5. 75, T), geschehen ist. Der am Fels- 
hang eingeschlafene trunkene Faun ist sozusi^en ganz in die Landschaft hineinkomponiert, 
und es läßt sich Gleiches als Gemälde gar nicht* anders als in einem Bilde mit aus- 
gefdbrtem landschdHIcbem HinterBrnuide denken. Die Oarstetiung in dieser Art zn er- 
weitcrn, bot das Relief Gelegenheit, da- auch in der hellenistischen Kunst seinen engen 
Zusammenhang mit der Malerei bewahrt hat. Aber es gilt das nicht für alle Aufgaben 
der Reliefbildnerei. Dieser Zusammenhang bestand vor allem nicht für das große zur 
DekonHen der Anfienatchltekhir besllmmto MommentatreHef, nnd von diesem Ist daher 
auch, wie das hervorragendste Beispiel, der Fries der Oigantomachie am Unterbau des 
pergamenischen Altars zeigt, ein Hineinziehen landschaftlicher Motive in die Darstellung 
ansgescblossen. Dagegen ist am Telephosfries im Innern der Säulenhalle des Altars 
{ArAJäM. XV [f900J 97^.), (He man, wenn es gewollt gewesen wAie, ebensogut mit 
einer Wandmalerei hätte dekorieren können, der Hintergrund mit Räumen, Felsen, Allüren 
und Baulichkeiten besetzt und dadurch die räumliche Szenerie, in der die einzelnen ge- 
schilderten Vorgänge sich abepielend gedacht sind, gekennzeichneL Diente hier wie In 
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anderen Fällen, i. ß. auf dem Relief der Homerapotheose (K. i. B. 75, (>), die Landschaft 
der mythologischen Schilderung als Begleitung, so wurde sie zugleich auch selbstfindiger 
Qegeostand ^ Itefslelluiig iiiid immer mehr am berceclieiidea Motiv, {e raelir aldi das 

feine Kabinetrelief ausbildete, das im Zusammenhnnf^c mit der steig^enden Enhvicklung 
der Dekorationskunst neben dem TafelgemAlde und sp&ter dem Wandbild als Schmuck 
von Nischen und Innenrfiumen beliebt wurde, in Sieaea aus dem Bauern- und Hirten- 
leben, in Tierstflclcen und wieder in Bildern mit mylhologiedMr 5tntf^e til die Nalnr i^in 
und anmutig geschildert in einer Art der Behandlung, die freilich nicht auf das Ganze und 
Qrofte des landschafllichen Eindrucks gerichtet ist, sondern sich, wenigstens im Relief, 
mehr in der Wiedei^be von Einzelheiten ergebt und dadurch i»ei einer gewissen Be> 
aebfinicnng- in der Wahl der Motive der Qebibr, itonventtonell stt werden, an! die Dauer 
nicht entgang-en ist. Das tritt namentlich in den Bü iern der römischen Zeit (deutlich z. B. 
in den Opferszenen an der Ära Pacis) hervor, die diese Darstellung von der hellenistischen 
Konat empfangen und ibemommen ba^ und der die meisten Stfttdce dw unter dem Namen 
'hellenlstisehe Allels' lusammeogeifaiftten Qnippe angehören. 

Die landschaftlich durchgfeftlhrten Einzelrelicfs hellenistischer und römischer Zeit sind 
in dem gro&en Werk von TliSchreUfer, tieiL Relief bilder, Lpz. iitit9fi. zusammengestellt. Dazu 
sbid die der Malerei noch nitaersleheaden Stackrellels MnMsonebmen, wie deren n. n. «is 
dem Ende des ! lahrh \ Chr. aus dem römischen Hause bei der Farr.e :n;i {■f!.>'S'^mg-AMmt 
Wand- Ii. ÜeckeiiHchniiick e. röm. Hauses, Berl. 1891. K. i. B. 95, 1) erhallen sind. 

20. Im Mittelpunkte der hellenistischen Plastik steht fQr uns die Kunst, die unter der 
attalisehen KOolgaberrscbafl von der ersten Hilfle des 8. bis mm Aiiagaog des 2. Jahrb. bi 

Pergamon geblüht hat. Von ihr allein haben wir eine große und zusammenhängende Denk- 
maicrOberlieferung. Sie beginnt mit den Galiierstatuen und den stilistisch mit diesen verwandten 
Werken, wie der Marsyasgruppe, ihren Hauptbestand aber bilden die durch die Ausgrabungen 
der Bufifittrfiekgewonnenen onvei^elcbUeh reichen Skolplnrenaehltie, die gewaltigen Monu- 
mentalbildwerke des Altars und die Hunderte von (großen Einzelstatuen, Statuetten and Reliefs, 
die jetzt in dem Herl. f90H erschienenen VII. Bande der Altertümer von Pergnrnon allgemeiner 
Kenntnis zugänglich gemacht sind. Die nur ganz vereinzelten literarischen Nachrichten konnten 
von der GrOOe und dem Umtai^ des Seballena an dieser Stitte keine Ahnan^ geben. Zu den 
Namen einiger Künstler, die sie vermitteln, haben die Inschriften von Pergamon andere hinzu 
^elieferf, aber nur in <ranr vereinzelten Füllen ist der Zusammenhang^ mit erhaltenen 
Werken vermutungsweise zu erschlieüen. In die besondere bigenart der einzelnen Meister 
vermdsen wir hier so wen^ wie in der dbrigen hellenlsllschen Kunst efnsudrlngen, und 
das Personliche der Leistung tritt für unser Wissen hinter dem allgemeinen Qesamtschaffen 
und 'können zurück. Von keiner der in Pergamon gefundenen inschriftlich bezeichneten 
Statuenbasen ist das zugehörige Bildwerk vorhanden. Sehr viele von ihnen lassen an der 
Herrtehtung der Plinthen und an den Blnlaflsfraren erkennen, daS sie Bisüguren tragen, 
und haben darin das Zeugnis bewahrt, eine wie bedeutende Stellung in der pergan-c 
nischen Kunst, die uns in den erhaltenen Werken durchaus als Marmorkunst entg^en- 
tritt, die Bronzeplastik eingenommen bat. Nur in ganz verschwindender Zahl sind Frag* 
menle von Bionseweffcen selbtt wiedeivefnnden, danmler allenifaigs Stacke, die die ksnat» 
ierische und technische Ausbildung der Metallarbeit sehr vollkommen zeigen. 

In der Kunst von Perpamon spiecrelt sich die Entwicklung" des Reiches, und was deren 
in den einzelnen bpuchen wechselnden Charakter bestimmt hat, kommt in ihr zum Ausdruck. 
Aus den Stefesmonumenlen, in denen die Kflnstler die wilde Kmft und ritlerllebe Tti^er- 
keil der Gallier in Immer neuen Bildern einer groQaufgefaßten furchtbaren Wirklichkeit 
vor Augen stellten, spricht so mächtief- die Zeit, in der die Konlg-sherrschaft von dem Be- 
gründer der Dynastie, Attalos 1, erkamptl und betestigt wurde, wie die rauschende Pracht 
des Allars mit der VeigOtlerang der Kriegstslen In der Qigantomacbie und mit der osten- 
tativen Legitimierung des neuen Königstums durch die Anknüpfung an berühmte Vorfahren 
in der glänzenden Schildernnir des Telephosmvfhus in vollen Tönen des Reiches gesicherie 
Macht kündet. Die groUc Masse der wiedergelundenen Skulpturen rührt aus dieser zweiten 
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Epoche unter Eumencs M her, der als nicht mehr erobernder, sondern als besitzender 
Herrscher seine Aufgabe darin sah, die Obertcommene Qroätnachtstellung nach außen zur 
Üeltung zu bringen und durch höchste Prachtentfaltuug in Bauten und Bildwerken in ihrem 
Olam» ni leigwi. Wenigstens für ein bedentendes Stadt «ber aus den Funden ist die 

Entstehung in der vorausgehenden Zeit so gut wie {re<;irhert, in dem wahrscheinlich den 
ersten König, Attalos, selbst darstellenden Porträtliopie Altert, v. Perg. VII Taf. XXXI 
(vgl. S. /J3). Dieselbe Wucht der Charaklefsehildening ist darin und dieselbe imposante 
Oröfie einer die Wirklichlcdt in ihrer vollen Totalitit erschOpfendaa Nalurwiedergabe^ wie 
in den großen Qallierstatuen, in der Figtir des verblutend zusammensinlrerticn Galliers des 
kapitolinischen Museums und in der grandios aufgebauten Gruppe des gallischen Heer» 
Iflhrers, der mit sefnem Weibe MMXng in den Tod geht {K. t. B, 70, 3. 4). Bin ohank- 
teristiseber Zi^ an diesen Werken ist das Pehlen aller Pose, der die beilenistbcbe Kiuist 
sonst ;nur zu geneigt war; selbst die aufs äußerste gesteigerte Bewegung des HalÜcrs 
neben seinem Weib hat der KOnstler darzustellen vermocht, ohne ins äußerlich Pathetische 
zu verMten. Auch von d«i vielen Pigurea des tttaiseheo WeihgeschenkeS in Athen 
(K. I. B. 70, 5. 6), die Brunn als pergamenisdi erltaniit liat, gibt sich keine als Schau- 
stück. Sie sind verkleinerte Wiederholungen dessen, was im großem Maßstab erfunden 
und geschaffen war und nur in diesem zu seiner vollen Wirkung kommen konnte. So 
lassen sie auf die Falle der einst vorhandenen grofien Werke dieser Art nirOcksdilleBen, 
von denen in Pergamon selbst nur die Reste von mächtigen Postamenten bewahrt geblieben 
sind. Eine dieser Figuren, wie die der toten Amazone, der ursprflnglich wie es scheint 
ein Kind an der Brust lag, kann uns dazu helfen, uns von dem bei Plinius i^CXXIV 6S) 
gerahmten Werke des Bplgonos eine annähernde Vorstetiang ta machen. In Bpigonos 
aber, dessen Namen in den Künstlerinschriften der pergamenischen Schlachtenmonumente 
fjiehrfach vertreten ist, dürfen wir wahrscheinlich einen Hauptmeister der Epoche sehen, 
und vielleicht ist uns in dem kapitolinische Gallier, der durch das große neben ihm 
liegende SchlacMhom beseichnet ist, efai Werk von ihm erhallen, die Statue des Tuba- 
bläsers, die Plinius außer der Orirstellung der OefOteten mit dem Kinde anfObit (vgL 
AMichaplif;. ArchJahrb. W///;SJ.l/, imff.). 

Der Kunstbeirieb in Pergamon wuchs unter Humenes 11. (197-159), dem der Beiname 
'Magnifico* anstdien wOrde, ins UnermeStlche. Sein Werk war der Ausbau der Burg» 
Stadt zu dem unvergleichlich imposanten und prächtigen Bilde, in dem die einheit- 
liche, mft wirkungsvoller Benutzung der landschaftlichen eijfenartipren Schönheit des 
Platzes durchgeführte Schöpfung wie aus der umgebenden Natur herausgewachsen er- 
seheinen konnte (vgl. AConu, ArdtJtüwb. XII [1997J Am. 170 f.). Die Kunst erreicht» 
ihr Höchstes in dekorativer Wirkung. Das ist der charakteristische Zug auch in der 
Plastik, der mit dem Monumentalwerk des Oigantenaitars eine Aufgabe gestellt wurde, 
die gleich Großes forderte, wie es frühere Zeiten am Parthenon und am Mausoleum ge> 
leistet hatten. Die Skulphir der idtallschen Epoche bat in den Reliefe des Altars ihre un- 
mittelbare Fortsetzung. Aber die Auffassung hat sich gewandelt und gemüß der Auf- 
gabe sind die künstlerischen Absichten andere. Nicht das einzelne Kämpfen und Über- 
winden wurde wie in den Schlachtenmonumenten des Attalos in Wirklicbkeitsbildern des 
schwer bezwungenen Feindes vor Augen gestellt, sondern die ganze Siegeshenliehkelt im 
Bilde der Götter gefeiert. Das gesteigerte Thema verlangte einen gesteigerten Ausdruck. 
Die Wiedergabe des Lebens allein, auch in dem großen Stil, in dem es die attalische 
Kunst darstellte, b&tte der gehobenen Stimmung der Zeit nicht genügt. Damals wird auch 
der Individuelle Portrlflco|il des ersten KiMilgs durch den Lockenaufsatt <vg1. S. 133^ In die 
Apotheose hinaufgesteigert sein. Man schwelgte im Pathos. Soviel die attali-^chen Werke 
von der lysippischen cKAnpÖT^c und aCrBdfteta haben, so sehr bricht in denen der Eumenes- 
seit der heroenhafle Ton der Mausoleumsknnst wieder hervor, in st&rkerem rauschenderem 
Klange. Die KOnstler des Altars von einigea (Theorretoe, Oionytiades, Orestes) sind 
T?este der Namen an dem Architekturgliede unterhalb der Reliefs erhalten - cfcbotcn n!s 
Nachfolger der Meister, die die Galliergruppen geschaffen halten, über den reichsten Besitz 
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der Mittel. Sie verfügen über eine unglaublich sichere Beherrschung der Formen und 
iMwftltigten aUe techniacbe» Schwferigkdten der Mtrmorarbelt mit virtaoser Bravour. 

Ihrem souveränen Können gelang alles wie spielend. Aber das Können als solches macht 
sich nun auch mehr und mit einer gewissen Absichtitchkeif bemerklich. Man hat zum 
erstenmal den Eindruck, ^daß die Kunst auf einer Stufe angelangt ist, auf der sie nichts 
mehr hinranierwertwn brauchte. Erwofben hatten dte Vorgflngttr» wie auch des damaligen 
Königs Vorgänger das Reich erworben hatte. Eumenes II und seinen KQnstlem fiel die 
dankbare Rollf zu, das Gewonnene ausxuachOpten, und sie haben sich in dieser Rolle 
auf das glänzendste bewährt. 

Einige tOr die bellenistiscbe Kunst Oberhaupt iMseichnende Ztige der stiUstischea Aus- 
fOhrung treten in den pergamenischen Skulpturen zu hoher Meisterschaft ausgebildet be- 
sonders deutlich hervor Dazu pehört vor allem die malerische Behandluntr der Formen. 
Der bekannte weibliche Kopf (Mert. u. P. VII Taf. XXV, S. Wff. K. i. B. !3, 3. 4. vgl. 
Xefetfle, Or^.T333^ mit seinen wto ganz hi Lieht und Dutt aufgelOalen Formen Obertrifit 
in dieser Beziehung alles und läßt z. B. den prSchli^en, im Bau ähnlichen Kopf der Aphro- 
dite von Meios, der in seiner plastisch so viel bestimmteren Gliederung- fast hart dageg-en 
erscheint, weit hinter sich zurück. Er zeigt die Darstellung des Eindrucks der Erschei- 
nung am IttSersten Ziele. Mit ihr hingt die Wiederijabe des Stofflicben zusammen. 
Statt wie meist in Einzelstrichen gebildet sehen wir das Haar an dem perg^amenischen 
Kopfe in seiner weichen lockeren Oesamtmasse. Am Qewand beschäftigte die Kunst jetzt 
ganz vorwiegend das Stoffliche. Man behandelte den Faltenwurf nicht mehr hauptsächlich 
als Mittel, um die SehtMihdt der Pörmen und Bewegungen des Korpera zu deulKehersm 
oder leresteig-ertem .Ausdruck zu bringen, sondern gab in dem Qewand - darin war Praxi 
teles schon vorangegangen (vgl. S. 127) — ein Stock Leben für sich, das seinen eigenen 
Oesetzen folgt, und suchte es in dem Reichtem seiner je nach dem Stoff und Gebrauch 
wechsebiden Erschelnunffen danustellen (vgL !5. IJO). Aus dem gletehoa In te r s s s e sind 
Bilder wie die Waffenreliefs der Athcnahalli? in Pergamon (A v. P. II Taf. XLlUff) und 
die Frucht- und Blumenstöcke hervorgegangen, mit denen wir die traditionelle Akanthos- 
«mamentik bereichert finden. {A. v. P. Vtl Taf. XL f.) 

'In dem geistigen AntUtze des Hellenismus* sagt Wilamowltz (Jbifenr d. Otgmwart 1 9 
S. 93), sind zwei HaupfzOpre dn'? eine ist die Freude an der Rcpraserttafion, dem Pomp 
und Schmuck, der erhabenen Pose . . daneben aber steht die intimste Freude an der 
wdHrerlorenen Stille . . . Dem entspricht Im Utorarisdiea Leben der rauschende Stil, der 
am liebsten Ober die ganze Welt blnlOnen will . . . und das Raffinement des gans intimen 
Kunstwerk*;' Diese zwei HauptzOge durchziehen auch dns hüdende K"!n?f5chaffen der 
hellenistischen Zeit, und sie sind in der Kunst von Pergamon am deutlichsten erkennbar. 
In der BIflte des pergamenischen Reiches wiegt der rauschende SM vor, da herrscht er 
fliNffall in den Werken, mit denen die Kunst vor die Öffentlichkeit trat Aber auch der andeie 
Ton wird vernehmlich. Auf ihn ist die Kunst gestimmt, die sich an den Kenner wandte. 
Kunslliebhaberei und Kennerschaft traten in dieser Zeit zum erstenmal in den Formen 
hervor, die uns aus dem römischen Leben, zumal der augusteischen Epoche, bekannter 
alnd, als aus dem griechischen. Die kunstwissenschaftlichen Shidien hatten am perga- 
menischen Hofe eine Pflegstätte, und die Könige haben berühmte Werke alter Meister in 
Originalen und Kopien erworben (MFränkel, ArchJahrb. VI [1891] 49ff.), nicht nur um damit 
zu prunken. Die Kotossslnachblldung der Athena Parthenos frelliehp die Eumenes II fOr 
den Hauptsaal der Bibliothek hat machen lassen (A. v. P. VII Taf, VIII), war ein dekora- 
tives 'SchaustOck. Aber in derselben Bibliothek standen die beiden wundervollen Kopien 
von zwei attischen Statuen des 5. Jahrh. {A.Zv. P, VII Taf. U—Vll), deren Auswahl den 
feinsten und literariseh gebildeten Kunstgeschmaek TCrrM, und die Reize der zierllehea 
archaischen Kunst hat man am Hofe von Pergamon schon ebenso empfunden, wie später 
der Kaiser Augustus. Die Chariten des Bupalos, so hOren wir, standen im königlichen 
Palaste, und gerade der durch den Stil dieses Meisters vertretene zierlichste Archaismus 
war es, aus dem pergamenlsche Bildhauer Voibihl und Anregung zu Werken fesehöpft 
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haben, in denen, wie in den Statuetten der Tänzerinnen (^4. it. P. VI! S. ri3ff.), zum ersten- 
mal der arcbaisiereode Stil nicht als hieratischer NachzQgler, als welcher er immer be- 
alaiKlm hat, sondern als kflnalteriscbs NeuUMunsr und sww In I Kte hsls n IMis sebisr 
pikanten, mehr an das Wissen als an das Empfinden sich wendenden SchOnhatt harvor- 
tritt; in Perg^amon war derartiges noch Eiiteware fflr den kunstverständigen Kenner, nach* 
bar In Rom ist es popuUr und damit auch in der Ausfahrung gewöhnlicher geworden. 
Dia Kunst ist bi dar h^aolSliscban Zail ina Ptivattiatts eingezogen, damit trat aia in ein 
angaraa Varhaitnis zu dem persönlichen Geschmack des einzelnen. Die Stoffe aus dem 
Alltagsleben, Genre- nnd Landschaftsbilder wurden beliebt, und die Uterarische Bildung 
Übte auf die Auswahl und Behandlung der mythologischen Darstellungen bestimmenden 
Blniltifl. Das Intlnie Kunstwerk .sucht mehr nach dam Batiahunssvollan das Stolfas« es 
will nicht auffallen, aber um so mehr gefallen, durch den Gegenstand und die Form, in 
der die beabsichtigte Wirkung durch eine feinste und reiche Rinzelausfühnm^r erreicht 
wird. Stücke dieser Art, die allgemein verbreitet war und uns am besten von den zumeist 
aoa Hallen artialtaaen iCabinalrallalB bekannt ist, sind in Parganioa in gr08arar Zahl ver- 
treten, neben Fragmenten auch vollständiger erhaltene Werke, wie vor allem die mit 
höchster Eleganz ins Minutiöse ausgearbeitete Prometheusgruppe (i4. v P. VII 175), die vor- 
mutlich als Nischenbild einer Architektur eingefügt iür die Übertragung der hellenisuschen 
DakoraHonsmottva üi die rOmisdie und ponpetanlsdie Wandmalerei (fgL MtOmwl S. 189f ein 
lelirreichcs Beispiel bietet. Die Prometheusgruppc ttnd mit ihr wahrscheinlich die meisten 
der Art nach verwandten Stücke gehören wohl schon dem Ausgang der Königsherrschaft an. 
Auch in ihnen spiegelt sich das Bild der Zeit, in der Pergamon, zumal unter der Regie- 
runflT das lalslen Kdnlga mehr aia Stitle gaiadfan Labans, wie aia potillsehe Maebt in An- 
sehen stand. Im volltönenden Pathos konnte 'sich die Kunst dimals nicht mehr 'äußern, 
sie h^ sich, wie es scheint, mehr und mehr den kleineren feineren Einzelarbeiten zu- 
fewandat, nachdem sie sich in den großen Aulgaben erschöpft hatte. So Ist auch das 
Itokoke dam Barak gaitolgt * 

21. Die pergamenischen Funde allein zeigen uns die hellenistische Kunst in einem 
zusammenhängenden Bilde. Aber wir lernen sie aus ihnen doch ni;r an einem ihrer 
verschiedenen Zentren kennen', freilich an demjenigen, an dem die äuäeren Bedingungen 
tOr ihre Bntwiakalung' Hi besonders hoiiem MaSa gftnatiif waren. Nirgendwo sonst ^n 
den ticllcnistischen Staaten i^^t sie zu cirrcm, wie in Pergamon, vnn einer großen natiri- 
nalen Idee getragenen monumentaten Schaffen berufen gewesen und so frei von fremd- 
Ukndischen Einflössen geblieben. Von dem, was die Weltstadt Alexandreia fQr die 
Kunst Jbsdaulat hat, kann fraitieh das wenige aus der LHeralnr und verelnaelten Denk* 
mälem Bekannte kaum eine annähernde Vorstellung geben. Die Prachtentfaftung ]des 
ptolemaeischen Hofes wird besonders der Entwickelung der dekorativen Künste zugute 
gekommen sein, lüeine Bronzen und Terrakotten lassen in der Plastik |aut eine viel- 
leiebt mehr nie sonst in den helleolstiachan Stidlaa ausgebildete Vorliebe ftir Genre* 
darstellung und Karikatur schließen, auch das bedeutendste Stack unter den wenigen 
groflea Bildwerken nachweislich alezandriniscben Ursprungs, die vatikanische Nilstatue 
(JL I. & 78, 7), hat In den' Putten, die die sechzehn Bllen der alljihrllcben Steigung des 
Ptttssas versinnbildlichen, einen Zug ins Oenrehafte erhalten. An witzigen und mehr oder 
'veniper geistreichen Einfällen hat es den Künstlern hier, wo gelehrte Luft wehte, nicht 
gefehlt, und die pointiert feine Ausführung wird namentlich bei Arbeiten in kostbaren 
Stoften gasehAtzt gewesen sein. Die groSen Cammeen milden Ptolamtertrildttisaatt (üfteftoaffs 
Hdb. 346) und aus jüngerer Zeit kunstvolle Silberarbeiten können davon eine Vorstellung geben. 
Auch der Pflege der in dem Kabinetrelief allgemein beliebt werdenden Landschaftsdarsfellung 
mag die alexandriniscbe Kunst, ihrem ganzen Charakter nach, besonders geneigt gewesen 
eeiiL INe Wrknng' nadi Italien hindber Ist mehr zu vennutan als nnehsuweissn und, wie 
es scheint, in stärkerem Maße von der Malerei (s. das.) als von der Plastik ansgagangen. 

Literatur bei AMichaeUs. ArchJahrb. XU (1897) 49 und Handb. Ut-Verz. zu S. 333. 
Ober die alexandrin. Siiberarbeiten s. EPemice, 5S. Beri. Winckelmannspr. 1898, 
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Die Hauptstadt des i^yrischen Reiches, Antiocheia, scheint mehr durch Besch äftigpung 
auswärtiger Meister als durch eine am Orte selbst entwickelte Kunst Bedeutung gehabt zu 
haben. Bin starker etnlieiiniscber Kuastbetrteb dagegen, von dem nhlreicbe Inaehriften 
Kenntnis geben {ArchJahrb. fXfm4]23ff.Anz.XX[190S] 119), hat sich in Rhodos entfaltet 
Chares, der Verfertiger des berühmten Kolosses von Rhodos» bette sich der Schule des Lysippos 
angeschlossen. Wie von ihm, so wissen wir auch von Phiiisicoa» der im 3. Jahrb. tätig war, 
nw aus der literariacbea Oberlieferung. Man glaubt jedodi, von aelner berflhmten, mch 
Rom Oberftlhrtcn Musengruppe einen Einfluß in erhaltenen Darstellungen, so namentlich in 
den Musenfiguren der von Archelaos von Priene gefertigten Homerapotheose {K. i. B. 76, 6. 
WAmelung, Basis des Praxiteles, Mündu 1896. CWatzinger, 63. BerL Winckelmannspr. 1903) 
naebweiaen und dnen beaelebnenden Zug seiner Kunst in der AHstoHdung einen e^Martig 
effektvollen malerfschen Oewandstiles erkennen lu können, der in der hellcnif^tischcn Plastik 
weitere Verbrettung gefunden und auch nach Kleinasien hinübergewirkt hätte. Hier hat man 
ihn in manchen der in Magnesia am Maeander aufgefundenen Skulpturen {CWatzinger M 
KHumann, ßtagjutta 186ff, XeAiife, OrJSka^ SSBif.) wieder zu finden ge- 

meint. Die Masse der in M.^f:^^esi^ pemnchten Funde, von denen zahlreiche und charakte- 
ristische Stacke in das Berliner Museum gelangt sind, zeugt von einem gleichzeitig mit 
der BiQle der pergamenlscben Kunst im IWftandertale lebhaft entwicitelten KunstbelrielM. 
Dieser wird sein Zentrum wohl in Tralies gehabt haben, von wo neuerdings Werke bekannt 
geworden sind {Mon.P!ot X 1903. Taf. Iff. ArchJahrb. XVII [1902] Am. 103ff. K.i. B.73, 6), <iie 
sich durch Feinheit der Behandlung vor den Magnesiaskulpturen auszeichnen. Aus Tralies 
stammten auch die zwei Biidhnuer Apollonios und Taurteluis, die fOr Rhodos die gewaltige 
Prdgruppe des Farnesischen Stieres grearbeitet haben. Die in der rhodischen Schule 
selbst ausgebildete Kunst hnt in Hagesandros, Polydoros und Athanodoros, den Schöpfern 
des Laokoon ihre letzten groUen Vertreter. Mit diesem Werke, dessen früher schon aus 
der Verglelchnng mit dem pergaroonlseben Oigantenfriese gewonnene, aber viel bestrittene 
Datierung (RKekule. Zur Dmäang u. Zeitbestimmung ä. Laokoon, Stuttg. 1883, 39ff.) in das 
erste Jahrh. v. Chr. durch neuere epigraphische Funde sichergestellt ist, schließt die grie- 
chische Plastik ab. Bs ist die Zeit, in der zugleich ihre erste bedeutende Fortentwicke- 
lung in Rom beginnt, die mit dem Namen des PasHdes verknOfifl ist Kekule if^JSk. 3dJ> 
macht die Bemerkung, daß die Laokoongruppe Mn ihrer reliefmdßig gezeichneten, über* 
dachten Komposition schon in die akademische Weise, wie sie 2. B. die Gruppe des der 
Pasitelesschule angehörigen Künstlers Menelaos zeigt, hinQberfObrt.' Andrerseits weist sie 
auf die porgamenlsebo Kunst zurflok, nfcAt nur im Motiv, das dem dos AAenagegners am 
Giganteaaltar auffallend ähnlich ist. Ihre stilistische Behandlung, bis ins Kleinste der 
Einzelformen, in denen ein erstaunliches anatomisches Wissen vorEretr«tren ist, ausführlich, 
dabei bis zu glatter Eleganz sorgfältig und genau, und darm eüenialls der üruppe des 
Monolaos Shnlteh, erschebit wie eine PortbUdnng dessen, was die pofgamonisebo Kunst 
in der letzteren Zeit ihrer Blflte in subtil durchgearbeiteten Werken, wie der Prometheus- 
gruppe (v. o. l.V>) hervorgebracht halte Auch fler Zusammenhang mit einer architek- 
tonischen Dekoration, innerhalb deren die plastische Darstellung bildmäßig wirkte, wird 
dem Laokoon verrauttieh von vomherehi nicht gefehlt haben. * 

IV. MALEREI 

Von dem, was die grioebisdie Malerei gewesen Ist, und von der Bedoutang, die sie 

innerhalb der griechischen Kunst gehabt hat, können wir uns nur schwer eine Vorstellung 
machen. Daß sie hinter der Plastik nicht zurückstand, ist aus der literarischen Überlieferung 
zu entnehmen. Ihre Geschichte ist bei Piinius auslührlicher behandelt als die der Skulptur. 
Das kann nicht darin allein seinen Qrund haben, dnft bi der spUeren Zeit das allgeoiieno 

Interesse, wie wir auch r.. B. in Pompeii sehen, mehr der Malerei als der Plastik gehörte. 
Schon in den hellenistischen Quellen, aus denen Piinius den zusammengebrachten Stoff 
teils selbst, teils durch Vermittelung der Exzerptensammlungen seiner Vorg&nger, wie 
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namentlich Varros, gfcschöpft hat, war, wie es scheint, die Male rei bevorzugt. Die zwei dem 
3. Jahrh. ai^tiOrigen Schriftsteller, deren Werke als die ältesten an der Spitze der kunst« 
gttidiielittidieii LRoratnr des Altoftams stahen, Durto von SainiMi und Xenokratm hatten beide 
die Malerei in besonderen Schriften behandelt, Duris, der Historiker, in einer rhetoriscli- 
novellistisch gefärbten biographischen Darstellung' der Maler. Xenokraies, der Bildhauer, 
in einer Art Entwickelungsgeschichte» wie er sie gleichartig von der Bronzeplastik ge- 
f«bea liatte, in der vom Icflnsderlsdiea Slandpunicle aus auf Grand sacliUciier Beobaditun^ 
das Fortschreiten der formalen Stiltwliandiung an den einzelnen Meistern verfolgl und 
dargelegft war. Ober die kunstwissenschaftlichen Studien hinaus fahren die Nachrichten 
aber Facti- und Lebrschriften in die Zeit der groöen Meister selbst zurück. Auch da ist 
die Malerei hervorragwid vertreten, «md ebenso handelt es sieh gata vorwiegend nm 
in <ten gelegentlichen Beispielen und Hinweisen, mit denen wir bei Schriftstellern» nament» 
lieh bei den Philosophen des 5. und 4. Jahrh., auf die g-leich^eitige Kunst Bezug ge- 
nommen finden. Mehr nach diesen Zeugnissen als nach dem Wenigen, was uns von 
ihren Wericen erhaliea Ist, nidssen wir ihre Stellong Im Qanaen ites Kunstschaffens beur- 
teilen. Sie wird kaum weniger bedeutend gewesen sein, als diejenige, die die Malerei in 
der it'iüenischen Kunst rter Renaissance ein):renommen hat. Unser aus den Denkmälern 
erreichbares Wissen bleibt aber im wesentiichen aut die aligemeineren ZUge der Entwicke- 
luog und auf das mehr handwerfclidie Können beschrtnkt, von dem wir fOr die Uferen 
und wieder für die jflngsien Epochen aus den Wandmalereien und fQr die ganze der 
höchsten Ausbildung der Tafelmalerei vorauslicgende Zeit io den bemalten Tongefflfien 
eine zusammenhängende und umfangreiche Kenntnis haben. 

Die literarischen Zeugnisse hat HBnmn, Oeach. <t gr. KÜttsUer ü, fymmehwHg 1853 
—56 zu einer D;ir';tenung der Malergescbichte verarbeitet und damit ein Werk von bleibendem 
Wert geschaffen, m so manchem Einzelnen auch die fortscbreiteode Forschung darOber hinaus- 
gekontmen ist. Das erhaltene Denkmilermaterial fordert eine Erweiterung der Qeschichle 
der Maler zu einer Geschichte der Malerei Rinen kurzen A^riß hat HuRohdm in Baum. 
Denkmu eine gedrängte populäre Behandlung PGirard, La peinture antique Paris 1892 ge* 
foheii. fWkMufffit ausgeseichnete Darstdhuig in der Binieihmg sur VfUntr Omwls» 
Wien 1S95, beschäftigt sich hatirt-^J^chlich mit der helleni-^ti'^chen und römischen Malerei; 
in ihr ist zum ersten Male eine vom kOnstleriscben Standpunkt durchgeführte Behandlung 
gegeben, to der aber die Verkeanung der hi der griechischen Malerei schon vom 4, Jahrh. 
ab erreichten Errungenschaften zu einer einseitigen Oberschätzung^ des Originalen in der 
römischen Kunst geführt ^hat Viel Anregendes enthält auch das Buch von EBertrand, 
6tttdes ma ta peMan tt ftt trWqu« d^tat dans fantUfuUi, Parts 1893, es ist nicht als eine 
g-eschichlliche Darstellunjf beab-ich'ijft. Die neue Forschung^ hat den Stoff mehr in Einzel- 
untersuch ungen als im Zusammenhange behandelt Eine ausführliche, auf das Ganze 
gehende Darstellung der Malerei wdrde das Bild, das wir von der griechischen Kunst Ober- 
haupt gewinnen, außerordentlich bereichern. Immer mehr stellt sich heraus, daß die Malerei 
an den Portschritten, die für die Gesamtentwicklung entscheidend gewesen sind, einen 
Hauptantell gehabt hid, wenn auch ynM nicht durch alle Bpotiten hindurch ^eichmhUg 
und in dem Maße, daß sie allgemein als fahrende Kunst iJiMkhaHt», Dtuttchi Revue 
XXVIll [1903] 210 ff.) anzusehen wäre. 

1. Mit der ersten Ausbildung von Kunstlormen tritt In Griechenland auch die Wand- 
malerei in Erscheinung (vgl S. 55): wir finden sie mit den ältesten, in die erste Hälfte des 
2. Jahrtausends zurückreichenden Palaslanlagen auf Kr ein verbunden, hervorgerufen ver- 
mutlich auch sie durch die von Ägypten gekommenen Anregungen, die zu der Entfaltung 
der eigenartigen attkretlscben Kunsti wie es scheint, den Analofi gegeben haben. Zugleldi 
hat die Verwendung der Farbe als Darstellungsmittel Eingang in die Keramik gefunden* 
und auf diesem Gebiete einer schon von den frühesten Zeiten an gepfleglen ünd flahcr am 
meisten an feste Traditionen gebundenen handwerklichen Obung können wir beobachten, 
wie das Neue mit dem Alton verknflpft i^ Die primitive Technik der mit der Hand ge> 
machten, schwan gebrannten und polierten Gefäße mit eingeritzten und weiß ausgefüllten 
Verzierungen hatte sich in der jüngsten neolithischen Pertode zu einer gewissen Voll- 
kommenheit ausgebildet. An sie schließt das neue Dekorationsverfahren an, das wir 
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/u]tfleich mit <)er Anwendung der Drehscheibe auf Kreta zuerst in der Gattunjf. der sog. 
Kamaresvasen Rennen ^lernen , die aus der Epociie der ältesten Palastaniagen herrühren. 
Man hielt tviiieliat am Schwan «tos Onnides und am Weit des OmameMfis lestt beides 
wurde nun mit Farbe aufgefrag^en, und zu dem Weiß nahm man gelbe und rote Töne hinzu, 
durch die eine bunte farbige Wirkuntf der Dekoration j^ev/onnen wurde. Neben der aus 
der neolithischen Keramiii berübergcnommenen ^schwarzen härbung des Grundes kam 
aller sehr bald eine Benalangr |mit rolar Paibe auf, und in diesem Wechsel dttrlea wir 
vielleicht eine erste Einwirkung der Wandmalerei auf die Vasenmalerei erkennen. Denn 
die ältesten Wandbilder von Knossos zeigen ebenfalls eine vorwiegend in Weiß und we- 
nigen anderen Tonen ausgeiQbrte Malerei auf rotem Grunde, und wie hierin, so stimmen sie 
mit den Vasen auch In Vlen Darstellungen flbereln, die mit Vorliebe ai» der Ptlenienwell 
genommen sind. Mit der weiterer. Enlwicklungf ist die kretische Wandmalerei zur Ausffl^^ung• 
von Bildern auf hell gehaltenem verschiedenfarbigem Grunde fibergegangen, und in ent- 
sprechender Wandlung ist in der Vasenmalerei das einfachere und f Qr lange Zeit herrschend 
gebliebene VMikhren dblicb geworden, in dem die Dekorailon nun nieht mehr baut, sondern 
mit frlSnzcnder dunkler Firnißfarbe, die frflher auch schon für die schwarze FSrbung des 
Grundes in Anwendung gekommen war, auf den in seinem natOrlichen hellgelblichen Ton 
belassenen Gefaflgninde aufgesetzt ist Zugleich sind auch die gegenstAndlicbea Motive 
sndere und reichen geworden. Die POanien und Blumen eitebdnen auf den hellgrün- 
digen Wandmalereien nicht mehr als selbpiandij^e Bilder, sondern als landschriflliches Bei- 
werk in Verbindung mit tigQrlichen Scliilderungen, mit Szenen aus dem Tier- und Menschen- 
leben. Die glelchxidige VasennHderel hat sich (abgesehen von verslnsellen geringen 
Versuchen zumeist aus der letzten Verialbssit der *mykenischen* Kunst) zu der eigenttich 
figfirlicben Schilderung nicht erhoben, aber auch sie hat die Grenzen der Darstellung In* 
Ähnlicher Richtung erweitert durch Aufnehmen von Elementen aus der Natur, die ihrer im 
Kleinen sich bewegenden dekorativen Aufgabe gemM waren; sie fuid sie namentlich in 
den Ziergebilden, wie sie das Meer in seinen den Pflanzen ähnlichen Wesen von KoralleUt 
Muscheln, Schnecken, Quallen, Polypen bot, und hat aus diesen lebendigen Formen eine 
Oberaus reizvolle Ornamentik berausgestaltet, die zu keiner Zeit in der griechischen Kunst 
wieder ihres Qleicben gefunden hat Mit der Verbreitung der kreliscben Kultur ist auch 
die Malerei aber die Inseln nach dem griecblsdien Festlande gelangt Reete entsprechen- 
der Wanddekorntinren sind in Melos, Thera, Tiryns, Mykenae, Orchomenos gefunden, sie 
stehen in der künstlerischen Ausführung .weiter hinter den kretischen Vorbildern zurück, 
als die handwerklichen Lelshingen der Keramik, die wir In der zweiten HUHe des Z.Jahr- 
tausends in d«n gmnen weiten Oebiele der sog. mykenlsehen KuUur Im wesentlichen 
gleichartig vertreten finden. 

Von den kretischen Wandmalereien sind nur die in Hag. Triada gefundenen in ausreichen- 
den Abbildungen in den Monum. ant. Lincei XllI 1903 bekannt gemacht; von dem Reich- 
tum der knossischen Funde geben die im Annual of the British school veröffentlichten 
Berichte, die durch einen Aufsatz von Fife im Journal of rogal institute of Brit. architects 
1902, 120 ergänzt werden, keine Vorstellung. Eins der schönsten Stocke der Siteren Gruppe 
zeigt eine in großem Stil ausgeführte Dekoration von weißen Lilien auf rotem Grund, das 
gleiche Muster in denselben Farben kehrt auf einem großen Gefflfi der sog. Kamares- 
gattung und (in Silber auf rotem Kupfergrund) auf einer der mykenlsehen Dolchklingen 
(Perrot VI [1894] Taf. XIX) wieder, wodurch der kretische Import in den Schachtgrabem auf 
das schlagendste bewiesen wird. Ober die mykenische Wanddekoration und Vasenmalerei 
vg\.PeiTot VI 883ff. und den Literaturnachweis in Michaelis Hdb. — Einiges über die Technik 
der kretischen Wandmalereien hat PWolters, ArchJahrb. XV (1900) Anz. 14.f, Ober die der 
lirynthischen WDörpfeld in HSchliemanns Tiryns, Lpz. 1886, 328 mitgeteilt Sie ist der der 
ägyptischen Wandmalereien {Girard, Peint. ant. 49 ff., GMaspiro, Arch4ol. igypt., Paris 1907, 
183. 193) ganz entsprechend; als Malgrund dient eine dünne Kalk- oder Gipslage, die direkt 
oder über einer zweiten Zwischenschicht von Kalk auf dem Lchmbewurf der Wände liegt. 
Dasselbe Verfahren der Kalkgrundierung ist an dem bemalten Steinsarkophag von Hag. 
I riada, Mon.ant. XV III {1908) Taf. X, wie an der Grabstele E^hxirch. 189b Taf. I angewendet 
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Spttieo von BindfUcken des Pinsels auf dem Kalk, an Stocken aus Tiryns beobachtet» 
lassen an Malerei auf nassem Qrand denken, doch trittt das schwerlich für die Qesamt- 
ausfObniflg zu, und jedenfalls kann vom Preskoverfataren im gewöhnlichen Sinne nicht die 
Rede Min. 

2. Die der 'mykenischen' Zeit folgende sog. geom etrische Epoche hat keine Spuren 

von Wanddekorationen hinterlassen. Wir verfolgen das Fortleben der Malerei nur in der 
Keramik. Sie hat sich der Technik, die ihr als Erbe aus der kretisch-mykenischen Kultur 
dtM»'komraea war, vor allem der günsendm dunkeln PlmMfarbe welter bedient, die, ein> 
mal erfunden, für immer als das geeignetste Malmittel in der griechisdieo Vasenmalerei 
festgehalten ist In ihr sind, wieder auf hellem Tong-runde, die Dekorationen au<;gefahrt, in 
denen nun der primitive Omamentstil der neolitbischen Kultur von neuem und verstärkt durch 
die mit den Wanderungen aus seiner nordisclien Heimat neu zugebrachten Elemente, sowie 
iiereichert durch die zeitweise BerOhrung mit der mykenischen Kunst, wieder hervortritt 
und zu voller Herrschaft gelangt ist. Er hat seinen Charakter in der linearen Bildung der 
Formen. In den Linien- und Kreisgebilden der ornamentalen Muster, die zum Teil aus 
der Tochnflc, namentlich der des Plechtens, abgeleitet, zam Teil frei erfunden, oder auch 
aus SÜUsierter Umbildung zurflckgebliebener mykenlscher Dekorationsmotive hervorgegangen 
sind, scheint gar kein Zusammenhang mit der Natur zu bestehen im Gegensatz zu der kretisch- 
mykeniscben Kunst, der die Wiedeigabe der Natur, der lebendigen Wirklichkeit alles ge- 
wesen war. Doch Ist die Darslellang nicht tiberall auf das al>stmkte geomelriscbe Oma- 
nenl besclirlnkt. In der Argolis, in Bootien und namentlich in AtUka {8.0.8.106 und 
EPemice, oben S. 7) sind daneben fic-flrlichc Darstellungen beliebt gewesen, und diese hallen 
sich gegenständlich durchaus an die WukUctikeit, nicht nur in den figurenreicheren Szenen 
von Totenfeier, Krieg und Kult, sondem auch in den mehr ornamentalen kleinen Tier- 
bildem, In denen nicht, wie im kretisch-roykeniscben, die wilden Tiere und der Jagdsport 
der vornehmen Herren, sondern die aus dem engeren Gesichtskreise des hfnierlichen 
Lebens bekannten Tiere, Pierde, hehe, VOgel, Fische dargestellt sind. Aber das so aus 
der Natur Wledeigegebene ist nicht nach dem lebendigen Eindruck des Gesehenen auf- 
gefaßt, sondern aus dem Kopfe nach einem sehr beschränkten Wissen von den Dingen 
frehildel, — wie eir: Kind zeichnet, jedoch in sehr unkindlicher, bizarrer Stilisierung. Die 
liretisch-mylienisciien Darstellungen sagen: dies ist ein Mensch oder ein Löwe usw., die 
geomelriselien: dies soll ein Mensch sein; sie haben eigentlich keine Form, sondern nur 
Sittttt und sind, man möchte sagen^ melir Schrift als Bild. 

Die schon in der ersten und grundlegenden kunstgeschichtlichen Behandlung des geo- 
metrischen Stils von AConze (Zur Ge&chichte d. Anfänge griech. Kunst, Wien 1870, 1872, 
dazu S£er.BerlAk. ]8S7t 98 ff.) vettrelene Ableitung aus nordeuropfiischem Ursprung ist 
durch das seitdem massenhaft vermehrte Material in allem Wesentlichen bestätigt worden. 
Ober die neuen Funde und die Literatur orientiert am besten d;c Schrift von DFimmen, 
ZtU und Dauer der kretisch-m^itabchen Kultur, Lpz. u. Berl. 1909. Das Material aus der 
nachmykenischen Zeit ist Ober die vor. SWjde. ArchJahrb. XIV (1899) 26. 78. 7«Ä gegebene 
ZusaTTunenstellung besonciers stark curtti Funde von Kreta (Ännual VIII 250 XII 24, Am. 
■larth. 1901, 125), Thera (FMülcr von Gacrtringen, Then il. Berl. 1903, 127 ff. AthMitt. XXVIII 
[1903] 1 ff.), Argos (CtiWaldstein . Tlw Argivp Hpraeiim. Boston 1<,02, II 101 ff.) vermehrt 
worden. - Die geometrische Ornamentik liai ARiegl, Stilfiayeu, Berl. 1893, gegenüber 
früheren, an GSemper, Der Stil, Frankf. a. M. 1860, anschließenden Versuchen der Herleitung^ 
aus der Technik, die freilich vielfach ru weit gingen, zu einseilig als im wesentlichen ans 
reinem Kunstwollen hervorgegangen autgefaßt Ober die Einllüsse der i echnik des Flcctitcns 
vgl. JUCMiif«v ArehAm, V <f^ J06. 

3. In den ersten Jahrlwnderten nach 1000 ist die geometfische Kunst Ober die griechisehe 

Halbinsel hinaus auf die Inseln, auch nach Kreta, und wie wir durch jüniyst tyemachte 
Funde in Milet wissen, nach der kleinasiatiscben Koste abergegangen. Hier aber ist im 
8.-7. Jaiirfa. uirter der nun tum zwenenmal wirksam werdenden Berflbrang ndt Ägypten 
und dem Orient ein neuer Stil tat Attsbildnng gettommtn. Mit ihm findet die in fest aus- 
geprlgler Stilisierung flberkommeoe Pflanaenomamentllc der Lolos>i Palmetlen- und Ro- 
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setteoinotive (s. o. S. WJ) in die griechische Kunst Eingang; vieles auch in der neu sich 
UldendM Dekomtioji orscheint wie aas einem Wiedenufleben der wohl nntefbrochenen, 
aber im Osten anscheinend niemals ganz erloschenen mykenischen Tradition hervorgegangen. 
Auf sie weisen neben mancherlei omamentalen Mtistern die nun wieder bevorzugten Dar- 
stellungen der wilden Tiere, auch die im Gegensatz zu dem geometrisch Linearen wieder 
▼oll» «nd breite AusfOhrang^ der Formen mrAek. Bs ist ein Autschwungr tn neuer Ent- 
wicklung oder vielmehr das Vorspiel dazu, vorerst mehr eine Bereicherung der Formen 
und Mittel, der ein NeusichentfaMen selbständigfen künstlerischen Schaffens nachfolfren sollte. 
Noch ist in den immer wiederholten Darstellungen nebeneinander gezeichneter Ticrc nicht von 
Neuen seltisllndlg beobaclitetes Leben wIedergogeben, sondern diese Figuren sind noch 
formelhaft äußerliche Wiederholungen von Typen, die ein in langer Obung festgewordener 
Bestand bildlicher Tradition geworden waren. Die neuen Dekorationsformen sind vom 
Osten nach der griechischen Halbinsel übertrügen. Sie haben sich hier mit dem geo- 
»elriscben Stil vermtoeht, und aus dieser Vermlscbuns 1>1 ^ klasslsehe griecblsebe Or- 
namentik hervorgegangen. 

Etwa um die Milte oder gegen Ende des 7. Jahrh. fing die Vasenmalerei an, aus 
der Beschränkung auf im wesentlichen ornamentale Dekoration herauszutreten, sie be- 
tnichflgte sich, darin der großen Kunst folgend, des reichen Stoffes, den das Bpos, 
damals in seiner Aus^^c^taltung zum Abschluß gelangt, darbot, und ging mit der Schilde- 
rung der ÜOtter- und Heroensage zur Biiddarstellung über. Es ist die Zeit, in der die 
Schöpfung des griechischen Tempels vollendet, die Plastik ins Leben getreten ist, in der 
^ch das bildende Schaffen ms der Enge der handwerklichen Tltigkell der vorausgehenden 
Jahrhunderte zur großen Kunst erhob. 

Die Vasenmalerei zeigt in dieser Epoche ein sehr reiches Bild, und in diesem Bilde 
tritt der Lokalcbarakter der weltverzweigten Pabrikalionsstttten sehr bestimmt heraus. In 
der sHUsHschen AusfOhninif, in der Wahl und Komposition der Ornamente, vleltech auch 
in der Verwendung bestimmter Oefäßformen und in der Beschaffenheit des Tonmaterials 
haben die verschiedenen lokalen Gattungen ihre meist deutlich erkennbaren Besonderheiten. 
Im ionisoh-klelnaslatlschen Qelilele vermögen wir mehrere Oruppen zu unterscheiden, 
-darunter sind die bedeutendsten die Gattung von Samos, die sog. rhodischen, wie man meint 
in Milet verfertigten Va^^en. die sehr ähnlich auch im aolischen Cehief vertreten sind, von 
wo bisher nur weniges bekannt geworden ist, femer die Vasen und großen Tonsarkophage 
von Klazomenae; von den Kolonien sind nantenflieh Kyrene und Nankratis durch eigene 
Vasensorten vertreten. Sehr entschieden ausgeprägten Lokalcharakter zeigen die Vason von 
Melos und Rheneia. Auf der griechischen Halbinsel finden wir an den Hauptstatten der 
Architektur und der Plastik zugleich die Vasenmalerei in Obung: in Sikyon und Argos 
Iwben aller WahrscbeinUokkeil nadi die sog. protokortnfhischen OeflBo Ihren Ursprung, 
bedeutender war der Beirieb in dem demselben Kunstkreise angebörigen Korinth und in 
Athen. Auch die Vasen von Chalkis, in denen der ionische Stil in sehr eigenartiger Fas« 
sung ausgeprägt ist, dürfen wir denen des Mutterlandes zurechnen. 

Mtetoeüte Hdb„ Uttuuhm. tn S. 137 ff. Ober die Ion. Oathingen s. JBoMau, Am ton, u. 
Ha\. Nekropolen, Lpz. i898. S. Birch, ffisforil of anc. pottery,* Lcnä. t905, I 32% ff. 

4. Im Verlaufe der Entwicklung hat sich wie auch auf den Qbrigen Gebieten der kflnst- 
leriscben Tätigkeit nach und nach eine Ausgleichung des Verschiedenartigen vollzogen. 
Wir sehen die tahlrelehen nebeneinander erstandenen FabrlkattMen nach kuner BMIe 
wieder verschwinden und den Betrieb immer mehr an ehueloe große Zentren flbergehen, 
von denen seit der Milte des 6. Jahrh. Athen den Vorrang gewinnt, der ihm in der Folge 
den alleinigen auswärtigen Absatz vor allem auf dem etruskiscben Markte sicherte. lÜe 
Att^hnin; war anfangs der schon Ki der kretiscb^myhenischen Keramik geablen ihnHch 
gewesen. Bs war ein Malen mit dunklem Pirnift auf dem vielfach noch durch einen 
leichten Oberzug aufgehellten Tongrund, in breitem Pinselstrich mit teilweisem Abdecken 
der Flachen; dabei sind für Einzelheiten besondere, braune und rötliche, auch weiße Töne 
Torwendet, and namenUlch Ist ein Aulhetaen von dunkeboier Farbe ttelielM gewesen. Etwa 
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um 600 ist dann die sch warzfigurige Silhouetlcnmalerei mit eingeritzter In nenreichnungf 
der ganz mit dem Pinsel teils in Umriß teils abgedeckt auagefflhrten Malerei gefolgt Die 
Ptg^nren sind mit glinztnd scbwanera PlralS In gaiucer Plielie aufgetragen tmA Inben tldi 
so wie Schattenbilder von dem jetzt meist rot gebrannten QmiMto der Vase beafimmt 
ab. Zur Unterscheidung der männlichen und weiblichen Fig^uren wurde es Iwld üblich, 
weiße Parb« anzuwenden, mit der die Gesichter, H&nde und PQße der PrauMl abgedeckt 
sind. Aocb Dunhelrot ist wie fraher fiOr kleinere deltorathre Details belbeballen. Den 
frflheren Malereien sind diese sebwanügurfgen vor allem in der scharfen Bestimmtheit, 
Sauberkeit und Klarheit der Formen Qberlegen. Es sind Vorzfigfe, wie sie auch in rier 
Marmorarbelt gegenflber der in den Binzelbeiteo meist weniger präzisen Kalkstemskuiptur 
enfwicicM worden dnd. Und es hat sich, wie 1>el dieser, so In der scbwarzfigurigen Ma- 
lerei eine gewisse Eleganz namentlich in der Unlenfflhmqg herausgebildet. Die Linien 
sind in den schwarzen Firniß mit einem feinen spitzen Instrument eingeritzt, in einem Ver- 
fahren, dafi an einen Zusammenhang mit der Metallgravierung bat denken lassen. Sie 
beben sich schert ab, ihre Pefaihelt und der Glans der tiebchwanen Ptrbung ist es, auf 
denen in der voll ausgebildeten Malerei dieser Art die SchOnbeitswirkung der Ausfahrung 
hauptsächlich beruht. Nach der Mitte des 6. Jahrh, {gelangte die Marmorkunst zu der 
höchsten Fembeit zierlicher Behandlung, in der die Figur von Linien umflossen wie aus 
der Masse des Materials loageMet erseheint Auch In der lelslen schwarrtgnrigen Malerei 
treten die gleichen Bestrebungen auf, aber in der Silhouette, die als Masse immer kompakt 
bleibt, war derartiefes vö!H(f zu erreichen nicht möglich. Da fand die Kun9t in dem Hin- 
drAngen nach ireierer und reicherer Betätigung ein Mittel, zu dem erstrebten Ziele zu ge- 
langen. In der belHIgurlgen Technik, der das In der Marmormaierel a«|gekoainiene Ver- 
fahren, den Grund dunVcl, mit roter oder blauer Farbe zu tönen, wahrscheinlich Anstoß gebend 
voianpcjifanpen ist {GLÖschcke, AthMitt. IV [1879] 36ff.): die Fi^ren wurden auf die Fläche 
des Tones autgezeichnet und der Grund ringsherum mit schwarzem Firniü abgedeckt Wir 
etilen dieeee nene Vertahren hi der sweHen Hflifie dee S. Jahrh, In lonien auf den kleso* 
mener Tonsarkophagen, bei denen an dem In der älteren Keramik üblich ijewesenen g^elb- 
lich weißen Oberzug festgehalten ist, und als rotfigurige Malerei in der attischen Keramik 
iiervortreten. Mit diesem epochemachenden Fortschritt war der Entwicklung der Zeichnung 
die Bahn frelgenueht Oleleb mit der Aufnahme des neuen Stiles fanden die betrieltsamett 
und erfinderischen atheni'^chen Meister die [geeigneten Instrumente hernti'^, mit denen die 
größte Schärfe und Feinheit der schwarzen Linien auf der glatten roten Tonfläche erreich- 
bar war (PHartwig, ArchJahrb. X [1895] 147. APMwättgler-KRtieHhold, Gr. Vas, 1, Münch. 
1900, 19ff,)t und eo in BesHse aller Mittel, vermochten sie den Leisteagen der ver- 
Maertea groSen Kunst im Metaen Nshekommendes an die Seite an stellen. 

Pdr die Datierung der Vasen geben den wichtigsten äußeren Anhaltspunkt die Perser- 
scbuttfunde der athenischen AkropoHs. Wenn auch nicht für jede einzelne Scherbe die 
Entstehung vor 46Q gesichert ist, da der Sji^tiutt bei den Herstellungsarbeiten auf der Burg 
bis zu seiner endgültigen Einlagerung nicht ganz unberflbrt und ohne weiteren Zuwachs 
geblieben ist, so wird doch durch die Masse und Verschiedenartigkeit rotfig^uriger Scherben 
hinlflnglicb bewiesen, daß der neue Stil schon geraume Zeit vor den Perserkriegen in 
Übung gewesen sein muß. Ein bisher nicht genügend ausgeschöpftes Hilfemittel für die 
Datierung bietet die Vergleichung mit den Werken der Plastik. Der ältere schwarzfigurige 
attische Stil von der Art der Netosamphuru und der Fran9oisvase hat so deutlich seine 
BM8|ireehung mit den Porosskulpturen der Akropolis, wie der jüngere von der Art der 
Exckiasvasen den beginnenden Einfluß der Inselplastik erkennen Iflßt und die frührotfigu- 
rige Malerei in den großen Leistungen der alleren Eupbroniosvasen mit der Kunst des 
Oigantenglebels vom peietstratischea Neubau dee Alhenetempds und der Artslionslele su- 
sammenstimmt, die entwickelteren strengrotfigurigen Vasen aus der letzten Zeil des Euphro- 
nios und der ersten des Duris, Brygos, Hieron den Stil der Metopen des delphischen Schatz- 
hanses der Athener und der fingeren vorpersischen Marmorfiguren der Akropolis selgen. 
Ähnlich ist die Verwandtschaft mit der Plastik in anderen älteren Vasengattungen zu ver- 
folgen. So stimmen z. B. die Caeretaner Hydrieo stilistisch mit dem Sdulenrelief vom 
Bhildlmf Im die Atl«rtniminei»ehall. 11. 10 
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epbesisdien Artemision, die klazomener Sarkophage mit den Friesen des sog. KnidierschaU- 
haiises zusarnmen (vgl. FWhtter, Ardufahrb. XV [1900] 82if., (MtrJafah. III [t900J 121). - 
Die Literatur über die Vasen ist am vollständigsten von HBWalters in SRirchs Mtstory of 
anc. potieru, - Lond. 1905, XIX. ff. verzeichaet, eine kurze Obersiciit der Vasenmalerei im 
Zusammenhang mit dem übrigen Kunstbandwerk hat EPerr^ee in ffftoft*. Gcscft. d. Kunst- 
gewerbes, Berl. lQ0f),45 gegeben. Die u. a. für die BesiiiTinmng der Gattungen wichtigen In- 
schriften sind von PKretschmer, Die griech. Vaseninschriften, Gütersloh 1894, bebandelt Sehr 
attttatiend Ist die geringe Verwendung von erkllrendeit Beisehriften auf den lonlaeh-klelii- 
asiatisctien Vasen gegenOber ihrem häufigen Gebrauch in den Gattungen der Halbinsel, nament- 
iich auf den attischen Vasen. Es ist das bezeichnend fOr die kflnstlerische Absicht und Auf- 
tosung. Den Vasenmalem im Osten galt die Form mehr als der Inhalt, und das SehmOcken 
war ihnen wichtiger als das Mitteilen: hier ist (wenn auch nicht überall, die in den Caere- 
taner Hydrien vertretene samische Kunst z. B. macht etAe Ausnahme) vor allem auf die 
Gliederung des Bildes in der Flftche gesehen and, vielfach wie am auffälligsten auf den 
klazomener Sarkophagen, der kunstvollen, symmetrischen Komposition zu Liebe die Deut- 
lichkeit des dargestellten Vorgangs geopfert Den aitattischen Vaseomalero dagegen war die 
Erzählung die Hauptsache, auf der Pran^oisvase hat jede Figur ihre erklärende Beischrlfl, 
" und auch in der weiteren vom Osten beeinflußten Entwicklung ist das Gegenständliche 
hier immer wesentlich geblieben, in der Plastik sind Ähnliche Unterschiede bemerkbar, 
sie machen sich am deutlichslen in der Au8l)ildung der Qiebelkomposition geHmd; vgl. 
FWiater, ArchAnz. XIII {1898) t7sff. und in SptmanttM Muamtm IV 49. APürtmangttTf r«ii9». 
d,Aphaia in Agina, Münch. 1906, 316 ff. 

5. In der Geschichte der Vasenmalerei von ihrem ersten neuen Aufschwung bis zur Aus- 
bildung des rotfigurigen Stilen Ist ein wesendiclMr Teil der Qeschidite der Mderel dieser 
Epoche Oberhaupt enthalten. Insbesondere gilt das für die Kunst auf der griechischen 
Halbinsel mit ihrer von dem korinthischen Zentrum aus stark enhwickelten Tonindustrie. 
Die Reste von architektonisch verwendetem Terrakottaschmuck (vgL S. 86) und die Votiv- 
pinakes {OBemuUnf. Or. u. sir. Vaa„ Bert 1868, 9ff, EphMrclL 18m, Taf. VIIU 1888 XI. 
FJ'eniice. ArchJahrb. XII [1897] 9 ff.) lehren uns hier eine Tafelmalerei kennen, die, in 
gleichem Material und derselben Technik geübt wie die Vasenmalerei, nher diese nur etwa, 
wo es sich um bedeutendere Au^aben handelte, durch eine eingehendere Auslührlichkeit 
und Sorgtnlt der Darelellttng hinnusgAhen nodit«. Davon geiwn die Melopen den Tempels 
von Thema« (vgl. S. 92) die beste Vorstellung; aus Etrurien, wohin korinthische Maler 
hinat>er gewandert sind, besitzen wir ähnliche zur Innendekoration der Gräber verwendete 
Stücke {JMartha, Lart Är., Parts 1889, Taf IV. JIteiiSt. XIX [1889] Taf VII. Michaelis 
Hdb. 380, 722), und audi aus Athen Ist denftiger Orabeehmuck «os benaltea Ton- 
platten bekannt (AntDenkm. II, Berl. /^9.1, Taf. IX ff.). Es sind Tafelbilder, nur durch die 
architektonische Verwendung von den Votivpinakes verschieden, und nach ihrer Art 
dürfen wir uns die etwa größeren und der Ausführung nach hervorragenderen Weih- 
taMn voralttllen, die vleHacli, wie die Vasra, die Namenabebchrift des Malers golragen 
haben werden. Was von derartigen Stücken bis in spätere Zeit in den Heiligtümern sich 
erhielt, konnte der Kunstforschung als .Material ftir die Geschichte der iVialerei dienen und 
taisüchlici) scheint die bei Plinius (XXXV 15 ff. u. 56) erhaltene Oberlieferung, die, wahr- 
scheinUch nach Polemon, die «teste korlnthleeb-fllkyonische Malerei behandelt und dazu 
aus der attischen Malerei einiges anschließt, hauptsächlich ans solchem Material geschöpft 
7u sein Was da über die Malweise der ersten Meister, des Kleanihes und Aridikes von 
Kormtb, lelephanes von Sikyon, Ekphantos von Korinth, gesagt wird, liest sieb wie eine 
Duratollttng frtharebalBoberVaseRmaterei (vgl. PSftuCnlerte, ArtMtairt.ll p887J148g.), nur 
daß die konstruierte Stufenfolge der aus den Vasen erkennbaren schrithveisen Entwicklung 
nicht in jedem Einzelnen genau entspricht. Technik und Material sind nicht ang^ebco, und 
es läßt sich immerhin auch an Malerei auf Holztafeln denken, schwerlich aber wird d«aial» 
und In diesem Kreise Hob wohl in viel weiterem Umfang als In der Architekittr gsgsit- 
Ober dem mit der Zeit bevorziit^tcn Inn verwendet gewesen sein Die Reihe bei Plinius geht 
mit Eumares in die attische Malerei und auf einen Künstler über, der als Vater des Bild- 
hauers Antenor, wie wir ihn wahrscheinlich aus dessen Inscbrifl von der Akropolis (10. / 4M> 
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kennen lenwa, der Zelt der entwickelleren sehmirzflgurigen Vuenmalerei ang^iörte, und 

schliefit mit Kimon von Kleonai in einer Schildcning^ ab, die alle die charakfcri^^tischcn im 
ersten rotf^rigen Stil enthaltenen Fortschritte der Zeictmung enthalt. In dieser Zeit hatte aber 
dl» MalM«i in Alliwi» wie «beaeo die Arehttekltir, scbon dfe wichtige Bereicherang durch 
die Ingeibraacliiiabme des Marmors erfahren. Die Altesten gemalten IMarmoiMIder, die wir 
besitzen, ^ind Orabstelen {AConze, Aft. GrnbrrHefs, Bert. 1893. Taf I 6); an entsprechenden 
gemalten Votivpinakes aus Marmor, wie einige solche aus der Zeit um und nach 600 er- 
ImHm Sind {HDragendorff, ArchJahrb. XII [1897] Taf. I. II), kam es daneben nicht gnlehtt 

Von der filteren Maleret im ionischen Gebiete besitzen wir nicht eine ähnlich zu- 
sammenhängende Kenntnis. Die entsprechende Stellung, die auf der Halbinsel die Kunst 
von Aq;oe-$ikyoo-Koriffth einnalmi, hntte in Kleinasien die samisdi>ni1esi8che Kirnst (vgl. 
S. lOlf.). Das gilt wie von der Plastik so von der Malerei und drdckt sich auch in der 
Oberlieferung aus: von den literarisch bekannten ionischen Malern des 6. Jahrb., Saurias, 
Kalliphon, Mandrokles und Bularchos, werden die drei ersteren als Sanier bezeichnet. Eine 
•hnltch ine Orofle and Voile gehende, schmuigvoU runde Behandiong, wie sie die dor%e 
Skulptur, wahrscheinlich unter flgjpüsciten Anregungen, ausgebildet hat (vgl. S. 102), wird 
auch der samischen Malerei zu eigen gewesen sein. Die von ägyptischen Finflflssen sichtlich 
berdhrten Bilder der sog. Caeretaner Hydrien, die unter allen schwarzfigurigen ionischen 
Vasen die kflnsflerisch hmvom^;endslen sind, kOnnen das verdenllichen. Vernindlch wird 
auch hier im östlichen Gebiete eine Tafelmalerei auf gebranntem Ton in Obung gewesen 
sein. Darauf können die klaiomener Sarkophage schließen lassen, die die Terrakottamalerei 
in größeren über die gewöhnlichen Aufgaben der Vaseadekoration hinausgebenden Leistungen 
aeigeo. Aber die Kenmlk hat hier nicht ailgnmein eine so dominierende Stellung geh^ 
wie im Westen. In der Architektur ist ihre Verwendung, von der nur geringe Reste Zeug- 
nis geben, frtSher und vollständiger durch den Marmor zurflckgedrängt worden. Der Vor- 
gang wird in der Tafelmalerei vermutlich derselbe gewesen sein. Mit dem seit der Mitte 
des I». Jabfli. steigenden Eindringen der ionischen Kunst aber wurde fai Athen die gt^he 
Bntwicklung liervorgeruten. 

Die Marmormalerei hat mit der Terrakollamalerei viel Gemeinsames. Verwandte 
Bedingungen waren tar die Wahl und behanüiung der Farben bestimmend. Bei beiden 
kam es darauf an, die angetragenen Partiea so fest an den Stoff oder mit dem Stoffe an 
binden, daß sie gegen äußere Einflüsse, namentlich gegen Nässe, stand hielten. Für das 
Tongeschirr ist die Haltbarkeit der Maierei eine Hauptsache, nicht minder für die in der 
Architektur am Aufienbau verwendeten Dekorationsstäcke. Auch die bemalten Votivpinakes 
matten snr Aofsteiiang im Freien geeignet sein, und daa Oleiche galt fflr die bemaile 
Skulptur. Wie die Haltbarkeit der Farhcn in der Keramik durch Rrenncn, im Marmor 
und Stein ähnlich durch ein heifies Verfahren, die Enkaustik, erreicht wurde und hierdurch 
die Farbenwahl beschränkt war, ist schon im Abschn. Architektur S. 92 ausgefOhrt worden. 
Die Hanpflftne, die der Dekoration den Charakter gaben, wann in der Keramik weM, rot and 
schwarz, im Marmor weiß, rot und blau. Damit konnte man nicht die farbige Wirklichkeit 
wiedelgeben. Die Malerei blieb dekorativ, sie ging auch nicht über ein Abdecken in 
ganzen Tönen hinaus. Die Keramik hat erst im schwarzfigurigen Stile die PartMntOne zu 
voller Retnheil und TIefd entwickelt und ehie ta ihrer Art gUnsende Buntwirknng ecrekdit, 
die aber freilich durch den herrschenden Ton des Schwarz gegen das leuchtende Kolorit 
der Marmorpolychromic schwer und ernst erscheint. Unmittelbar danach ging sie mit der 
Auhiahme des rotfigurigen Stiles zur Zeichnung ober und venichtete auf alle bnnttacbige 
BehmHÜung, hidem sie fdr gewOhnlidi nur noch die schwarze PImififkrbe anwendete, mit 
der die Figuren auf dem natürlichen roten Tonf^nind in Linien a(i<'t^efflhrt und die Flächen 
ringsherum voll ausgefflUt wurden. Dazu hatte, wie wir S. 146 gesehen haben, wahrschein- 
lich die Marmormalerei die Anregung gegeben, die Keramik entfenile sidi indessen hier- 
mit von dar eigentlichen Malerei and achnf sich eine eigene Ansdra^wnise, in der sie, 
so lange sie streif an ihr Isalgshallon bat, ihre gtdflten L«iBtuitgen erreichte. Zugleteh 

10* 



j y Google 



148 



Franz Winter: Griechische Kunst 



aber machte sie, wie um sich fOr das Aufgegebene zu entschädigen, den Versuch einer 
Imitation der Marmormalerei. Auf großen attischen Tonschalen, deren eine die ciroicccv- 
Signatar d«s Baphronios trflgt, sind «if rain weift grundierter Inoenllidie Bilder In der 
Art der Marmorpolychromie ausgefOhrt Die Schalenmaler haben das bald wieder auf- 
peg^cben, für den praktischen Qebrauch der Trinkgefaße wird solche Dekoration wenig 
zweckm&ßig gewesen sein, aber in einer l>estimmten Gattung von Vasen, in den als Qrab- 
beigaben verwendeten nad daher eines besonders haltbaren Schmnckes nicht bedürftigen 
Lekythen hat sie sich gehalten Daß sie gerade hier bestehen blieb, ist bezeictmend fOr 
den Zu<;arnrr!enhan{T mit der Marniorkunst: in dieser Weise aiispfefOhrl erscheinen die zier- 
lichen Tonkrüge wie verkleinerte Abbilder der großen Marmorlekythen. die man den Toten 
aufs Grab stellte. 

6. Die Darstellung bei Plinius XXXV 57 geht von Kimon von Kleonal mit der Nennung, 
des Panainos nntl PolygnotOS sogfleich zu der Malerei in der Epoche des Pheidias über. 
Polygnotos war von Theopbrast als der Briindcr', d. h. als der erste große Meister, an die 
Spina der INaierd gestellt (Ufa. V// 205), mit ihm beghuit daher anch der kurse AbrlS der 
Geschichte der Malerei bei Quintilian XII 10. 3. Es setzt eine neue Entwicklung mit ihm 
ein. Au«? prcle^enüichen Änßenm^en (bei PHnius XXXV 123. XXXVl 172) geht hervor, daß 
Polygnotos und die Maier, die sich ihm in Athen angeschlossen hatten, tn der Wandmalerei 
tMg^ geweaen sbid. Ober deren MhMe Obm^ In Grieelienland hdfen wir hi der antiheo 
Literatur nichts. Aber diesem Schweigen besagt nicht, daß Polyg-notos diese Gattung der 
xMnleret, die wir in der kretisch-mykenischen Kunst schon einmal zu hoher Entwicklung 
gebracht landen, etwa von neuem ins Leben gerufen bitte. Sehr wahrscbeinlich ist nur, 
daß er sie aus seiner ionischen Heimat der griechischen HalUnsei neu sttgefahrt bat 

Dagegen muß sie im ionischen CiCoiet vor Polygnotos und atich %'nr des'^en Vater und 
Lehrer Aglaophon in Übung gewesen sein. Davon geben zwar keine erhaltenen Denkmäler 
aus dem griechischen Gebiete selbst wohl aber die zahlreicben etruskiscben QrAt>er des 6. 
u. 6. Jahrb. Zeugnis. Dem die •Maren dieser Grabmalweiea sind im lonlacfeeB Stfle von 
ionischen Künstlern, die wie die hinßbcrpewanderten korinthischen Maler (vg-l S. 146) in 
Etrurien selbst t&tig gewesen sein müssen, oder nach ionischen Vorbildern von einheimischen 
Malern ausgetührt Die frflheste lonisehe Kumt zeigt viellache Sparen einer Verknüpfung 
mit der 'aq^teidachea* (rgi S. 144). Ob sich die Wandmaleiel hier im Osten dandi die 
JahrhunrJerte der nnchmykenischen Rpoche hindurch etwa in wenn auch noch so gerinp:er 
Obong erhalten hatte, ist nicht zu sagen. Jedenfalls muß sie im Zusammenhange mit 
dem auf allen Kunalgebielett erfolgten Aufsehwim^ im 7. bis 6. Jabih. von neuem au|geM)t 
sein, und dazu wird die Berührung mit Ägypten, wo die lonier die Bildfriesverzierung der 
WSnde kennen lernten, das Wesentlichste beigetragen haben (vgl. S. 91 und 119). In den 
etruskiscben Orabkammern ist in der Regel der untere, orthostatenartig bebandelte Teil der 
Wand leer und nur ein mehr oder weniger hober Pries darflber hi figorlieher Malert ans 
gelOhft So bat die {onlsche Kunst an den Außenwindan auch die Relieffriese verwendet 
(z. B. am Harpyienmonumenl von Xanthos), und diesen werden in der Innendekoration ge- 
malte Wandfriese völlig enteprocben haben. Die lykiscben Grabbauten mit ihren zum 
Teil In mehreren Streifen iihereinandergeeetzlea ReHeffrlesen aetgen dieae Anordnui^f im 
5. Jahrb. bewahrt und lassen das Gleiche für die In PolygBOloe v ertre tene seitlich entaprecbende 
Stufe der Wandmalerei mit Sicherheit annehmen. 

Also triesartig die oberen Teito der Wftnde bedeckend werden wir uns die großen 
polygnotiadien GemUde denken dürfen, freilich nicht in der strengen Reihenkomposition, an 
die das Relief infolge der Zusammensetzung aus einzelnen Platten gebunden blieb und sich 
auch da gehalten hat, wo schon unter dem Einfluß der polygnotischen Kompositionsweise, 
wie am Heroon von üioit^ascbi, eine zusammenbangende Darstellung über zwei Streifen 
hinflberrafflhren gewagt wurde. Dta austthrlidie Beachreibung, die Anaanlat X 2Sff, von den 
polygnotischen Gemälden der Nekyia und der Iliupersis in der Lösche der Knidier in Delphi 
gegeben hat, läßt erkennen, daß die Figuren und Gruppen flt>er eine angedeutete auf- und 
absteigende Bodenflache hin, die auch durch landschaftliche Einzelheiten wie Felsen, 
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Bäume, Röhricht crlflutert und belebt wnr, in ver^^chierlenen Höhen staffeiförmig flber- 
einandergestellt waren: ein erster im Zusammenhang mit den damals schon hervortretend«!! 
Studien der Perspektive gemachter Veraocb, den BUdgrund nicht tnelir ganz indifferent la 
beliandfllii, Madam als Raum mit zum Gegenatande der Daislellang selbst zu mechen, aber noch 
sehr einfach rturchg-efflhrt, indem das in eine gewisse Tiefe der Raumflächc Hintereinander- 
gedachte Qbereinandergestellt war und - so müssen wir annehmen — die verschiedenen 
Pigurenreilien und -gruppen gleich grofi flbewiiMiiMlw aufstiegen bis an den oberen Bttdrand 
hin. Bs war ein sehr bedeutender Portscbrltt, der sich nach allem, was noch ans der Pausa» 
niasbeschreibun^ Aber die Einzellcomposition erschliei?bar !<^t, auch darin auffällig bemerkbar 
ganiacht haben muß» wie durch diese Aufiere Gliederung, in der die Piguren mehr im 
RMtne siisaniRiencelBflt mtreut die efaizelnen Talle eine In Ihrer Bedentanir ^ gegen- 
seitigen Beziehung abgeslnfle Ordnung erhidlea nnd dadurch die Darstellung als Ganzes 
deu Eindrnck einer g'eschlossenen Einheil gewann. Durch diese Kompositionsweise wurde 
es dem Meister möglich, große Szenen in figurenreicher Darstellung so zur Gestaltung n 
bringen, da6 man die Handlung, statt hi dnar Folge andaandetferelhter, weehaafaidar 
SMoen, in bedeutenden Momenten zu einer OaBamtheit zusammengeschlossen in Umr 
ganzen Vollständigkeit übersah. Darauf, wenn auch nicht au';';chlicölich, geht es, wenn 
in dem t)ei Aeüan VarJiigL IV 3 erhaltenen Kunsturteil von Polygnotos gerühmt wird iTp«<pe 
tä KrrdXa iml Iv rt/lc tiMoic c^rriB^ tA AWUi, wobei tAoov im Sinne der arisloteUsehen 
Dallnition von dem, vras Anfang, Mitte und Ende hat, von dem Vollständigen verstanden 
Ist (vgl. RSchöne. Arch.fahrh. Vfll [1893] 188). Der Starke Einfluß der polygnotischen Kunst, 
die durch den groiien biil und die PüUe neuer Schönheiten, wie durch den tiefen ethischen 
Qehalt, den Arlslolries, Pati, €, PotU. VIÜ 6, 7, herrorbelM, glelcfa stark auf Auge und Oamllt 
wirkte, ist bis in die Kreise der Vasenmalerei hinein erkennbar. Es sind freilich nicht viele 
Vasen, in deren Bilder so, wie in das des Orpheuskraters des Berliner Museums (AFiirtwängler, 
60. Btri. Winckelmannspr. 1S90), em Haucb des watuhaft Kanstleriscben des polygnoUschea 
Sciltftona übergegangM ist Bei den melslan aeigft aich die Blnwlrkttnflr In mehr luBailichan 
Dingen, in der Wahl der behandelten Stoffe und Motive und namentlich in der freieren staffei- 
förmig gegliederten Anordnung der Figuren Aber man kann aus dem, was uns derart 
erhalten ist, nicht, wie es CRobcn versucht hat (Nekyuif Iliupersis, Maralhomchiacht, 
17. vnd 18. Haß* WIntiiiltmanmpr. 1992-^9€h wunMalltar die Konpositknisweise Polycnols 
wiedergewinnen, ebenso wenig, wie andererseits aus den ja ebenso stark von polygnotischer 
Kunst berührten Reliefs des Heroon von QiOlbaschi (vgl. den Versuch von OBenndorf in den 
Wien. Vorleggblättem iö8S, Taf. X1I\. Hier wie dort war die Ausführung durch die besonderen 
elnscbrtnkanden BadhiKongen der Kunstart mltbeaUmmt Zumal in dar Vaaenmaleffei, wo 
damals wcnipsicns noch ein gewisser Oleichklang in dem Wechsel von Rot und Schwarz 
als dekorative Forderung empfunden wurde (vgl. RSchöne, ArchJahrb. Viii i95) führte 
das schwarze Abdecken des Grundes zu einer Isolierung der Piguren, die z. B. auf einem 
der iMdeulBfldstea Stfleke der 'pcriygnotlsdien' Vasengruppe, auf dem Krater von Onrieto 
(Manfn^t XI, Taf. XXXVÜ! ff.), besonders auffflIUg isf. Auf den polygnoti'^chcn (lemälden 
dagegen, wo keine derartige Rücksichten das volle Sictiausgel>en der Schilderung ein- 
schränkten, sind vermutUcb, wenn es auch nicht an einzelnen vor der QnindfUch astotMBdea 
Figuran gelabft haben wird, im ganaen die Figuren mehr su grOSersn Komplexsn lu- 
Sammengezoffcn gewesen. 

Pflr die Farbengebung der polygnotischen Wandbilder ist vielleicht aus erhaltenen der 
Art und Zeit nach nahestehendea Werken, d. h. also aus den etmsfcischen Wandmalereien, 
AulBcklai zu erwarten. Der BUdgrund ist hi diesrni 1>ls auf wenige jüngere Ausnahmen hall 
und hat den Ton der (ähnlich wie in der krctisch-mykentschen Wandmalerei) in dünner 
Schicht aufgetragenen Kalklage, oder steht, wo die Malerei direkt auf den weichen Kalk« 
tnff dar Qrlber au^gnasebct ist {ODmmtM, dUn and Cemtltrlt», Itbtn. wm SMtißiur, Lpz. 
1853. I 17J,4. 324 f. Cometo, Grab 19), in dessen Ton. Die Piguren sind häufig mit 
dunkeln Linien hingezeichnet und ihre Flächen, auch die der nackten Körperteile, farbig 
ausgefüllt Die Behandlung unterscheidet sich kaum von der schon in der kretisch- 
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mykenischen Kiin?t ffcflbtcn und wie diese, der der ägyp«isctien Wandmalereien g^anz 
ahnlich, auch die Wabl der Farben, unter denen auf den Stücken des 6.-5. Jahrh. Blau, 
Rot und Rofbraaui Sdiwan, W«iB vorwtcgend, Qron nur Sellen vorkommt FmMg ab- 
gedeckt und in der Regel auf hellem Grunde werden auch die Figuren der polygfnoti- 
sehen Bilder zu denl<en sein (vgl. FSchöne, ArchJahrb. V HI [1893] I89ff ), und vermut- 
lich waren auch die Terrainerbebuogen irgendwie getdnt, wie denn solche besondere 
TAmmg wenlgslens tOr die Deratollung einer Wasserfliclie eneh anf einem etruslctscben 
Wandbilde reifarchaischen Stils (Monlnst. XII, Taf. XIV. K. i. B. ^Ü. 1) vorkommt. Ober 
die beschränkte Parbigkeit aber, wie sie, je nach dem Material, auf dem gemalt wurde, 
und nach der davon abhangigen Wahl der Farben verschieden, im 6. Jahrh. allgemein 
geherrseU hat, ist Polygnoloe Unaa^:egaiveii. Ba wird «berliefert (fftatareh, «lif. orae. 47 
p. 436 B. Cicero, Brut. 70. Pfin. XXXU! 160. XXXV 42. Vitr. Vif 10,4), daß er vier 
Farben, Rebenschwarz, sinopischen Rötel, melisches Weiß und Ockergelb gebraucht habe. 
Er bat aber diese Farben, wie es scheint, nicht durchweg rein verwendet, wie es in der 
aidiaiaelien Kunat - wenn aaek nlohl flberall uod aaaacliUeBHcb, ao doeb aoweK, dtf ea 
den Charakter bestimmte - die Retre! war, sondern er hat MischtOne, wahrscheinlich z. B. 
aus dem ins Blaue spielenden Rebenscbwan bläuliche und vielleicht grOnliche Töne her- 
gestellt. Einen großen Portscbrltt bedeutete die Auhiahme dee Ockergelb, dessen sich 
die archalacbe Kimst nicht bedient hat; trir aeheo ea xoerat im Antany dea K. Jabth. und 

d:) auch In der Marmorpolychromie in Anwendimfr kommen .Mit ihm trrjt zu den bis da* 
hin herrschend gewesenen drei Haupttönen Weiä, Kot und Dunkel (Blau oder Schwan) ebi 
▼torter HaujNton hbifu, in derselben Zeit, In der hi den nilloeopbenkr^aen oHanbar Im 
Anaebinll an die Pmla der Malerei, die am bedeutendsten in Polygnotos vertreten «ar, 
die Lehre von denselben vier Farben als Oründfarhen aufgestellt wurde {RSchöne a. a. O., 
FWinter, AUxandemnaaüt aus Pompeii, Straßb. 1909, J). Mit dieser Bereicherung durch 
das Qelb, daa mit den anderen drei Hauptluben gemtoehl, alle Arten von TOnen hervor- 
zubringen ermöglicht, nimmt die in den antiken Schriftstellemachrichten gerühmte Vier- 
farl>enmalerei ihren Anfang, mit der die folgende p^roße Entwicklung der Malerei ver- 
knaplt isL ihr erster bedeutender Vertreter ist Polygnotos, und damit erklärt es sich, daft 
Theophrast diesen Meiater an die SpHie der Malerei flberhanpt atollan konnte. 

Wahrscheinlich die bedeutendsten, aber nicht alle Werke Polygnots sind Wandgemälde 
gewesen. ?\\ma%XXXV 122 fnhrt ihn als Beispiel für die ältere Entwicklung: der Bnkaustik 
an. Seine in dieser Technik ausgeiQhrten Qemaide, wohl Tafelbilder, werden den beson- 
deren Bedingungen der Technik und dea Materials entsprechend, von den Wandmalereien 
verschieden gewesen sein. So sind vielleicht auch die Gemälde, die Panainos an den 
Schranken des Zeusbildes von Olympia ausgeführt hatte, als enkaustisch ausgefflhrte Tafel- 
bilder zu denken. Ihrer Art mag das in Pompeii gefundene Marroorgemaide des Alex- 
andffoa {C^abv^ 2t. HM, MnndnUmam^. 1897), fai dem uns mOglldierweise ehi Orlghial 
des 6. Jahrb. selbst oder eine jedenfalls sehr treue Kopie eines solchen erhalten ist, sehr 
nahe kommen. Eine fyieicharttnfe, auf entsprechende Vorbilder zurückweisende Behandlung 
zeigen auch auf weißem Grund ausgeführte Wandbilder aus dem römischen Hause der 
Phmeahia (WonAisf. XII Taf* XVin. XXf. XXll. XXI7), an denen die In leichter Tömmg 
ahgodeckten Teile besaer oriMdlen sind. Die Ausführung ist in dem Charakter gehalten, 
der uns aus Werken der polygnotischen und nachpolygnotischen Zeit selbst von den poly- 
chromen weifigrundigen Orablekythen (vgl. z. B. Bonner Studien^ RKekule gewidm„ Berl. 
§890, Taf. X-TOI und JhmSi. XVI [1896] Taf. IV) bekannt Ist. Wir finden auch hier das 
Kolorit durch MischtOne und namentlich durch die Aufnahme der gelben Farbe bereichert. 

7 Die Ausführung der polygnotischen Bilder erschien, wie Quintilian bemerkt, noch 
altertümlich und hielt sich bei allen Fortschritten in der Farbe darin noch in den Grenzen 
der iltermt Kunst, dafl ste Ober ein kolorierendes Abdecken der Zddumng nidit hlnans- 
ging. Daran haben vermutlich auch die folgenden Maler seines Kreises, festgehalten. 
Aber in der nächsten Zeit schon, in derselben, in welcher in der Plastik die Schüler der 
Pheidiasschule ihr großes und reiches Schaffen entfalteten, vollzog sich der Obergang zu 
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der eigentlich malerischen Behandlungsweise. Den entscheidenden Schritt tat nach den 
antiken Zeugnissen {Plin. XXXV 60. Plut. de glor Atb. 2) Apollodoros von Athen, indem er 
zuerst eine Malerei mit durcligelQhrter Schattierung auibrachtc, zu der iraher wohl schon, 
wi» nmebe VasenUMer xelgen (s.B. AMwangltr^KRglehkoldt Or* Vm., JMiMft. 1900/f. 712, f. 
121), in einzelnen, aber zu nichts führenden Versuchen hier und da geringe Ansätze her- 
vorgetreten waren. Apollodoros, so druckte sich die antike Kunstschriftsteilerei aus, hatte 
damit 'die Tore der Kunst geöffnet, und in sie trat Zeuxis ein und führte den Pinsel, der 
•ehon «hras wagte, n grottam Ruhme*. Auf die kanasle Ponnel gfebnelil, Ist des Wesent* 

liehe der Kun'^t rle«? loiv.h von Ouinfilian A7/ 10, 4 mit den Worten 'luminum umbranimque 
invenisse rationeni tradituf bezeichnet und zugleich der in der Feinheit der Linienzeichnung 
die lUldiele Vollendung erreichenden Kunst des Par ras los gegenflbergestellt. An Parrasios 
ist das bei Xcnopfton, HmnonA» W HK i auffanielnMta Qeaprieh des Sokrates Aber die 

Darstellungsfähigkeit der Seele nzu-^tflnde f;-erichtet (v^l. S davon ty^^ der gleichzeitige 

Maler Timanthes eine Probe in dem berühmten Bilde der Opferung der Iphigeneia, an 
dem man die amdmcktvoUe Wledeigebe vandiladen abgestuften Scbmenes bewunderte. 
Mit dieser Gruppe von Konsdein aus dem ^de des 6. Jabrii. tiat die Tafelmaleret In die 
große Zeit ihrer Entwicklung ein, von der un^ eine reichlichere, die Hauptrfchtunpi^en in 
den bedeutendsten Meistom von Apolpdoros bis Apelles und den übrigen Malern der 
Alexamtorepoche suaammenhängend behandelnde OberHeferang in iton SebtHlalnllemaoli- 
richtm vorliegt. Wir hören aus Plinius, dafi die in Zeuxis, PMrasfoe, TImanflies ver- 
tretene ionische Malerei im 4. Jahrh. mehr und mehr zurücktrat gegenober der zu Ober- 
wiegender Bedeutung gelangenden attischen und sikyonischen Schule. Es ist derselbe 
Verianf wie in der Plastik. 

8. Aus dem Wenigen, was wir libcr die Kunstart der Maler dieser Zeit erfahren, Ufit sich 
entnehmen, daß die charakteristischen und unterscheidenden ZOg^c innerhalb der beiden 
Schulen ganz ahnliche waren, wie wir sie in der attischen und sikyonischen Plastik der> 
srtben Zelt aosgeprftgt ünden. IMe Werke der attisclien Schvle hatten ihre stlrksten 
Wirkungen in dem Gehaltvollen des Ausdrucks «Ud ill der Erfindung, der Vorzug der 
sikyonischen Schule lag hauptsfichlich in der Ausbildung des Technischen und Formalen. 
An wechselseitigen Beziehungen wird es hier so wenig, wie in der Skulptur gefehlt haben. 
So Mtt die korfnUiisehe Heimal fflr Baphranor (vgl. S. 139) daran denken, daS er von der 
sikyonischen Schule ausgegangen Ist, auf deren Tendenz auch seine praktischen und zugleich 
in einem Lehrbuch theoreti-ich entwickelten Studien Ober Symmetrie und Farben hinzuweisen 
scheinen. Aber durch die Verbindung mit Ansteides hat der in jeder Art kflnstlerischer 
TMigkelt aosgeblldele Mann seinen Plan nsdnt den AtHhem md in sebien am meisten ge> 
rfihmten Schöpfungen, den Heroen- und Götterbildern, ist er, wie es scheint, der in der atti- 
schen Kunst gepflegten idealen Richtung, die wir in Werken wie dem belvederischen Apollon, 
dem Zeus von Otrikoii ausgeprägt sehen, gefolgt (vgl. S. 125). An den von Aristeides, 
Ohne Unlerscheldunflr des flHeien und jOngeren Ktinaflers dieses Namens, fsnannten Ge- 
mälden wird die Stärke des seelischen Ausdrucks gepriesen; wir werden dadurch an die 
aus dem Kreise der Mausoleumskünstler hervorgegangenen Werke erinnert Die Malerei 
des Nikias mögen wir uns nach dem Bilde der Kunst des Praxiteles vorstellen, mit dem 
dieser Meister In ArbeilsgemelnsekafI verbunden war (vgl. S. 127); in der fsiaslsn Ab- 
tönung der Umri'-?e erreichte er Wirkungen, die bcsnnder:^ rei7voIl in seinen bewunderten 
Prauengestalten hervorgetreten sein werden, und ausdrücklich wird seine Kunst der Licht 
und Schattenbehandlung hervoi^ehoben. Ein deutlicheres Bild gewinnen wir von der Kunst 
dee Phiknenos; demi ein bertihmles Oemllde dieses Meislars, die SeUacht des Aleisnder 
und Darlus, ist aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Mcxandcrmosaik von Pompeii in sehr 
getreuer Nachbildung erhalten. Es ist der einzige Fall, daß wir ein Bild eines der aus 
der Literatur bekannten Maler aiier bloße Vermutung hinaus nachzuweisen vermögen (vgl 
PWMir, Dm Attxandtrmoaa», Straf», 1909, 8f,y. 

9. In der «sikyonischen Malerschule stand die ars voran vor dem ingenium. Hier wurde 
das 'Können' gelehrt Cbrestographie, ugl Phäarcht Atixtost2^ sei die sikyonische Malerei 
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genannt, die wahre Malerei, die allein eine reine Schönheit hat in einer weithin be- 
rflbmten Akademie bildete sicli die Schule aus. Ihr Ansehea zog auch den looier Apelies 
nadi Silqfon; er lurt den Pleli In der Malefei, den Lyafppoe in der Plastik bat An das 
Haupt dieser Malerschule, an Eupompos, wendete sich Lysippos, als er jung und unerfahren 
nach dem ricbtigeQ Wege suchte (s. o. S. J28), und der wies ihn auf die Volksmenge hin 
und lat den deakwflrdigen, fflr die Auffassung, die er als Lehrer vertrat, Oberaus bezeich- 
nenden Attsapmch, der Natur tOO» er folgun und nicht einem besllmatan Kflnader. Was 
diesen Malern die Erziehung r.nr Selbständigkeit bedeutete, ist auch in dem Worte des 
Melanthios ausgesprochen, Eigenart und Schroffheit (a06dbeia kqI CKXnpö-rnc) icennzeichne 
das groBe Kunstwerk wie den groflen Charakfar. Das Studium der Proportionen, der 
Symmetrie, und was damit lusammenhingt, waren den sikyouiaeben Maleni von gtoleher 
Bedeutung wie den Bildhauern. Was an der Kunst des Melanthios von der dhpositio. 
an der des Asklepiodoros von den mensurae gerfibmt wird, lAflt erkennen, weicher 
Wert hier der Anordnung der Figuren, dsr ricbtigen oder Ibetieiqfenden Darsietlung 
ihrer Verhfiltnlsse zueinander auf der Fliehe beigemessen wurde. Ratione pratahm- 
tissimus und omnifms lUteris eruditus prnecipue arithmetica et geometrica heifit e«; von 
Melanthios, der als der eigentliche Lehrmeister innerhalb der Schule hervortritt Seinem 
BlnfluB wurde es auch sugesdirlebeii, da6 das Zeidinen Graphic* in boxe) xnorst in 
Stkyon, dann in Griechenland Oberhaupt in den Jugendunterricht aufgenommen wurde. 
Aus den Werken einiger dieser Meister sind ein?elne Zflge, die als besonders aufffiUig 
hervortraten, aberliefert. Pausias hatte in dem OemAlde eines Stieropfers einen Stier in 
Rflckenanslellt In die Bildfliehe hineingerichtet dargestellt und den KOrper gans In sdiwaner 
Farbe angelegt und mit hellen TOnen aufgelichtet Er gab darin ebenso sehr eine Probe 
der Beherrschung der Perspektive wie 'der durchgebildeten malerischen Behandlung, und 
zeigte sich mit einem ähnlichen Bravourstflcke in dem Bild der.Metbe, die aus einer 
giiaemmi Sehalo trinkend, so dargeslelU war, d«B man das AnUHs dnrdi das Olas 
durchscheinen sah. Auf diesem Wege ging Apelles weiter. In de ssen Bilde der Aphro- 
dite Anadyomene verschwand der Unterkörper der Göttin im Wasser, an dem Alexander 
mit dem Blitze schienen die Hand und der Blitz aus der Utidfifiche herauszuragen und 
Oesfcht und Brust waren von dem Wldorsdieln der nammen des Bllliies g«rOlet Und 
an dem weißen Körper der Pankapse leuchtete das rote Blut durch. 

!0 Die Werke aller dieser Maler waren, soweit die Nachrichten Oberhaupt darOber 
etwas angeben, Taielbüder. Die Tontaiel, iür geringe Votive noch beibehalten (EphMrch. 
190t, Taf. /. //. ßrthJtiat. XIX [1904J Tef, 1 4^, wird damals in der graten Kunst sehww^ 
lieh mehr eine Rolle gespielt haben. Die vorzugsweise für die Herstellung der Tafeln 
verwendeten Materialien waren Holz und Marmor. Ober die Behandlimtr der Hol^tafel 
sind wir nur sehr unvollkommen unterrichtet Erhaltene Holzsarkophage aus SadiruUland 
{AnL du BospA., Taf. LXXIX. LXXX, NWKmtdakoff, Gtach. der Dtnkmäier um. Pkf.tuM, 
1S92, II 235 f.) zeigen in sehr feiner Zeichnung eingeritzte und andererseits aufgelegte, 
geschnitzte, vergoldete Figuren, an anderen aus ägyptischen Gr&bem des 4. bis 3. Jahrh. 
(CWatzinggTf Bemalte Holzsark., Veröff. d. deuisch. Orieiüges. 1895, ti. 6) sind Malereien, 
wie es schobit, dlrskt auf das Hols aufge t ra g en und Venlerungen aus Stuck auigesetst. 
Eigentliche Bilder auf Holz besitzen wir nur aus später, nachchristlicher Zeit in den Sg^'p- 
Uschen Mumienporträts (UWilcken, ArchAnz. IV [f889] 148. CEdgar, JhellSt. XXV [1905 ] 226) 
und in einigen als Wandschmuck verwendeten kleinen Gemälden aus Ägypten {ORuben- 
söhn, ArehJahrb. XX [msj f6ff,\, Aul don letrimen Ist fflr die Malerei ein woifler 
Kreide- oder Qipsgrnnd hcrp-erichtet, und dieses Verfahren, das Plinius XXXV 49 bezeugt 
und das in ununterbrochener Tradition durch das Mittelalter hindurch in Gebrauch ge- 
blieben ist (Schäfer, flandb. d. Malerei vom Berge Mho* 4-6» Cemdno Cennini, Libro 
dar mit, Wien im, m-12a^ wird auch ftr die frtlhere ZeH ab das Obllcbo aotu- 
neh-nen sein: von Parrasios und N'ikomachos wird überliefert, riaß sie sich der eretrischen 
Kreide bedient haben, ob freilich fOr die Unindierung oder zum Malen selbst, ist nicht ge* 
sagt. DI« AusfOhrui^ der Malerei auf den trockenen Kreidegnmd wird in Tempera- 
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lechnik, die auch in jenen Spyptischen Bildern angewendet i<;t. mit Ei- oder Leimfarben, 
Oder auch mit Wassenarüen gesctieüea setn. Daneben isi die Enkaustik, bei der Wachs 
in AsmmAmg itani, im 4. Jahriu xu hochaler BIflto g«bndil wordmL Vfi« frfllier blieb 
sie fOr die Bemalung der Architektur und Plastik, wohl auch in weiterem Umfang fQr 
kunstpfcwerbliche Arbeiten mancherlei Art in Übung, für die eigentliche Büdermalerei ge- 
wann sie leizi, wie es scheint, erhöhte Bedeutung. Der Holztafel wird man sich auch hier 
bedient iMben ; fOr später ist ibie Verwendnncr te den Iflnrirtieelien Mumlenfiertrtls, betengt, die 
nach den Untersuchungen von Donner v. Richter g-roüentells enkaustisch gemalt sind, aber 
Genaueres darüber, auch wie das Holz zu diesem Zwecke präpariert worden ist, wissen wir 
nicht. Dagegen haben wir sichere Kenntnis davon, daU nach wie vor der Marmor, mit 
dessen Gebrauch dieses Malveriehien von Aahug- an verbunden wer (vgl. S. 93) «nd mit 
dem zusammen es sich als eine «spezifisch griechische KunstObung darstellt, der En- 
kaustiic als Material gedient bat, wenigstens in der attischen Kunst, die die Marmorarbeit 
vor allem gepfl^ bati ob ebenso in der sikyonischen Malerei, in der die Enkaustik durch 
PenphUee, Panslas, Arialoiaos» NUtophaoes vertieten Ist, siebt dahin. In der attischen 
Schule '.virrl Arfsteides, als erster bedeutender Enkaustiker frenannt, und es heißt, daß 
Praxiteles die Enkaustik zur Vollendung geführt habe {Plinius XXXV 122). Praxiteles 
aber, der MarmorkOnsfler, hat Mr die Bemalung seiner wertvoiltten Werke den Nikias 
eis MItarbeller gehabt, der sieh auf einem spMnr vom Kaiser Angeahis erworbenen 
Bilde (flffn. XXXV 27) nu-^drflcklich als Enkaustiker genannt und von dem Pausanias (Vif 
22f (Q ein Qem&lde auf einem Marmorgrabmal in Achaia gesehen hat. Ein kOrzlich in 
Pagaeai in Thessalien gemachter Fand hat nns eine Menge mit Qeaitiden geschmftelEler 
marmoraer Orabstelen aus heUenistlsolisr Zeit snrflckgegeben (fiptuinh. 1908 Taf. / ff,). 
Sie zeigen, daß die enkaustischc MarTnormalerei, von der wir aus älterer Zeit ebenso in 
Grab- und Votivbildem {vgl ü. 147) Zeugnisse besitzen, bis in die jüngere Entwicklung 
der griechtochen Kunst fortbestanden hat, dazwischen; liegt ihre BIflie im 4. Jahrb. Wir 
werden uns die Enkaustik als das für den Marmor eigentlich gemlfte Verfahren denken 
und daher auch die aus Herkuianeum und Pompeii erhaltenen Marmorgemälde (CRoberi, 
Hall, Winckelmannspr. 1895 ff.} am wahrscheinlichsten als enkaustische Werke annehmen 
dsrien. 

Die antiken Zeugnisse über die Holztafel und ihre Verwendung siehe bei HBlürnner^ 
Technol. u. TenninoL, I^t. 1876-86, IV 437 ff . Die von Ptmius in der Geschichte der En- 
kaustik XXXV 122--149 gegebenen Mitteilungen über die Technik (vgl. ftBlümner 442ff. 
ODonner v. Richter, EM. zu WHelbigs Katal. d. pomp. Wandgem., Lpz. 1868. ROmMitt. XUt 
[1898] 131 ff. Münch. AUg. Ztg. 1905, n. 276. HCros et ChHenry, L'encaustique, Paris 1884), 
geben keine in jedem Einzelnen völlig klare Vorstellung und jedenfalls keine für alle Bnt- 
Wicklungsepochen zutreffende Erklärung. Die Verwendung der Enkaustik für den Marmor ist 
durch Inschriften bezeug^. Diese wichtige urkundliche Uberlieferung ist der ArchAnz. XII 
{1S97) I32ff. gegebenen Darstellung der Enkaustik zugrunde gelegt, deren entscheidende 
Punkte von den O^enlnSeningen von GRolNaf, 2f. HtOL WhaShdmantapr. 1897 nicht ge- 
troffen werden. 

11. Etwas besser als über die Malarten sind wir über die Farben und die koloristische 
Behandlang unteirichteL Nachdem seit Anfang des fi. Jehrh. Ockergelb ra den drei Hanpt- 

tOnen Weiß-Rot>Schwarz und Weiß>Rot'Blau hinzugekommen war, war man in der Lage, durch 
Mischung der vier Hauptfarben alle möglichen Töne zu erzielen (vgl. S. 150). Andrerseits 
sind im 4. Jahrb. zahlreiche neue Farbstoffe bekannt geworden, ihre 'Erfindung' oder 
Vefwertnng ist sumeist mit den Namen einselner berühmter Maler verknttpfL Zwei Hanpt- 

richtungen lassen sich erkennen. Die eine ist die in der Oberlieferung so genannte Vier- 
farbenmalerei, die ihr Charakteristisches in der Beschrankung auf das Schwar? neben dem 
Weiß, Gelb und i^ot und dementsprechend in der Ablehnung der bunlheit hat. Sie be- 
l^t mit Polygnolos, vielleicht haben, wie möglicherweise aus Cfctro, Bnt. 70 m 

schließen, Zeuxis und Timanthes ihr zugehört, ihre uns bekannten letzten großen Vertreter, 

unter denen sich Meister sowohl der sikvonischen wie der attischen Schule finden, Apelles, 
Melanthios, Nikomachos, Aetion, wahrscheinlich auch Protogenes, reichen bis in die 
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Alexanderzeit herab. Aus dieser ist uns im Alexandermosaik von Pompeii die genaue Kopie 
«liM« bedeviMiden VlerfartMOgeaiaidM aeltrat erlurilen. Mit seinem in den MiscbtOnen 
überaus ralcbeii, durch das Sdiwan zu groOer Blnheltlicliiieit gebwideneii und «rast ge- 
stimmten Kolorit gfibt das Mosaik einen vollen Eindruck davon, zu wie hoher kanstlerischer 
Vollendung es diese in fester Tradition an einlachen Mitteln festhaltende Malerei gebracht 
bat Auf «ine Ahntiehe farbigfe Wirkung, wie sie iiier in der griechlsclien Kunst als das 
Ergebnis etaer langen geschlossenen Entwicklung erreidit ist, sind große Meisler der 
neueren Kunst, Velasquez, Rembrandt, Fran? Hai?? aus sponfrjn kfin>^tlerischen Absichten 
ausgegangen. Die Stelle, die in der Vierfarbenmalerei das Schwarz einnimmt, bat in der 
anderen, dandbenbeigebenden imd veneutltch oberwiegenden Rlcbtnng das Blan, das mit 
anderen Farben gemisebt, reinere, rneHu leuchtende und buntwirkende Töne gibt SefKl 
jene mit dem Schwarz gpewissermafien das Kolorit der alten Terrakottamalere! fori, so 
leitet diese mit dem Blau auf die frflbeste Marmormalerei zuräck und ist mit dieser auch 
weiterbbi Terbandra, aber nalQrlldi Iteiiieswega auf sie baaehrlnirt Jedoch Icennen wir 
nie aus dieser und der ihr nabeslelienden Malerei der wetfigrundigen Lekythen und der 
Terrakottenstatueften am besten. Auf gleicher Entwicklungsstufe wie das im Alexander- 
mosaik kopierte Qemaide steht der sog. Alexandersarkophag aus Sldon mit seinen vor- 
sdglich erbalienen benallaii MamorreUefs. Das in ihm ausgebreilele Paibenbild in den 
reichsten glänzendsten Tönen, die fast die ganze Skala des Speiitnims erschöpfen und in 
der Nebeneinanderstellung mit feinster Berechnung der Buntwirkung austrewahlt sind, bietet 
in seiner dekorativen Pracht den vollkommenen Gegensatz zu dem Parbenbilde des Mosaiks. 
Der Oegensafx wird freilich nidit flberali nnd, wie die, obwiAl einer sdion wieder weMeren 
Entwicklung angehOrigen, Marmorbilder der Grabsielen von Pngasni se^en Itönnen, in der 
eigentHchen Milerei überhaupt nicht t^an? «;o stark zur Oellung- gekommen sein, wie er 
in der bemalten Plastik des Sarkophags hervortritt, in der die Farbe die Form nur be- 
glslteie, nicht selbst hervofbmchle. 

Die Malerei war, sobald sie zur Schatten- und Licblmalerei flbergegangen war, Ober 
dns bloße Abdecken der Flächen und Formen hinausgekommen. Wir können die Ent- 
wickelung in Hauptzügen verfolgen. Sie begann mit einem noch fast zeichnerischen Ab- 
schattieren ant der ehien Seile der noch gleichmaßig abgededden Ridie, wie wir es nuf 
polychromen Lekythen {FWinier, 55. Berl. Winckelmannspr. 1895. MCollignon, Mon. et. 
M4tn. Piot XII 190S), die gegen Ende des 5. Jahrh. entstanden die durch Apollodoros (vgl. 
5. 151) autgebrachte Malweise wiedergeben, im wesentlichen ähnlich auch auf den herkula- 
nenslsdieo MarmofUldefn dee Kentanren und des Apobalen (CAobcr^ f9. fUB. MndM> 
inoMiapr., tS95) sehen. I>ie Portschritte darQt>er hinaus beruhten in der Beobachtung der 
Wirkung des Lichtes. Zunächst wurde — und darin werden wir die von Zeuxls vertretene 
Stufe (vgl. S. 151) erkennen dürfen — dem Schattenton auf der einen Seite ein beller 
Uckitott mf der anderen gegenöbergesteltt, wovon die MnlsrsI nuf dmn Amnnmensnrkophag 
aus Btrurlen (JhaiSt IV [1884] Taf. XXXVI ff.) eine Vorstelinng geben kann. Im weiteren 
aber lernte man die Formen s^nn?. im Lichte auffassen und aus dem Lichte herausarbeiten. 
Davon gibt die Überlieterung Uber den schwarz angelegten und aufgelicht^en Stier des 
Pbustas (Tgl. S. 162) Kenntnis, nnd diese nun rshi malertsdie, die Pbmten ans den Tönsn 
entwickelnde Behandlung mit allem, was im besonderen und einzelnen von den grofien 
Koloristen des 4. Jahrh., von Pausias und Apelles gerühmt wird, wie die Darstellunff von 
Reflexen und Spiegelungen finden wir im Alexandermosaik zu voller Ausbildung gebracht 
wieder. Dnvon konnte die Bemnlonff der Plaslik ntHMteh nIcMs gebsn. Wir möseen 
tm-^ das Bild des Alcxanclersarkophags mit seiner leuchtenden Farbenpracht in die Aus- 
fahrungsart des dem Mosaik zugrundeliegenden Gemäldes umgesetzt denken, um von dem 
Charakter der Buntmalerei auf der gleichen Stufe eine richtige Vorstellung zu gewimien. 

Das Alezandermosaflc ist die wichtigste Qaelle fttr unsere Kenntnis der Malerd des 

4. Jnhrli. Das ist F^^'ickhoff, Ein!, z. Wiener Genesis, Wien 1895, 49 entgangen, der zu 
seiner irrigen Auffassung von einer fflr die vorhellenistiscbe Malerei al^mein charak* 
leiladschen 'konventfonnllon bunlfhib^fett Sdiönlaib^keit' wesnndleh dadurch gefohrt 
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worden ist, daß er das bemalte Relfef des Alexandersarkophags tu sehr als fflr die Malerei 
allgemein und unmittelbar gültiges Zeugnis, ohne Berflcksicbtigui^ der durch dessen Kunst- 
art und dakofidvo Bastimmtiii^ gfabotanen Blnscbitiikiniir, bamital hat 

12. Die Vasenmalerei ist in diasor Zeit Imner mehr in den Hintergrand gelrateik Ihre 

große Zeit, die sie in den Jahrzehnten vor und nach 500 g^ehabt hatte, war langst vnrnher. 
Hatte sie damals, zumal durch ihre £ntwickelujig zur reinen Zeichnung zu selbständiger 
Bedetdttiig gelangt, nahem gleichwertig neben der groSen Malerei geetanden, so rUckte 
das gewalt^ Schaffen Polygnots sie mit einem Male in weitem Abstand ab. Bin sehr 
deutlich sprechendes flufieres Kennzeichen ist das danach nur noch vereinzelte Vorkommen 
der vorher häufigen KOnstlerbeischriften. Die koloristische Ausbildung der Tatelmalerei er- 
weitMl« die lauft immer mehr. Die Maler der weifigrand^en Lekytben haben die Porlschrltle 
noch mitzumachen versucht (vgl. S. IM^» als jedoch im 4. Jahrh. die Aufgaben schwieriger 
wurden, nicht mehr foljjren können. Im rotfigurigen Stil versuchte man durch Zusetzen 
farbiger Tone, namentlich von Weiß, aber auch von Qold, Gelb, Blau, Qrtln, Rosa, eine 
Art maleilMher Behandfamg, womit die derBnntmalerel dgentfimllche Wirkang nur aehr un« 
volll<ommen erreicht, dagegen der Stil der ihm im eigentlichsten Sinne gemitin Avl^be 
entfremdet wurde. So lanpe diese neue Art noch nicht völlig durchgedrungen war, auf 
den Vasen gegen und um 4U0, ist in der reinen Zeichnung noch sehr Hervorragendes, 
namentll^ In tofaister deriichaler UnleafQhrung gelelaiel worden, wovon die Meldiaavaee 
und die ihr verwandten Oefifie {OSicole, Heidias, Genf190S) Zeugnis geben: es war die Zeit, 
In der auch die attische Plastik in Werken wie den Relief«: der Nikebalustrade 7ii hAchster 
Feinheit der Linienwirltung gelangt war und in der Malerei neben dem Kolorisien Zeuxis 
ParraehM an erster Stelle stand, an dessen Werken die Linlenbehandlmig gerahmt wird. 
In der Gruppe der jflngsten attischen Vasen dagegen verbindet sich mit den farbigen Zu- 
taten nicht immer, aber meist eine lockere, nicht mehr scharf iind lanfj diirchpezoqcne, 
sondern abgesetzte, ungleichmäüig flflssige StrichfOhrung und gegen den schwarten 
Ormd vMtaeh «nachäffe Konhirierang, worin wir den Biallufl der mit breitem Ptosel in 
Tönen arbeitenden Malerei wirksam werden sehen. Man verfolgt dieses Sichverlieren einer 
in ihrer Art einzigen Kunstobung nicht ohne bewegende Teilnahme. Die Portschritte der 
großen Kunst sind ihr zum VerbAngnis geworden. Diese haben nicht allein, aber neben den 
allgemeiaen wfrlaehaliuehen «id poiilfoehen VeihMnlasen, die sdion seit dem peloponnesi- 

sehen Kriege dem atiischen Handelsexport Abbruch taten, wesentlich mit dazu beigetragen, 
daß sie nach einer langen und glänzenden Vergangenheit im 4. Jahrh. gänzlich versickert 
ist In der letzten Zelt Ihres Bestehens sind atiische Topier noch ausw&rüg tatig gewesen, 
in der Krim, hi UnlertlaUen, mdgUehenraise auch an noch aadMen PUttien. In Unteritalien 
ist eine helmische Vasenmalerei (GPatroni, La ceramica vi^lf lialia meridionale, Neapel 
1897) zu einer kurzen BlOle gelangt, deren bedeutendstes Zentrum nach ChLenorroants Vor- 
gange Wale bi Tarent audien. Dort wiren nach dieser Amndmit die großen, lumelst in 
Rnvo getandenea Pmehtamphoren entstanden« deren ßpplge Dekorationen and In mehreren 
Reiben übereinander groß aufgebaute Rildkomposftlonen einen eigenartigen, vermutlich 
tonisch t>eetnflußten Stil sehr durchgebildet und in einigermaßen anspruchsvoller Enttaltiutg 
zelgea. 

POr die Vorstellung von den verlorenen Werken der großen Malerei kAnnen die Vasen- 
bilder dieser Epoche nicht viel bieten. Der Abstand im Können bat «^ich zu sehr erweitert. Doch 
lassen aich immerbin einige allgemeinere Zoge, die nicht unwichtig sind, auch aus ihnen 
«dndimen. An den Figuren der Rnveaer Prachtamphoren i. B. wird man in dem palheil* 
achen Ausdruck, in der Bildung der kleinen runden Köpfe mit dem kurzen krausen Ixtckien- 
baar und den weitauseinanderstehenden tiefliegenden Augen, im Bau der Körper und in 
den Bewegungen, in den schwellend gezeichneten Formen der Muskulatur, in den Motiven 
dar flaHamden Qewandmaaami leicht ehie den Mansolenmarelieft and den ihnen nahe* 
sieliaindan Skulpturen entsprechende Bahaadtany wiederfinden und sich danach die Vor- 
Stellung von der der Zeit und Art verwandten großen Malerei erleichtem können. Wie 
auf den attischen Orabreliefs des 4. Jahrh. erscheinen auf den jOngeren Vasen die Figuren 
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häufig in Vorderansicht, die Köpfe vielfach ins Dreiviertelprofil gedreht. Schrägfstellungen 
und VerkOrzungen sind mit einer gewissen Sicherheit durchgeführt, ein Zusammenfassen 
der P^urm atif die Mitte Uii, wonnf die getcMoete a e und beedirtakle PUche des 
Tafelbildes fOhren mußte, ist auffällig, nnrl die Berücicsichtigung eines gemeinsamen 
Augenpunktes und die sich daraus ergebende perspektivische Gliederung der Komposition 
ist erkennbar, wenn auch kaum in irgendeinem Falle konsequent uad richtig durcbgeftlhrt. 
Alles das darien wir uns im ZuBaminealiaiig mit den Naelulditen über die StmUen der 
Symmetrie, tlber die Bemühungen um die 'dispositio' und die 'rrten-^urnc' in den 
Werken der Meister der Tafelmaleiei schrittweise zur Vervollkommnung gebracht denken: 
die erraifiMe voUe Hemolnll Aber diese Dinge ist die Voraussetzui^ fOr die groS und 
releli enIwicIceHe Kxmipoeüloii» wie sie in. dem Bilde dea AlezandermMaüm vaa w kugta 
liepi In liie'^em tritt aber noch ein Neues hinrn, wovon die Vasenbilder nichts und auch 
die Reliels des 4. Jahrb. nur geringe Ans&tze erkenoeo lassen. Die Figuren sind zu 
kompakten Masaen zusammengeschloesen and tat veiediiedenen Pttaen bbitaralnander so 
daigeelelll; daS mir die der vorderen Reiben vollständig, die dahinterbefindlicliea nar teil- 
wet«!e, zumeist nur mit 6en Köpfen sichtbar werden. Die Darstellung ist in die Tiefe kom- 
poniert. Polygaotos hatte mit der wie aus der Vogelschau gesehenen Anordnung der Fi- 
guren flbeieinander bis an den oberai Rand dw Bddfliebe hin sebon einen eisten Schritt 
In dieser Richtung getan {v^l. S. 149); von da war freilich noch ein sehr weiter Wag bis 
zu der im Mosaik vollendet erreichten Hintereinandergruppierung. Die Dnrstellimg^ Ist nun 
von dem natarlichen Augenpunkte des Besdukuets vor dem Bilde aus entwickelt und in 
die Bildtllche hineinkomponiert, so diS von dieeer oben ein ate tnflinum ersehelneader 
Streifen frei bleibt. Die Wiedergabe der TIefeiidimeaeion ist erreicht, in der Malerei zur 
gleichen Zeit, in der die Pla<;tik deri'^etben gfroßen Fortschritt gemacht hatte, der mit voller 
Eqtscbiedeobelt in dem lysippischen Apoxyomenos mit dem geradeaus vorgestreckten 
Arme benroitritt (vgl. AHttdAnmd, Da» AvMcm dtr Amn, Sira^. I90I)' Das Qleiehe in 
der Binselügur bette in der Mderei Apellea in aelnem Bilde des Aleiander mtt dem BUHe 
gegeben. 

Das Aiexandermosaik gibt das erste große Beispiel von wirklicher Raumdarstelluog. 
Das P^rlfcbe ist abw so s^r als Haaptsacbe bebandelt, det der Raum aelbet mehr nar 

angedeutet als au^efOhrt ist, durch die steinige Bodenflache und den ein/clneti Baum in 
Hintergrunde auf dem Luftstreilen über den Fig-uren, der weiß gehalten isi, dem Charakter 
der Vierfarbenmalerei entsprechend. Zu derselben Zeit ist auch der Innenraum dargestellt 
worden, |wle wir aus der Besdirettwmg des Qemildee der Alesanderbodnelt von Aetloa 
wissen, an dem 'die Wiedergabe des Thalamos hervorgehoben wird. Das wird, wenn auch 
im einzelnen vielleicht etwas ausführlicher, mit ähnlich einfachen Mittein geschehen sein, 
und auch im Kolorit dürfen wir uns das berühmte üüd, da Aetion ebenfalls der üruppe 
der Viertalbenmaler angehörte, dem Mocaik entsprechend denken. Von hier aus sehen 
wir dann in der Folge die Raumdarstellung sich weiter entwickeln. Schon auf dem 
einen, dem bedeutendsten, unter den Bildern der Ihessalischen Marmorstelen {Eph. arch. 
1908, Taf. I, s, o. S. iö3) ist die Wiedergabe des hohen Gemaches mit Durchblick in 
efaien Vorraum su ebiem wesentlichen Bestandteil des Bildes geworden, der aneh bi 
der Farbe ähnlich ausführlich behandelt ist, wie die figürliche Gruppe des Vorder- 
grundes. Eine entsprechende landschaftliche Darstellung des Raumes kann man sich leicht 
denken, sie würde etwa einen Blick auf einen Felsenhang mit Baumen und dem Himmel 
darober bieten. Und von hier fahrte ein weüerer Schritt za dem rsbmn LandsebansbUde 
hin, in dem Figuren nnr noch StaJfafTe sinri Un'cr dem Einflüsse der Malerei Tiaf auch 
das Relief an dieser Entwickelung teilgenummen. Wir verfolgen, wie im 4. Jahrh. an 
Stelle der strengen Frieskomposiüon mit den die ganze Höhe der BildfUche füllenden Fi- 
guten sueret lettweise (bi den Vottvreliefs mit den Adorantenacheien), dann voilstfndi^ 
ein Streifen Ober den Figuren frei ^^elassen, wie olic^er nach und nach, anfanffs mit Einzel- 
Stücken, einem Baum oder dgl., in der Art wie auf dem Alexandermosaik, dann mit voll- 
ständigeren Landschafts- oder Architekturmotiven gefüllt wird. 
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13. Für die Malerei der hellenistischen Epoche bietet die literarische Oberlieferung- 
nur ein paar zusammenhanglose und an sich wenig ausgiebige Notizen aber einzelne Maler. 
Dagegen liegt in den Wenddekorattonen atn ralchas Dmknillennaterial vor, das uns die 
ballanistische Bildmalerei unmittelbar zwar erst auf der letzten zur Zeit des Oberganges anf 
den römischen Boden erreichten Stufe kennen lehrt, nus dem aber durch ROckSchlfisse 
indirekt auch fOr die vorausg^angene Bntwickelung Gewinn zu schöpfen ist. Aus dieser 
sind Qemilde selbst ta den ttiessalladien Qiabstelen von Pagasai (vgl. S. 153) erhalten« 
aus denen wir erfahren, daß die Marmormalerei ihre gleichwertige Stellung neben dem 
Marmorreliel bewahrt hat. Einen Ersatz ftlr das Qemaide hat die hellenistische Kunst 
geschaffen, indem sie in den frUber ornamental gehaltenen Mosaikschmuck des 
PUfibodens das Bild elnffihfte. Bin Hauptvorzug dieser Arl von aus Steinen znaammen- 
gesetzter Malerei war die Haltbarkeit An originalen Schöpfungen kann es, zumal In der 
ersten Blütezeit de? Mo<;aikh!ldes, als t>edeutende Künstler, wie Sosos von Pergamon, in 
der neuen Technik tätig waren, kaum gefehlt haben, zumeist aber sind die erhaltenen 
Stücke wohl Kopien von Oemftlden oder in mehr oder weniger enger Anletanimg: an solche 
entstandene Kompositionen. Die Feinheit und der Farbenreichtum der St^o machte es 
möglich, die Farbenstimmung' auch kolori?5ti5!ch komplizierter Gemälde genau wieder- 
zugeben. Davon sind außer dem Alexandermosaik namentlich die beiden in Pompeii ge- 
timdeiien MosalkUMer dos DkMkmridet von Samos (Mus. Bonfronfeo tVS4, KtB, 94t2l 
hervorragende Beispiele. 

Die hellenistische Wa n d a u s al t u n p hält sich, soweit wir sie aus dem griechischen 
Gebiete kennen, in den Grenzen architektonisch-dekorativer Formen und ist mehr Sache 
des Slakkaionrs als des Malers goweseo. Ob die alte llgflilldio Wandmalerei nadi der In 
der polygnotischen Kunst erreichten Höhe in Griechenland abgekommen ist, wissen wir 
nicht. Sie ist in einer weiteren Bntwickelung (wie sie ThSchreiber, Fputschr f. OHenndorf^ 
Wien 1898, 96ff. annimmt) nicht nachweisbar und jedenfalls wohl im 4. Jahrh. hinter der 
Tafelnialorei swfltkfelretott. Wo die leblere nicht so aborwiegonder OeHnng gelangt war, 
in Etrurien vmd Sflditalien, hat sich jene indessen in Obung erhalten; hier setzt sie sich in 
fester Tradition durch das 4. und bis ins 3. Jahrh. verfolgbar fort, wie die erhaltenen 
Reste von Bilderfriesen aus etruskiscben, römischen und kampanischen Gräbern der Zeit 
(Boispielo bei MMmMs, IkmM, 383 f, 398. 372^ solgon. Aus derselben ZoM herrOhrende 
griechische bemalte Kammergrflber, wie solche aus Aigina {LRoß, Arch. Aufs., Ipz. JS55, 61 
Taf. II. III), Korinlh (Praktika 1892. 112), Eretria (Atltfiitt. XXVi [1901] 333 ff.), Tanagra 
(«M. X [1886] 159), Thessalien (Eph. arch. 1908. 16), Makedonien (LHeuzey. Mission en 
Maud. 226. 231. 247), aus der Krim (Compte-rendu p. 1869, f74k 1872, 240ff,) und Ägypten 
{HThicj^ch, Zwpi Grabanl. bei Mexandrcin, Berl. 1904) bekanrr ■^ind, haben dag^egen eine 
Wanddekoration, die zumeist aus einfachen architektonischen Teilungen, mehr oder weniger 
mit kleinem JElonrerk (iconnXbn) ansgesebmilekt, besteht Sie lassen auf die Ausstattung 
der Innen riume des griechischen Hauses zurflckschließen (s. o. BBankt II 21), von der 
selbst wir aus ein paar Schriftstellernachrichten {AeUan V. H. 14, 17. Plutarch, Alkib. 16. 
AndoUdes c. Alcib. 17. Ptaton, Rep. 629 B, Hipp. raoi. 298 A. Xenophon. Oikon. 9, 2, 
lUmer, W 8) geringe Kenntnis haben. Diese Art der Dekoration findet hi den ans Per- 
gamon (///. i>or/. Bericht 1888. 31. AthMitt. XX VII [1902] 18. XXXII [1907] M), PfleiW 
(JPr. 308ff.), Delos (Man. Piot XIV [1908]) und namentlich Pompeii (AMau. Gesch. d. 
Otk, Wandm., Bert. 1882, Uff.) zahlreich erhaltenen Wänden des 2. bis 1. Jahrb., den 
Winden des sog. enien Suis, Ihre Poitentwickelung, in denen ehio aus Stein- oder 
Marmorplatten gedachte Vertafelung der Winde hi tsrbigem reliefartig ausgetQbrIem Stack 
wiedergegeben ist. Auch die hier nicht fehlenden TToiyiXi'at sind zumeist in plastischem 
Stuck, seltener, wie kleine figürliche Priesdarstellungen am oberen Sockelgliede, in 
Malerai ausgefahrt Was darOber hinaus dte vornehmeren HioMr an eigentlich kOnst'* 
lerischer Ausstattung der Räume erhielten, bestand einerseits in den Mosaikbildem des 
Fußbodens — die Casa del Fauno in Pompeii mit dem Alexandermosaik und der Menge der 
kleineren Mosaikbilder bietet das prächtigste Beispiel dafür - und in der vermutlich vielfach 
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ähnlich reich gehaltenen Deckenverzierung, auf die schon die f rohere Zeit iMsonderen 
Wert gelegt bat (AmtopA. We^. 1215. PUn. XXXV 124; vgL auch die Decken des P«r- 
Ibenon, BredifiMioii und der Tlmk» von BpldmmM^, uMlerMMtft in dem bewegilehen 

Schmuck von Gerat und kleineren Kunstwerken aller Art, die auf dem durchgehends an 
den W&nden in zwei Drittel der i^Obe angebrachten vortretenden schmalen Gesimse geeig» 
nelen Plati finden itomiten. Hier linlle aucb das Tafelbild {Terenz, BamOaa 584, vgl. anch 
Plauhtt, SifOrn 270) aeine SMIe» dae in der Zeit dieses Dekoiationsstils» der das OemAlde 
als integrierenden Bestandteil der Wand selbst nicht kennt, in der Malerei noch durchaus 
die Herrschaft ^babt hat. Die Stuckdekoration ahmte die in größeren Prachtbauten in 
ecMmn Material aosgviflbfteo ArcbiMcturgliederungen nach, sie war aber an die dnreh 
die technischen Bedingungen des tectorium gnogmm Grenzen gebunden, muSte fUkdien> 
haft bilden, was in der wirklichen Architektur voll körperlich ausgeführt werden konnte, 
wie die Pfeiler und Sftulen, und Oberhaupt auf die Verwendung aller frei heraustretenden 
(Uiederangen Terzidiled, so andi snf die Ntscfae ms Oefainae für grtflere Knostwerlte, wie 
wir sie In der pergamenischen KOntgszeit fOr plastisch in Marmor ausgefflhrteBildkompositionea 
gebraucht finden {AUert. v. Perg. VII 2,179). Ober diese Beschränkung führte die Erfindung 
eines neuen Verfahrens binaua, mit dem die eigentliche Freskomalerei aufkam, und die 
AttsfQhning der DelrorsliiHi ganz Sache des Malers wnrde. War Im eiaten Sül derCharaltter 
dtor Wand als solcher, ibres struktiven Aufbaues festgehalten, und nur ihre Verkleidung 
nachgeahmt, <;o wurde nun das Bild einer dekorierten Wand mit allen vorspringenden 
und freistehenden Architekturen und dem Ganzen von Schmuck an Geräten, plastischen Fi- 
guren, Bildern, der daran und davor war, wiedergegeben. Die Wand war wieder Bild- 
fläche geworden und gestattete als solche jede Freiheit der Behandlmg, die sieb auch so- 
fort in der Erweiterung des ursprünglichen Motivs zur Darstellung von Durchblicken auf 
zurOckliegende groliere Architekturen und Ähnlichem geltend machte. Dieser 99g. zw^teStil 
Mtot efaie neue Bkitwlcklung ein, mit der die Wandmalerei in veitnderier Technik nnd Perm 
wieder auflebt, um am Ende der Antike, wie zu ihrem Anlang noch einmal die Vorherr> 
Schaft zu erlangen. Die Neuentwicklung beginnt für uns nachweisbar im 1. Jahrh. v. Chr., 
sie hat, wenn Petron 2 richtig hierauf bezogen wird, in Alexandreia ihren Ausgang gehabt 
{PWkUtaft, WUnor Omtaht Wimt 189B, 66f .) nnd ibren Weg nach Ron nnd (n die knmpanl- 
schen Städte genommen. Die pompejanischen Wände zeigen die bis 79 n. Chr. eingetretenen 
stilistischen Wandelungen: die Dekorationen des sog. dritten Stils, der in Pompeji in der ersten 
hätte des 1. Jahrh. n. Chr. in Übung gewesen ist, unterscheiden sich von denen des zweiten 
Stils dadurch, daB die In diesen wie ItArperlicb gemalten ArcMMttncen sv Ilicbenbalt oma- 
mentalen Gebilden umgestaltet sind und an Stelle der malerischen, impressionistischen Aus- 
führung in brillanten Farben eine mehr zeichnerische, sehr ruhige, auch in den Farbentonen 
meist zurückhaltendere Behandlung getreten ist, die in ihrer gewählten Einfachheit einen 
leictal allertflmebiden Gbaraklsr ~ shra in der Art, wie der von WieichoK passend vecgliebene 
Empirestil - an sich hat, wie auch in der Wahl der Zierraten und Bilder gern auf altertOmliche 
Muster zurückgegriffen ist. Der Geschmack der augusteischen Zeil, die in Literatur und 
Kunst ein Spielen mit archaisierenden Formen geliebt hat, kommt auch in diesen Malereien 
xnm Attsdrack. Die Bntslebnng des Stiles Ist eigenflleh nor In Rom denkbar, er ist aber 
in so ausgebildeter Durchfflhrunp-, wie in Pompeii, in den bisher aus Rom bekannten De- 
korationen nicht vertreten. Dagegen bietet die i^auptstadt in den zu Rafaels Zeit auf- 
gedeckten Malereien der Unterräume der Titusthermen, die zu den Anlagen von Neros 
goMenom Hanse gehörten, das gllnaendste Belsplei des sog. viocisn ^ils, der gleichartig 
nach Pompeii eint'^edfungen ist, als dort nach den Zerstörungen durch das Brdbeben von 
63 eine Neudekorierung der halben Stadt nötig wurde. Er ist so prahlerisch, wie der 
dritte Stil kOhl und stilL Glänzende Farben, ein pastoser, prickelnder Vortrag, eine wieder 
höchst malerische, impressionistlaebe Behandinng diarakt erla l er en ihn. Die Art des swoHan 
Stils kommt wieder auf, aber Ober alles Maß, auch im Ornamental-architektonischen ins 
Effektvolle, ins Phantastische gesteigert in großen Räumen und in guter Ausführung, 
wie in den Titusthermen und in manchen reichen Häusern von Pompeii wirkt er pompös, 
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aber viele pompeianische Dekorationen dieser Art stehen zu der Größe der Räume in gar 
keinem Verb&llnis und sind von geringen, an solche LeistuAgen nicht gewohnten Malern 
awgttlihrt, die Im beseheideiiM Tochtiges tcIuHm hoantMi iteii Aufgaben der Palast- 
dekontionen jedoch nicht entfernt gewachsen waren. In der all^meinen Schätzung der 
pompe)ani<?chen Wände wird das, wie man jüngst noch an der unterschiedslosen Bewunde- 
rung der Malereien des Vettierhauses hat sehen IcOnnen, viellach zu wenig berQcl(sichtigt> 
Der Verteil der Kumt und des Oesdnaadca Irill nirgends so krafl wie in den Delnwetioneii 
der teilten Zeit von Pompeii Zulage. 

Ober die technische Ausfo^irunjr der pompeianischen Wände haben die Untersuchungen 
von ODonner von Richter. Eini. zu Wtielbigs Kaial. d. Wandggm.^ Lpz.1868 AotklArung ge- 
geben, danach ist das meiste al fresoo ausgefAhrt, Tempera nur wenig, in der Regel mehr 
aushilfsweise fOr nachtrflg^liche Zusätze ang-ewcndet. Die abweichenden Behauptungen von 
EBerger, Beitr. z. Entwicklungsgesüi. der Maitechnik, Müticli. 1904 sind von Geriich und 
EUner, Beil. z. Münchener Atlgem. Zeit. 1905 n. 230 n. 275 zurflckgewiesen worden. *-> Die 
zeitliche Abfol^ der vier Stile hat AMau in seinem Werke Gesch. d. dehor. Wandmalerei 
dargelegt, auf Grand einer genauen Beschreibung der erhaltenen Wände. Seitdem ist das 
Malefial auSer durch die neueren Ausgrabongen von Pompeii namentlich dordi dto oben 
angeHlhrten griecht?^chen Dekorationen ersten Stils und durch die Malereien zweiten Stils 
ans Boscoreale {Fßamabei, La viUa pompeiana, Rom 1901) bereichert worden. Ober 
Beziehungen zur Bohnendekondion in Winden vierten StUs hst OPuduMn, ÄrOülm. XI 
[tm] 30ff. LXXII [1907] 408 und an Puchstein «nscblieiead GoCub$, JHg rm. teamae 
frons in d. pomp. Wandt. ^ Bert. 1906 gehandelt 

Die figfirlicheo Bilder täuschen in der gemalten Architektur angebrachte, auf den Ge- 
simsen aolgestellle, in Nischen eiivefUgt gedachte Talelbilder vor. In den Wlrkllchkelto- 

darstcllungcn des zweiten Stils sind sie als solche vielfach noch deutlich gekennzeichnet, 
späterhin ist mit der omamentalen Behandlung des Ganzen die Erinnerung daran mehr 
und mehr verwischt Die Wandmalerei ist ein Ersatz für die Tafelmalerei geworden. 
NatOfHdi Ist ste Im GemAlde nnn aneh nicht mehr hi der Art orlghMl produktiv, wie es 

die nlle Wandmalerei f^ewesen war. Schon die übrigens mit der Zeit zunchmeniie Massen- 
haltigkeit der Bilder innerhalb der Dekorationen schlieBt ein selbständiges Scbatlen als 
Regel aus; was hier Eigenes gegeben wurde, lag mehr in der frei und mit erstaunlichem 
OeecMck gehandhabtao Verwendnng als in der Brflmtang der Motive. Wir können der 
Malerei dieser Zeit und zuma! dieser Art von Malerei, die ja von vornherein als 'ars com- 
pendiaria' {Petron. 2) aufgetreten war mit der Aufgabe, echte Ware durch die Nach- 
ahmung in billigerem Material allgemein zugänglich zu machen, keine gröfiere schAple- 
rieche Tidgkelt sntmnen, ete ste dte gletehseltige PlasHk geletetet hat Diese aber stand 
im Zeichen des Reprnduzferen'^, Rei7vnl!es, ja Bedetitendes sie, aber immer in Anlehnung 
an die Antike', in Monumentalwerken wie der Ära Pacis geschaffen hat Die Masse 
dee alten Knnslbestmutae war voriiaaden und wirkte als ein Bildungsmomenl in die Oegsn» 
wart hinein. Die Malerei wird sich seiner eher in grOflerem als in geringerem Maße wie 
die Plastik bedient haben. Wir dQrfen daher annehmen, daß in den Wandg^emälden ein 
gut Teil Oberlieterung der alteren Malerei enthalten ist in Kopien sowohl wie in freierer 
Obeitragung, hi Um> und Weilerbildungen, eine Oberltetenii^ der hellenlstisdien sowohl 
wte auch der froheren Malerei, vor allem der des 4. Jahrh. Der Nachweis der Abhängig- 
keit ist nur soviel schwieriger als in der Plastik, weil wir von der älteren Malerei zu wenig 
wissen; unsere Kenntnis davon ist fast so gering, wie sie die der originalgriechischen 
Skmptafen in Vrtackdmamis Zelten war. Wte man mm damato ta den Kofrien das Rdmisebo 
nidit erkannte, so sieht man heute vielfach in den [Malereien zu sehr das Römische 
und zu wenig das Griechische: ein Hauptfehler in Wickhoffs Darstellung, der freilich hier 
aus dem an sich sehr richtigen Prinzip hervorgegangen ist, das Urteil aus der stilisti- 
schen AttsMhrung zu gewtanen, im Oegenssfet su den immer Ins Ungewisse sdiwei- 
tenden Versuchen, die hier wie in der Plastik nur in Oft und zu leichthin gemacht worden 
sind, auf Onmd gegenständlicher Obereinstimmung Reproduktionen literarisch bekannter 
älterer Werke nachzuweisen. Zu sicheren Ergebnissen kann nur die von der formalen 
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Behemdlun^ ausgehende Untersuchung führen, die neben dem nur Wenigen, was wir - den 
obigen Ausführungen nach - aber Farben, Stil und Komposition aus der älteren Malerei 
Mlbst wissen, sin wlclittg«» HUlimitlel In d«r Plastik, nammtildi In dem tanmer mit der 
Malerei eng verbunden gewesenen Relief hat. Ein paar Beispiele können d^s erläutern: 
auf großfig-urigen Bildern des zweiten Stils, von denen das bedeutendste, die Darstellung 
des Telephos {K. i. B. 96, 4), auch durch den Stoff auf Pergamon hinfahrt, finden wir, am 
deufUcliston wkennlwr in der Qewandbeliandivng, die benondeis dianiliterialis^ Poräen- 

weise der pergamcnischen Kunst des 2. Jahrh. ausgeprägt (vgl. A!(. v. Prrg. Vif 74 f.); 
diese Bilder lassen uns also auf die pergamenische Malerei zurOckschlie&en. Ebenfalls aus 
Skulpturfunden von Pergamon gewinnen wir den Nachweis hellenistischer Vorbilder für 
eine Gruppe von Oemliden mit myOiologlsclMa, auf wen^ PIgurea beadirlnkten Dar- 
stellungen wie Hesione, Anflrnrnefln, Odysseus iinrl Perelope u. a. (vgl. AH. v. Perg. VIF 
17Sff, 2S4), Einen völlig sicheren Fall von Kopie eines hellenistischen Bildes bietet das 
Wlwtorkebren der gleichen Komposition einer MusikauffQhrung in dem Mosaik des Dios- 
koridee am Pompeil, In einem QemMde ans Herknlannm und in Terrakollan aua Myrlna 
(\g\.ArchAnz.X[1^S]l21ff) Für viele der kleinen Kabinettbilder des rweiten Stils finden 
sich in den hellenistischen Grabreliefs (vgl. Mi. v, Perg. VU 248 ff.) Analogien; bedeuten* 
der aber Ist, was sich aus der Vergleichung mit den ütlaebeo Qfabr^tiS den 4. Jahrh. 
nr die Abhängigkeit von Werken aus dieser Zeit gewinnen iiSL DatOr bietet das Araa- 
Aphroditebild OestcrJahrh. VI (1902) 9fff. ein Beispiel. Hier und ebenso in dem bekannten 
Bilde der Opferung der Iphigenie {K. i. ß. 98, 4) bleibt es zweifelhaft, ob aufler der 
figflrUehon Hauptgruppe auch der Bildstreifen dartlber dem Original entlehnt und nicht 
viSlmehr wlUkarlich hinzugesetzt ist. Aus der Oewobnhelt Ihrer Zeit heraus mußte ja ein 
Anbringen namentlich von landschaftlicher RaumfOlIung nahe liegen, wobei, wie anscheinend 
in jenen beiden Fallen, immerhin der wesentliche Teil der Darstellung genaue Kopie 
bleiben konnte. Aber hiuf^r werden die ZusMae und Verlnderungen weiter gegangen 
sein, so daß bei Benutzung Uterer Elemente doch ein im ganzen neues Bild entstand. So 
sind myththologische Szenen aus älteren Vorlagen als Staffage fOr reine Landschaftsbilder 
verwendet, wie sich an einem Bilde der Bnthauptung der Medusa (ßLoeschel^, Boantr F«$Ucbr. 
für HBrtam 189^ hat nachweisen lassen. 

Die Art der Verwertung der Vorbilder ist in den durch die drei Stile bezeichaslsn 
Epochen nicht die gleiche gewesen. Im zweiten Stil finden wir, wovon die Kollektton von 
Gemälden aller Arten in den Dekorationen des Pamesinabaus^ {Monlnst. XII Taf. XVIlIff.) 
die deotiichste Vorstellung gibt, das Hellenlstlsehe noch rein ausgeprägt und daneben in 
Kopien den Charakter älterer Malerei recht genau bewahrt. Im dritten Stil tritt mehr alt- 
gemein eine auf die Behandlung des Ganzen wirkende Beeinflussung durch die ältere 
Kunst zutage, wahrend im vierten Stil das Verhältnis zu den schon durch längeren Ge- 
brandi bindnrehgegangenen Vorbtldem stark gelockert erschehiL Der Zellgeschmaek tritt 
aberall sehr bestimmt herans. Ober dem Gewinn, den die Wandmalereien fOr die Bereiche- 
rung unserer Kenntnis der früheren Kunstepochen haben, dflrfen wir nicht vergessen, daß 
ihr hiauptwert doch schlieOlich in dem liegt, was sie uns Ober die Kunst und das Leben 
Ihrer Zelt seltMt aberllelem. Auf Ihre Bedeutung als kuitufgeschlchtHehe Zengidsse msg 
nur in einem, auch die kanstlerische Auffassung sehr mit berührenden Zuge hingewiesen 
werden: in den Rüdern dritten Stils sind nackte Fiiniren his zur Prflderie vermieden, nuf 
denen vierten Siüa macht sich die Nuditilt mit aller Autdnnghchkeit breit Nicht nur die Kunst- 
gesehtefate hlUe ebi Inieresse dam, dafi ein nach den Stilen geordnetes Verselcbnis, wie wir es 
durch AMau's Arbeit von den Wänden besitzen, auch von den Qcmniden hergestellt würde. 

Die erhaltenen Bilder sind verzeichnet und beschrieben von WHeibig, Kaitä. iL Wand- 
gem., Lpz. 1868 und fn der Porlsetzung dazu von ASogiiano, Le pitturt muroH Campane, 
Neapel 1S80. Ober die seitdem gefundenen ist in den Notizie degli scavi, RömMitt. usw. 
berichteL Ein neues großes Abbildungswerk mit photographischen Wiedergaben, be- 
arbeitet von CHemnann, Denkm. d. Malerei d. Altertums, erscheint im Verlage von Bruck- 
mann in München. - Untersuchungen Ober das Verhältnis der Gemälde zu griechischen 
Vorbildern gibt neuerdings QRoäetmKddtt Die KoaqMeiUon d. pomp. Wandffem.^ BerL 1909, 
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V. PARALLELBRSGHBINUNOEN IN DBR QRIECHISCHBN DICHTKUNST 

UND BILDENDEN KUNST 

Di« nachfolgenden Benierlciuigen besdilltigen sich mit efaiem Problem, das 

Welcker in der Besprechung von KOlMQlIers Handbuch der Archäologie {Kl. Sehr. 
HI 3-11) mit einem Hinweis auf die Entwickelungsrethe Aischylos, Sophokles, Euri- 
pides, Meiiarider berührt hat, 'die viel Aufschluß über den Gang der Kunst c^ibt 
und in in vieler Hinsicht auiiailenile und lehrreiche Vergleichungspunkte mit Pheiüias 
«nd Polygnot, mit Polyklef und Zetods, mit Praxiteles, mit Lysipp und Apelles bietet'. 
Verwandte Zöge der ktliuUeriadien Auffassung und Wiedergabe, die auf gleicher 
Stufe in beiden Kunstarten hervortreten und als aus gemeinsamen entsprechenden 
Bedingungen hervorgegangene Entwickelungserscheinungen sich erklaren, sind 
«inzeln mehrfach und in Beispielen aus den verschiedensten Epochen beobachtet, 
aber im Zusammenhange bisher nicht verfolgt worden. Wir w<^en den Versuch 
machen, derartigen Erscheinungen über efaie Reihe anehisndersclilieBender ^»ochen 
hin nachzugehen. Unswe Darstellung geht nirgends darauf aus. Erschöpfendes zu 
geben, sie will nur zu vergleichender Betrachtung anregen und hauptsachlich dem 
Philologen näherbringen, daß die Kunstwissenschaft fOr das Verständnis der litera- 
rischen Werke auch noch Anderes 2u bieten hat, als die Übermittelung der 
Keslien. Als untere Grenze der Darstellung ist die in Euripides errdchle Hbhe des 
griediischen Dramas gewählt, nicht weil sich die Verg^eichung nicht auf die folgende 
Entwickelung hinausführen ließe, sondern lediglich aus äußeren Gründen. Die 
obere Grenze ist strenggenommen mit dem Eintreten Griechenlands in das ge- 
schichtliche Leben im 7. Jahrh. gegeben: nur bis zu dieser Stufe hinauf laßt sich 
4lie Betrachtung auf der festen Grundlage zeitlich genau und sieher bekannter 
Werke anstellen. Aber die homerische Dichtung Irannte doch nicht ganz unb^hrt 
bleiben. Für die Präge ihres Verhältnisses Sur sog* mykenischen Kidtair MItt gerade 
die hier eingeschlagene Betrachtungsweise, wie es scheint, einige verwertbare An- 
haltspunkte gewinnen. Diese wenigstens haben wir im Folgenden kurz darlegen 
wollen. 

HoHMfOB. Der Inhalt der llias und Odyssee fahrt in die griechische Heldenseit 
Die IKcbtung selbst aber in der Gestalt, in der sie uns vorliegt, ist das Produkt 

der spateren Zeit, in der nach dem Zerfall der Achäerherrschaft an die Stelle der 
reichen mykenischen' Kultur die ganz anders geartete geometrische getreten war 
und in den Neubildungen im Osten, in den Sitzen der atoUschen und ionischen 
Stimme eine neue Kultur und unter den dndringenden orieirtafodien Bhiflassen 
«in neues lOmstleben langsam si^ heranbildete. In grofien Teilen der Dk^tung tot 
■das Bild dieser nachmykenischen Zeit deutlich ausgeprägt. Dazwischen stehen aber 
in vielen Stocken Schilderungen, die nicht zu der nnchmvkenischen Kultur passen, 
sondern das Leben in den Zügen darstellen, in deneü es uns aus den Denknirdem 
■der mykenischen und der kretischen Kunst, von der die erstere nur eine jüngere Ab- 
2weigung ist» entgegentritt Dk» R'age ist, wie diese SdiUderungen zu verstehen dnd. 
Jst das Epos in sehier Gesamtheit erst in den Jahrhunderten nach 1000 entstanden, als 
Bild eines vergangenen Lebens, so muß, was es an Zügen der mykenischen Kultur ent- 
hält, aus der Erinnerung an die glänzende Vergangenheit geflo<^?en sein, die ja mit 
dem Zerfall ihrer Herrschaft und Kultur selbst nicht völlig ausgelöscht sein konnte, 
und aus deren PndtA der Bauten, Waffen, Gerate und Schntudcsadien sich ohne 
Zweifel manches in die darftigere Gegenwart gerettet hatt^ wie ja auch hi längeren 

BtaMinns In «e AVcrtuiniiriHeBidiilt. Ii. 11 
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Partien der Ilias solche aus altem Besitz herrührende» durch Generationen vererbte 
Stacke erwähnt sind. Eine andere Möglichkeit w&re die, dafi die spitere Zeit an 
den Gedichten swar das meiste, aber nicht alles getan hat, sondern daS in ihnen 

Reste von alter Poesie der mykenischen Zeit selbst noch enthalten sind, die also 
das dnm-t!s !^^e<^enwärtige Leben schüderte. Dtese Möglichkeit haben namentlich 
Reichels ausgezeichnete Forschungen nahe gerückt, an die i^obert mit seinem 
Versuche, die ganze Uias in bestimmt umgrenzte, schichtenweise aneinander- 
gewachsene Bestandteile zu zerlegen, angeknfipft hat In der iitngsten Behandlung, 
die das Problem durch UvWilamowitz in der 'Kultur der Gegenwart', * Lpz.1907,tr- 
fahren hnt, ist dagegen die ersfere Annahme mit aller Entschiedenheit vertreten. 'Ein 
erzählendes Gedicht', so bezeichnet Wilamowitz die Ilias, 'viele Tausende von Versen 
umfassend und doch so emheithch in Handlung und Haltung, daß ein Wille eines 
Mannes es so gestaltet hab«i mufi.* Hieniach konnte von dw Dichtung wohl 
manches dem Stoffe und vielleteht auch der Erfhidung nach, al»er nichts wOrde der 
Form und der künstlerischen Darstellung nach in die Heroenzeit hinaufreichen. 
Auch in dem ALifsatze über die ionische Wanderung {S.Ber.Berl.Ak. 1906, 59 ff.) hat 
Wilamowitz derselben Auffassung Ausdruck gegeben: Von dem Leben der Kitter 
in Smyrna und Koiophon - im 9. bis 7. Jahrh. das sich ganz um Krieg, Waffen- 
spiel und Waidwerk dreht, hat die Poesie Homers, aber erst des ionischen Homer, 
ein buntes Bild mit den Erinnerungen an die große wilde Wikingerzeit verwobea.' 

Die künstlerische Auffassung und Darstellung ist in Jen Denkmälern der kre- 
tisch-mykenischen und der nachfolgenden Epoche eine sehr verschiedene. Wir 
fragen, ob etwa die homerische Dichtung ähnliche Unterschiede aufweist In der 
Ilias, auf die vrir uns beschrtnken wollen, sind sie latsftchlich enttialten. Sie sind 
am deutlichsten in den Gleichnissen erkennbar. In denen das Epos ein eigeoartiges 
Kunstmtttei ausgebildet liat, um die Schilderung bestimmter Vorgänge oder Hand- 
lungen ansch;tulicher 7u mijchen. Meist sind es Bilder aus dem Naturlehen, die in 
den Gleichnissen hingestellt sind, landschaftliche Motive und vor allem Szenen aus 
dem Tierieben, Darstellungen also, die sich mit den von der vorhistorischen Kunst 
vorzugsweise behandelten Stoffen enge berohren. Wir finden Gleichnisse von 
aufierordenOicher Kraft und Lebendigkeit der Schilderung. Ich greife drei Bei> 
spiele heraus und gehe sie in der Vossischen Übersetzung: 

in // 157ff. sehen wir die Myrmidonen um Patroklos sich schaarcn, wie Wölfe 

Scbiingende, denen das Herz voll ist unermeßlicher Kühnheit, 

Welche den mlcbtigen Hirsch mH Geweih, den sie wargten im Bergwald, 

Prassend umstebn, sie alle von Blut die Backen gerötet; 

Jetzo gehn sie geschaart, und am finsteren Sprudel des Quelles 

Lecken sie, dflnn die Zungen gestreckt, das dunkle Gewässer 

Oben hin, auaspeiend den blutigen Praß: und unzabdibai' 

Trotzt in dem Busen Ihr Hen, und gsdeimt sbid aUen die Bauche. 

In P13$ff, ist Aiaa geschildet, wie er die Leiche des Patroklos gegen Hektor achfltztt 

Aias mit breilem Schild den MenoUladen bedeckend 

Stand vor ihm, wie ein Löwe vor seine Jungen sich hinstellt, 
Väterlich hat er die Schwachen gefübn, da begegnen ihm plötzlich 
Jagende Männer im Forst, und er zürnt, wutfunkelnden Blickes, 
Zieht die geiunsellen Brauen iierab und deekt «ich die Augen. 
Also erschien dort Alas, den Held Patroklos umwandelnd. 

In T IM/f. dringt Adiilleus gegen Aineas heran, wie ein Löwe 
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Orimmvoll naht, den zu toten entbrannt die versammelten Mfinner 
Kommen, ein gaons Volk, im MImg sioli nnd veradil«iMl 
Wandelt er, »tier sobald mit dem Speer ein mutiger JAngUn^ 
Traf, dann krümmt er gühnend zum Sprung-e sich, und von den Zahnen 
Rinnt ihm Schaum, und es stOhnt sein edeles Herz io dem Busen; 
Dann mit dem Sebwelt die Hflftttn md mftchtigen Soften des Baoclies 
Geißelt er rechts und links, sich selbst anspornend sum Kample; 
Graß nun die Augen verdreht, anwOtet er, ob er ermorde 
Einen Mann, ob er selbst hinstürze im Vordergetümmei. 

Aus diesen Schilderungen spricht eigenes Erleben und Beobachten. Und zwar 
ein Beobachten ganz einziger Art. Der Dichter hat die wilden Tiere in ihren Er- 
scheinungen und dem Besonderen ihres Wesens, man möchte sagen wie seines- 
gleichen beobadite^ mit einen Blicl^ der die ganze itnberfilirte iitKl uneingeschränkte 
Scharte und Frische itrsprDnglichsteii natortichen Sehens hat. Gleichartiges bieten 
in der ganzen antiken Kunst nur die DanteUmigen der krettsch-mykenischen Kunst 
Die Löwenjagd auf der Dolchklinj^e aus dem mykenlschen Schachtgrab, die den 
Fasan beschleichende Wildkatze auf dem kretisciien Wandgemälde, vor allem die 
Stierbecher von Vafio sind Beispiele dafür. Hier hat alles so, wie der Dichter es 
schildert Gestalt gevronnen und in derselben abgerundeten Geschlossenheit stehen 
die rader da, gleich inhati- und fonnenreich und gleich erregend in der packend 
lebendigen Charakterisierung: Manner, um Stiere zu fangen, haben ein Netz im 
Waldtal aufgestellt; drei mnchtif^e Stiere sind herangekommen, einer ist in das 
Netz gefallen, die beiden anderen stQrzen fort, der eine fliehend, der andere in un- 
geheurem Sprunge hat die Minner auf die Horner genommen und aciiimidert sie 
hoch in die Luft, tXoukiöujv b* i6uc «p^pcrat M^vei, der gewaltige Nacken tarmt 
sich empor und starr ist der Schweif in die Hohe gestreckt. Der gefangme Stier 
aber zappelt im Netze; keuchend ist das Maul geöffnet, die Zup^re tritt heraus und 
die Schnauze ist nach oben zusammengezogen, kraftlos hängt der abstehende 
Schweif herunter. Dazu das Qegenbild auf dem zweiten Becher: ein gefangener 
Stier ist der Herde eingereiht nrnrHIig brOUend schreitet er vor dem Manne, der 
ihn an der Fessel halt, dahin. Wie anders hier, als gegenüber an dem Stier im 
Netz, der veränderten Situation entsprechend die Bewegimir des geöffneten Maules 
dargestellt ist! In dem Paare dahinter hat der Künstler em köstlichstes Stück von 
Charakterisierung gegeben (vgl. AKörie, OesterJahrh, X [1906] 294 ff,). Das eine 
Tier, offenbar eine Kuh, wendet sich nach dem Stiere flir inr Seite mit ledcend 
herausgebogener Zunge, bew^ abgestreckten Ohren und sditagendem Schweife 
echmeichelnd hin, der Stier aber steht, dem Zureden, mrchte man sagen, noch 
wenig zugänglich da, dreht den Kopf etwas zur Seite und läßt den Schweif hängen. 
Der letzte Stier denkt nur ans Fressen; breit und dick schreitet er dahin, mit ein- 
gezogenem Schwänze und schnuppert am Boden. . 

Wir wenden uns nun einer anderen Gruppe homerischer Gleichnisse zu und 
wählen als Beispiel nssSff,, eine Schilderung von Wölfen, die sweihundert Verse 
nach jenem prachtvollen Bilde von den Wölfen am Bergquell folgt: 

Wie wenn WONa in Limmer sich sMrselen od«r in ^cldeiii, 

Räuberisch, weg von den Schafen sie raubend, die über die Berge 
Hin sich zerstreuten, verlassen vom Hirt Das erspähten die Wölfe 
Und zerrissen sogleich die mutlos zagenden Tierlein, 
So in die Troer nun stantan die Danaer. 

II* 
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Kobei t [Sind. z. Hias, Rerl. 190!, 99) sagt; 'So höbsch das Gleichnis an sich ist, hier so 
bald nach dem viel großartigeren Bilde von den durstigen Wölfen ist es ungeschickt 
angebracht.' Es wOrde auch an anderer Stelle nicht besser wirken. Der Unterschied 
von jenem früheren Gleichnis springt in die Augen. Br beruht in der Farblosig- 
keit und Allgemeinheit der Darstellung. Wir vernehmen, was die Tiere tun, sehen 
aber nicht, wie sie es tun. Die Darstellung enthält keine aus der Beobachtung der 
Natur geschopite EinielzOge, die das Geschehen des Vorganges far das Auge 
lebendig machten. Das Qleldinis Ist verwende, um das HereiiwHimn der Daaaer 
in die Haufen der Troer su vennschauNchen. Man konnte sagen, die Darst^ung 
ist allgemein gehätteOt weil sie sich nicht auf einzelne bestimmte Helden, sondern 
auf die ganze Masse der beiden Heere hezieht. Aber in demselben Gesänge hat 
die Dichtung for solche Schilderung der Heeresmassen ganz andere Bilder ge- 
funden, die an Lebendigkeit und Anschaulichkeit jenen zuerst besprochenen Gleich- 
nissen nicht nachstehen» V. 258ffi das Gleichnis von dem Wespenschwarm und 
K. 298ffi das von dem dichten, durch die Blitze Kronions zerteilten Qewfllke. Hier 
schweben erlebte Vorgänge, gesehene Naturbilder dem Dichter vor Augen. Auf 
das Gleichnis mit den Wölfen trifft das so wenig zu, daß nicht einmal die Gattung 
der angefallenen Tiere bestimmt angegeben ist, Xänmier oder Zicklein' heißt es. 
Dieselbe Unbestimmtheit kennzeichnet eine ganze Anzahl der Gleichnisse in der lUaa 
(z. B. JT 485. N3aS^ 

Zweierlei verschiedene Arten von Scliilderungen sind im Epos enthalten. Gl^b- 
nissen, die lebendige Erinnerunß^sbilder ans der Natur ^eben, stehen allG:emein 
gehaltene Darstelhtnfjed gegenüber, in denen dieselben Elemente, nun aber äußer- 
lich und formelhaft, verwendet sind, in der bildendea Kunst tritt dieselbe Erschei- 
nung und zwar als chandrterialisches Merional verschiedener Bntwickelungsstulen 
hervor. Schon in der spfltmykmisGlimi Kunst werden die Tierdarstellungen fornieU 
haft Sie bleiben es in der Kunst der nachmykenischen Zeit, aus der wir sie in 
den fröharchaischen kretischen und kleinasiafischen Denkmalern zuerst wieder 
treffen. Alles wirkliche Leben ist aus diesen spateren Darstellungen geschwunden. 
Sie enthsüten keine eigene Beobachtung der Natur, sondern sind nur ftufleriiche 
Wiederholungen fai langer Traditk>n flberkommener Typen. Sie haben auch nicht 
mehr den Wert und die Bedeutung in sich abgesdilossener eigentlicher Bilder. Zu 

Ornamenten geworden boten sie sich nls bequem verwendbarer Formensctiatz dar, 
von dem die mit dem Iksitze vererbten Reichtums schaltende Kunst zu rein deko- 
rativen Zwecken ausgiebigsten Gebrauch machte. Nirgends erhebt sich die Dar- 
stelkmg der Binzelfiguren, eben wen sie eigenen Beobachtens entbehrte, mdur lu 
der Wiedergabe individualisierender ZOge, wie wn- sie z. E an den Stieren der 
Vafiobecher wahrnahmen. Sie ist generell geworden. Es sind Löwen, Stiere, Eber, 
Böcke usw. dargestellt Man sieht, was for Tiere es sind und daß sie einander 
nachstellen und sich bekämpfen, aber darüber hinaus gibt die Darstellung nichts. 
So ist es auch mit dem Gleichnis von den Wölfen und Schafen il 353 und mit 
den zahlreichen, die gleicher Art sind. IMit allem Wortreichem, der gerade hier 
mitunter aufgewendet ist, wie auch in jenen Tierstreifen die Figuren vielfach ge- 
häuft sind, bleibt die Schilderung generell. Wenn Adamas N 571 an dem Speer, 
der ihm die Weichen durchbohrt hat, hängt und zappelt wie der Stier in 'den 
Fesseln, so ist das Besondere der Bewegung, des Vorganges wirklich veranschau- 
licht Wenn aber der Dichter den Asios lf389 getroffen hlnstlkrzen Ufit, wie 
die Biche oder die Pappel oder die stattliche Tanne, die die Zhnmerer hoch auf 
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den Bergen abgehauen habe», zum Balken des SchiMes» ao ist schon durdi die 
lUkHfnag des Verschiedenen die Verdeutlichung des besonderen Falles abgeschwächt, 
und das poetisch empfundene oder nachempfundene Gleichnis erfüllt im Grunde 
nicht mehr seine ursprüngliche Funktion, sondern gewinnt den Charakter des 
schmückenden ZusaUes, üea Ornamentes. Besonders autiailig macht sich die orna- 
mentale Verwendung der Gleichnisse bemerkUeh, wenn sie in grOlSerer Zabl diclit 
susanunengereiht sind; so ist in B 466 ff. der Aufmarsch der Achter in lOnt un- 
mittelbar hintereinandergestellten Gleichnissen geschildert, deren Reihe das prachtige 
Bild des Agamemnon folgt, das aber hier in der ganz anders gearteten Umgebung 
deutlich nicht an seiner ursprünglichen Stelle steht, sondern als wiederverwendetes 
Gut eingeseift ist {vgl. Robert S. 220}. 

Ein gegenober der griechischen Kunst der historischen Zeiten hervorstechender 
Zug der kretisch-mykenischen Kunst ist es, daß ihr die Darstellung des Menschen 
nicht mehr bedeutet als die des Tieres. Die statuan<;che Plastik, mit der erst die 
Menschengestalt in den Mittelpunkt des künstlerischen Interesses getreten ist, hat 
dieser Kunst gefehlt bzenen aus dem Menschenleben sind geschildert, wie Szenen 
aus dem Tierleben geschihlert sind, wie die belebte Natur tiberhaupt dargestellt ist 
Sie prMieren weder durch die ZsM noch durch die Art der Darstething. Unter 
ihnen ragt an Polle lebendiger Motive, an Bewegtheit, Anschaulichkeit und Kraft der 
Einzelschilderung das Prozessionsbild auf der Steinvase von Hag. Triada {Mon.anL 
XIIJ[m3]Taf.I—nD hervor. Es übertrifft aber kemeswegs die Stier bilder derOold- 
becher von Vafio. Eher möchte man in diesen ein noch intensiveres Sicbhuietn- 
leben in die Natur, etaie noch gr6fiere Ausdrucicstlhigkeit finden. Die Dantelhing 
des Menschen hat diese Kunst nicht in höherem Mafie bescluiftlgt als die Wieder- 
gabe der Pflanzen, der Fische und Polypen im Wasser, des Treibens der Tiere in 
Wald und Feld. Auf eine sehr merkwOrdifre Erscheinung im Epos fällt von hier 
aus ein LichL Denn merkwürdig ist es doch, daü die Dichtung, um den Emdruck 
der Schilderung menschlieher Gestalten und Handlungen «i steigern, sich des TSer- 
gleichnisses bedient. Als wenn die Dvstdlung des Iftensdiiidien aOtin nicht hin- 
reichte. Tatsachlich ist ja vom körperlichen Aussehen der Helden nur ganz selten 
Verein2eltes und Weniges ^esapt. Die Vorstellung von der gewaltigen Stärke des 
Aias gewinnen wir nicht aus emer Beschreibung seiner Gestalt, aber aus jenem 
Überaus nUchtigen Gleichnis des LOwen Pi33 steigt sein reckenhaftes Bild in voller 
Deutlichkeit vor unseren Auge auf. Auf die Erfindung eines soldien Mittels konnte 
die dichterische Kunst nur in einer Zeit geraten, der der Mensch, die Einzelgestalt 
des Menschen noch nicht der alles überwiegende Gegenstand der Reobachtnncf war. 

Die homerische Dichtunc^ hat nun aber noch ein anderes Mittel zu demselben 
Zwecke angewendeu Die Helden werden mit den Göttern verglichen. Auch von 
Helena, von deren Schönheit wir ja kernen Zug aus einem beschreibenden Worte 
ertehrm, sagen es die troianischen Greise P iS8 'wahilidi, im Antlitz ist sie un« 
sterblichen Göttinnen ahnlich'. Damit ist nicht etwas bestimmt Sichtbares vor Augen 
gestellt, sondern wir werden veranlaßt, uns in unserer Phantasie ein Höchstes von 
körperlicher Vollkommenheit zu denken. Die Vorstellung bleibt im allgemeinen und 
daher ist die Wirkung ungleich schwacher als die jenes Gleichnisses mit dem 
Ldwen. Der Unterschied ist augenfällig besonders da, wo beide Arten der Ver- 
gleichung neben- und miteinander anj^^ewendet sind. Ein Beispiel dafür gibt die 
Beschreibung des Agamemnon B 477 ff., die hier mit einer Änderung im zwciteo 
Verse wieder in der Vossischen Übersetzung stehen mag: 
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Gleich an Augen und Haupt dem donnerfrohen Kronion 
Ares gleich an Starke der üflften (Tu'ivriv), an Brust dem Poseidon; 
So wie der Stier in der Herde ein HcrrUciier wandelt vor allen, 
Minnlicil stob, denn w ragt aus den Rindern hervor auf der Weide, 

Also verherrlichte Zeus an jenem Tag Agamemnon, 
Daß er ragt' aus vielen und vorschien unter den Helden' 

Hier verliert die erste Vergleichtinp' noch dadurcli erheblich, daß drei verschiedene 
Götter iierangezogen sind. Wie prägnant und sinnlicli eindrucksvoll ist dagegen die 
zweite mit dem Stier, und wie viel stärker wirkt eine Schilderung der Art, wenn 
sie ohne BeiiehiifiKatif die OOttergeiiz auf reatein Boden bMbl, wie die BeieiireiliynK 
des Odysseus in der Teicliosltopie P 19iff.: 'geringer an Haupt als der Atride Aga- 
memnon, aber breiter an Schultern und Brust ist er anzuschauen; die Waffen 
liegen ihm auf der viele nährenden Erde; er selbst aber, wie ein Schafbock, um- 
wandelt die Reihen der Manner, ja einem dickwolligen Widder vergleiche ich ihn, der 
die groüe Herde der weißschimmernden Schafe durchwandelt', in jener Agamemnon- 
beedirsibung ist im Grunde Unvereinbares miteinander verbunden, dn echt mylce- 
nisciies Bild, die Verglelchung mit dem Stier, und die ganz abwdchender Vor- 
stellunfT ent<?prunfTene Vergleichun^ mit den Göttern. So Heterogenes kann nicht 
aus der Phantasie eines und desselben Dichters, schwerlich auch aus ein und der> 
selben Zeit hervorgegangen sein. 

Der Vergleichung mit den Gottern liegt die vOUige Vermenschlichung der Götter 
zugrunde. Der mykenisehen Zeit war diese Vorstellung jedenfalls noch nicht all- 
gemein gelftttflg. Neben vereinzelten Bildern, die darauf hinzudeuten scheinen, dafi 
bei gewissen Gottheiten die Menschwerdung begonnen hatte, steht die Menge der 
Darstellungen, die ein ganz anderes Bild geben, nicht das menschlich und persön- 
lich gewordener Götter, sondern das unsichtbarer gewaltiger Mächte. Sie gaben sich 
in Natnrerseheinungett kund, wurden bi Embolen verehrt und ehie dunkle Dtnono- 
logle hatte die unheimlichen hslbtlerlschen Mischwesen gebildet, deren wunderliche 
Gestalten uns auf der Wandmalerei aus Mykenae, htufig und in verschiedenartigen 
Gestalten auf {geschnittenen Steinen entgegentreten. 

Auch im Horner sind die Spören dieser alten Vorstellungen zurückgeblieben, in 
mancherlei Einzelzügen, die vor Jahren schon Conze in der Einleitung seiner Götter^ 
und Htroa^inialien, Wien 1S75, hervorgehol>en hat Aber der Prozeft der Mensch- 
werdung hat eiidi, wie gleichzeitig der der Herausbildung des griechischen Tempds 
aus dem mykenischen Megaron, innerhalb des Zeitraumes, in dem die Dichtung 
ihre uns Oberlieferte Gestalt erhalten hat, vollendet, und aus ihm tfing die Vor- 
stellung der Gottheit im vollkommensten Bilde menschlicher Form hervor. Das ist 
die Voraussetzung dafOr, wenn die Dichtung, um die Helden in der Herrlichkeit 
ihrer körperlichen Erscheinung zu zeigen, sich des Mittels der Vergleichung mit 
den QOttem bedient Eine anschauliche, sinnfällige Schilderung der äußeren Er- 
scheinung selbst hat hingegen die Dichtam^ nicht hervorgebrncht. Worin das be- 
gründet ist, werden wir verstehen, wenn wir uns erinnern, wie schwer der bil- 
denden Kunst dieser Zeit die neue Aufgabe der Darstellung der menschlichen 
Gestalt wurde, wie unvollkommen die ersten Versuche ausfielen, ausCsHen muBten, 
nachdem ihr in den Jahrhunderten der Herrschaft des geometrischen StHs die 
Natur als Beobachtungsobjekt gewissermaßen ganz abhanden gekommen war und 
hier auch ein Bestand traditioneU überlieferter Tvpen nicht in der Weise, wie bei 
den Tierdarstellungen zu Hilfe kam. Jedenfalls besteht die angedeutete Parallele in 



Digitized by Google 



V. Parallelen der Dichtkunst : Homeros 



167 



der Dichtung und in der bildenden Kunst und legt uns nahe, das Pehlen der 

S^ilderung menschlicher Schönheit bei Homer, das am auffalligsten in der Be- 
handlung der Helena zutage tritt, nicht im Lessingschen Sinne ästhetisch als konst- 
lerisch beabsichtigt und bedeutungsvoll, sondern historisch als aus den Entwicke- 
lungsverhaitnissen der Zeit erklärliches Unvermögen aufzufassen. Der Kunst liug 
eben damals, als sie suerst zu der Aufgabe der Schaffung des Qotferbildes bin- 
gelOhrt wurde, die Darstellung der menschlichen Oestalt erst an, selbstitatdiger und 
vornehmster Gegenstand der Darstellung zu werden. Nur um so mehr werden wir 
das Mittel, das der Dichter der Teichoskopie in der Erzaiilung der Wirkung von 
Helenas Schönheit auf die troianischen Greise gefunden hat, bewundern. Die bil- 
dende Kunst auf dieser Shife TerfOgte Ober derartige Mittel nicht Hier tritt die 
Obertegenheit der Dichtkunst hervor, die allentiialben zur Geltung Icommt, wo die 
Dichtung aber die Darstellung siditbarer Vorgänge und Erscheinungen hinausgeht 
So sehr sie übereinstimmend mit der bildenden Kunst in der Wiederpahe der 
äußeren Gestalt des Menschen zurückblieb, so Großes schuf sie in der Schilderung 
des Innenlebens. Gestalten .wie die der Andromache und der Penelope entziehen 
sieh federVergleicfaung mit dem, was im Bereiche der Aufgaben und des Vermögens 
der bildenden Kunst derselben Zeiten lag. 

Die Folpenin^en aus den hier an einigen Beispielen dar^eleg'ten Reohachtungen 
drangen sich von selbst auf. Wir finden ein Nebeneinander einer grundverschie- 
denen Darstellungsweise und kQnstlerischen Auffassung in der homerischen Dich* 
tung, wie gleiche Unterschiede hi den Realien beobachtet worden sind. Der aus 
den letzteren gen»gme Schlufi, daft Im Bpos grOfiere in die mykenisehe Zelt selbst 
hinaufreichende Partien enthalten seien, ist neuerdings mehrfach zurückgewiesen 
worden, und ^jewiß ließe sich das Vorkommen mykenischer GehrauLlisirepenstände, 
das Bewahren mykenischer Formen und Sitte an sich, wie Wiianiowitz es auffaßt, 
aus Erinnerungen an die alte 'Wikingerzeit' erklären, die in die später entstandene 
Dichtang verwoben wurden. Aber es treten doch nun die ganz analogen Erschei- 
nungen anderer Art hinzu, und ober diese laßt sich nicht mit derselben Erklärung 
hinwegkommen. Dem von Reichel aus den Waffen abgeleiteten wichtie^'^ten antiqua- 
rischen Argument ist kürzlich OLippold, Münch. Stud. 1909, 399ff. mit dem Nach- 
weis entgegengetreten, daß der große den ganzen Mann deckende Schild keines- 
wegs ebi spezifisch mykenisches RflstungsstQck gewesen ist, sondern eh» weHere 
Verbreitung und namentlich eine in der Folge linger dauernde Verwendung ge- 
habt hat Die dafQr herangezogenen Darstellungen jongerer Bildwerke sind aber 
fluch in anderem als in dem von Lippold benutzten Sinne sehr lehrreich. Sie 
zeigen alle den Schild gewissermaßen nur attributiv. Nirgends ist ein besonderes 
aus der Verwendung des Schildes hervorgegangenes Motiv dargestellt. Ganz anders 
die mykenisdien Bilder und ganz anders die bekannten von Rdchel meisterhaft 
interpretierten homerischen Schilderungen. Auf der Dolchklinge von Mykenae 
schreitet der zweite Kampfer hinter dem Schilde gedeckt, wie bei Homer die 
Krieger ÜTTacnibia vorrücken, und dem zweiten Kämpfer wird, wie er stürzt, der 
schwere um die Schulter gehängte Schild zum Verhängnis, wie dem Periphetes O 645, 
der bei dner Wendung sich an den Rand des t>is an die Knöchel herabhängenden 
Schildes stößt, stolpert und storzt, und so, wehrkw geworden, der Lanze Hektors 
zum Opfer fällt. In den Schilderungen der Kampfszenen weist die llias dieselben 
Unterschiede auf, wie in den Gleichnissen, und wieder deckt sich die eine Art der 
Schilderung mit den mykenischen, die andere mit den nachmykenischen Dar- 
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stellunpen. Uns scheint es für die 'homerische Frage' allerdings nicht entscheidend, 
daß in der Dichtung mit Waffen gekämpft wird, die in der mykenischen Zeit in 
Gebrauch waren, wohl aber, wie die Kampfesweise mit diesen Waffen geschildert 
ist Die mchfolgenden Untersttdiimgen werden Migen, dafi in den hiatorischen 
Zeiten die griecliiMhe Didiflcimst und die bildende Kunst auf gleichen Bntwidc« 
lungsstufen eine Gleichartigkeit der konstierischen Ausdrucksweise zeigt, die mit der 
Strenge der Gesctzmfißi^rkeit auftritt. Wenn daraus auf das Epos zurOckgeschlossen 
werden darf, so können wir nicht anders, als in den künstlerisch mit den mykeni- 
schen Bildwerken übereinstimmenden Partien der Ilias auch Reste von in dieser Zeit 
selbst gMchaffenen Dicbtangea erkennen. Sie worden in den Jahrhuaderten der 
nachmykenischen Kultur entstanden» seaus^en aus ihrer Zeit herausfallen. Das 
empfindet man besonders lebhaft, wenn man bedenkt, daß die Erfindung des 
Kunstniitteis der üleichnisse, die Naturhilder sind, nur in der Epoche einer g'anz 
mit und in der Natur lebenden Kunst, also unmöglich m der der natunremden 
gemnetrisdien und «udi nicht in der durch traditionelle Typen und Vorbilder erat 
wieder langsam nr Natur zurQckgefohrten frflharchaiachen Kunst erfolgt sein kann, 
daß aber die den mykenischen Bildern entsprechenden Gleichnisse durch die 
Frische und Unmittelbarkeit der Oarstellung sich deutlich als primAre Schöpfungen 
zu erkennen geben. 

Ljflk. Der Abechaitt, der in der Uteratairgetehiohlo mit dem lambus und der 
Blegie, mit der aeolisdien und ionischen Lyrik ausgefont wird, Ullt seitlich su- 
sammen mit dem Abschnitt, den wir in der Kunstgeschichte als die Epoche des 
Archaismus bezeichnen. In der Dichtkunst hatte bis dahin das Epos geherrscht, 
jetzt trat, im Zusammenhang mit der Aufnahme neuer Musikinstrumente und Vers- 
maße, das Lied hervor. Auch in der bildenden Kunst hat die Anwendung neuer 
Kunstanitlel die Bntwickehing bestimmt; ober die Darstellung auf der Pnche - in 
Zeichnung, Malerei, Gravierung und Relief — fahrte die Rundplastik hinaus,, die 
Skulptur stellte die Atifg'ahen, die der kflnstlcrischen T.^tipkeit des Epoche Ziel und 
Richtung gaben und sie mit der um 600 begonnenen In^^'ebrauchnahme des Marmors 
und der bald danach erfolgten Ausbildung des Bronzehohigusses zu hoher Ent- 
Mtung brachtHL Der Veriauf iat auf beiden Gebieten der gielche. Die Harmor' 
knnst hat ihren Ausgang aul den Insehi und ebenda und zu gleicher Zeit erblühte 
der lambus und die Elegie. Archilochos war aus Faros. Auf der ersten Stufe 
der neuen Entwickeking vollzog sich das künstlerische Schaffen noch in der Enge 
lokaler Beschranktheit, dafür gibt die naxische KLinst mit ihrem auffallig ausgeprägten 
Lokaldiarakter em besonders deutliches Beispiel (vgl. S. 102). Auch die Dichtung 
des Archilochos bewegt sich fai dein Kreise 'der kleinen Privatangelegenheiten' und 
der Lokalpolitik. Mit dem 6. Jahrii. aber trat das griechische Leben aus dieser Be- 
schrankung heraus. Die Künstler 70Cfen ans der Enge der Heimat, wohin Verdienst 
und lohnende Aufgaben lockten. Der Vertrieb des bald überall begehrten Marmors 
nahm in immer steigendem Maße zu. Neue Kunststatten erstanden und blühten 
rasch empor. Auf Chios gelangte die Marmoricunst su ihrer ersten reicheren Ent- 
faltung unter dem Schaffen des Mikkiades und des Archermos. Bs ist die Stufe, auf 
der in Lesbos die Liederdichtung des Alkaios und der Sappho erbiQhte. Und wie 
an die Kunst des Archermos die des Bupalos anschließt, so folgt die Dichtung des 
Anakreon der des Alkaios und der Sappho. In gleichem Maße wirkte die Poesie 
und die bildende Kunst des ionischen Kreises nach der griechischen Halbinad hhi- 
Ober. In Athen gefundene Inschritlen geben Zeugnis davon, daft die Werke der 
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ionuichen Konstter dort begehrt waren und ionische Künstler setbtt dort vorüber« 
gehend tätig gewesen sind. An dem Hofe der Peisistratiden aber, wo man 5?ich der 
heileren Pracht der zierlichen Marmorwerke der Inselkunst erfreute, hat Anakreon 
acht Jahre, bis zum Fall des Hipparchos 514, gastliche Aufnahme gefunden. 

Wie der SAnger des Bpos war der bildende KonsUer der mykeiUschen und geo- 
metrischen Bpoche 'völlig vor seinem Gegenstande verschwunden', an keinem Werke 
der vore^eschichtlichen Zeiten haftet der Name des Hen'orbringcrs. Mit dem Er- 
stehen der neuen Poesie erstehen die Dichterpersönlichkeiten, nrirJ zu gleicher Zeit 
beginnt die Überlieferung der KQnstlerinschriften. Die individuahtat des Schattenden 
tritt hervor, das persönliche VeriUtttnis »i dmi Wwke selbst ist ein anderes ge- 
worden. Dem Dichter handelt es sich jetzt um die eigenen Erlebnisse (s. o. 1 287). 
Der bildende Künstler war freilich durch Tradition, Vorbild, Stoff, Technik in 
höherem Maße gebunden, und die Arbeit selbst zog ihm engere Schranken; aber wie 
er es nun unternahm, die Natur ganz aus dem Neuen wieder zu erobern, gab auch 
er vor aUem eigen ErlelMet in dem, was er über das feststehend Oberieferte 
hinaus durch geecharlte BeolMditung und durch Obung der Hand an Brlcennt- 
nissen und Erfahrungen und an Pertiglieit sich erworben hatte. Die Wiedergabe 
der menschlichen Gestalt im Ginzelbilde war die Aufgabe, in der die griechische 
Plastik groß geworden ist. Auch die Poesie hatte die Aufgabe in dieser Passung 
vorher nicht gekannt Hier konnte sie erst Gegenstand der Darstellung werden, als 
man sich der Schikterung nicht mehr der Hddentaten der Vergangenheit, sondern 
des ^gegenwärtigen Lebens luwandte. Von da an ist das Einzelbild der mensch- 
lichen Figur als solches auch von der Dichtung aufgenommen. Bei Archilochos be- 
gegnet es zuerst und noch vereinzelt, in der Lyrik erscheint es zu kunstvoller 
Gestaltung ausgebildet 

Die lltest«! erhaltenen Slmlphiren reich«i in die Zeit des Archilodios hmauf. 
Sie sfaid schwer, derb und hart in den Formen, hi breiten, Icantigen Fliehen su- 
geschnitten, noch ohne ein Eingehen ins Einzelne und Feinere. Viel Anteil daran 
hat das Material des groben Kalksteins, die noch wenig ausgebildete Technik der 
Arbeit mit einfachen Instrumenten. Aber hierin liegt nicht aliein die Erklärung. Auch 
die gemalten Figuren auf den gleidueiligen Tongefflßen zeigen denseltwn Pormen- 
charakter, die nackten s. R auf dem EuphortN»teller wie die bekleideten auf den 
melischen Vasen. Die Unbeholfenheit des Ausdrucks drängt sich a^ auf. Davon 
ist die Dichtkunst auf der jrleichen Stufe frei, ihre so viel vollkommenere Formen- 
sprache ist mit der der bildenden Kunst nicht zu vergleichen. Bei aller formalen 
Überlegenheit indessen hat die wuchtige Dichtung des Archilochos, der alle Reize 
lierlicher Pehiheiten fremd sind, doch denselben Ton, wie die gleichzeitige Plastik und 
Malerei. An deren WerkemDssen wir uns halten, um des Dichters Welt in richtigem Bilde 
zu sehen. Und so kann es uns, wenn wir den Abstand des Könnens im Auge behalten, 
auch nicht schwer fallen, in Einzelschilderungen lüe verwandten Züge zu erkennen. 
Archilochos hat in fr. 58 B ein Idealbild der Männlichkeit hingestellt, in fr. 29 die 
wiibUche Schönheit geleiert Die ersteren Verse lauten: 'Nicht liebe ich einen 
Peldherm, der grofi ist und gespreizt einhergeht; stote im krausen Lockenhaar und 
geschoren, nein mir gefallt ein kleiner gedrungener, mit runden Schienbeinen, der 
fest avif den Füßen steht und Mut im Herzen hat'. Gerade das, was hier gesagt ist, 
tritt als das Charakteristische an den Figuren des sog. ApoUontypus in seiner ältesten 
von Kreta ausgegangenen und auf den Inseln und im Peloponnes weitergeführten 
Ausbfldung hervor, die in ihrer Art vollendet uns die detpMsche Statue des Poiy- 
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medes von Argos (vgl. S. flO) in einem schon in Marmor ausgefOhrten Werke 
kennen lehrt. Die Gedrungenheff der schweren breiten Formen und die Standfestig- 
keit lallen vor allem ins Auge und von Einzelheiten der Körperbildung die Model- 
lierung der Knie nad Unterwhenke], die als die Trager des KOrpers die Kunst lu* 
erst genauer beaditet und auslQlirtidier ausgearbeitet hat. 

In fr. 29 hat Archilochos das Bild seiner Geliebten gezeiohoet: 'Der Myrthe 
7wei!^^ der Rose schöne Blüte in HSnden, Stirn und Schultern vom Haar beschattet, 
so gefüllt sie sich . Der zeitlichen Stufe nach würde in ähnlicher Weise, wie die 
männliche Statue deü Folymedes, die auf Oelos gefundene Figur der Nikandre von 
Naxos entsprechen (vgl 5. /<I2). Aber sollen wir ein Werk wie diese platte un- 
beholfene Rgur, die konstlerisch freilich jener des Polymedes nachsteht, den 
gleichzeitigen weiblichen Typus jedoch in seiner einfachsten Gestaltung am voll- 
ständigsten veranschaulicht, wirklich mit den im Ausdruck so weit Qberlegenen 
Versen des Dichters in Parallele stellen? Denken wir nicht vielmehr unwillkQr- 
lich an die lieriidien Prauenbflder vca der Art der MarmorHgnren der AkR^oUs? 
Zu ebiem solchen hat RvSchneider (JUbum onscri (hgmat dn WImur AMmt' 
samnü^ Wim 1895, 10) an die Verse des Archilochos erinnert. Aber diese Bilder 
sind jünger und aus einer viel reicheren Anschauimg des Lebens hervor^ej^angen. 
Wenn wir uns nach ihnen das Bild des Dichters vorstellen, so lesen wir aus den 
Versen mehr heraus, als in ihnen wirklich enthatten ist Tatsachlich gehen die m 
Ihnen gebrauchten DarsteUungsniitlel nicht Ober die in der gleidiseitigen Kunst von 
der Stufe der Nikandre verwendeten hinaus. In dieser Kunst ist die Kennzeichnung der 
weiblichen Schönheit noch ganz auf kosmetische Einzelheiten, wie das reich herab- 
hängende Haar, Gewandschmuck und derartiges, und auf äußerliche Zierattribute 
beschränkt, mein aber hat ja aucti der Dichter von seiner Geliebten nicht gesagt 
Mehr Ist auch in dem BUde nicht enthalten, in dem ein anderer Dichter der Zeit, 
Simonides, in sefaiem SchmShiambus V. 65 ff. die schöne Frau geschildert hat 

Die Kunst der folgenden Zeit hat feinere ZOf^e beobachtet. Unter den Akropolis- 
statuen ist eine im sog. Peplostypus {K. i. B. 34, 2), die in der Einfachheit der 
Haltung und üewandanordnung den ältesten Figuren noch ähnlich ist. Hier wQrde 
jedoch das, was ArchikKdios gesagt hat, nicht genügen, um den Bndmck des BiMes 
zu sdiildem. Der lu&ere Aufputs ist nicht mdir das ailehi Wesentliche, der 
Hauptreiz Bildes liegt mehr in der V^iedergabe der körperlichen Formen, in der 
die besondere Anmut des Weiblichen zum Ausdruck gebracht ist. Davon hat die 
älteste Kunst nichts. Sie hat die Weiblichkeit nicht in der üestaltung des Körpers 
ausgedrückt, die Proportionen bei den Frauen, abgeseh«! von dem äußerlichen 
Kennseichen der Erhebung der Brust nicht anders gebüde^ als bd den mimiHdien 
Figuren. An jener Akropolisfigur aber schließt das Gewand, obwohl noch als ganz 
kompakte ungegliederte Masse gebildet, einen schlank gewachsenen Körper ein, in 
sanfter Schwellung wölbt sich die Brust, der Hals ist nicht mehr wie früher von 
breiten danebenliegenden Haarmassen verdeckt, sondern durch Seitwärtslegen der 
Lodcen frei gemacht und nun in s«ner hohen zarten Bildung und semer schonen 
Umrifilinie sichtbar, und von eigenem Uebreii ist der Mcht gebogen herabhingende 
nackte Arm mit dem fein gebildeten Gelenk und Knöchel. Auf diese Dinge, auf die 
Anmut und Feinheit der Formen war das Auge des Künstlers vor allem gerichtet, 
und dasselbe ist es, worin die lyrische Dichtung des 6. Jahrh. die weibliche Schön- 
heit sieht und schildert. Sappho spricht fr. 46 vom larten Halse des Mldchens, 
nennt fir,8S da» liebliche Kleis» das sdiOne Kind, den goldenen Blumen ahnlich an 
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OestidV gebraucht ft, 93 das Bild von dem sflfien Apfel» der hodi am Stamme tich 
rOtet, und bei Hipponax fr* 90 heiSt es *em Madchen schön und zart*. Es ist die 
Zeit, in der in der Inselkunst, vor allem in der Schule von Chios, die feine künst- 
le rt<^:c Pormenbehandlung im Marmor zur Ausbildung gekommen ist. Diese Kunst 
hat in der Darstellung der weiblichen Gestalt ihre Oberwiegende Aufgabe gefunden 
und ihr Höchstes erreicht, sie ist auf einen weiblichen Ton gestimmt, wie die 
gleichzeitige Lyrik, die sich dadurch merklich von der männlichen Poesie der Zeit 
des Archilochos unterscheidet. Wir verfolgen, wie den Künstlern der Blick fnr die 
Schönheiten der Einzelfonnen immer mehr aufqreht, ihnen ein emgehendes und 
feinstes Herausarbeiten der zierlichen Details der Körperbiidung immer mehr zur 
Hauptsache wird, und wie sie daneben die Darstellung des reichen Schmuckwerks, 
der gekünstelten Haarfrisuren, der buntgemusterten, umständlich gefältelten Ge- 
wänder als Mittel ausbilden, um den Eindruck der körperlichen Reize zu steigern 
<vgl. S. 103ff.). Es entsprach den verfeinerten Formen, die die ionische Tpucpii an- 
genommen hatte. Davon hören wir auch in der Dichtung: 'Welch' Bauernweib hat 
dir den Sinn betarl» die nicht versteht, wie man das Kleid an die Knöchel sieht?' 
ruft Sappho /K 70 ihrer Scbölerin zu und bringt uns damit dasselbe BiM vor 
Augen, das die Plastik in dem zu dieser Zeit herrschend gewordenen Typus der 
stehenden weiblichen Figur mit angefaßtem Gewände (vgL FPoulsen, ArchJahrb. 
XXI [1906J 209 ff.) zu immer feinerer Vollendung gestaltet hat. Sappho hat das Bild 
aus dem Leben, und mit demselben künstlerischen Blick, wie die Bildhauer, hat sie 
das Leben gesehen und die in ihm beobachteten Zflge zu reisvollen Schönheits- 
motiven verwendet. 

Pindaros. Mit dem Sturze der Tyrannenherrschaften, gegen Ende des 6. Jahrh. 
schließt d e Epoche des Archaismus ab. Der Schwerpunkt der Entwickelung, der vor- 
her im ionischen Osten gelegen hatte, verschiebt sich nach dem dorischen Gebiete des 
Westens hin. An den Ptetstitlen der HalbiHsel, in den olympischen und delphischen 
Spielen, in Nemea und auf dem Isthmos, entfaltet das dorische Rittertum seinen 
Glanz. Nicht mehr Charis, sondern Nike war es, die jetzt Wort und Bild beherrschte, 
und die körperliche Tüchtigkeit und Oewandheit bestimmte das Ideal, das aus- 
zugestalten Dichtung und bildende Kunst in gleicherweise berufen war (vgl. S./// /f.). 
Am Eingang der Epoche Steht das Bihhrark des Ostgiebeb vom ae^etndien 
Tempel als erste gröBere monumentale Schöpfung, in deren Pormensprache die 
Befreiung von der Manier und Gebundenheit des rirchaischen Stils zum erstenmal 
mit Entschiedenheit zum Ausdruck kommt Den Höhepunkt der Entwickelung zeigen 
die Sktili turen des Zeustempels von Olympia, und an sie schließt sich eine Gruppe 
statuarischer Einzelwerke, die alle, in den Einzelheiten der Ausführung verschieden, 
in der einfach natorlichen Wiedergabe gesunden frischen Lebens Übereinstimmen. 
In derselbmi Zeit ist aus dem (weit gefaßt) gleidien Kunstkreise, unter gleichen 
Bedingungen die Dichtung Pindars erwachsen. Der olympische Zeustempel war im 
Jahre 456 vollendet. Die Entstehung seiner Skulpturen fällt mit dem reichsten und 
vollendetesten Schaffen Pindars zusammen. 

Wilamowitx {Qr. Ui. 37 ff.) hat die Kunst des Dichters in folgenden Sfttzen 
charakterisiert: *Pindar war ein Boeoter; der Ausdruck hi der konventionellen 
Sprache ward ihm schwer; die Rede zu gliedern . . . gelang ihm nicht . . . Auch 
seine Verse erreichen kaum je den schmeichelnden Wohlklang des Bakchytides; 
fOr manche sonst aligemein anerkannte Wohllautregeln scheint er gar kein Ohr ge- 
habt zu haben . . . Seine Rede ist fast inuner feierlich und fremdartig, was nicht 
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verhindert, daß sich stockprosaische Aufzählungen bei ihm finden und arpe Tnv ali- 
liiteii. Und doch ist er einer der wahrhatt Großen, wenn anders eine ßrol5e Seele 
unii das höchste Streben auch eines Dichters ürOÜe bedingt: Dichter war er, weii 
er nur so (ni seinem Volke und su der Mensdiheit reden konnte.' Dtese ganse 
Schildening konnte man auf die Olympiaskulpturen anwMiden. VHe haben die doch 
anfangs befremdend gewirkt! Wie lange hat es gedauert, bis man ihre Größe völlig 
verstand und würdigte, bis. man sich in die neue Erkenntnis einer allen ge- 
wotinten Schönheitsregeln entgegen die Natur derb und mit einfacher Sactüichkett 
angrtifenden Kunst gefunden hatte! Hier ist fast ailes| anders als in der 'kon- 
ventionellen Sprache' au^drOckt, die Kompodtion nkht in fUefienden Zuge hüi- 
geführt, sondern eckig und hart mit ,'schroff nebeneinandergestellten Figuren; es 
sind Motive angewendet, die den 'oblichen Wohllautsregeln' sehr weni^ entsprechen» 
Schmeicheln, verschönern wollte dieser Künstler nicht, in dessen Werk ein un- 
gebandigtes KraftgefQhli ein rücksiditstos unbedingter Naturalismus nach auüen 
dringt und der sich dabei in der teieiüchen Qetragenhdt des Vortrags xu wahr- 
hafter Größe erhoben hat. Er spricht die Sprache Pindars» aber bei ihm bietet sich 
nicht in dem Hinweise auf das Roeotertum die Erklärung fOr das dar, was dem an 
ionischen oder attischen Wolillaut der Formen gewohnten Auge befremdlich oder 
anstöl^ig erscheinen mag. Aber auch die eigenartige Schönheit, die die Üiympia- 
kunst üi skdi birgt, enthalt die Dichtung Phidars in gleicher Pracht und Polle; 
diesen Zug vermissen wir in der von Wilamowitz gegebnen Charakterislik. Er 
tritt am deutlichsten in den Binselbildem heraus. Wir beschranken uns im folgenden 
auf einige Beispiele. 

In der 9. pgthisctien Ode , die 474 auf Telesikrates von Kyrene gedichtet ist^ 
.entwidteN der Diditer eine R^he von Sku^ in denen der Raab der Kyrene durch 
ApoUon geschihlert isL Apollon, iii den Sehhichfeo des Pelion streifend, erblickt die 

Nymphe, wie sie mit einem Löwen ringt, und entbraint in Liebe zu der herzhaften 
Jungfrau. Er ruft Cheiron heran, hs^\ den Kentauren nach dem Madchen, und ob es 
erlaubt sei, die honigsüße Blume zu brechen. Der, mit lauem Lachen um die freund- 
lichen Brauen - wir erinnern uns bei diesem Einzelzuge der Köpfe der Kentauren 
des Olympiawestgiebels, die dort hi ihrer Wildheit dargestellt sind - erwidert 
humorvoll, Apollon als Gott wisse das ja alles, und gibt Bescheid. 'Rasch ist das 
Handeln der Götter, wenn sie etwas betreiben und kurz der Weg'. Mit knappen 
Worten werden die fol^;eriden Szenen nur mehr angedeutet, der Gott und die 
Jungfrau im goldenen 1 haiamos Ubyens sich umtangend, und Kyrene als Herrin der 
Stadt dort waltend. Ausgefohrt ist das aber schon vorher hi der Antwort des 
Chiron, wie Apollon die Jungfrau Obers Meer führt, wie sie von der Libya aufgenommen 
wird, den Sohn Aristaios gebiert, wie der von Hermes zu den Nymphen und der 
Gaia rrehracht wird und diese ihm Nektar und Ambrosia auf die Lippen träufeln 
und unsterblich machen. Eine Reihe geschlossener Darstellungen, jede mit wenigen 
Figuren, wie eine Pbige von Metopenbildem. Eingeleitet aber ist die Bilderfolge 
durch ebie Beschreibung des Madchens: 'sie sog dahenn der Vater Peneios auf^ 
die weißarmige Kyrenti Die liebte nicht des Webstuhls hin* und heriaufende Qang^ 
nicht der Tanze Freuden, nicht das li'uisliche Leben mit den Gespielinnen; mit 
ehernem Speer und dem Schwert erle-^-te sie kämpfend die wilden Tiere, und so 
schaffte sie Ruhe und Sicherheit den väterlichen Herden, vom lieben Schlai, der 
auf die Wnnpem sich legt, nur wenig geniefiend knrs vor der Morgenfrühe.' Das 
ist nicht mehr das alte Bikl der ir^io Onpdhp, in dem die archaische Kunst die 
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Kyrene, der Artemis gleich, dargestellt hat {vgl. FSfudniczka, Kyrenc I.pr. 1890, 28 ff ), 
und es ist auch eine andere Schilderung, als sie Hesiod, aus dessen Eoee Pindar 
den Stoff geschöpft hat, in den typischen Formeln der epischen Beschreibung ge- 
geben hatte, mit den Versen 

f\ oVn (t>e(r| XaptTuiv And KdXkoc ittjOfocoL 
ITTivetoO iRip* Miup HoMk «a(ccKe Ki)pl|vn. 

Von Schönheit und den Chariten hat Pindar gar nichts gesagt. Er schildert das 
Wesen des Mädchens und Iflftt vor unserem Auge ein Bild erstehen, das gans ver- 
schieden von dem im ioniadien Leben gepflegten zierlich feinen in Schmuck und 
Putz reichen Prauenideal die weibliche Schnnheit ganz in der Stärke und in der 
blähenden gesunden Kraft des Körpers zeigt, so wie sie in den weibliciicn (}e- 
stalten der OlympiabUdwerke, auf einen zarteren Ton gestimmt in den üestaiten der 
80g. herictdanenslschen Tänzerinnen verkörpert ist (vgL 5. 112), 

Reich an glansenden BUdem ist die lasonschildening der 4. pgädsehm Ode. 

Die Dichtung ist 464 oder 462, also gleichzeitig mit dem OlympiabiWwerk ge- 
schaffen. Nirgends ist die Gleichartigkeit des Tones, die Ohercinstimmung im Emp- 
finden, in der kQnstlerischen Auffassun^^ und Geslaltunt^ deutlicher. Beide Werke 
sind der vollendetste Ausdruck des Kiüerlums mit all semer Kratt und all semer 
RomantUc, wie es der Zeit des hOdisten Oianies der Pestspiele vorschwebte, feh 
hebe aus der pindarischen Schilderung nur einzelne Szenen heraus, man muß das 
Ganze von V. 138 an nacdlesen, wo die Bilderreihe mit der prachtvollen Darstellung 
lasons einsetzt, wie er aufrecht, gerade hinschreitend — €u0uc iu»v, man sieht 
das Standmotiv der Olympiakunst - auf den Markt von lolkos hintritt und durch 
die Schönheit sefaier jugendliehen Brschemnng das Staunen der Menge erregt' Wir 
folgen der Bniwickelung der Vorginge, lasen wird von Pelias erlcannf, der Vertrag 
wird geschlossen, auf lasons Heroldsruf kommen die Helden zur Teilnahme am 
Argonautenzug heran, und es erfolgt die Abfahrt nach Kolchis. Das alles ist nicht 
zusammenhangend erzahlt, sondern in einer langen Folge scharf und knapp um- 
rissener Bilder vor Augen gestellt, in denen immer Einzelgestalten handelnd ge- 
zeigt staid. Von der folgenden Fahrt selbst, von den berOhmten Abenteuern schildert 
der Dichter nichts aufier der Durchfahrt durch dOe Symplegaden, der die Ankunft in 
Kolchis unmittelbar folgt. Und nun hebt eine neue kürzere Reihe lebendigster Dar- 
stellungen an, eingeleitet V. 389 durch die grell phantastische BesciireibLn^r vom 
Liebeszauber, den Aphrodite dem lason lehrt, um Medeas Herz zu bannen. Der 
Zauber wirkt sofort. Medea enthOHt dem lasen die Listen des Aietes und beul 
ihm zugleich die Mittel zur Abwehr. 'Und sie schwuren einander, in softer Ehe Ge- 
meinsamkeit sich zu umfangen'. Ließe sich besser als mit diesem Verse die Gruppe 
des Pelops und der Hippodameia im ülympiaostgiebel beschreiben? Wie mit ver- 
haltenem PlQstern neigen die beiden die KOpfe zueinander, es ist das Geständnis 
der plOlzhch erwachten Ltebe, das erst eingdOst werden soll, wenn der Held die 
Tat voBbracbt hat So halten die Beiden das Verlangen znradt und bleiben hi fast 
schroffer Trennung voneinander stehen. Das ist auch das Bild, das aus der pindari- 
schen Schilderung vor uns aufsteht, aus diesen Versen, die j^erade so schmi!ct<tos 
und herb und" gerade so groß sind wie die Pormen, in denen der Künstler des 
Ostgiebels das reckenhafte Liebespaar gebildet hat Mit einem mächtigen neuen 
BiMe hebt dann In dem frindarischen Gedichte die Besdirtibung der Talen an 
(Y. 398^: wh> sehen Aietes die teuerschnaubenden Stiere üis Joch schirren und mit 
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dem Pfluge die Schollen des Ackers auf Kiaftertiefe einfurchen. Dann tritt er hin 
und spridit: 'IKfites Werk volleiide doch» wer m dem Schiff eb KAnig gebietet, 
und er mag von dennen fohfen den unvergänglichen Tepirich, dw Vüefi, echimmernd 

von goldener Flocke*. Nicht dem lasen wendet er sich bei dieser Rede zu, sondern 
zu seinen Leuten spricht er das. 'Der da mag es doch versuchen' (toOt' fpyov 
ßaciXeüc, öcTic Äpxfci vaöc, £uoi itXtcaic dq)9iT0V crpuijiväv ÖTtceui). Veräciitlich, 
im stolzen Selbstgefohl seiner überlegenen Kraft wendet er lasen den Racken. 
Dm besagen die Vme und fahren uns damit wieder sum O^piaostg^bel Mn zu 
der Gestalt des Oinomaos, der schroff abgekehrt von Pelops dasteht und sieges- 
sicher auf sein Gespann und Gefolge hinblickt. Zwischen den Helden aber, ihnen 
selbst unsichtbar gedacht, steht der GoW und wendet das Haupt hul(jvoU neigend 
dem Pelops zu. Bei Pindar heiUt es in dem nun unmittelbar folgenden Verse, wie 
lason sich ans Werk macht 6c^ icictivoc, und der Dichter hat, wes diese Worte 
sagen wollen, nicht nur hier ausgesprochen. Immer wieder warnt er die Seger vor 
Oberhebung, denn der Götter Gunst und Hilfe vermag mehr als die eigene Kraft. 
Es ist die Mahnung, die mit gleicher Eindringlichkeit den Siegern in Ofympia aus 
dem Bilde des Ostgiebels herabgerufen wurde. 

Der SehiMerung der KraHtat des Aieles folgt V. 4i2 die der Tat des lason: 'Er 
wart v<m sich das Krokosgewand und dem Ckitte verfrauend madite er sidi ans 
Werk; nicht sdireckte ihn das Feuer, die Mittel der zauberkundigen Freundin wehrten 
es von ihm, er zof^ den Pflug heraus, bog der Stiere Nacken, sie zwingend, in das 
Joch und die Riemen und war! iluien den Stachelstock in die mächtigen i>eiten. So 
vollendete er das gebotene Werk, der Starke'. Dies ist der Stil der Olympiametopen, 
in seiner ganaen Kraft und ebifacfaen Sachlichkeit» mit der der mytMscbe Vorgang 
so dargestellt ist, wie er in Wirklichkeit sich zugetragen hat>en mOßte (vgl RvKekiüe^ 
Gr. Sk. 67), ein lebendiges Bild in greifen, fest herausgearbeiteten Zögen. Dabei 
wird auch ein feiner EinzelzL'i,' nicht unbeachtet bleiben: der kurze auf Medea 
hinweisende Zwischensatz bringt das Bild der Helferin vor Augen, rflckt ihre Ge- 
stalt neben die des lason, wie auf den Metopen Athene dem Herakles wie eme 
Preundhi sur Seite steht 

Die Verwandtschaft des kQnstlerischen Gestaltens wird noch deutlicher erkenn- 
bar, wenn wir die Darstellungsart in früheren Werken desselben Kunstkreises ver- 
gleichen. Als Beispiel aus der bildenden Kunst können die ältesten Metopen von 
Selinunt dienen. Die archaische Kunst arbeitet anfangs mit wenigen festen Typen, 
die unterschiedslos sur Darstellung der Vcnschiedenheiten verwendet wurden. Aul 
den Selinunter Metopen erscheint dieselbe Gestalt einmal als Perseus, wie er die 
Meduse tAtet, ein andermn! ah Herakles, die gefesselten Kerkopen forttragend. 
Mit Sft beschränkten Mitteln ließ sich nur das 'Was* des Vorgangs deutlich 
machen. Zu einer Darstellung des 'Wie' konnte die Kunst erst gelangen, nach- 
dem sie SU freier und natOrUcher Wiedergabe von Form und Bewegung fort- 
geschritten war. Auf der Entwickelungsstufe der Olfmpiaskulpturen war dieser Fort- 
schritt schon in vollem Umfange erreicht. In immer neuer Erscheinung ist Herakles 
in den Bildern der Metopen gezeigt, wir sehen ihn, wie er in gewaltigstem Schwünge 
einer übermächtigen Bewegung den Stier niederzwingt, wie er durch kohnes 
Entgegendringen und Drehischlagen den gefahrlichen dreigestaltigen Geryoneus 
rasch sur Strecke bringt, wie er den widerstrebenden Hollenhund aus der Tiefe 
herauszerrt. Nicht das Abenteuer als solches, sondern wie der Held das Abenteuer 
besteht, wie seine Kraft und athletische Gewandtheit in der Verrichtung der ver- 
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schiedenen Taten verschieden sich äußert, ist dem KQnstler die eigentliche Aufgabe 
der Darstellung gewesen, in mehreren Bildern ist mit aller alten Tradition ge- 
brochen, die im Qbrigen wenigsteAs für die Wahl des dargestellten Momentes der 
Handlung geltend geblteben ist, und der Vorgang gani aus dem Neuen gestalte^ 
am auffdligsten in dem Bilde der Beswingung des nemdscben LOwen, das nicht 
den Kampf selbst zum Gegenstand hat, wie er in der archaischen Kunst unzählige 
Male dargestellt war, sondern Herakles Ober dem erlebten Löwen dastehend zeigt, 
ermattet das Haupt in die Hand gestützt. Eindringlicher ist durch dieses Motiv die 
Schwere und Größe der Tat deutlich gemacht, als es durch die Wiedergabe des 
Kampfes sdbst mOs^ich gewesen wftre; die Person des Helden hat das Oberwiegende 
Interesse gewonnen. 

In ähnlichem Verhältnis, wie die Olympiaskulpturen ju den alten Selinunter 
Metopen oder rillf,'crii(.iner zu der fröharchaischen dorischen }<unst stehen, weist die 
Dichtung Pindars aui die hesiodeische Poesie ais aui eine entfernte Vorstufe aus 
gleichem Kunatkreise zurflck. Der Unterschied In der DarsteUungsart ist vOUig der 
gleidie. Wir vermögen ihn, da in den Sagenschilderungen Pbidars vieles an Hesiod 
anknüpft, an der Behandlung eines und desselben Gegenstandes zu prüfen. Von 
der Geburt der Athena handelt eine Stelle in der Thcogonie V. 926ff. und in Pindars 
7. olfflj^. Ode V.34ff. Die Verse der Theogonie lauten: 'Er selbst, Zeus, gebar aus 
seinem Ifaupt die glutaugtge Tritogeneia, die MÜreddiche, Kriegslärm «regende, 
die HeerfQhrerfai, die unbefwingUche, heilige, die sich freut an Kriegslarm, an 
Schlacht und Kampf. Pindar singt von Rhodos' meerumspQltem Eiland, 'wo einst 
mit goldenen Flocken der große König der Götter es auf die Stadt regnen ließ, als 
durch Hephaistos' KQnste unter dem Schiage des ehernen Beils Athena aus dem 
Haupte des Vaters oben Ober den Scheitel hin (Kopu<päv kwt' fixpav) emporfuhr 
schreiend mit obermaditlgem Ruf, es erbebte aber vor ihr der Hfanmel und die 
Mutter Erde.' In der Theogonie ist nichts weiter als die Tatsache des Wunders tw- 
richtct , Athena nicht in ihrem Erscheinen gerade in diesem besonderen Vorj^'ang-, 
sondern in typischer Form geschildert, mit formelhaften Beiwörtern, wie iii den Fi- 
guren des Perseus, der Meduse, der Athena uul der Selinunter Metope Typen ge- 
geben, die Gestaltungsmoüve nicht aus dem in dieser Metope behandelten Vorgang 
selbst «itwickelt sind. Dem steht in den pindarischen Versen ein Bild gegenüber, 
in dem der Dichter das Wunder schauen läßt, wie es sich vollzieht. Den Akt der 
Athenageburt hat auch^ die altgriechische Kunst dargestellt, sie hat es, wie die 
Vasenbiider zeigen, nicht anders vermocht, als indem sie die Göttin in winziger Ge- 
^t Ober dem Haupte des Zeus sdiwebend bildete. Dafl daa Wunder geschah, war 
daduich hi naiver Weise deutlich gemacht, aber das etgentlich Wunderbare, die 
großartige Erscheinung der Göttin selbst, kam nicht zum Ausdruck (vgl. RvKekule, 
ArchJohrb. V [1890] 186ff.). In ihr pj^ipfelt die pindarische Schilderung. Schreiend 
fahrt Athena Ober dem Scheitel des Zeus dahin, so daß Himmel und Erde erbeben. 
Dieser eine Zug bringt das Gewaltige der Göttin zu vollem Eindruck, was durch 
alle Polle der BehrOrter bei Hesiod nicht erreicht war. Zugleich aber zeigt er, wie 
Pindar die Darstellung der Göttin aus dem Vorgange heraus gestaltete, wlhrend 
Hesiod nur den Typus hinstellte. Der Zug ist aus der Wirklichkeit genommen, der 
Schrei ist das erste Lebenszeichen des Neugeborenen. So tritt Athena ans Licht. 
Das Wunder ihrer Geburt ist wie ins Ungeheure gesteigerte Wirklichkeit geschildert. 

[Ne 7. Olymp. Ode ist 464, also wie die lasonode in der Zeit entstanden , in 
der die Olynqriaekulpturen geschaffen sind. Drei Jahrxehnte spMer ist die Geburt 



Digitized by Google 



176 ■'ms Winter: Orieebtache Kumt 

der Afhena in dem großen Bilde ies Parthenonost(?iebels dargestellt wurden. Die 
Hauptgruppe ist verloren, nur die Figuren der leiten des Giebels sind erhalten. 
Wir sehen erhabene GMtalten von wunderbarer Schönheit in fliefienden Bewegungen. 
Wir suchen uns den Bindruck dieser feierlichen Pracht zu steigern und gewinnen so 
eine Vorstellung dessen, was in der Komposition der Mitte zum Ausdruck f^ebracht 
gewesen sein muß, wo aller Wahrscheinlichkeit nach Athena in großer bewegter 
Haltung neben dem Zeus stand, der Qeburtsakt nicht mehr selbst, sondern das 
Wunder schon volbogen dafgesieOt war. Mehr die Herrfichkeit, als die Gewalt und 
Macht der Ootter sollte das Bildweric kOnden und dasselbe meinen wir aus der 
Schilderung der klangvollen und fliefienden Verse des kleinen homerischen Hymnus 
auf Athena {28ff.) zu vernehmen, der wohl auch zeitlich dem Parthenon nicht fem 
stehL Die Schilderung Pindars ist auf einen ganz anderen Ton gestimmt. Nicht 
freudiges Staunen, sondern Schrecken verbrdtet das erste Erscheinen der Athena. 
Die erbebenden Gestalten des Himmels und der Erde geben ein anderes Bild als die 
prachtig gelagerten l^guren des Parthenongiebels und als der im Glanz auffahrende 
Helios, der die Rosse zurOckhait. Und vollends die schreiende Athena! Wir werden 
wieder auf die Olympiakunst hingelenkt, die :n cicr leidenschaftlich heweg^ten Kom- 
position des Westgiebels mit den erschreckt daliegenden Figuren der Ecken, den 
mlchUgen Gestalten der Frauen, die ihrer wilden Bedrtnger heftig sich erwehren, 
den beiischwingenden Männern und der in grandioser Ruhe Ober dem ganzen 
waltenden Figur des Gottes in der Mitte ein Bild geschaffen hat, das bei aller Ver- 
schiedenheit des dargestellten Gegenstandes uns die pindarische Schilderung der 
Athenageburt lebendig zu machen vermag. 

Aischylos aiMl Si^lioklM. Die Oberiiefemng fagt es so giacUich, daB wir die 
Kirnst der drei grofien Tragiicer an Werken vergleichen können, die denselben 
Sagenstoff behandeln. Die Geschichte der Rückkehr des Orestes ins Vaterhaus und 
seiner Rache an Aigisthos und Klytaimestra bildet den Inhalt der Choephoren des 
Aischylos, der Blektra des Sophokles und der Blektra des Euripides. Die Stocke 
des Aischylos und Sophokles stehen einander naher, insofern als beide an der 
Ober l ieterten Sagenform festhalten, wfthrend Euripides in seiner Blektra efaie be> 
sonders gewagte Probe der Neubehandlung des mythischen Stoffes gegeben hat. 
Wir betrachten jene beiden Dramen nebeneinander und versuchen aus der Ver- 
gleichunf/ der F.inzelbeliandliiiici; die fOr jeden der beiden Dichter charakteristischen 
ZQge der kQiisiiens>chen Auilassung zu gewinnen. 

Die Choephoren bilden das mittlere Stock der Orestestrilogie, die hn Jahre 458 
aufgeführt ist; die Blekfra ist nach 442, vor 413 entstanden. Dieses seitliche Ver- 
hältnis lenkt unsere Aufmerksamkeit sogleich auf eine höchst bedeutsame Tat 
Sache aus der Geschichte der bildenden Kunst hin: zwischen den beiden Dramen 
hegt die Entstehung des Parthenon. Aischylos, im Jahre 456 gestorben, hat die 
Zeit, aus der diese Schöpfung als mmumentales Zei^Enis des hOdnten (Sanxes 
des attischen Staates hervorgegangen ist, nicht mehr ertebt, Sophokles sieht 
mit seinem Schaffen mitten in ihr. Wir können vorwegnehmend den Unter- 
schied der Elektra von den Choephoren <;n formulieren, daß wir sagen, in der 
Elektra lebt der Geist der Kunst der Parthenonskulpturen, von dem die älteren 
Choephoren unberührt sind. Die Tätigkeit des Aischylos entfaltet sich« wie die des 
Pheidias, in den Jahrsehnten nach den Perserkriegen. Neben Pheidias steht Myron, 
und Polygnotos hat zur selben Zeit in Athen gewirkt. Das Wenige, was uns aus den 
Denkmälern selbst von der attischen Kunat dieaer Epodie bekannt iat (vgl. S*li4K 



Digitized by Google 



V. Parallslen d«r Diehlkunst: Alachylo« und Sophokles 



177 



zeigt in der Strenge und Kraft der Formengebung und in der Sachlichkeit der 
Wiedergabe bei aller im Attischen wurzelnden Eigenart eine Verwandtschaft mit 
den SkulptiirtB dm Zttistempels von Olympia, Ähnlich wki man in dw freiilcli auf 
«n so viel liOiieres Ethos gestimmten Sprache des Aischyios In dem starken und 
altertQmtich herben Tone eine Verwandtschaft mit der Sprache Pindars findet. Die 
gleiche Stufe der Eiitwickelung, dazu aber auch, auf der Seite der bildenden Kunst, 
die überlieferten direkten Beziehungen der attischen Meister zu dem dorischen 
Kreise (vgl. S. //6) erklilren den Zusammenhang. Er scheint in den Werken des 
Pheldias am deulUchsten hervorgeheten su stin und ist noch in dessen letzten 
Schöpfungen, den Bildern der Parthenos und des olympischen Zeus, erkennbar. 
Den Unterschied der Darstellungsweise in den Giebelskulpturen von Olympia und 
in denen des Parthenon kann man in aller Karze vielleicht so bezeichnen: in den 
Olympiagiebein sind Sagengeschichten groß und emfach in mächtiger, natürlicher, 
ganz aus der Handlung entwickelter Schilderung dargestellt, in den Parthenon- 
giet)dn sind bedeutende Vorginge in rhythmiscti abgewogener Kompodfion mit 
der Absicht auf eine reinste zu hoheifsvoller Größe gesteigerte Schönheitswlrktmo- 
zur Gestaltung gebracht Es laßt sich das auf die Diclitung des Aischyios und 
Sophokles anwenden. 

In den Choephoren entwickelt sich die Kompositton ganz aus dem Gange der 
Handlung. Das Stock zerfallt in zwei gleich lange TeHe. Der erste Teil handelt von 
der Rockkehr des Orestes; er besteht aus einer kurzen Einleitungsszene und aus drei 
großen Szenen, den Klagegesängen der Elektra und des Chores, der Erkennung 
des Orestes und der Elektra, und den Wechselgesangen des Orestes, der Elektra und 
des Chores, durch die Orestes dahin geleitet wird, den Auftrag des delphischen 
Orakels in seiner vollen Schwere und Bedeutung, da er neben der Radie an Aigistiios 
auch den Mtillerinord gebietet, zu erfassen (vgl. UvWilamowitz, Einl. zur Obersetzung 
der Choephoren, Bert. 1906, i37ff.). Mit der Verkündigung des Orestes, wie er die 
Tat ausführen will, schließt dieser erste Teil. Der zweite enthält die Ausführung 
des Planes und zerfällt demgemäß in eine größere Zahl kleinerer Einzelszenen, in 
denen die unmittelbare Vorbereitung der Tat, die Ermordung Aigisths und der 
Klytaimestra, und zum Schluß ihre Folge, der ausbrechende Wahnsinn des Orestes 
geschildert Ist. Zwischen beide Teile ist ein Chorlied eingeschoben, in dem auf 
Klytaimestra hindeutend — Bilder von Freveltaten mythischer Frauen hingestellt 
sind. Aischyios hat öfter so komponiert, und immer ergibt sich die Komposition aus 
dem Stoffe. In den Persem sind im ersten Teil die unheilvollen Ahnungen der 
Perser, im zweiten die Polgen des UnglOcks gOMhiklert, und dazwischen steht, in 
der Erzählung des Boten enthalten, die Schilderung der Schlacht von Salamis; in 
den Sieben fferren Theben schildert der erste Teil die Angst der Thebanerinnen 
vor dem die Stadt bedrohenden Feinde, der zweite die Sorge um den Ausgang 
des Kampfes, das Zwischenstock den Bericht, in dem der Bote die sieben Fahrer 
des argivischen Heeres schUderL Ebenso entspricht im Agamemnon dem ersten 
auf die Rückkehr des Königs vorbereitenden Teile der zweite, der die an die RQck* 
kehr nnknOpfenden Ereignisse schildert, und dazwischen in der Mitte steht hier ein 
nun nicht erzähltes, sondern wirkliches Bild, der Künig heimkehrend in prachtigem 
Zuge, und von der trogerischen Klytaimestra wie ein Gott begrüßt und geehrt. 

Die sophokleische Elektra ist ganz anders komponiert Was ui den Choephoren 
den ganzen zweiten Teil ausmacht, die AusfQhrung der Rachetat, steht in der Elektra, 
die 1 500 Verse enthält, am Schlüsse als kleines EndstOck von wenig mehr als 100 

Binleilung in die AUcftnmswinenMlMft. II. 12 
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Versen und entspricht als solches der Eingangsszene, die hier viel ausgedehnter 
als in den Choephoren nahe an 100 Verse lang ist. innerhalb dieser beiden ein- 
rahmenden Stocke gliedert sich die Derstellung in fünf grofle Teile, von denen 
je zwei paarweise zudnander in Beziehung gesetzt sich um den gr5fiten mÜHeren 
gruppieren. Die beiden Abschnitte, der der Einleitungsszene folgende und der der 
Endszene vorausgehende, enthalten der erstere die Klagen der Elektra und des 
Chores» ihr Hoffen, Verzweifeln, Trauern, der letztere die Erfüllung jener Hoffnungen, 
die Brlcennung mit dem Jubel, der ihr folgt, der Kentnat in der trosllosen Klage 
dort Noch deutlicher sind die beiden folgenden, nm den mittleren Abschnitt 
gruppierten Stocke auch äußerlich als in Beziehung zueinander und sich ent> 
sprechend, pekcnnzeichnet. Es sind die beiden Szenen, in denen Flektrn und Chrvso- 
tliemis nebeneinandergestellt sind; beide Male ist das Thema der Szene dasselbe, 
der starken und energischen Elektra steht die sanfte, gefügige Schwester gegen- 
über, das eine Mal zur Nachgiebigkeit gegen die Herrschaft des AigisUios mahnend, 
das andere Mal den Vorschlag Elektras, gemeinsam die Rache selbst auszufohren, 
abweisend. Die Entsprechung geht so weit, daß beide Male die Szenen mit einem 
gleichen Bilde beginnen. In der ersteren Szene steht zu Beginn die trauernde 
Elektra da, und Chrysothemis tritt auf in lieblicher, fast heiterer Erscheinung die 
Orabenpenden der Klytahnestra tragend, in der zweiten ist Elektra, Ober den 
falschen Bericht vom Tod Orests in Verzweiflung, In größtem Schmerz zurück- 
geblieben, da erscheint Chrysothemis freudig erregt und bringt die Locke des 
Orestes, die sie auf dem Grabe Agamemnons gefunden hat. Zwischen diesen 
Szenen nun steht, an Umfang alle anderen übertreffend, der mittlere Teil, der in 
Steigerung der voraufgehenden Szenen (Blektra-Chor,Blektra-Chfysothemis)EleUra 
der Klytaimestra gegenfiber zeigt Und die Mitte dieser Szene enthalt die wunder^ 
volle laiioc Schilderung vom Wettfahren in Delphi, die der Pfleger, den vorgeb- 
lichen Tod des Orestes meldend, den Frauen vorträgt. 

Der mythische Vorgang, die Handlung tritt in dem Drama des Sophokles, da 
Elektra zur Hauptfigur gemacht ist, zurück. Er ist last ganz m die kurzen Stucke 
am Eingang und am Ende verwiesen und dient gewissermaflen zur Umrahmung 
der fOnt großen Szenen, in denen Elektra in den verschiedenen Stimmungen und 
Situationen geschildert und den verschiedenen Beteiligten, der Mutter, der Schwester, 
dem Bruder, dem Chore f^ej^cnober in ihrem heroischen Verhalten gezetert wird. 
So entwickelt sich die Komposition hier nicht, wie in den Choephoren, einfach aus 
dem zugrundegelegten Thema der Handlung, sondern ersdieint als ehi kunstvoll 
gelogter, mit der Absicht auf ehie bestimmte Wirkung durchgelQhrler Aufbau m 
einer rhythmischen Ollederung korrespondiermider Teile. Und diese Teile stehen 
nicht, wie in den Choephoren, in rascher, unmittelbarer Folpe rtebeneinander, 
sondern sind verknüpft und ineinandergefügt durch sachlich entbehrliche, formell 
das Einzelne zusammenschließende Chorgesange, die in fließendem Wohllaut wie 
eine SchOnheifsünie durch das Qanie hingezogen sind. PQr die Bntwickelung der 
Handlung, an der selbst er bei Aischylos sehr wesenflich beteiligt ist, hat der Chor 
in der Elektra keine Bedeutung. 

Hier ist ein künstlerisches Gestalten wirksam, das auf dem gleichen Emptinden^ 
der gleichen Auffassung beruht, aus der die Parthenonskulpturen hervorgegangen 
sind. Das Ufit sich, wie im Qanzen der Komposition, ebenso in den Einzelheiten 
verfolgen. Sehr bezeichnend ist die Schilderung der Brkennungsssene. Sie ist hi 
dem aischyleischen Drama ein sehr bedeutendes Moment flir den Entwicketunga* 
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gang d«r Handhing. Brat nachdem die Erkennung erfolgt ist, kann Orestes die Tat 

wagen, die er im Einverständnis und unlerslQtit von der Schwester und nament- 
lich auch vom Chor ausführt, Die Hrkennungsszene steht demnach im ersten Teil 
des Stockes, sie vollzieht sich sehr rasch (V. 211 — 245 WiL). Bei Sophokles er- 
folgt die Erkennung erst gegen Schluß V. 1097 ff. Sie hat auf die dami folgende 
Aitslotirang der Tat so gut wie gar keinen BinflalL Diese ist vielmelir vorbereüet 
durdi die falsche Nachricht vom Tode des Orestes, durdi die Kl^mestra ge- 
tauscht wird. Dabei ist die Erkennungsszene hier so lang (250 Verse), wie sie in 
den Choephoren kurz ist (34 V.). i-ang ausgedehnt ist sie, weil sie von dem Dichter 
zum Anlaß genommen ist, in einem reizvollen Bilde die Schönheit der Darstellung 
in ganzer Polle auszubreiten. Orestes und Pyiades treten auf mit der Urne. Blektra 
in liOdister Trauer ergreift die Urne, in der sie die Asche des Orestes geborgen 
glaubt. Nun steht sie da mit dem Gefäfi - man denice sidi das Bild! - und 
nun richtet sie an die Urne ihre Klagen, ihre Erinnerungen an den Bruder. Sie 
gedenkt der Pflege, die sie ihm als Kind gewidmet hat wie eine zweite Mutter. 
Dies ist ein sehr bezeichnender Zug, bei dem wir einen Augenblick verweilen müssen. 

Auch Aischylos hat das Motiv hi den Choephoren. Aber da Ist es nicht Delclni, 
sondern die alte Amme IGüssa, die als Botin aus dem Palast geschickt draußen 
geschwätzig i)eim Chor sich aufhält, eine volkstümliche, ierb gezeichnete Fig^nr, 
wie Aischylos eine ähnliche in dem Wächter im Agamemnon geschaffen hat, eine 
Figur, in ihrer derben Natürlichkeit, mit Humor frisch in die Szene gestellt, von 
starker Wirkung an dieser der Entscheidung nahe vorausliegenden Stelle. Eine 
Figur, zu der uns die biMende Kunst der Aischylosteit die sdilagendste Parallele 
bietet, in dem als Seher zu deutenden sitzenden Greis des Olympiaostgiebels, mit 
dem geschwellten Bauch, der Glatze, der gerunzelten Stirn und den dicken Lippen. 
Diese Figur gehörte hier im Ulympiagiebel zur Handlung, der Seher durfte im Ge- 
folge auf der Seite des Kftnigs nicht fehlen, zumal wo es sich um die SchiMerung 
ehies veriiftngnisvoBen Unternehmens handelte. Die Gestalt ist durch die Ausfohrung 
besonders akzentuiert. Und so auch bti Aischylos die Amme. Die steht gerade so 
auffallig, den feierlichen Ton des Ganzen unterbrechend, dazwischen Sie hat aber 
auch hier ihre Stelle aus durchaus sachlichen Gründen. Der Königssohn Orestes 
ist natürlich wie alle Königssöhne von einer Amme groß gezogen. So ist es ganz 
den Verhaltnissen angemessen, daß die Amme von seiner Pflege spricht, und sie 
tut es in der Art, die ihrem Stand und ihrem Wesen gemäß ist. Die Figur ist ganz 
aus dem Leben herausget^;riffen. Sophokles hat rlie Rolle der Amme der Elektra 
gegeben. Das war unsachlich, die Tochter im Konigshause veis cht solchen Dienst 
nicht Aber eine Gestalt wie die der Kilissa hatte in seiner Dichtung kerne Stelle, 
80 wenig wie fai der Parthenonkunst eine Gestalt von der Art des sitzenden Alten 
des Otymiriagiebels. Solche Pigurmi worden innerhalb der auf reine harmonische 
Schönheit gestimmten Bilder als Dissonanzen gewirkt haben. Mit der Übertragung 
des Motivs der Amme auf Elektra ist nun auch die Schilderung von der Pflege 
des Kindes in einem anderen der Sprecherin selbst gemäßen Tone gehalten. 

Wir kehren zu der Erkennungsszene zurück. Die Worte Blekiras wirken stark 
auf Orestes, er scheint nun (K./I75) die Erkennung herbeifOhren zu wollen. Aber die 
Handlung wird zurückgehalten. Zunächst gibt sich Elektra auf die Frage des Orestes, 
der sie ja bis dahin noch nicht gesehen hatte, zu erkennen. Es folgt das Wechsel- 
gespräch der Klage über die Leiden der Elektra {bis V. 1200). Da ist die Dar- 
stellung so weit geführt, daß man das entscheidende Wort erwartet: 

12» 
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Or. Ich möcht' es sagen, wenn uns die (der Chor) wohlwollend sind. 
El, Wohlwollend sind sie, und du sprichst zu Treuen nur. 

Aber er sa^ das Wort doch nicht, sondern ergreift erst die Urne, nimmt sie der 
Blektn fort, di« sie nicht lassen will Und noch einmsl wird die Bikennitng ntrttck- 
gefaallen, und OreslM s|ridt fflnnUcli, sie lilnsieliaid, mit den Worten der Blektra, Ms 

endlich {V, 1222) das entscheidende Wort fällt. Und nun schließt Elektra den 
Bruder in die Arme {H^ ce xepciv), und so zu einer schönen Gruppe vereint heben 
sie den Wechselgesang der Freude an. Ein solches Auf- und Abschwingen der 
Handlung, ein Anheben, Portschreiten, ZurQckhalten und Wiederanheben finden wir 
am Parthenonfriese in der Darstellung der Reiter und WagenzOge» ein gleiches 
Verweilen bei reizvollen Bildern, deren Motive der Konstler in lelditem Wechsel 
der Form wiederholt, von deren Schönheit er sich nicht trennen kann. Es ist 
wundervoll, aber unsachlich, das Zurückhalten namentlich in der Dichtung der 
Situation nicht entjjprechend: die Tat des Ürest muü vor dem Zurückkoninunen des 
Aigisttios, das jeden Augenblidc ehitreten Icann, geschehen. Die Zdt drängt, und es 
ist Eile geboten. Das spricht auch schliefiKch Orestes selbst aus (V. l2S8/f.) und 
energischer der Pfleger {V. 1326ff.). 

In der Behandlung des Stoffes der Sage hat sich Aischylos an die alte Über- 
lieferung angeschlossen. Ein Zeugnis dafür besitzen wir in den Vasenbildern, die die 
Tötung des Aigistbos darstellen. Das beste und älteste unter Hmen, auf einer Vase der 
Wiener Sammlung (APutfmänglier-KlUtdihotd, Or. Kos., MfincA. 1900, Taf» LXXIt) geht 
in die Zeit um oder kurz nach 500 hinauf, ist also älter als das Drama des Aischylos. 
Die Szene geht wie in den Choephoren vor sich. Aigisthos wird auf dem Thron Aya- 
memnons (V. 559) bewältigt, die Schwester, die im Hause aufpaßt {V. 566), erblickt 
Klytaimestra, die mit einem Beile bewaffnet heraneilt. Bei Aischylos ruft Klytai- 
mestra nadi dem Beil, wie sie den Todesschrei des Aigisthos vernommen und durch 
den Diener von der Tat gehört hat. Aber noch ehe sie das Beil bekommt und das 
Gemach erreicht, tritt ihr Orestes schon entgegen. In der alten durch das Vasen- 
bild vertretenen Überlieferung scheint dem Orest von der Mutter Gefahr gedroht 
zu haben, die aber durch das Eingreiten der Mithelfenden abgewendet ist. Als 
Helfer ist auf der Vase nicht Pylades, sondern Talthybios, der Herold Agamenuions, 
bezeichnet Der Zusammenhang zwischen der SchOderung auf der Vaae und bei 
Aischylos weist auf eine gleiche Vorlage hin, die wir wohl wahrscheinlicher als mit 
Furtwänprler in einem Gemfllde. in einer alteren dichterischen Behandlung, etwa in 
einem dorischen Liede, wie es Wilamowitz herzustellen versucht hat {EinL zu der 
Obtratizimg dv Ckoeph. 137) ^ oder nadi Qercke {Ut 0§aeh. [Sanmä, Oi^chenJ * 
£pz. 1905) in ehiem alteren Drama vermuten dOrfen. 

In der Dichtung des Sophokles wirkt die Vorlage, der Aischylos gefolgt ist, gar 
nicht mehr nach. Er hat das von Aischylos Gestaltete seinen künstlerischen Ab- 
sichten entsprechend umgestaltet. Das ganze Klytannestramotiv hat er auf^regeben, 
er läßt die Königin zuerst getötet werden und danach Aigisthos. Für ihn ist das 
wahre Ziel der Rache nieht die Sflhne an der Mutter, sondern die Wiederaufrichhmg 
der rechtmäßigen Herrsdiaft nach dem Fall des Ursurpators. Die umgekehrte Folge, 
die Tötung erst der Klytaimestra, danach des Aigisthos, gab ihm aber auch die 
Möglichkeit zu der Schaffung des äußerhch höchst wirkungsvollen Bildes, in dem 
Aigisthos in großer Pose gezeigt wird, wie er in dem Glauben, Orestes' Leiche sei 
un Palaste aufgebahrt, die Tore su aflhen gebietet und nun, erst noch verdsckl, 
die Leiche der lOytaimestra sichtbar wird. Das Motiv hatte Aischylos vorgebildet 
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Aber in ganz anderem Sinne. In der Schlußszene der Choephoren zeigt Orestes 
dem Volke die Leichen des Aigisthns und der Klvtaimestra. Das ist eine grausige 
Szene, und der Dichter hat nichts getan um sie zu mildern, sie ist aber das aus 
der Handlung folgende notwendige Schlußglied der ganzen Hniwickelung des Vor- 
gangs. Bei Sophokles dagegen ist das Motiv in der Handlung selbst in gar keiner 
Webe begründet. Es ist von außen hinzugebracht, angewendet zur Hervorbringung 
eines szenischen Effektes, ein überaus kunstvoll durchgefOlirtes prachtv<rfies Schau* 
stock, aber doch eben auch nur ein reines Schaustück. 

Bei Sophokles ist Elektra die Hauptfigur des Dramas geworden. Orestes er- 
scheint fast mehr als ihr Befreier, wie als Rftcher des Mordes. BMdra aber er- 
scheint tn ihrer Hddenhafti^eit um so bedeutender und eindrucksvoller dadurch, 
daß ihr in Chrysothemis ein Bild freundlicher harmloser Liebenswürdigkeit zur Seite 
gestellt ist. Der Dichter hat dieses JWittel hier nicht zum erstenmal verwendet. Schon in 
der Antigone ist das gleiche iMotiv zur Darstellung gebracht. Da war die Zweizahl der 
Schwestern durch die Obertief erung gegeben, auch Aischylos hat sie in den 'Sieben 
gegen Theben', aber Aischylos hat Antigone und Ismene noch nicht als verschieden 
geartet geschildert. Das Motiv des ungleichen Schwesternpaares hat erst Sophokles 
gebildet, im Zusammenhang mit der Ausgestaltung des Stoffes durch das Verbot 
der Bestattung des Polyneikes, das in dem aischyleischen Drama, wo es am Schlüsse 
nur erwähnt ist, bedeutungslos (vielleicht, wie man aniuninü, gar nicht ursprünglich 
sugehOrig), von Sopholdes zum Ausgangspunkte der Handlung genommen ist, aus 
dem das eigentliche Thema des Stückes, der Konflikt zwischen dem geschaffenen 
und dem natürlichen Recht (vgl. PCorssen, Beil. z. Jahresbericht d. Prinz-Hrinrich- 
Gymn. Bcrl 1898) sich entwickelt. Die tragische Heldin aber, die den Konflikt 
durchkämpft, konnte nur eine der Schwestern sein. Sophokles hat die zweite, die 
Qberilelert war, nidit unterdrttdct, was ja möglich gewesen wflre, sondern In 
höchst könstleriscber Weise zur Steigerung der Wirkung der Hauptgeslalt Imiutzt, 
indem er das Motiv der nachgiebigen, ganz in Liebe aufgehenden, aber zu heroi- 
scher Tat unfähigen Schwester schuf. Es ergab sich das Motiv aus dem Stoffe 
selbst, wie er dem Dichter zu seiner Neubearbeitung vorlag. Nicht so bei der 
Elektra. Eine Zweizahl der Schwestern war hier nicht gegeben, dte alte epische 
Oberlieferung 0iasI287i wußte von mehreren Töchtern Agamemnons, aber die 
Zahl ist für die Handlung irrelevant. Für sie hat nur eine Tochter Bedeutung: was 
Elektra tut, bedarf nicht der Erklärung durch eine zweite Figur. Tatsachlich tr^gt 
die sophokleische Chrysothemis auch nichts zur Entwickelung der Handlung bei. 
Das in der 'Aniigone aus dem zugrunde liegenden Stoffe gestaltete Motiv des 
Schwesternpaares Ist als Schönheitsmotiv in der 'Elektra* wiederverwendet worden. 

Wieder werden wir auf die bildende Kunst der gleichen Zeit hingelenkt. In der 
nach der archaischen Epoche einsetzenden naturalistischen Kunst sind zahlreiche, 
frisch aus dem Leben geschöpfte Bewegungsmotive zur Darstellung gebracht 
worden. Sie sind zunächst in einlacher NatQrlichkeit wiedergegeben, in der Folge 
aber zu SchönlwitMBotfven ausgebildet und als solche zu allgemeinerer Verwendung 
gelangt Ein gutes Beispiel datflr bietet die Darstdiung der weiblichen Figur, die 
mit der einen Hand das Gewand Ober die Schulter zieht. In der Sterope des Ost- 
giebels von Olympia ist die Bewegung ohne jede Nebenabsicht, rein sachlich dar- 
gestellt, der Arm gerade soweit gehoben, daß die Hand das Gewand herüberziehen 
kann. Das Motiv kehrt auf einer nächsten Stufe wieder in einer etwa der Parthenonzeit 
angehörigen atHschen Figur aus Pergamon {Alt v,P«rg. VU Taf. V/. V7J), Hier ist der 
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Arm höher gehoben und in freierem Schwünge abgestreckt; dieser Haltung ent- 
spricht die bewegtere Stellung des in fast voller Rntlastuntr wie schreitend zurück- 
gesetzten rechten Beines, es scheint, wie von der Autwürtsbewegung des Armes 
mitgezogen, und derselbe Schwung, in dem dleter gehoben Ut, kommt in dem 
abrufen KOrper zum Ausdruck. So erschtint das Qanze kuntivoll gelttgt, in fein 
abgewogener Gliederung. Noch um einen Grad weitergefQhrt, leichter und schwung- 
voller ist die Bewegung an der Statue der sog. Venus Genetrix {K. ?. B 4Q, .1) 
ganz auf den schönen Linienrhythmus hin durchgebildeL Dieselbe Zeit weist in der 
Kunst des Polykleitos das Beispiel einer bis zur Einseitigkeit gesteigerten Verwendung 
eines dnmal gefundenen und in setner Art zur Vollendung ausgebildeten Mothrs 
auf (vgl. S. 116). Die in besonderem Rhythmus durchgefohrte Bewegung, die in 
der Stntiie des Doryphoros mit der dargestellten Aktion, in der der Inntrling mit 
seinem Speere einfach hintritt, im Zusammenhanfre und aus ilir verständlich er- 
scheint, ist von dem Meister aut andere Werke übertragen und kehrt als reines SchOn- 
heitsmothr am auffalligsten in den dem Thema nach so verschiedenen l^ren des 
Diadumenos und der Amazone wieder. 

In dem Orpheus-, dem Peliaden- und Peirithoosrelief sind uns Bildwerke erhalten, 
die, wie EReisch, Griech. Weihgesch.. Wien 1890, 130 f. dnrfrelegt hat, als szenische 
Votive zum Drama in engerer Beziehung stehen. Der Stil weist die Vorbilder der 
erhaltenen Exemplare hi die unmiUelbare Nihe des Parthenon, in die Zeit des 
Sophokles. Und ganz In dem Wohfiaut der sophoUeischen Dichtung Sprint die 
feine Kunst dieser Reliefs zu uns, der fließende Linienzug der Komposition, das 
stille verhaltene Ethos, die abpeklSrte Schönheit der Form, die alles Schreckliche 
und Schroffe der alten Sage siegreich überwindet. Auf dem einen dieser Stücke, 
dem Peiiadenrelief {K. i. B. 48, 7), tritt uns das sophokleische Bild des Schwestern- 
paares wieder entgegen. Die eine Pellastochler steht in großer Haltung da, f&b hat 
das Opfermesser schon aus der Scheide gezogen, aber sie schwankt noch und 
zaudert, obwohl von dem Blicke gebannt, den Medeia, die eben den Kasten mit den 
Zauberkräutern öffnet, fest auf sie richtet. Und neben dieser starken Gestalt, die 
ein Gegenstück zur Antigene und Elektra bildet, sehen wir die liebliche, nach- 
giebige S^wester, die in ahnungslos heiterem Tun gar nichts BOees denkend den ver- 
hängnisvollen Kessel zurechtrockt, ein Bild iugendUcher Anmut und Unschuld. Von 
Sophokles gab es ein Drama 'Rizotomoi'; nur zwei Fragmente sind erhalten, sie handeln 
von Zatiherkrautem, die in eine Schachtel gesammelt sind. Die Verse passen ganz 
auf die Figur der Medeia des Reliefs. Doch das Wenige genügt nicht, um die nahe- 
liegende Beziehung des Reliefs zu dem verlorenen Drama zu sidieni* Das aber 
sagt die Darstellung mit dem Sdiwestempaar, daft es sopholdeische Kunst ist, die 
hier im Marmor den reinsten Ausdruck gefunden hat. 

Eurfpldes. Aristoteles hat an rwei Stellen in der Poetik die charakteristischsten 
Züge der Kunst des Buripides gekennzeichnet; im 13. Kapitel steht der Satz, daß 
Euripides, wenn auch die Ökonomie seiner Dramen nicht durchaus zu loben sei, 
als der am meisten tragische Diditer erscheint, wobei an die DarsteHung der 
Leidensehaften, an die Absicht der pathologischen Wirkung auf die Zuschauer ge- 
dacht ist. Im 25. Kapitel sind allgemein die Arten der Wiedergabe der Wirklichkeit 
behandelt auf Grund der These, die Dichter wie ebenso die Maler und Bildhauer 
könnten Dinge auf zweierlei Weise nachbilden, entweder so wie sie waren oder 
»nd, oder so wie man sagt, daS sie shid und wie me zu sein sehehwn, oder wi0 
sie sein sollten; und in der folgenden Brkttrung wird auf den Ausspruch des So* 
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phokles hing«wi08en: er stelle die Personen dar, wie sie sein sollten, Buripides 

dagegen wie sie seien; d. h. Euripides zeichne Figuren und Charaktere der Wirk* 
lichkeit, Sophokles solche, die sich Ober das Gewöhnliche erheben. 

Wir wollen mit dem in dem letzten Satze Enthaltenen bef.;iii[ien, weil es an die 
Betrachlungea über Aischylos' Choephoren und Sophokles' Elei<tra unmittelbar an- 
knQplen Iflfil, denn die Blektra des Buripides ist eins von denjenigen Stacken, in 
denen der Dichter mit dem Bestreben» mytliische Vorgänge wie in die Wifklk^hkeit 
der Gegenwart gerückt zu behandeln, sich von dem Üblichen am meisten entfernt 
hat. Der Ort der Handlung ist nicht das sagenhafte Königshaus der Atriden mit 
seiner Umgebung, sondern ein ländliches GehOii unweit der Stadt Schon in der 
Sienerie Ist den Zusehauem ein Stack wiridichen Löbens viff Augen gesteiU. Sie 
gab dem Diditer Qelegmheit, eine Reihe von Szenen einer beschrankten bäuer- 
lichen Häuslichkeit vorzuführen. Elektra ist durch Aigisthos an einen Landmann 
verheirritet. Den Orestes führt der Weg in die Nahe des Gehöftes. Er sieht die 
Schwester, die aus dem Hause herausgetreten ist, um Wasser zu holen. Elektra er- 
schrickt zuerst und ängstigt sich, wie Orestes hervortritt. Der gibt vor, Botschaft 
vom Bruder ta bringen, for den er Kunde und Rat holen wolle. Blektra adiüdert 
ihm ihr Leben, den Zustand im KOnigshause und trägt ihm auf, dem Orestes xu 
melden, es sei Pflicht zurückzukehren und den Mord zu rächen. Der Mann der Elektra 
kommt hinzu, er ladet die Ankömmlinge ein, als Gaste in seine Hütte zu treten; 
es wird beschlossen, daß der Bauer den alten Pfleger des Orestes aus der Stadt 
hden aolL Nadi einer Zwiachentaene mcheint dieser, mid er fOhrt nun dte Erkennung 
-des Orestes herbei Darauf wird dte Auafohrung der Tat beschloseen. Der Pfleger 
teilt mit, daß Aigisthos ohne Wache aufs Land gegangen sei, so kann ihn Orestes 
draußen treffen. Der macht sich zu der Tat auf, und nach kurzem kann schon sein 
Begleiter zurückkommend melden, daß die Tat gelungen ist. inzwischen ist es durch 
eine List gegluckt, auch Ktytaimesfra herbeiautocken. Btektra hat ihr durdi den Pfleger 
sagen lassen, sie habe einen Sohn geboren. Auf die Nachricht hüi erscheint 
Klytaimestra in dem Gehöfte, sie kommt auf einem Maultierwagen. Nach einer 
Wechselrede mit Elektra, in der diese ihr alle Sünden vorhält, wird sie ins Haus 
geführt und erlie^^t drinnen der rächenden Hand des Orestes. 

Diese Art der Behandlung der mythischen Stoffe hat viel tadelnde Kritik er- 
fahren. Wer heute daran Anstofi nimmt, kann sich schon auf antike Vorgänger be- 
rufen, deren Zeugnis freilich mehr Klang als Gewicht hat So tut es auch WChrist, 
Gr. Lit.-Gesch., München 1905, 273: 'Die Vertreter der großen alten Zeit, wie Aristo- 
phanes, entrüsteten sich Ober den Telephos in Lumpen und über den Dichter 
der Prozeßreden, und auch wir wenden uns mit Unmut von dem Bauemweib Elektra 
und dem Banditen Orestes ab.' Es wird doch wold nteht jeder geneigt sein, for die 
SchAtsung der griechischen Dramatiker dem emseltigen und parteiischen Urteil des 
Aristophanes zu folgen und sich dadurch den Genuß an einem so eigenartigen Kunst- 
werk, wie es die Elektra des Euripides ist, verkümmern zu lassen. Die Bezeichnung 
Bauernweib trifft die Schilderung der Elektra sehr wenig. Elektra erscheint in 
ärmlicher Tracht, durch die Verheiratung an den Bauer in eine niedrige Sphäre 
versetst, aber in Wahrheit bleibt sie Blektra. In Wahrheit kann auch diese Sphäre 
ste nidit erniedrigen. Nicht die äußeren Verhältnisse sondern die Gesinnung be- 
stimmen für den philosophisch denkenden und fohlenden Dichter den Wert des 
Menschen. Rr hat ciie Hüite als eine Stätte reiner Menschlichkeit, (icn Bauer als 
einen zartiuhiendeu Mann und ehrenwerten Charakter gesciuidcrl und ai der Dar- 
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Stellung des Verhlllnisses, in dem das KOntgskind und der schlichte Bauer durch 

äußeren Zwang anemandergekettet sind, Gelegenheit gefunden auszusprechen, daß 
edle Gesinnung nicht ein Vorrecht der Reichen und Vornehmen ist. Des Euripides 
Elektra unterscheidet sich von der sophokleischen dadurcti, daß sie nicht nach 
einem SchOnheitskanon, sondern nach dem Leben gezeichnet, daß sie nicht als 
Typus, sondern als Indhriduum dai^stellt ist 

Ein Beispiel aus der statuarischen Plastik kann uns die Verschiedenheit der 
kOnstierischen Richtungen, die in Euripide«^ und Sophokles gegeneinander stehen, 
verdeutlichen helfen. In der pergamenischen Bit)liothek war neben der feinen, viel- 
leicht eine Aphrodite darstellenden weiblichen Marmorstatue {Alt. v. Perg. VII Taf. VI. 
VIl, ygl S.i&)t die In ihren wundervollen Formen und in ihrem schwungvollen Aul- 
-bau ganz dem sophokleischen Schönheitsrhythmus entspricht, eine Attienastaiue 
aufgestellt {Alt. v. Perg. VII Taf. II~V), die Kopie eines Werkes aus ungefähr 
gleicher Zeit mit jener, von ganz entgegengesetztem Charakter. Es ist gesagt worden, 
diese Athena sehe aus, wie nach einem lebenden Modell geschaffen, nach dem Modell 
einer hodigewachsenen stailcen Jungfrau. In momentaner Bewegung steht sie da, 
mit vorgestredctem rechten Arme, der efai Attribut hvg. hi dieser Bewegung Ist der 
Leib vorgedrängt; der Künstler hatte das, wenn er wie der jener anderen Statue 
auf rhythmische Linienführung ausgegangen wäre, leicht mäßigen können, er hat 
nichts derartiges getan, auch nicht am Gewände, an dem nichts mit Vorbedacht und 
Absicht zurechtgelegt, sondern der ganze weich atwr den Körper hingebreitete 
Paltenfttg in seiner reidien Lagerung natttrlieh wiedergegeben ist Bs ist ehie Oe* 
wandstudie, wie der Körper eine Aktstudie. Es ist Athena dargestellt. Sie trägt 
die Aegis, aber nicht wie gewöhnlich als WaffenstOck über die Brust gebreitet, 
sondern als Kreuzband, wie die attischen Mädchen solche Kreuzbänder ds Brusthalter 
trugen. Etwas Häusliches, Bürgerliches hat die an sich schlichte Ausstattung der Göttin 
durch diese Anbringung des Kreuzbandes erhalten, und das Gleiche ist in der An- 
ordnung des Haares ausgesprochen, das in schlichter Frisur aufgenommen und 
hinten in einen abstehenden Schopf gelegt ist. Es ist eine Art hauslicher Frisur, 
in der das Haar wie vorläufig, bis sich Zeit findet, es mit mehr Sorgfalt ansehn- 
licher herzurichten, nur lose aufgesteckt ist; daher erscheint es, wo es sonst so dar- 
gestellt ist, in der Regel in ehie Haube gelegt oder dundi 9i» Tuch gehalten. 
Und in dieser Alltagstrach^ fai diesem Hauskleide ist die QotUn dargestellt 

Für ein derartiges Hineinziehen der Gottheit tn die Sphäre des BOrgeriichen, 
Alltäglichen bietet die Plastik in dem, was uns erhalten ist, kein zweites Beispiel. 
Aber in der Vasenmalerei derselben Zeit begegnen wir einer ähnlichen Tendenz, 
die sich darin äußert, daß häusliche Szenen, namentlich Darstellungen aus dem 
Frauenleben beliebt und auch mythische Stoffe auf ebien gleidien Ton der 
Behandlung herabgestimmt werden. Ein hübsches Beispiel dafür kann ein rot- 
figuriges Vasenbild der Berliner Sammlung geben, auf dem die Familie des Am- 
phiaraos dargestellt ist (ArchZtg. 1885, Taf. 15). Die Personen der alten Sape, an 
deren Namen sich ähnlich furchtbare Erinnerungen an Verrat, Tod, Muttermord 
knüpften, wie an die Heldengestalten des Atridenhauses, sind hier in einer behag- 
lidi hauslichen Szene von kleinbflrgeriichem iNilieu dargestellt 

Der Athena von Pergamon den genaueren Platz innerhalb der uns bekannten 
Rntwickelung der attischen Kunst anzuweisen, ist schwer, weil sie eben von allem 
sonst Gewohnten abweicht. Aber wir werden kaum in die Irre gehen, wenn wir in 
ihr eine Vorläuferin oder eine erste hervorragende Schöpfung derjenigen Rtehlung 
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sehen, die sich in der Parthcnonzeit der herrschenden Kunst entgegengestellt hat. 
Diese Richtung ist mW der rilteren Kunst der Olympiaepoche dadurch verknüpft, daß 
sie die einfach natürliche, sachliche Wiedergabe festgehalten hat. Wir kOnnen das 
sagen, obwohl wir von dieser Richtung nur tm wenigen literarischen Nachrichten 
wissen. Ihren Hauptvertreter linden wir in dMi Bildhauer Demetrioe von Alopeice» 
von dem es in den antiken Kunsturteilen heißt, daß er mehr nach Ähnlichkeit als 
nach Schönheit gestrebt habe und allzuweit in der Wiederprihe Her vcritas ge- 
gangen sei, und von dessen Werken in der Oberlieferung außer einer Statue der 
Athena nur Porträts genannt werden. Wegen seiner Bildniskunst ist er als ävOpui- 
iroiroiöc, Utenschenbildner, bezeichnet worden» wobei zugleich auf die Art seiner 
Bildnisdarstellung angespielt ist. Der anerkannte und gefeierte Portratist der Zeit 
war Kresilas, der Schöpfer des Periklesbildnisses, in dem er ein vollendetes Bei- 
spiel der ins Typische gehenden und dadurch idealisierenden Porträtdarstellung ge- 
geben hatte (s. 0. S. t22)] er habe es vermocht, so heißt es bei Plin. XXXIV 74, 
edte Minner in der Wiedergabe noch edter zu gestalten. Im Gegenteil hat Demetrioe 
den Peldherm Pellichos dargestellt^ ganz wte er war, mit vorlret«idem Bauch, kahl' 
kOpfig und mit zottigem Bart, darin sicherlich nichts von Karikatur, sondern in ein- 
facher, rOcksichtsloser Wiedergabe der Wirklichkeit. Jene Athena von Pergamon 
kommt bis zu gewissem Grade an diese Art von Darstellung heran und kann uns 
wohl dazu helfen, daß wir uns von einer Porträtstatue, wie der des Pellichos, eine 
richtige Vorstellung machen und nidit durch die Spöttereien des Luiden, dem wir 
die Beschreibung des Werltes verdanken {Philopseud. 18), irreführen lassen. 

Demefrios war ein Knnstler, dem das gewöhnliche Leben interessanter war, als 
das Leben im Schönheilsbilde und im idealen Abplanz des Mythus. Auf ihn, als 
Portratist, hatte einem Meister wie Kresilas gegenüber dasselbe Anwendung iiiidcn 
können, was von Buripides hn Gegensatz zu Sophokles gesagt worden ist: er gab 
den Menschen wieder wie er ist, Kresilas wie er sein sollte. 

Aristoteles hat die Unterscheidung ähnlich, mit noch etwas erweiterter Differen- 
zierung, auch zur Charakterisierung von Malern derselben Epoche gebraucht. Er 
sagt in der Poetik 2i das Objekt der dichterischen Darstellung sind handelnde Per- 
sonen. Die Handlungen sind der Shinesart entsprechend, diese kann Qb^wiegend 
nach dem Guten oder ScMediten hht gerichtet sein oder steh im JVUttdmafi halten. 
Und so ist es auch in den Darstellungen der Malerei. Polygnotos hat Figuren höherer 
Art, KpcixTGur, frehüdet, Pauson solche niederer Art, x^ipouc, Dionysios gewöhnliche, 
ÖMoiouc, der natürlichen Wirl<lichkeit entsprechende. In dieser Reihe erscheint 
Dionysios als derjenige, welcher der in der Bildhauerei durch Demehios, in der 
Dtehtkunst durch Buripides vertretenen Richtung entspricht Diese Richtung aber 
war es, die den titerarischen Gegnern an Euripides Anlaß zum Tadel bot, denen, 
die ihn so wenic^ wie den Sokrates wirklich zu begreifen vermochten und denen 
in seiner Dichtung die Schönheit verschlossen blieb, die in die Tiefen dts Lebens 
führte und sich nicht auf den sonnigen Höhen bewegte, in die Sophukies sein 
Publikum mit hinaufzog. 

Wir wenden uns dem zweiten aus der aristotelischen Poetik vorhin angefahrten 
Satze zu, in dem Euripides als der am meisten tragische unter den Dichtern gerühmt 
wird. Die Erklärung, die Aristoteles von dem Tragischen gibt, führt uns zu der 
Frage, wie überhaupt im griechischen Drama seelische Erregungen dargestellt sind. 
Dte Frage ist eingebend und ftinsinnig von IBnu» in dinem Vortrage aber Maake 
und Diehhmg (Gtfs. Avfs. u. Vorfr^ Mündien 190St 99)f.) behandelt worden. Brune 
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geht aus von der szenischen Ausstattung des Schauspieler«; mit der im Ausdruck 
sich immer gleich blcinendcn ,M?!ske. Solange nur Gedanken und üeiühle geäußert 
werden, störe die bitarrheit iiirer uuver<iüdei liehen Erscheinung nicht; aber diese 
rnosse auf die Zuschauer peinlich sobald ihr lebhaftere Bewegungen zu- 

gemutet werden. Hierin erkennt Bruns einen Hauptgrund dafQr, daß die alte Kunst 
die dramatische Darstellung der Katastrophe fast immer vermieden hat. Kampf und 
Mord wird nicht vor den Augen der Zuschauer dargestellt, sondern geht hinter der 
Szene vor sich. Nur das Ergebnis wird öfter veranschaulicht dadurch» daß das 
Innere des Hauses mit den Leichen gezeigt wird. Bruns fahrt nun weiter aus» daß 
die Dichter durch die Maske auch in der psydtioloi^schen ZtHfäimag gebund^ ge- 
wesen seien. Er legt dar, daß bei Aischylos und Sophokles der Wahnsinn auf der 
Bühne selbst nicht darfrestellt ist und auch geringere seelische Erregungen nur 
selten gezeigt sind. Äußerungen von Schmerz und Klage, die in den Bewegungen 
darstellbar sind, sind freilich häufig, aber auf eine in den GesichtssOgen sich 
anfiemde SeelensHmmung findet sich nur ebunal bei Sopholdes in dwAtiHgoM V, 528 
eine Hnideutung. 'Man darf es als Tatsache betrachten, daß Aischylos und Sophokles 
es nur f;ehr selten und sehr behutsam (^ewa^t haben, eine vorübergehende Stim- 
mung ui ihren Reflexen anzudeuten . Auch Eunjjides ist hierin lange zurückhaltend 
gewesen. Medeia er:>cheint in ihrem Auftreten gefaßt und m könighcher Würde. 
Wie sie von ihr» Seelenqualen Ql>erwaitigt wird, teigt der Dichter den Zuschauern 
nicht, somlem er schildert es in dem Bericht der alten Dienerin. In dem Hippo- 
lytos dagegen, der 428 aufgeführt ist, hat er in der Phaidra ein Bild der seelischen 
Zerrüttung ohne allen Rückhalt den Zuschauern vor Augen gestellt. Und im Orestes, 
der aus den letzten Jahren seines Schaffens stammt, hat es der Dichter gewagt, 
das KranicheHsbild des Wahnsinnstusbruches selbst, das er hn rasenden Heraides, 
wie Sophokles im Aias, nur fan Beridite gibt, auf offener Bohne zu zeigen. 

Bruns hat den Grund für die lange geübte Zurückhaltung in der durch die 
Maske und den konventionellen Bflhnenapparat überhaupt gegebenen Beschrankung 
der Darstellungsmittel gesehen. Ohne Zweifel hat er darin recht Aber es kann 
dieses nicht der einzige Grund gewesen sein. Wir sehen in der Art, wie psycho- 
logische Affekte verwendet änd, eine Entwicklung; die Dadegungen von Bruns 
lassen ja gerade verfolgen, daß das Verhalten der Dichter sich nicht gleich ge- 
blieben ist, während die durch die Maske ge^fehenen Bedingungen immer die- 
selben waren, wenn auch in der formalen üestaitung der Maske im Verlaufe dieser 
Zeit sicheriich Änderungen, den allgemeinen Fortschritten der stilistischen Dar- 
stdiungswdse entsprech^id, eingetreten sind. Buripides hat die Schranken durcfa- 
brodien, obwohl doch auch er an die Maske gebunden war. Wir werden auch hier 
versuchen dürfen, das Verhalten der Dichter außer durch die szenischen Beschrän- 
kungen aus der ihrer Zeit überhaupt eigenen Art und dem Stande der künstleri- 
schen Auffassung zu erklären. Wir bemerken, daß die bildende Kunst, ohne den- 
sdben Besdutekw^n unterworfen su sein, eine gleiche ZurOddialtung geübt 
hat und am gldchen Punkte der ftitwicklung aus dieser ZurOckhaltung heraus- 
getreten ist. 

Im Westgiebel von Olympia ist heftitrster Kampf und wildeste Leidenschaft ge- 
schildert. Die Erregung ist in den körperlichen Bewegungen zum Ausdruck ge- 
bracht, dringt aber nur ausnahmsweise in die Gesichtszüge, in denen nur vereinzelt 
und audi da nur andeutungswdse Schmerz oder Angst gezeigt ist So agiert auch 
der Chor in den Choephoren des Aischylos, in den Klageliedem, die er mit den 
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heftigsten Bewegungen, mit Schlagen der Brüste, Zerreißen der Gewänder begleitet. 
Von den Parthenonskulpturen weisen die älteren Kentaurenmetopen Ähnliches auf» 
aber nur diese: in den entwicketlaren, die den (BebeUiguren und Priesrdiefs ni A«f' 
bssung und Potmengebung entsprechen, versdiwindet die HelfiglceU der Be- 
wegungen und auch ein vereinzeltes Darstellen von Schmerzaußerung in den Ge- 
sichtszügen. Es verschwindet, weil alles aus dem ruhigen Gleichmaß des rhythmisch 
Schönen Hinaustretende überhaupt zurQckgedrängt ist. Bilder von feierlicher Schön- 
heit sind an die Stelle getreten. 

fn dem Orpheusrelie! ist ein ergreifender Vorgang gescliildert» die Trennung der 
eben wieder vereinen Gatten. 'Bei der Betrachtung des Reliefs' - so heißt es 
in der Beschreibung von RKekuie, Äknd. Knnsfmus. zu Bonn, Bonn 1872, n. 169 
— 'glaubt man in den Kö[ifen einen gehaltenen, aber starken Ausdruck des 
Schmerzes zu lesen. Aucii in dem Antiiiz des Hermes meuite Fnedenchs einen 
Zug" des Mitteids zu geweliren. Diese Boipflndung in den KOpfen ist nicht wirlc- 
lich vorhanden, sie scheint nur vorhanden zu sein. Wer die Abgösse der Köpfe 
tinzeln, außerhalb de«^ Zusammenhanges mit den Figuren sieht, wird erst be- 
sonders Qberzeugt werden rTiOssen, daß diese empfindunpsloscn aügemeinen Züge 
dieselben seien, die er voll individueller lebendiger Emptindung zu kennen glaubte; 
und dasselbe ist bei den Köpfen auch der achOnslen attischen Qrabreliefs der PatL 
Die aUgemeinefl und empfindungdosen Zttge gewinnen Leben und Ausdrucic nur 
als Teil des Ganzen, im Zusammenhange der Bewegung der Gestalten; was immer 
von Ausdruck in der Gesamtkomposition und in der Haltung der einzelnen Figuren 
ausgesprochen ist, . Qbertragen wir unwillkQilich in die Gesichter; denn die Be- 
wegung gipfelt in den Köpfen.* 

Mit ganx anderen Mitteln hat die Kunst des 4. Jahrb. geschildert (vg^ S. I2il/f.). 
Auf bedeutenden attischen Grabrdieb (vgl. K. i. B. 57, 5) sind Trauer und Schmerz 
in den GesichtsrOfren der Dargestellten zu ergreifendem Ausdruck ?chracht; die 
Werke des Malers Aristeides (vgl. S. 151) übertrafen alles in der Stärke der Wiedergabe 
psychologischer Affekte. Aus dieser Zeit ist die Niobegruppe hervorgegangen. Be- 
gonnen aber hat die neue Darstellungswdse in der Zeit des Buripides. Ihre ersten 
großen Anfänge sind mit der Kunst des Malers Parrasios verknüpft, wie uns das 
von Xenophon {Mem. III 20) überlieferte Gespräch des Sokrates lehrt, das über 
die Darstellbarkeit der 4Juxn durch den Gesichtsausdruck handelt. Ein Gemälde 
des Parrasios hatte des Odysseus erheuchelten Wahnsinn zum Gegenstande. Der 
KOnsfler wagte im Büde ein Gleiches zu zeigen, wie es Buripides in der Dichtung 
zu schüdem und auf der Btkhne vor Augen zu stellen unternahm. Buripides ist mit 
der Schilderung des Seelenleidens Ober die Grenzen des dem Bühnengebrauch 
nach szenisch Darstellbaren hinauspee^anpfen. Das zeigt, daß er in seinem Schaffen 
ohne Rücksicht auf die äußeren beschränkenden Bedingungen nur seinem inneren 
kQnsflerischen Drange gefolgt ist Wenn sich Sophokles und Aischylos innerhalb 
des Rahmens des szenisch DarsteObaren luelten, so war es nicht allein und wohl 
nicht so sehr, weil sie die Bedingungen des EUUinenapparates im Auge hatten, als 
weil ihre künstlerische Auffassung eine andere war, als die des Buripides, eine solche, 
die sie mit der Konvention der szenischen Binrichtung nicht in KonfUkt brachte. 
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GRIECHISCHE RELIGION 



L DIE GÖTTER 

Die Entwicklung der griechischen Religion laßt sich nicht leicht verfolgen. 
Schon in dem ältesten griechischen Literaturwerk, den iiomerischen Gedichten, ist 
das bekannte GOttersystem der klassischen und nachklassisctien Zeit, der olym- 
pische üüUerstaat mit seinem mythischen Beiwerk, so ziemlich fertiggebildet, und 
auch der Kultus der olympiseben Qotler ist bei Homer in der Hauptsache derselbe 
wie in der historischen Zelt. Die reUgiOse Entwiddung des griediiwAen VoHies hat 
also schon bei der ersten Dämmerung der griechischen Geschichte einen weiten 
Weg von den primitiven Anfangen aus zurückgelegt - ein großes Stück Arbeit, 
die der vorgeschichtlichen Zeit angehört. Wie jene Entwicklung stattgefunden hat, 
sind wir nicht imstande zu ericennen: aber der homerische Bruch mit der Ver- 
gangenheit muß auf dem religiösen Gebiete ein ganz gewaltiger gewesen sein. 

Indessen lassen sich Äußerungen eines primitiven religiösen Zustandes noch 
in klassischer Zeit in Griechenland nachweisen. Trotzdem sich die Griechen von 
Homer an eifrig bemüht haben, das Primitive und Barbarische zu unterdrücken oder 
wegzuraisonnieren, haben sich doch sowohl im Mythus wie im Kultus nicht un- 
betrtehfiiche OberUeibsel primithrer Vorstellungen erhalten, besonders an ent- 
legenen Orten und in der großen Masse der Bevölkerung. Erzählungen, wie der 
Vater 'deinen eigenen Sohn schlachtet und die zerstOmmelten Glieder beim Gastmahl 
vorsetzt, oder wie der Sohn mit der eigenen JVtutter Blutschande treibt, dürften 
aus Zeiten primitiven Denkens herObergenommen sein: sie lassen sich nicht anders 
eridAren. Daß wfthrend der ganzmi griechisdien Zeit eht roher Fetischismus mit 
Steinen und Holzbalken als Gegenständen religiöser Verehrung betrieben wurde, ist 
hinlänglich bezeugt; und von einer Kulturstufe, auf welcher die griechischen Götter 
in Tiergestalt verehrt wurden, haben sich noch in historischer Zeit Spuren erhalten. 
Dafi Menschenopfer bis tief in die historische Zeit hinein stattgefunden haben, ist 
trotz aUer Sentimentalität gewisser moderner Gelehrter eine Tatsache. Übrigens 
genOgt es in bezug auf den Kultus, auf zwei athenische Feste hinzuweisen: erstens 
die AiemoXieia, deren Ritual schon gegen Ende des 5. Jahrh. v. Chr. als alt- 
vaterisch galt; und zweitens die Anthesterien, bei welchen ein uralter Seelenkultus 
mit seinen urwüchsipen. von den Kulturfortschritten ziemlich unberührten Fest- 
gebrauchen zur Schau getragen wurde. 

Der Bruch, den Homer oder vielmehr die rationalistisch angehauchte homerische 
Kultur mit den rdIgiOsen Sitten und Vorstdiungen der alteren Zeit gemacht hat, 
muß, wie eben gesagt wurde, sehr radikal gewesen sein. In den homerischen Ge- 
dichten finden wir von dem in der mykenischen Zeit wenigstens auf dem griechi- 
schen Pestlande hoch blQhenden Seelenkult nur schwache Spuren, und ebenso 
treten bei Homer die chflionischen Machte, die sichm* uralt sind, weil an die Scholle 
gebunden, und die Dloionen nur spUticfa hervor. Die tiergütalteten Gottheiten 
smd versdiwnnden, fa sdbst die Psydie, die (roher und auch qAter als Vogel vor- 
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gestellt wurde, ist bei Homer anthropomorphisiert. Die unidhligen lokalen Kulte 
scheinen bei Homer kaum zu existieren; er hat von ihnen gänzlich abgesehen, als 
er seine olympischen OOtter schuf. Diese Ootter stnd rdn menschlich: ste haben 
menschlidie Qestaltmp mensdtliche OefQhle und Leidensdisften und t^en mit den 
Menschen ihre ethischen Schwächen; doch sind sie unsterblich und besitzen 
Zaubermacht und sind an Stärke, Schönheit und Verstand den Menschen überleben. 

Por die Beurteilung der homerischen Kultur ist es wesentlich, daß sie einer 
oberen Schicht der damaligen Gesellschaft, der Ritterschaft, angehört. Indische, 
persische und germanische Parallelen zeigen» weiche Umgestaltungen eine Religion 
erfahrt, wenn eine ritterliche Gesellschaft Träger derselben wird. Dann wird unter 
den vorhandenen Göttern und Göttinnen eine Auswahl mehr oder weniger wfllkQr- 
hch getroffen, um den offiziellen üotterstaat zu tuldLn, dessen Mn^Hicder zu plasti- 
schen, ritterlichen GesiaJten ausgebildet werden, um den Ansprüchen der Verehrer 
SU genttgen. Die flbrigen Götter werden den geringen Leuten cur Verehrung Qber- 
lassen; und so icommt es, daß alte ehrwürdige Götter degradiert werden, wUirend 
andrerseits verhältnismäßig unbedeutende Gottheiten in das rifterliche Pantheon auf- 
genommen werden können. Eine derartige Bewepttncr ist immer rationalistisch, und 
man ist dabei bestrebt, die Götter so menschenähnlich wie möglich zu gestalten. 
Dies Bestreben wird besonders gefordert durch das Epos, das in solchen Kultur- 
epochen bläht: hierin werden unslhlige Qötlergeschlchten mehr oder weniger 
balladenhaft erzählt und weiterentwickelt, und die GOtter als Ahnen der ritter- 
lichen Geschlechter gefeiert. Der Gotterhimmel wird ?u einem Spiegelbilde des 
Daseins: in den Erzählungen von dem Tun und Treiben der Götter spiegeln sich 
die kohne Tatkraft, der ritterliche Leichtsinn, das frohe KampfgetOmmel und die 
heiteren Gdage der Verehrer. Mahabharala und R«nayana bei den Indem, die 
epischen Stadce des iflngeren Avesta und die nordischen Eddagesänge haben den- 
selben reltgions« und kulturgeschichtlichen Hintergrund wie die Ilias und die 
Odyssee. 

Unter solchen Verhältnissen versteht man leicht, inwiefern die homerischen Ge- 
dichte als religions* und kulhirgeschichtliche Quelle zu würdigen sind. Man ist langst 
gewöhnt, das, was in ienen Gedichten steht oder nicht steht, als Exponenten for das 

'homerische' Zeitalter zu betrachten; aber daraus können leicht historische Irr- 
tümer entstehen. Tatsache ist, daß die 'homerische' Kultur erstens lokal und zweitens 
sozial begrenzt ist 

Auflerfttfb der homertedien Kuftair findet m«i deshalb noch später vieles «rieder, 
was in den homerischen Gedichten veiloren gegangen schdnt So blOht auf dem 

griechischen Pestlande noch wie froher dn urwüchsiger Seelenknltus, dessen Aus- 
schreitungen durch staatliche Geset2('ebung geregelt werden müssen; hier finden 
wir auch die unzähligen Lokalkulte wieder, die in der Ilias und der Odyssee fast 
verschollen sind. Vor allem sind die chthonischen Mächte noch im Besitz ilirer ur- 
alten Verehrung, und es btohen, unberührt von dem homerischen Geisteslet»en, der 
Fetischismus, der Theriomorphismus und der leidenschaftliche Orgiasmus. 

Aber trotzdem ist die Bedeutung der homerischen Kultur für die relipinsen Ver- 
hältnisse der folgenden Zeiten außerordentlich groß. Nicht ganz mit Unrecht be- 
hauptet iSerodot (// 5J), daß Homer und Hesiod die Theogonie der Griechen ge- 
sdiaflen, den GOttem ihre Beinamen gegeben, unter ihnen Ehren und Künste 
verteilt und ihre Gestalten angegeben. Freilich darf man Herodots Aussage nicht 
gans wörtlich nehmen, denn geschafften hat Homer die Ootter sicher nicht, und 
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auch die Beinamen sind bei Homer nicht immer poetische Fiktionen, sondern zum 
Teil altes Gut So z. B. ist rainFoxoc ein Kultname, den wir in der lakonischen 
Damononinschrift (IGA. 79) wiederfinden, und ebenso weisen Bezeichnungen wie 
"Hpn *ApT€in und 'AXo\K0ji€Vtiic Aünvn ganz bestimmt auf vorhandene Kulte 
hin, wie auch Beinamen, wie ßoiS^c und T^ouioiHnc, wahrscheinlldi auf gewisse 
lokale Kultverhftitnisse zurflckzufOhren sind. Auch hat man in den homerische Ge- 
sängen hier und da Reste vorhomerischer ritueller Hymnen erkannt. Aber wahr ist 
es, daß die homerische Kultur das griechische Pantheon geschaffen und den 
Göttern Griechenlands die plastischen, Qber die Natur erhabenen, allerdings nicht 
abooiulen, IdealgestaNeii und ihre diaraklerMUtdien Punklionen gegeben hat, die 
f Dr die fotgenden Zeiten typisch geworden smd. Duith die gewaltige Macht der 
epischen Poesie ist es den olympischeR QOttem gelungen, die alten lokalen Gott' 
heiten zu besiegen oder zu assimiiieren , wenn dies auch nicht ohne Kompromi';se 
geschehen ist; und dieser Sieg der homerischen Götter ist durch die staatliche An 
erkennung der homerischen Oötterwelt befestigt. Dazu kommt, dal^ die rationa- 
listische Beh^ditung der Ootterwdt, die fOr Homer charakteristisch ist, in der ioni- 
sehen Philosophie und Naturwissenschaft und ebenso in der klassischen Literatur 
und Kunst sich fortsetzt. Die weitgehende Vermenschlichung der Götter, die uns in 
den homerischen Gcdiclit«. n begegnet, hat den alten Griechen ohne Zweifel zu vielen 
geistigen Errungenschaiten verholfen, die nicht nur ihnen sondern der ganzen 
Menschheit ein Kdm ^ geworden sind; aber andreiseits sind auch die ethi- 
schen Schwachen, die den homerischen Göttern anhaften» fQr die Nadiwdt so 
typisch geworden, daß eine ethische Vertiefung der nationalen griechischen Religion 
dadurch ungemein schwierig, wenn auch nicht unmöglich geworden Ist. 

Von Homer ab können wir also, abgesehen von der individuellen Frömmigkeit, 
die ihre tigenen Wege geht, in der griechischen Religion xwei HauptstrOmungen ver- 
folgen: eine obere, sozusagen die offinelle, die vom Staat, von der Literatur und 
der Kunst getragen - und deshalb leicht zu erkennen die homerischen Tra- 
ditionen fortsetzt, und eine untere, tiefer verborgene Siromung, welche, von der 
homerischen Kultur weniger beeinflußt, die vorhomenschen Anschauungen und Ge- 
brauche weiterpflegt Diese volkstOmliche Hauptrichtung soll zuerst besprochen 
werden, weü sie llter und weniger bekannt ist; und zu allererst muß festgestellt 
werden, was . wir von den vorhomerischen religiösen VerhUtnissen erschiießen 

können. 

Dabei so!! zunächst darafi erinnert werden, daß wir heutzutage durch die archäo- 
logischen Funde der ieuten Jahrzehnte eine vorhomerische Zeit kennen, die nach 
dem ersten größeren Fundort, Mykene, die *my konische' Zeit genannt wird. Die 
mykenische Kultur laßt sich sowohl auf dem griechischen Ptatiande, besonders an 
der OstkQste, wie auch auf mehreren Inseln und in Troia-Hissarlik nachweisen. Das 
Hauptzentrum dieser Kultur scheint Kreta gewesen zu sein, wie die im letzten Jahr- 
zehnte auf dieser Insel ausgeführten großartigen Grabungen erwiesen haben. Auf 
Kreta Mheint diese Kultur im Anfang des 2. Jahrtausends ihreBlflte erreicht zu haben, 
auf dem Pestiande etwa um die Mitte desselben Jahrtausends. Man hat mit Recht 
behauptet, daß die mykenischen Kulturzustände sich in den homerischen Ge- 
dichten widerspiegeln, und daß die mvkenische Zeit für Griechenland die sagen- 
bildende Zeit gewesen ist. Indessen lernen wir durch die mykenischen Runde ganz 
wie in den homerischen Gedichten eigentlich nur eine aristokratische Gesellschaft 
tennen, und dOrf<m also in tMiden I^Uen nur auf die Verhältnisse in der höheren 

BtaMtmc in die AMcitaiNSiriaMaidiiA. 0. 13 
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Gesellschaft unsere Schlosse ziehen. Im aMerenieinen darf man wohl behaupten, daß 
schon innerhalb der mykenischen Kultur die religiöse Entwicklung große Port- 
schritte gemacht hat in Richtung auf das Ziel, das in den homeiisciien Gedichten 
erreicht M. Bs bedeutet d«l>ei wenig« defi wir for die Trftger der mylceniscfaeii 
Kultur keine Nationalitatsteugnlaee besitien, denn eine Aristokratie tragt iromer ein 
internationales Gepräge. 

In einer Hinsicht unterscheidet sich freilich tlie mykenische Religion scharf von 
der homerischen, namlicti in bezug aui den Seelenkult, der durch die kostbaren 
Grflberhinde und prechtvoHen Qrabbauten von Mykene hinreichend Iwseugt ist Auch 
in der pramykenlschen Zeit oder der Epoche der sog. Inselkultur finden wir den 
Seelenkult, wenn auch nicht so Qppig wie in Mykene. In den prSmykenischen 
Grabern auf den Inseln des ägäischen Meeres sind neben anderem Grabgerat auch 
öfters Marmorbilder primitiver Plastik gefunden - meistens weiblich, seltener mann- 
lich. Diese sog. 'Idole' hat man froher fOr GbtterbBder gehalten; aber es ist viel 
wahrscheinlicher, dafi sie als Behausung fOr die Seele dienen sollten oder Ersatz 
fOr Menschen waren, die in alteren Zeiten am Grabe des Verstorbenen geschlachtet 
und Ihm so im Tode mitgegeben wurden. 

Neben diesem Seelenkultus, der in Griechenland schon in der prämykenischen 
Zeit nachweisbar ist und sich dann ununterbrochen fortsetzt, herrschten seit uralter 
Zeit auch viele andere religiOee Vorstellungen und Qebrftuche, die von der home> 
fischen Kultur und ihren Ausläufern mehr oder weniger unberührt sich durch das 
ganze Altertum erhalten haben. So scheint der Fetischismus-, der in der griechi- 
schen Religion hinreichend bezeugt ist, atif tiraHe Zeilen und primitive Verhältnisse 
zurückzugehen, wenn auch in einzelnen Fallen der Fetischismus den orientalischen 
Re&c^nen entlehnt worden ist Rohe uiil»ehauene Peldstetne waren an manchen 
Orten Oegenstftnde gottlicher Verehrung, und öfters glaubte man, dafi |ene Steine 
im Gewitter vom Himmel herabgefallen seien. Ebenso findet man häufig die Vor- 
stellung, daß die Gottheit in einem Baume wohnt, der daher göttlich verehrt wird. 

Ferner wissen wir, daß die vorhistorische Bevölkerung in Griechenland sich die 
Gotter in Tiergestalt vorgestellt haL Freilich sind solche Anschauungen unter dem 
homerischen BbifluS unterdrOckt worden, aber Oberreste i«ier altin Vorstellungen 
lassen tich leicht nachweisen. Als die griechischen Götter aothropomorphisiert 
wurden und ihre tierische Hülle abstreiften, blieb doch immer etwas Tierisches, 
wenigstens in der Umgebung, zurOck. So sind die begleitenden Tiere der klassi- 
sclieu Zeit in manchen Fällen ursprünglich Inkarnationen der Gottheit, deren Be- 
g^tet oder Attribute sie spater geworden sind. ApoUon beXiplvioc wurde gewift 
einmal als Delphin, Apollon Kdpvetoc als Bock, ApoUon XOkcioc als Wolf, Poseidon 
iinnoc als Roß vorgestellt Dionysos erscheint durch da^ pranze Altertum an ver- 
schiedenen Orten als Stier. Demeter laeXaiva zu Phigaleia m Arkadien war in ihrem 
dortigen Kultbild mit einem Pferdekopf versehen {Pausanias VIH 42^4)» und unter den 
niederen Gottheiten hat s; B. Pan Immer etvras Tierisches beibehalten. Au! einen nr> 
sprdttglidiea TherioiiHwi^mus lassen sich auch viele Qotterverwandlungen in den 
griechischen Mythen und Sagen zurückführen. Wenn Zeus in Stiergestalt sich sterb- 
lichen Weibern nähert, f?ehf dies auf einen Stier-Zeus zurück, dessen Spuren sich 
auch im Kultus nachweisen lassen; und wenn in der tlielpusischen Legende (Paus. 
VIU 25, 5) Demeter in eine Stute verwandelt und von Poseidon in Pferdegestalt 
gesdiwflngert wird, so ist diese Legende auf ursprOngUche Vorstdiungen von De> 
meter und Poseidon in Plerdegestalt zurOckzutOhren. Ebenso ^nd einige home- 
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rische Götterverwandlungen aufzufassen, z. B. die Verwandlung der Athene in eine 
a\6vw {Horn, f 352f.) oder die Verwandlung des Hermes in einen Xdpoc (Horn. (■ 5/); 
und wenn die. Doppelgängerin (Hypostase) der Artemis, Kallisto, in der arkadischen 
Sage in eine Bärin verwandelt wird, so wird es damit dieselbe Bewandtnis haben. 
Endlich bewahren auch einige Prieeferbeieichniingen Spuren efaies anfanglichen 
Theriomorphismus, der von der GottheH abgestreift und an seinen Dienern haften 
geblieben ist. Die Madclien, die auf der Eurg von Athen den Dienst der Artemis 
Bpaupujviu versahen, hießen dpKxo!, ' BariFinen \ die Tempelsklaven des Poseidon 
zu Ephesos TaOpoi; in Lakonien hieüen die Pne^terinnen der Demeter und Kore 
ml^Xoi (CIO, i4^)j und die Diener des Dionsfsoe wurde bisweilen xp&xox genannt. 
Dieses und ähnliches kann nur erklärt werden als ein Überbleibsel eines alten 
Theriomorphismus, besonders da Artemis als Sarin, Poseidon als Stier, Demeter als 
Stute und Dionysos als Bock anderswo bezeugt sind. 

Ob diese Vorstellungen mit dem bei mehreren primitiven Völkern üblichen 
Totemismus zusammenhangen, kann man bei dem vorliegenden Material nicht 
enischeitten. Totem ist eine Gattung von Gegenständen, von welcher geglaubt wirdt 
daß zwischen ihr und dem betreffenden Klan (individuelle Totems kommen frei- 
lich auch vereinzelt vor) eine nähere Verwandtschaft existiert. Das Totem ist ge- 
wöhnlich eine Tier- oder eine Pflanzengattung, der Klan wird nach seinem Totem 
benannt. Bin Tier, das ein Totem vertritt, darf nicht getötet werden außer unter 
Beobadilung besonderer Taburegehi (S.2A>). Spuren von Totemismus shid hidessen 
in Griechenland recht schwach. Die altvaterischen Gebräuche bei dem Feste AietTro- 
Xi€ia in Athen sind warscheinlich darauf ztirnckzufnhren, und vielleicht läßt sich der 
Totemismus auch in vielen nach Tieren benannten üeschlechternamen nachweisen. 
Jedenidiis war in Athen Lykos, der Stammvater der Lykomiden, in Wolfsgestalt ab- 
gebildet {Poiiwc vm 

In einem primitiven Entwicklungsstadium, das sowohl eine soziale wie eine reli- 
giöse Seite hat es wird gewöhnlich als Animismus charakterisiert - stellt sich der 
Mensch auch die leblosen Naturgegenstände als persönlich lebend und beseeli vor. 
Nicht nur in den Tieren, Bäumen und Pflanzen, sondern auch in den Quellen, 
Strftmen, Wirken und Winden sieht der primithre Mensdt etwas Lebendiges und 
Beseeltes, von derselb«! Art wie die Menschen selber. Jene Dinge werden mit 
menschlichen GefQhlen, Leidenschaften und Gedanken ausgestattet. In vielen Fällen 
muß eine solche Anschauung die religiöse Auffassung des primitiven Menschen be- 
einflussen, wenn es auch nicht richtig ist, den Animismus als einzigen Ausgangs- 
punkt der religiösen Entwicklung anzunehmen. Obrigens ist der Animismus nicht 
ein ausschlieflUches Eigentum des primitiven Menschen: er lebt und gedeiht selbst 
in der höchsten Kultur. 

Mit Bestimmtheit dürfen wir annehmen, daf? in vorhistnri'^cher Zeit infolge des 
Animismiis die Zahl der Götter, oder vielmehr Geister, eine unendlich große war. Dazu 
kommt, daß aer primitive Mensch, der noch niclu gewüiuit ist, die verschiedenen 
Wahrnehmungen nt ehitm Kausalsiisammenhange zu verbhiden, in fast jedem ein- 
zelnen Moment des Natur- und Menschenlebens etwas Individuelles findet, das von 
übersinnlichen Kräften belebt wird, worin sich also ein göttliches Wesen offenbart. 
So entsteht eine unzahlige Menge göttlicher Wesen, die selbstverständlich noch 
nicht sehr scharf ausgeprägt sind. In der letzten Zeit hat die Forschung entdeckt, 
daß auch in der griechtedimi Religion AugenblicksgOtter und SondergOtter 
vertreten shid, die nur for ein efaisebies Moment oder tQr einen beslfanmten Vorgang 

13* 



Digitized by Google 



196 



Sbri WMe: Orteehlsdw R«ligioii 



im Natur- und Menschenleben Geltung gehabt haben. Wir kennen diese Sonder- 
gOtter und AugenblicksgOtter längst aus der römischen Religion, wo es für alle 
wichtigen Handlungea md Zutttiide des Lebens, ja selbst for verschiedene Mo- 
mente desselben besondere Götter geh, die sogemnnten di indigites oder di certi; 
und auch aus der lithauischen Religion haben wir eine ganze Reihe ähnlicher Gottheiten 
kennen gelernt {HUsener, Göttemamen,Bonni896,79ff.). in der griechischen Rehgion 
finden wir noch in klassischer Zeit und auch später solche Götter. Der alten Göttin 
KoupoTpö<poc, die spater in viele andere Gottinne» aufgegangen ist (Qe, Artemis» 
Demeter, Aphrodite u. liegt besonders das Wachshim der Knaben am Herzen; 
mit ihr vereint erscheint da» BXdcni, auch sie eine Göttin des Wachstums. POr das 
Gedeihen der Feldfrochte sorfren Apia (AttMia) und Aij^ncia, ebenso AuEiL und 
und Hftuövn. BftXXu'i unii KapTrcü sind die Göttinnen der sprossenden und reifenden 
Frucht. Ondujv zeiligt die Weinbeeren, MoXcdrac ist der Apfelgott, CuichcoXK, 
*0pfl6iToXic und 'AXcEdvbpa schOtzen die Stadt, TopdSmiroc scheucht die Pferde 
iteim Rennen usw. 'Einige vmi diesen alten Gottheiten sind in andere Götter auf- 
gegangen, andere dagegen haben sich als Heroen und Dftmonen selbständig er- 
halten. 

Wenn wir in der vorhomerischen Zeit von einer fast unzahligen Menge Gott- 
heiten reden dürfen, so soll bemerkt werden, daß die fitesten Gottheiten n icht 
so ausgeprägt und individuell waren, wie in der klassischen Zeit Viehnehr 
müssen in alterer Zeit die Grenzen zwischen Göttern, Dämonen und Heroen 
fließend gewesen sein. Am leichtesten auszusondern sind die Heroen, die Ahnen 
der Stamme und der Geschlechter, die in der Tiefe wohnen, von dort ihren 
Segen spenden und dort von den Nachkommen ihre Verehrung bekommen; es 
muß aber beachtet werden, daß es neben diesen eigentlichen Kultheroen in spt- 
terer Zeit auch andere Heroen gab, die unter dem epischen Binflufi geschaffen und 
öfters alte verblaßte Gottheiten waren. Diese beiden Klassen von Heroen <;ind 
nicht immer leicht zu unterscheiden; es wird ini:ner eine unbeantwortete Frage 
bleiben, ob Agamemnon ein alter Ahnenheros oder ein verblaßter Gott gewesen ist. 
Schwferig ist es auch, auf einer ftlteren Stufe QOtter und Dämonen su h'ennen. Die 
Götter sind indivldueUer, wXhrend bei den Dämonen die Gattung Hauptsache ist, 
und die Person sehr wenig bedeutet. Die Götter besitzen einen Kult, wahrend die 
Menschen zu den Dämonen keine regelmäßigen Beziehungen haben. Im allgemeinen 
werden die Dämonen Qberwiegend als feindliche oder wenigstens tQckische Wesen 
betrachtet, die von den Menschen gefürchtet und gemieden werden, öfters hausen 
sie an Oden und unzugänglichen Statten, wie im Waldesdickidit, in den Bei^n 
oder in den Meerestiefen, aber mit der Zunahme der Kultur werden sie, wenigstens 
auf dem Lande, öfters aus ihren geheimnisvollen, unheimlichen Wohnsitzen verjagt, 
oder die Menschen treten zu ihnen in freundschaftliche Beziehungen und stiften 
ihnen einen Kult Jedoch können Götter zu Dftmonen herabsinken, wenn aus 
der dnen oder anderen Veranlassung ihr Kult aufhört So wurden die heidnischen 
Götter bei dem Sieg des Christentums zu bösen, feindlichen Dämonen, und ebenso 
geschah es mit den heidnischen Göttern in Arabien bei der Verbreitung des Islam. 
Und aller Wahrscheinlichkeit nach ist es mehreren älteren griechischen Gottheiten 
bei dem Siege der olympischen Götter ähnlich gegangen. 

Bei den D Amonen tritt vor allem die unheimfiche Macht hervor, die den Mensehen 
in allen Lebenslagen droht, besonders aber bei Geburt, Menshtiation, Hochzeit und 
Tod sich geltend macht. Gegen solche Machte muß sich der Mensch durch allerlei 



Digitized by Google 



I. Die Götter: Sondergötter i Heroen; DAmonen 



197 



Zaubermittel schätzen * durch welche die Dflmonen veijagf, getauscht, eventudll 
soger vernkhlet werden. Durch Waffenschlagen und Wa^ntenz glaubt man die 

Dämonen wegzuscheuchen und durch allerlei Vermummungen werden sie ge- 
tauscht. Wer sich nicht gegen die Dämonen schützen kann, wird von ihnen be- 
sessen. Dicbe Besessenheit äußerl sich besonders in liörperlichen Krankheiten und 
Tod, in Wahnsinn und prophetischer Ekstase: in der idassischen Zeit hei6en die 
Besessenen ^v8eoi (wörtlich und sachlich 'die den Gott in sich haben') und die Be- 
sessenheit t'vftnrnncijnr der besonders in den Kulten des thrakischen Dionysos 
und der kleinasiatisch cii prroßen Mutter hervortritt, aber auch von anderen Gott- 
heiten, wie Pan und Hekate, hergeleitet wird. Von einer gelinderen geistigen Stö- 
mng werden die vu^<pöXi)irroi, ccXT)vößXi)Toi, fiXiößXnToi betroHen^ Man ersieht ans 
diesen Betspfelen oder vidmehr aus der Beseichnung Enthiniasmus, dafi die damo* 
nischen Funktionen von Göttern obemommen sind. Also auch hier sind die Grenzen 
zwischen Dämonen und Göttern schwer zu ziehen, und diese Schwierigkeit tritt 
auch in der Sprache hervor: cubaijiwv ist einer, der in Harmonie mit der Gottheit 
lebt, €v9€oc faeifit ein von dämonischer Macht besessener Mensch. Sicher hat es 
zwischen DSmonen und olympischen Gotlem mehrere Zwischenstufen gegeben, wir 
wissen ja noch von alteren Gottheiten, die nicht so vollkommen waren wie die 
olympischen Götter Um hier ein Beispiel anzttfohren, so galt es zwar in histori- 
scher Zeit als ein Axiom, daß ein Gott nicht sterben könne, aber es finden sich auch 
Spuren einer älteren Vorstellung, nach welcher Götter |ahrlich oder nach Verlauf 
eines 'groflen Jahres* sterben. Damit hangt wohl zusammen, dafi auf ICreta das 
Grab des Zeus und an anderen Orten auch andere Göttergrflber gezeigt wurden« 
Diese Anschauung hat übrifren«; Parallelen nicht nur unter den sogenannten Natur- 
völkern, sondern auch in tiiodeiiien europäischen Festfyebräuchen, in denen li e Auf- 
fassung, daß ein Vertreter der Vegetationsgottheu alljährlich getötet wird, deutlich 
faervortiitL 

Unter den voriiomerischen Göttern mOssen die chthonischen Gottheiten eine 

besonders hervorragende Stellung eingenommen haben. Diese hausen in der Frd- 
tiefe, wo sie die Toten empfangen, und woher sie die Lebenskraft der Pflanzen, 
der Tiere, ja selbst der Menschen emporsenden. Die spezifisch chthonische Göttin 
ist Qam, die Gottheit der Brdtiefe, die nach einem uralten gnechisohen Voik^ilatiben 
alles setigt und alles nährt und von allem wieder den Keim zu neuen Geburten ninrnnt 
(Aisch, ChoSphoren 128 f.). In der klassischen Zeit wird Gaia nicht so sehr ver- 
ehrt wie froher, weil sie ihre Macht an andere Göttinnen (Demeter, Hera, Athene usw.) 
hat abgeben müssen. Noch bei Aischylos aber erkennen wir die Starke ihrer ge- 
heunnisvollen Macht, die so kräftig in das menschliche Leben eingegriffen hat, be- 
sonders bei dessen wichtigsten Begebenheltett, GelHul^ Hochzeit und Tod. 

Wie auch bei mehreren anderen Völkern, scheinen in Griechenland die weib- 
lichen Gottheiten e=ne besonders hohe Verchrunp- Genossen zu haben. Auf myke- 
nischen Denkmälern sind überwiegend Göttinnen dargestellt, und wenn das in dem 
heiligen Baume oder in der heiligen Säule wohnende göttliche Wesen anthroponior- 
phitiert wird, so nimmt es gern eine wdbliche Gestalt an. Die ältesten uns lielcannten 
griechischen Kultbilder, die an verschiedenen Orten auf Kreta zutage gekommen sind, 

*) Da ecAc selbst nach dm Resultaten der Spracbveigleichung ursprünglich 'Gespenst' 
hieß, so ergibt das, daß i\^^^J^ citic uralte Vorstellung des Gespensterglaubens ist: erst 
spater hat sieb eedc zu einem reineren Begriffe entwickelt und dabei vom ioi^wv gtnzUch 
getrennt. 
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Stetten mne QMän dar, deren Attribute^ die Schlangen, auf ein chthonisdies Wesen« 

wohl die Mutter Erde, hinweisen; auch im chthonischen Reich herrscht in der 
alteren Zeit nicht ein Gott sondern eine Göttin. Bs ist möglich, daß zu dieser 
starken Hervorhebung der Göttinnen in älterer Zeit das Matriarchat oder Mutter- 
recht beigetragen liatv Unter Matriarchat, das noch in historischer Zeit bei den Ly- 
Idem {Härod, i I7J) existterte, versteht man einen Oesellschaflszustand, in dem die 
Pamilienrechte von der Mutter, nicht vom Vater, gdiandhabt werden. 

Im Laufe der Entwicklung sind Slfere GM\er verschwunden und neue hinzu- 
getreten. Die alten Griechen hatten selber eine t£nnnerung an die Titanen, die einst 
Götter waren, aber von den olympischen Göttern besiegt wurden. Jene Titanen 
tobten noch in historischer Zeit fort, wenn nicht als Qotter, doch als Heroen. Unter 
den titanischen Gottheiten kennen wir z. B. Hyperion und Theia, Phoibe, Themis, 
Mnemosyne, Kamos, Kreins, Koios, Pallas. Von diesen lebten noch in historischer 
Zeit Themis und .Nlnemosyne als selbständige Göttinnen und genossen als solche 
göttliche Verehrung; die übrigen sind zu Heroen resp. Heroinen herabgesunken 
oder mit olympischen Gotttieiten verschmolien. So ist Kamos in ApoUon auf- 
gegangen, wobei AftoUen den Namen Kdpveiec angenommen hat. 

Solche alten Götter mußten aber allmählich den olympischen Göttern welchen, 
manchmal, wie z. B. der Schlangengott Python dem Apollon in Delphi, nach offen- 
barem Kampf, in weichem die Olympier zuletzt den Sieg davon tragen. Oftmals 
kam ihnen jedoch der Sieg sehr teuer su stehen, denn es ist nicht leicht efaie alte Reli- 
gion 3M beswingent selttst wenn dtese scheinbar besiegt wird, drftngen sieh aus der 
alten Religion Vorstellungen und Gebrfludie in die neue hinein. Deshalb haben die 
olympischen Götter in ihrem Vordränfren getreu altere Gottheiten sich öfters mit 
einem Kompromiß abfinden müssen, wenn die alten Lokalgötter einen zähen Wider- 
stand leisteten. In solchen Fällen galt es vor allem fQr den neuen Gott, sich mit 
dem alten abzufinden, und indem der neue Gott den alten Kultus flbemimmt, wird 
ihm, wenigstens zum Teil, auch der Charakter des alteren Gottes übertragen, und 
nicht selten erhalf sich der Name des älteren (jottes in der adjektivischen trriKXrjCic 
des neuen. Dabei verliert der alte Gott durchaus nicht völlig seine Persönlichkeit: 
öfters bleibt er als Heros zur Seite des neuen Gottes und wird als dessen 'Hypo- 
stase' (Bracheinungsform) heh^htet; nicht selten tritt er als Sohn oder ate Priester 
des neuen Gottes auf, oder er stiltet ihm naidi der Legende seinen Kult oder grandet 
ihm seinen Tempel, und bisweilen liegt er im Heiligtum des neuen Gottes t)egraben. 

So wird z. B. Amphiaraos zu Zeus Amphiarao«;, Aristaios zu Zeus Aristaios oder 
ApoUon Aristaios, Karnos zu Apollon Karneios, Lykos (Lykaon, Lykoorgos) zu Zeus 
Lykaios, resp. ApoUon Lykeios, Erechtheus zu Poseidon Erechtheus, Iphigeneia zu 
Artemis Iphigeneia usw. Lykaon ist der Priester des Zeus Lykaioe. Iphigeneia ist 
4ie breitende Heroine und Priesterin der Artemte; die Heroine Leukophryene lag 
im Heiligtum der Artemis Leukophryene zu Magnesia a. M. begraben. Aleos gründet 
zu Teß-ea einen Tenifiel rier Athena Alea, und von Pallas, der in der Gigantomachie 
von Athena besiegt und getötet wird, soll nach den alten Zeugnissen die Göttin 
Attiena ihren Beinamen Pallas fibernommen haben. Als Athena auf die Burg von 
Athen ihren Einzug htelt, hat sie den Kultus des Erichthonios-Erechtheus occupiert, 
und der alte Inhaber wurde nun beiseite geschoben. Bei Homer B 547ff. heißt es, 
daß Athena den Erechtheus (als cOvvaoc) in ihren Tempel aufnahm, und nach einer 
anderen Oberlieferung stiftete. Erichthonios (der vom Erechtheus nicht zu trennen ist) 
das Hauptfest der Athena, die Panathenften. 
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So werden die älteren Götter von den jongeren, den homerischen Oottfreiten, 
allmatilich verdr3niTt oder mit ihnen verschmolzen. Bisweilen vollzieht sich aber 
dieser Identifizierungsprozeß nur unvollkommen und recht kQnstlich, ja in einigen 
Pmen behalten' die Bilm Gatter eine verhlUnismafiig selbständige Stellung, indem 
sie als c<Wvcu>i oder cÜMpuifioi den neuen Oottiieilen ebenborflg sur Seile stehen; 
und es kommt sogar vor, daß eine alte Geilheit ihre alte Selbständigkeit den Ein- 
drinptiniren nfepenQber völlig- bewahrt. Aristaios verschmilzt bald mit Zeu<;, bald mit 
Apollon, aber an einigen Orten hat er sich als selbständiger üott erhallen. Brechtheus 
ist zu Poseidon Erechtheus geworden, behalt aber insofern seine Selbständigkeit, 
als ihm auf dem Altar des Poseidon geopfert wird (Paus, 126, SU Dmia (Damla) 
und Auxe^ sind niemals mit den olympischen Gottheiten identifiziert worden; 
Eileithyia wird mit der Hera oder der Artemis verschmolzen, tritt aber auch s'anz 
selbständig: auf. Der bekannte Tempel auf Aigina, den man früher für einen Athena- 
tempel gehalten hat, gehörte, wie kürzlich gefundene Inschriften bezeugen, einer 
vorheBenisdien Qottti, der Aphaia. Bs ist nie gelungen, die arkadische Qotltn Bury- 
nome mit einer otymplschen Göttin su Idenfiftaermi und zu versdimelsen. Jene 
Göttin war in ihrem Kultbild als Mtschgestalt dargestellt, oben als Prau, unten 
als Fisch , und stammte zweifellos aus vorhellenlscher Zeit. Die Einwohner von 
Phigaleia, wo Eurynome zu Hause war, wußten nicht recht, mit welcher hellenischen 
Göttin sie identifizierl werden könnte, scheinen aber vermutet zu haben, sie sei der 
Artemis ihnUch, woran freilich Pausanias (V7// 4i, #—6) nicht recht glauben wollte. 
Noch aus historischer Zeit Iflßt sich diese Erobenmgslast der olympischen Götter 
belegen. Die Inschriften von Epidatiros belehren uns, daß dort Apollon mit Er- 
folg strebt, den Asklepios beiseite zu schieben; freilich hat er ihn nicht völlig ver- 
drängen können, aber vom Anfang des 4. Jahrh. v. Chr. an nimmt Apollon in den 
Inschriften die erste und Asklepios die sweite Stelle ein, wflbrend froher Asklepios 
allein genannt wird. 

Mit Rücksicht auf die eben dargestellten Wandlunpren und Veränderungen in 
der griechischen Oötterwelt ist es freilich in vielen Fallen ungeheuer schwierifj, ja 
ganz unmöglich, das 'Grundwesen' oder die 'Grundbedeutung' eines olympischen 
Gottes zu ennittehi; denn hn Laufe der Zeit hat ein solcher Gott bei seinem Zu> 
sammentreflen und seiner Verschmeitung ndt alleren Gotthelten zu dem urspmng- 
liehen Kern seines Wesens verschiedene Zusätze bekommen. Eine ursprünglich 
'chthoniscbe' Göttin, wie es Hera vermutlich war, ist zur Himmelskönigin geworden, 
und andrerseits ist ein himmlischer Gott wie Zeus an einigen Orten x^vioc, koto- 
Xöovioc geworden. 

Deshalb sind die imxX^ccic der olymptschen GMter oftmals fOr uns von so 

großer Bedeutung, wenn sie nämlich die Inhaber der älteren lokalen Kulte bezeichnen, 
die von den olympischen Göttern absorbiert sind. Bei jedem hellenischen Göffernaraen 
muß man die Frage stellen: was steckt dahinter? l'nd wenn sich auch diese F-rage 
nicht immer beantworten läül, geiitellt muü sie nichtsdestoweniger werden. Üie Namen 
der großen olympischen Götter sind hftufig nichts anderes als aemlieh belangtose Eti- 
ketten, die fflr die betreffenden Kulte von wenig Bedeutung sind. Das bezeugen bis- 
weilen die Opferinschriften, z. B. die vor einigen Jahren entdeckte Inschrift aus der 
marathonischen Tetrapolis, wo das, was wir €TTiK\t'iceic nennen, F?igennamen sind: so 
steht dort an mehreren Stellen die Kouporpöcpoc (nicht Ge oder Athena oder Artemis 
KoupoTpötpoc), ferner die 'Axaia (nicht Dmneter dxaia), die *€Xcuciv{a (nicht Demeter 
Aeuavio), die XXdn (nicht Demeter x^^. 



Digitized by Google 



200 



Srni Wide: Grieebtoehe ReHgion 



Wenn ein olympischer Gott einen alten Kult in Besitz nahm, wurden zum Teil 
auch die alteren KuUusriten übernommen. So waren die dionysischen Antheste- 
ritn 2U Athtn dgoitlieli thi Toten- und Getslerfest Der Kult ist im aUgemeinen streng 
konservativ, und daher kommt es» daft mandie Kul^ebrfluche sich erhalten habend 
deren ursprünglicher Sinn allmählich verloren gegangen ist Dann ersinnt man eine 
rationalistische Erklärung der betreffenden KuHjrebrSuche, und in der Weise sind 
die meisten uns überlieferten Kultlegenden entstanden. In solchen sog. ailiolo^- 
schen Legenden, die den Ursprung eines Kultbrauches zu erklären suchen, steckt 
gewiß Öfters ein StQck Wahrheit, aber das meiste ist reine Brfinduns und fOr Rock- 
schlüsse auf die ursprQn^ichen Verhfillnisse wenig zu brauchen. 

Den Sieg im Kampf gegen die alteren Gottheiten haben die homerischen Götter 
davongetragen, und gleichen Schrittes hat der homerische Geist die griechische 
Welt erobert Nicht nur daß die homerischen Gedichte für die meisten Griechen 
dieselbe Bedeutung wie die Bibel lar die christliehen Volker bis zum Ende des 
18. Jahrh. haben - selbet efai Aristoteles hat sich dem autoritativen Einflufl nicht vOlUg 
entziehen können -, sondern der homerische Rationalismus lebt und wirkt noch 
weiter fort in dem ionischen Denken und auch in der klassischen Literatur und 
Kunst. Dazu kam noch, daß diese religiösen Anschauungen auch die staatliche An- 
erkennung gewannen. 

Wenn man behaupten kann, dafi ein Vdk sich seine Obtler schafft, so gilt dies 
besonders von den Griechen. Die ofympischen GOtter sind eine SdiOpfung des 
Geistes, den wir in Homers Gedichten zuerst kennen lernen Fs muß eine f^ewaltige 
Gedankenarbeit vorausgegangen sein, ehe man aus den rolien NatiuKöttei n und 
fratzenhaften Lokaigottheiten jene idealen üOitergesiaiten schuf, die zwar Produkte 
einer buigen und energischen Abstraktion sind, aber nichtsdestoweniger eine kon- 
kr^e LebensfQiie besitsen. Das Resultat dieser Spekulation liegt in den homerischen 
Gedichten fertig vor: um so rätselhafter erscheint uns die vorausgehende Gedanken- 
arbeit, von der wir keine Kunde besitzen. 

Um das in diesem Abschnitt Dargestellte zusammenzufassen, so bemerken wir in 
der griechischen Religion zwei große HauptstrAmungen; die eine ist uralt und 
volkstomlich, die andere ist durch die homerische Kultur geschaffen und erlangt 
mit der Zeit eine offizielle Geltung. Die eine Strömung bifgt in sich Stein-, Baum> 
und Tierfetischismus, Geister- und Dämonenglauben, Zauberei und Orgiasmus, 
Menschenopfer, religiöse Prostitution und andere Vorstellungen und üebräuche, die 
dem primitiven Menschen eigen sind; die andere Strömung vertritt dagegen ratio- 
nalistische, humane und ästhetische Interessen. Anscheinend ist die letztere StrO* 
mung die stärkere, da sie von dem nationalen und staatlichen Bewußtsein getragen 
wird und in der Literatur und Kunst besonders stark hervortritt — aber der Unter- 
strom fliel^t auch stark und machtifr, seine Fluten nutunter bis auf die Oberflüche 
heraufwirbeind. Die obere Strömung erhält ihre Kraft durch die hellenische Kultur 
und vertiert ihre Kraft, wenn diese Kulhir gebrochen wird. Dann hitt die untere 
Strömung dreister und ungehinderter zum Vorschefat und irird in den letzten Jahr- 
hunderten der antiken Welt eine geistige Macht, die sich sowohl mit heidnischem 
Denken wie mit christlichen Vorstellungen und Gebräuchen vermfthlt. 

Es wurde oben gezeigt, daß die griechische Religion in Ältester Zeit eine un- 
zählige Menge von Gotterwesen hatte, die freilich nteht so ausgeprägt waren, wie 
die Gotter der klaasischen Zeit hn altgemeinen geht durch die griechische Rdl- 
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gionsgeschichte das Bestreben, die Zahl der Gotter xa vermindern und primitive 
Götter in größere Göttereinheiten aufgehen zi! lassen. Die Aupenblickspötter 
und Sondergötter verschwinden meist oder werden von den größeren üctthtiten 
absorbiert In den homerischen Gedichten ist diese Entwicklung ein gutes Stuck 
vorwärts gdangt Die Zahl der Ootter ist ziemlich begrenzt, und die olympisciien 
Götter leben zusammen wie eine Familie mit Zeus als Hausvater und Hera als Haus^ 
frau Dort finden wir die verschiedenen Gi^tter durch Verwandtschaft miteinander ver- 
bunden. Ursprünglich aber steht ein jeder (iott allein für sich: wir dürfen behaupten, 
daß es eine Zeit gegeben hat, wo Artemis nicht die Schwester des Apolion war und 
Demeter voA der Kore noch getrennt war. Die Genealogisierung der Götter, 
die uns bei Homer und noch mehr bei Hesiod und anderen begegnet, ist efai erster 
Versuch, in dem bunten Göltergewimmel Einheit und Ordnunfj zu schaffen. Diesem 
Zweck dienen auch die mythologischen Eheverbindungen der Gotter. Die oftmals 
verpönte Vielweiberei des Zeus ist nicht eigentlich poetische Fiktion, sondern in 
wirklichen Kultusveriiaibiissen begrandet, weil Zeus an ehtem Ort ndt der einen, 
an einem anderen Ort mit der anderen Oölfiti verbunden war; vi^e von diesen 
Göttinnen sind freOich unter dem homerischen Einfluß zu Heroinen herabgesunken* 
Einige von ihnen, z. B. Semele, sind wohl Hypostasen der großen Erdmutter, mit 
der sich nach einer ebenso alten wie weitverbreiteten Anschauung der Himmelsgott 
im Regen vermahlt 

Wenn also die homerische Kolhir die Zahl der Götter vermindert hatte, so waren 

die griechischen Götter dennoch zahlreich genug. Auch wenn die olympischen Götter 
in vielen Fällen die primitiven Gottheiten, die Sondergötter, Augenblicksgötter und 
andere, absorbiert liatten, hi eben doch immerhin viele von den älteren Lokalgöttern er- 
halten. Einige von ihnen, wie Demeter, Dionysos und Asklepios, die in den homerischen 
Olymp nidit autgenommen sind, haben sogar In dem religiösen Glauben eine grtUlere 
Bedeutung eriangt als mancher olympische Gott Daneben gab es auch, wenigsten» 
in spaterer Zeit, abstrakte Götterbegriffe, die zu göttlichem Rang erhoben waren und 
auch als Kultusgötter verehrt wurden, wie <l>6ßoc, (PnMn, 'OpM»i, '6X€oc, Aibuic, €ö- 
kXcio, €Ovopio, Apetri, Cuwppocvivn u. a. Diesen bunten Polytheismus zu beseitigen, 
war fOr eine tigere ReligiOsllftt eine dringende Aufgabe. Mancher hat sich damit 
geholfen, daß der Binzetgott, der angebetet wird, wenigstens in dem Moment der 
Anbetung Ober das Sonderamt hhiauswachst und in sich alle göttliche Macht und 
Würde vereinigt. Diese Erscheinung, die religionsphüosophisch Henotheismns ge- 
nannt wird, begegnet uns nicht selten in der griechischen Literatur: man lese z. B. 
Hesiod, Theogonie 411 ff ^ wo Hekate als AUgöttin angerufen wird, oder Pindars 
OU XlVf wo die Chariten von Orchomenos in Bototien fast zu omnifMlenten Gott» 
heiten erhoben werden. Andere halfen sich damU, daß sie von den einzelnen Gott- 
heiten ganzlich abstrahierten und das Göttliche 6€Öc, tö öeTov oder tö baiMÖviov 
nannten, womit die Einheitlichkeit eines in vielen Göttern sich offenbarenden gött- 
lichen Wesens bezeichnet wird. Solon, Pindar und Aischylos knüpfen ihre mono- 
theistiachen Bestrebungen an Zeus an. Den i^ilafi dazu bietet die hervorragende 
Stdhmg, die Zeus ui der homerischen GOtterfamDte einnfanmij aber im Grunde ist 
Zeus in solchen monotheistischen Ausdrücken gleichbedeutend mit ö Oeöc, tö dcTov 
und wird als Bezeichnung eines omnipotenten Götterwesens verwendet (in diesem 
Sinn ist das bekannte Aischyleische ZeOc, öcric ttot €CTtv, Ag€an. 160, zu erklären). 

Noch mehr wird der Monotheismus von den ionischen Naturphilosophen 
Xenophanes und HerakUt ausgeq>rodien: Xenophanes sagt, dafl ein einziger Gott 
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existiere, unter Oöttem und Menschen der g^rößte, weder an Gestalt den Sterblichen 
ähnlich noch an Gedanken. Und für die Philosophen der folgenden Zeit, die sich 
fOr eine ethisch vertiefte Religiosität interessierten, ist der Monotheismus etwas 
SelbstvertttncUidies. BeMiidert giU du von den stoiseheii Philotophen, die Ihren 
Weltgeist Zeus nannten. Freilich bleil>t dieser Monothelsnins immer ein Ausdruck 
individueller Frömmigkeit, 

Auch innerhalb der Kultusrelifrion findet man ein Streben nach Monotheismus, 
wenn er auc[i öfters in bescheidenen Formen auftritt, indem man zwei oder meh- 
rere Gottheiten zu einem Götterwesen zusammenfaßte, z. B. Zeus-Asktepios, Zeus- 
Helios» Apolton-Helios-Dionysos, Zeus-HeHos^nipis usw.; oder man fefit in einer 
Formel alle Gfttter zusammen, z. B. als TrdvTEc 6€oi, dcoi navTec koi iräcai, oi d€ol 
«TTcvTcc KOI ÖTTacni - woraus endlich der besonders in den lateinischen Urlninden 
vorkommende Begriff Faiitheus' hervorgegangen ist. 

Unter den einzelnen Gottheiten, an welche sich monotheistische Tendenzen an- 
knöpfen, ist aufier Zeus Aphrodite zu nennen, deren kosmische Albnacht von 
Dichtem und Phlloeophen öfters vertienficht wird, und ferner Ti^xn» die in helle- 
nistisch-rOmischer Zeit als eine monotheistisch gefärbte allherrschende Göttin er- 
scheint Unter den fremden Gottheiten erhebt besonders die Sfrvptische Isis starke 
monotheistische Ansprüche, vgl. die merkwtirdige Isisinschntt von der Insel los, 
IG. XII 5, 1, S. 217 und Apultiua Mtt, XI 5. Die Durchfahrung des Monotheismus 
innerhalb der griechischen Kultusreligion ist indessen nicht gelungen, weil die 
einseinen lokalen Götter zu kraftig waren, und immer ein Ootl die Monotfiei^erung 
des anderen verhinderte. Der reine Monotheismus mußte von auswärts kommen. 

Einif^e von den hellenischen Guttcrn sind, ohne monotheistische Ansprüche zu 
erheben, durch den Inhalt ihrer Heiigion den ethischen und rehgiösen Bedürf- 
nissen besser als die anderen Qotthdten entgegengekommen und haben dadurdi 
eine grOfiere rell^Ose Bedeutung erhalten. Diese Götter sind ApoQon, Dionysos, 
Demeter und Asklepios. Unter diesen ist Apollon ein alter olympischer Gott, die 
anderen dagegen gehörten dem homerischen Olymp nicht an, wenn auch Demeter 
und Dionysos spater unter die olympischen Götter aufgenommen wurden. 

Apollon ist in Delphi ein anderer geworden als an sefaien anderen KultetUten. 
Die Ursachen dazu liegen m vorhistorisdien Zeitverhlltuiseen. Die Verbindung des 
delphischen Apollon mit Dionysos mag wenigstens teilweise dazu beigetragen 
haben, daß Apollon in Delphi seinen eipenfüchen Charakter bekommen hat. Er hat 
die Auswüchse des dionysischen Orgiasmus beschnitten und die so gemilderte dio- 
nysische Ekstase in seinen Dienst genommen. Wenn Apollon sich in dieser Be- 
siehung von den anderen olymplsdien Göttern sdiarf unterscheidet, so ist er auch 
darin dgenartig, daß an seiner Kultstitte In Delphi eine Art von Kirche entstanden 
ist, deren Propheten und Priester nicht nur rituelle, ethische und politisclie An- 
weisungen gegeben, sondern auch Kirchenpolitik getrieben haben. Der Einfluß des 
delphischen Apollon war auti^erordentlich groß, nicht nur auf dem sakralen, sondern 
auch auf dem politischen Gebiet, und sein Ruf Ist fmh weit aber die Grenieo von 
Hellas gedningmi« davon zeugen die von phrygischen und Ijrdisdien Königen im 
8. und 7. Jahrh. v. Chr. in Delphi gestifteten Weihgeschenke. Wie der Gott ober 
die nationalen Grenzen hinausgreift, so trägt auch seine Religion gewissermaßen 
einen universalen Zug. Trotz seiner öfters antinationalen Kirchenpolitik und seiner 
Voiü^ fflr aristokratische Staatseinrichtungen, haben sich die verschiedenen grie- 
chischen Staaten mit einer röhrenden Hingabe bei dem ddphischen Qott hi allen 
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wjchtigeren Angelegenheiten Ratschlage geholi In seinem HeiUgtum in Delphi 

duldet er keine andere Götter neben sich, aber außerhalb seines Kirchenstaats 
macht er* keine besondere Propaganda für seinen Kultus; vielmehr ermuntert er 
mit Vorliebe den dionysischen Kultus, nimmt die Seelen- und HeroenkuUe in seinen 
Schutz und empfiehlt sonst im allgemeinen die Aufrediterhaltung der altherkömm- 
lichen Kultusriten. Besonders hat er sich um die Abschaffung der Blutrache ver- 
dient gemacht, indem er for vergossenes Blut Sohnriten empfohlen hat Die in 
Delphi gepredigte Ethik scheint sich mit der in den Sprüchen der sieben Weisen 
zutage tretenden ethischen Anschauung zu decken. Der Gott hat also die alt- 
gnechisclie Frömmigkeit in seinen Schutz genommen, die unten naher zu be- 
sprechen ist. 

Eine Sonderstellung hat auch die Demeterreligion, die in den eleusinischen 

Mvs'tcrien hervortritt. Obwohl Demeter, wie Dionysos, dem olympischen Götterstaat 
von Anfang an nicht angehört hat - denn alle beide gelten ja für Homer als Bauern- 
götter hat sie nichtsdestoweniger oder vielmehr eben deswegen für die Hellenen 
enie grOftere religiöse Bedeutung gehabt als die meisten olympischen Götter. Die 
Mysterien von Bleusis waren ursprOni^h ein Erntefest, das von den adligen Ge- 
schlechtern in der thriasischen Ebene im Anschluß an den Demeterkult gefeiert 
wurde. Nachdem Eleusis seine politische Selbständigkeit eingebQßt hatte und Attika 
einverleibt war, wurden diese Mysterien zu einem attischen Staatsfest, das unter 
der Aubicht des Archen Basileus stand, aber die Leitung des Festes lag fort- 
wihrend hi den HInden der adligen Geschlechter von Bleuris. Den groBen Mysterien 
im Monat BoMromion gingen rituelle Reinigungen, Fasten, Opfer und andere Vor- 
bereitungen voran, die sich in Athen vollzogen und die daran Beteilij^ten ?\\ Mysten 
machten, d. h. befähigt, an den eleusinischen Weihen teilzunehmen. Ober den Vor- 
gang und den Inhalt dieser Mysterien sind wir nicht genau unterrichtet: wir wissen, 
daS dort ein sakramentales Trinken staltfand und gewisse Opfer unter Aussprechung 
ritueller FornMin angestellt wurden, und dafi die Mysterien aus bciicvuMcva, bplu^€va 
und Xeföjitva bestanden. Indessen darf man mit Sicherheit behaupten, daß sich 
darin kein dogmatisch belehrendes Element befand, sondern daß die Mysterien viel- 
mehr auf die QemQtsstimmung wirkten, wie es auch Aristoteles bezeugt Mehrere 
antike Schriltstdier bekundei^ dal die Teilnahme an den Mysterien den Bhigeweihten 
die Hoffnung einflößt^ dafi sie im Jenseits ein besseres Los haben würden als die 
Nichteingeweihten , vgl, Horn. Demeterhymn. 481 f. Pindar. fr. 177 B\ Sophokles 
fr. 753. Aristophane!^ Ranae454ff. P!afnv Phciid 6QC. Dieser Trost beabstchtiffte, 
die im Volksglauben existierenden beängstigenden Vorstellungen vom Jenseits zu 
beschwichtigen, und berührte sich nur scheinbar mit dem Orphicismus, dessen Ein- 
flufi auf die eleusinisehen Mysterien wenigstens in Uterer Zelt gewifi geringer war, 
als man ihn gewühnlich anschlägt Dagegen scheinen die eleusinischen Mysterien in 
der Zeit des religiösen Synkretismus gewisse dionysisch-orphische Elemente auf- 
genommen zu haben. Die große Anziehungskraft der eleusinischen Mysterien 
^heint also vor allem in ihrer Wirkung auf Herz und Gemüt gelegen zu haben, und 
dadurch war die in ihnen hervortretende Relii^on besser als die offizielle befähig^ 
den Bedarfnissen der individaeiien Frömmigkeit entgegenmkomoien. Und durch 
diesen religiösen Stimmungswert haben die Mysterien von Bleusis sogar dem Christen- 
tum Konkurrenz machen können. 

Dionysos ist nach aligemeiner Annahme ursprQnghch ein nichtgriechischer, 
thrakischer Gott, dessen mystischer Kult den Zweck hatte, die Verehrer gottahnüch 
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zu machen. Dies geschah durch Ekstase, die erreicht wurde durch wilde Tanze» 
lärmende Musik und orgiastischen Taumel, der seinen Höhepunkt in dem Essen 
des von der Gottheit inkarnierten Tieres fand, in diesem ekstatischen Zustande 
fohlten sich die Verehrer des Gottes voll und mit dem Gotte eins (Iv-Beoi). Oer ur- 
wQchsige thnüdsche Orgiamus, der einen diametralen Gegensats zu der griedüschen 
Haupttugend ciucppocuvTi, 'Verstand und Maß', bildete, ist unter dem Einflüsse apollini- 
scher Relifiion irnd hcllenisclior Kultur gedampft und s7ernf\tMi];-t worden. In historischer 
Zeit hat indessen die Dionysosreli^ion in ünecheiiland einen neuen Sproß getrieben» 
nämiich den Orphicismuä, der unten {S.222f.) näiier zu besprechen ist 

Asklepios ist bei Homw kein Gott, sondern ein thessalischer Heros, d. h. die 
homerische Welt hat ihn nicht als Gott anerkannt Atifierhalb der homerischen 
Kultur mag er ein alter Gott gewesen sein, wenn er auch erst im 5. Jahrh. v. Chr. 
mehr bekannt wird; aber von da an wurde seine Bedeutung größer, und seine 
Heiligtümer in Epidauros und Pergamon erfreuten sich in der helienistisch-rOmischen 
Zeit eines Weltrufes. Nach jenen Heiligtümern pilgerten, ganz wie nach den be- 
rdhmten katholischen Wallfahrtsorten in moderner Zeit, Kranke aus der gansen 
Welt, um Genesung zu gewinnen. Ihnen offenbarte sich der Gott in Träumen 
während des Tempelschlafes und verrichtete an ihnen seine Heilwunder. Bei den 
Ausgrabungen im Hieron des Asklepios zu Epidauros in den 1880 er Jahren wurden 
swei grofte Inscbriftstelen gefunden, auf denen mehrere Wunderkuren aufgezeichnet 
waren. Hier lernen wir den hilfreichen Gott kennen, dem nichts Menschliches 
fremd war. Er heilt die BHnden, Stummen, Lahmen, Neurastheniker und ver- 
richtet noch merkwürdigere Wundertaten, er erbarmt sich über alle, die ihn an- 
rufen, vonieiune Leute nicht wemt^er als verlaufene Sklaven, und beschwichtigt 
auch kindhciie Herzenssorgen. Er iiat es verstanden, den Wunder- und Erlösungs- 
glaub«n der hdlenisfischnrOmisdien Zeit xa befriedigen und zug^eteh den Bedtkrf- 
nissen einer gesteigerten Humanität entgegenzukommen. Daß die AsUeplosreligion 
auch eine ethisch vertiefte Religiosität befördert hat, erhellt aus zwei Tempel- 
inschriften; die eine stand am Asklepiostempel im Hieron von Epidauros und 
lautete: dtvöv XPH vaoio Öuiubeoc möc iövxo ^ji^evoi' ärveia b' icu q)poveiv öcia, 
und auf dem Mosaikboden des Askulaptempels zu Lambaesa stand: bonus inira, 
nuüor exi. Auch AsUepfais greift Ober die natkmalen Grenzen hinaus und sfarebt, 
«n Weltgott und ein Weltheiland zu werden. 

Fremden Göttern gegenüber haben die Griechen eine t^roße Toleranz gehegt 
Es liegt im Wesen des Polytheismus, daß die Zahl der Götter unerschöpflich ist, 
und daß eine fremde, unbekannte Gottheit möglicherweise eine Spezialität haben 
kann, die unter den heimischen Göttern nicht vertreten ist Ahnliche Reflexionett 
haben die Errichtung von Alttren, die einem 'unbekannten Gott' oder 'unbekannten 
Göttern' geweiht wurden, veranlaßt. Auch glaubten die Griechen, in den Göttern 
fremder Völker ihre eigenen Götter wiederzuerkennen, in diesem Sinn schreibt 
Herodot: die Ägypter nennen nämlich den Zeus Anrnion' ... 'der Pan heißt auf 
ägyptisch Blende* . . . 'Isn ist nach der Sprache der HeHeaen Demeter* . . . nsw» 
Unter solchen Verhältnissen war es den fremden GOttem nicht schwierig, in Griechen- 
land Eingang zu finden. Die meisten wurden freilich von Metoiken und ander«! 
Fremden in geschlossenen, wenn auch den Hellenen zugänglichen Kultusvereinen 
verehrt, aber einige fremde Götter, wie Dionysos, die thrakische Bendis und der 
ägyptische Ammon, sind verhfllfaiismflfiig frflh in Griechenland zu Staatsgöttem er- 
hoben. In der Zeit des rd^[iOsen Synkretismus hab«i mehrere flgypfiache mid 
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orientalische OAfter unter den Hellenen Hefmntsrecht erworben Dris steht im Zu- 
sammenhang mit dem Verfall der nationalen Keligion, der Auflösung der antiken 
TTÖXic und dem regen geistigen Austausch zwischen den Völkern, die durch die 
Broberungen Alexanders zusammengefahrt wurden. Jene Ootter kamen einem 
drflngenden religiösen Bedürfnis entgegen, und ihre Bedeutung soll daher im Zu- 
sammenhang mit der Darstellung der Religiosität der hellenistisch-rftmischen Zeit 
gewürdigt werden. 

Denn bei den alten Griechen (wie auch bei den modernen) war die Hauptsache 
der Religion der Kultus, und die Ausübung des offoienen Kultus war eine Sache 
des Staates, dem es oblag darOber zu wachen, daft die Kultusriten Kard tä ndTpta 

geObt wurden. Freilich darf man nicht vergessen, daß es in der griechischen 
Religion keine Doirmen trab: es stand einem jeden frei, über die Götter zu denken, 
wie er wollte, wenn nur nicht dadurch der Kult der Götter gefährdet wurde - 
denn in solchen PAIIen kannten die Griechen keine Duldung. Wenn ein Anaxagoras, 
ein Protagoras, ein Sokrates wegen Religionsfrevels verfolgt bezw. verurteilt wurden, 
trotzdem man ihnen nur theoretische Äußerungen ober die Götter aufbürden konnte, 
so mag der Gnmd dazd teils darin liefen, daß der Volksinstinkt fnhite, wie ver- 
häng'nlsvoll jene Ansichten in ihren Konsequenzen für das Resiehen des nationalen 
Kultus seien, teils mag ihre Verfolgung durch persönhche, soziale und pohtische 
Verliaitnisse beinflufit worden sein, deren Tragweite wir freilich nicht mehr er- 
messen können. 

Das Religionswesen ist in Griechenland von dem souveränen Staat Qbernommen 
worden. Freilich ^ab es auch Geschlechter- und Familienkulte, und es stand einem 
jeden (selbst Ausländern) frei, einen Kult zu gründen; aber die wichtigsten Kulte 
wurden doch von Staats wegen besorgt. Bine 'Staatskirche' gab es freüicb mcht im 
alten Hellas, denn dies ist la ein moderner Begriff; aber für die Griechen war doch 
die Religionspflege, d. h. der Kult, eine Seite des antiken Staatswesens. Kein Wunder 
also, daß besonders die staatsschirmenden Götter den Glnckswechsel, den der Staat 
erlebt, mitgemacht haben. Eine innere oder äut^ere nationale Expansion hat dem 
Staatskultus neuen Glanz und Aufschwung verliehen, und von dem nationalen Un- 
glfick werden auch die Gotler betroffen. Bei der Eroberung der athenischen Burg 
durch die Perser soll die EturggOttin ihre Kultstatte verlassen haben; und anderer- 
seits haben Koloniegründungen, große Siet^e und die Aufnahme der NichtbOrger 
unter die Vollbürper dazu beipetrape[\ dal' die nationale Religion gestärkt und der 
Kultus intensiver und reicher wurde. Bei sozialem Biend und politischen Nieder- 
lagen nagten dch die Herzen zu refigiOsM Vorstellungen und Gebrauchen, die der 
nationalen Religion fremd und unsympathisch waren. Kun^ die Verbindung zwischen 
Religionswesen und Staatswesen ist in Griechenland SO eng, daß die Religion mit 
der griechischen nöXic steht und fallt. 

Aus der innigen Verbindung zwischen Staatswesen und Heligion laßt sich er- 
küren, daß es in Griechenland, vielleicht voa Delphi abgesehen, keinen kastenartig 
abgeschlossenen Priesterstand gab. Schon Inder llias bestellt die Gemeinde Haler 
des Heiligtums und Besorger des öffentlichen Gottesdienstes. Selbst wenn die 
Prie^tertOmer an fjewisse adlige Geschlechter r^ehunden waren, hit sich ein privi- 
legierter Priesterstdiid nicht entwickelt, sondern der Priester verrichtet .sein Amt als 
freier Staatsbürger. Es laßt sich leicht erkennen, was für eine ungeheure Bedeutung 
das Pehlen von D<^en und einem priidlegierten Priestersf and fflr die geistige Ent- 
wicklung Griechenlands gehabt hat Dadurch wurde die Bildung einer Kirche ver« 
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hindert) die die freie Entwicklung der hellenischen Kultur hatte beeinträchtigen können. 
Dafi solche Gefahren durch die griechischen Siege in den Perserkriegen glQcklich 
abifewendet wurden, hat BdMeyer in seiner OesdücMg d§8 AUtrttms ÜJ 444 ff. 
(Stuitg. mi) trefflich dargelegt 

Die Götter leben im Mythus und im Kultus. Der wahre Mythus steht mit dem 
Kultus in einer engen Verbindung insofern, als der Mythus öfters einen Kultritus 
oder Kultnamen erklärt oder eine Kulthandlung einen Mythus mimisch darstellt. 
Vide andere Mythen haben keinen religifleen Inhalt, sondern tfaid nur Schöpfungen 
der didtterischen Phantasie. Bs ist aber for die griechische Religion verhängnisvoll 
gewesen, daß viele Göttersagen so balladenhaft ausgeschmückt waren, und dafi 
man diese nicht aus der Relitrion ausscheiden konnte. Die Schuld daran tragt der 
homerische Anthropomorphisnius und das ionische Epos, das mitunter die Götter 
sogar in einw sehr frivole» Wdsft darsteHt 

Die Opposition gegen die offizielle Religion richtete sich auch weit mehr gegen 
die Mythen von den Göttern als gegen die religiösen Gebräuche. In den Mythen 
gab es ja vieles Barbarische und sifüich Anstößige, das sich mit einer vertieften 
ethischen Anschauung und mit einer vergeistigten Autfassung der Gottheil nicht 
vertrug. Gegen solches haben die großen Dichter und Denker im Interesse der 
Religiosität einen mehr oder weniger schro|fen Widerspruch erhoben. Xeno* 
phanes richtet sich gegen die anthropomorphistischen Vorstellungen von den 
nritterri: 'Wenn die Ochsen und Rosse und Löwen Hände hätten und malen könnten 
mit ihren Händen und Werke bilden wie die Menschen, so würden die Rosse roü- 
ahnliche, die Ochsen ochsenahnliche Göttergestalten malen und solche Körper 
bilden, wie jede Art gerade selbst das Aussehen hatte'. Auch die sittlichen Mflngel 
der htHneri^ien Götter wurden von Xenophanes geragt: 'dies haben Homer und 
Hesiod den Göttern angehängt, was nur bei Menschen Schimpf und Schande ist: 
Stehlen und Ehebrechen und sich gegenseiti;^ betrogen'. Pindaros, Aischylos und 
Sophokles übten dagegen eine verhaitnismälilig milde Kritik oder drückten die 
Augen zu; in einzelnen Fällen sind auch Umdichtungen im ethischen oder rationa» 
Hstischem Interesse unternommen worden. Andere, wie 2. B. Buripides, haben den 
unversöhnlichen Gegensatz zwischen den hellenischen Götterlegenden und dem 
sittlichen Bewußtsein des Menschen scharf und schroff hervorgehoben. Schon im 
5. Jahrh. v. Chr. fimien wir Ansätze tu einer allegorischen und euheiiiLrisli^chen 
Mythendeutung, die m der iieiiem:>tis>chcn Zeit so geläufig wird. GefährLiciier war aie 
im 5. Jahih. von den Sophisten aufgeworfene Frage nach dem Ursprung der Rdigion, 
ob diese <pOc€i oder vö^iu entstanden sei - eine Plrage, die versdiieden beant- 
wortet wurde; aber im allgemeinen hat die Aufklarung und die Hervorhebung des 
sittlichen Bewußtseins den Kern der offiziellen Religion nur indirekt getroffen, 

11. KULTUS 

Die Götter sind in der Ältesten Zeit jeder für sich an Wohnstatten [gebunden. 
Sehr alt ist indessen die Vorstellung von einem gemeinsamen Göttergarten an den 
Enden der Erde an den Fluten des Okeanos, wo die Götter und auch die Heroen 
hausen. In den bomertsdien Gedichten l)egegnen uns mdessen Vorstellungen von 
einem gemeinsamen Wohnplalz der höheren OOtter. Aber selbst bei Homer ist 
diese Zentralisierung der Götter nicht völlig durchgeführt. Zeus wohnt zwar ge- 
wöhnlich auf dem Olymp, al^r auch im Himmel (oüpavdOev Katoßdc, vgl. aid^pi 
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vaiuiv), zeitweise auch auf dem fdaberge. Auch befinden sich die olympischen 
QOtter gelegentlich auf Wanderungen: in dem ersten Gesang der Odyssee begibt 
sich Poseidon zu den Athiopen» um dort an einem Opfermahl teilzunehmen. Die 
tieler steiienden Götter wie die Nymplien l»leil>en aucli liei Homer an l>estinnnte 

irdische Wohnplatze gebunden, und im volkstQmlichen Kultus wird immer voraus- 
gesetzt, dafi die Götter in Bäumen. Steinen, HOhlen, Frdspalten und anderen Natur- 
malen wohnen. Verehrt wird die Gottheit dort, wo sie ansässig ist, oder wo sie 
sich sonst in einer auffälligen Weise offenbart, dies also gewöhnlich in einem sicht- 
baren Gegenstände. 

Der Baumkulttts war in Griechenland sehr verbreitet In den Baumen werden 

nicht nur Nymphen und Dryaden verehrt, sondern selbst olympische Götter. Die 
Zeuseiche in Dodona, Apollons Lorbeer in Delphi, Athenas heiliger Ölbaum auf 
der Akropplis von Athen gehen wahrscheinlich aui alte Baumkulte zurück. In 
der mylfon^chen Zeit war der Baumlailt sehr blühend, und In historischer Zeit wird 
dieser Kult besondws mit der Verehrung des Dionysos verbunden. Im Kultus 
wurden die Bäume mit Kränzen, Winden und Weihgeschenken geschmückt. Wenn 
ein Baum, in dem die Gottheit wohnt, gefallt wird, so stirbt auch das gottiidie 
Wesen. 

Die im Baume hausende Gottheit gibt sich auch in weissagender Kraft kund, die 
gewissen Baumen »geschrieben wird. Beispiele sind die heilige Eiche in Dodona» 

in deren Rauschen Zeus' Wille verkündet wurde, und der apollinische Lorbeer in 
Delpfii. Die Kraft des heiligen Baumes laßt sich auch auf seine Verehrer sakra- 
mental nhertragen. Besonders gilt dies von dem Lvf^os (\\'euie), der der Artemis 
und der Hera vor allem heilig war. Nach euier ansprechenden Vermutung hatte 
die Geifielung der spartanischen Bpheben ursprflnglich den Zweck, die im Baume 
wohnende gOtUiche Kraft auf die Bpheben zu übertragen, etwa wie der germanische 
'Schlag mit der Lebensraute'. Eine sakramentale Übertragung der göttlichen Kraft 
fand auch bei dem Thesmophorienfeste statt, indem die daran teilnehmenden Weiber 
auf Lygoszweigen lagerten (nach rationalistischer Deutung, um ihre Keuschheit zu 
bewahren); au<di btim Fest der samisdum Hera nihten die Teflnehmer, mit Lygos 
bekränzt, auf einem Lager von Lygoszweigen. 

Indessen bmnerken wir ein Streben, den im Baume wohnenden Geist anthropo* 
morphisch auszugestalten. In der mykenischcn Religion können wir den Obergang 
vom Baume zu heiliger Säule und dann weiter zu einer weiblichen Gottheit gut ver< 
folgen. Im dionysischen Kult wird ein Baumstamm häufig mit einer bärtigen Maske 
ausgestattet Weifer geht die Entwicklung, wenn, wie hi Magnesia a/M. die rationa- 
listisch gefärbte Kultlegende erzShlt, eine vom Sturm zersplitterte Platane ein Dio- 
nysosbild in sich birgt, oder wenn im arkadischen Orchomenos Artemis KtbpeÜTic ihr 
Eöavov in einer Zeder hatte {Paus. VI!l /.l, 2, vgl. nttch kretische MOnztypen, auf 
welchen GOtter in Bäumen sitzen, PQardner, Types of greek Coins, London 1883^ 
PI. IX IB. 19). 

Ein eigentlicher Tierkultus ttftt sich in Griechenland in historiseher Zeit kaum 

direkt nachweisen, indessen sind die Spuren eines alten Tierfetischismus bestimmt 
und deutlich {vgl oben S. 194 f.). In historischer Zeit sind die Tiere, in denen früher 
eine Gottheit gewohnt hatte, begleitende Tiere der einzelnen GOtter geworden. Ein 
Tier, das noch in historischer Zeit als Inkarnation göttlichen Wesens betrachtet 
wurden war die Schlange, das heilige Tier der chthonischen IMachte. Da hidesseii 
mehrere olympische Gottheiten verschiedene Punktionen der ehthonisdien Gotter 
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übernommen haben, so darf man sich nicht wunden-, wenn ?. R. Athena auf der 
Burg von Athen mit euier bchlange ausgestattet war (die treilich gewöiiniich als 
Bricliflioiliot gedeutet wird), oder Ztva jiciXixioc als chthonischer Oott sogar als 
Schlange dargestellt wurde (Reliefs aus dem Peiraieus, jetzt im Berliner Museum, vgl. 
JEHarrison, Proleg. S. 18 Abb. 1. 2). Als uraller chthonischer Gott wird Asklepios 
mit der Schlange verbunden, und der Gott wurde bisweilen sogar mit einer Schlange 
identifizierL 

Bn merkwQnUgM Bei8|del von Sdilangenverehrang Malet der Kult des idisdien 
SosipoHs, der in Olympia sowohl als Kind wie als Schlange verehrt wurde, Pom» 

VI 20, 2ff. Auch die &inyen hatten anfänglich Schlangengestalt: diese Vorstellung 
ist noch bei Aischylos (Eumen. 126) festgehalten, der sich doch bemühte, die Erinyen 
zu vermenschlichen. Diese sind ja auch wahrscheinlich ursprünglich Seelen der Ver- 
storbenen; und im Toten- und Heroenkultus begegnen wir Schlangen .auf Schritt 
und Tritt 

Die große Etedeutung, die verschiedene Tiere im Volksglauben hatten, läßt sich 
in vielen Fallen auf eine Zeit zurückführen, als die Tiere göttlich verehrt wurden. 
Bei Städtegründungen fül^;'.e man oft der Leitung eines göttlichen Tieres, das die 
Statte der neuen Ansiedlung aut irgendwelche Weise bezeichnete. Und im Aber- 
glauben haben die Tiere, besonders als die Vertreter der chflionischen mUchte, 
hnmer ebie bedeutungsvc^e Rolle gespidt 

Femer offenbart sich die Gottheit auch in rohen Steinen, dpTo» XiGoi, von 
denen man öfters glaubte, daß sie vom Himmel herabgefallen seien. So wurde 
Herakles zu Hyettos in Boiotien als dpTÖc Xi6oc verehrt, ebenso Eros in Thespiai 
und die Chariten zu Orchomenos. Bei Mantineia in Arkaden wurde vor Jahren ein 
Steht gefunden mit der Inschrift Atdc KcpouvoC (/Ojt UU^ was wohl beseichnen 
soll, daß der betreffende Stein nach dem Volksglauben mit dem Blitz vom Himmel 
gefallen war. Hin im Jahre 405 v. Chr. gefallener Meteorsfein genoß bei den Cber- 
sonesitefi noch zur Zeit Plutarchs {Lys. 12) göttliche Verehrung. 

Solche Steine besaßen eine magische Kraft die in primitiven Zeiten gewiß be- 
deutend größer und unhennlieher war, als wir in unserer Oberiieferung erkennen 
tonnen. Wahnsinnige, die darauf safien, wurden geheilt, und die von Blutschuld Be- 
ladenen gereinigt; auf solchen Steinen wurden auch mitunter HidschwOre geleistet, 
und man schrieb ihnen so^ar eine prophetische Kraft zu. Derartige Steine wurden 
öfters wie Menschen gesalbt und auch in Kleider gewickelt. 

Mehrere Vorstellungen, die an den heiligen Stehien hüteten, smd dann auf die 
Ütesten KultbOder at>eriragen worden, die vom Hfanmcd gefaHen aein sollten und 
von einer unheimlichen Magie umgeben waren. Wie die heiligen Steine, so wurden 
auch die alten Schnitzhilder (Eöavn) gesalbt und bekleidet. Andrerseits sind auch 
einige Vorstellungen von den heiligen Steinen auf die Altäre Obertragen worden. 
Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, daß sowohl die Edava wie die Altäre sich aus 
äpTol XiOoi entwickelt haben. 

Das Schwergewicht der griechischen Religion liegt in dem Kultus, besonders 
im Opferkultus. Aber neben dem Kultus, teilweise auch mit ihm gemischt, tritt noch 
eine andere religiöse Erscheinung hervor, nämlich Magie oder Zauberwesen, das 
gewiß alter ist als der Kultus. Der homerische Geist hatte mit dem Zauberwesen 
grfindlich aufgeräumt: die homerischen Gottheiten sind rein menschlich, so daß der 
homerteche Mensdi mit sefaien Göttern wie ein Mensch unter den Menschen ver- 
kehren kann, wBhrend dagegen die Magie in dem Verkdir mit dämonischen Machten 
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begründet ist. Wenn aber Magie und Kultus im gewissen Sinn prinzipiell verschieden 
sind, so mengen sie sich öfters untereinander. Deshalb muß bei einer Darstellung 
der gneeNii^en Religion aMch die Magie bMüdniditigt werden. 

Auf einer pfimitivefl Kultarelttfe ftUilt sich der INenscIi last ttberall von unheiai' 
liclien KrtMen oder M&chten umgeben, die des Le1>en und die Handiungsfreiheit 

des Menschen bedrohen. Indessen gibt es auch Mittel, diese vielleicht noch unper- 
sönlichen Kräfte zu bewältigen. Ein solches Mitte! ist die homöopathische (sympa- 
thische) Magie, womit man eine gewünschte Wirkung hervorzubringen glaubt, indem 
man jene^IHrkung naclialimL Wenn ee an Regen fehlt, ermuntert man die Naluricndt 
und hfift ihr, indem man icOnsflJclien RegMi mit BHts und Donner macht, und ebenso 
glaubt man durch eine künstliche Sonne der abnehmenden Kraft der natorlichen' 
Sonne tu helfen. Am Heiligtum des Zeus Lykaios in Arkadien braL-h der Zeus- 
pnester bei langwährender Sonnenhitze und großer Dürre einen Eichenzweig und 
tauchte ihn in eine Quelle hinein« Bald konnte man wahrnehmen, wie das Wasser 
der Quelle brodelte und aus der Quelle ein Dampf empörst!^, der sich In Wollten 
verdichtete, um nch dann aber die arkadische Landschaft in einem erfrischenden 
Regen zu ergießen. In Krannon in Thessalien gab es ein großes Gefaü, das auf 
einem ehernen Wagen mit vier Radern stand, und auf dem (iefaß ^aßen zwei 
plastische Haben. Bei Dürre wurde der Wagen (wahrscheinlich war das GeiäU vor* 
her mit Wasser gelQllt worden) unter Gebet heilig hm- und herbewegt. Das war 
ehi R^nzauber, der den Zweck hatte, Regen hertwlzufohren. Durch verschiedene 
magische Vorgange, die freilich In den uns bekannten Fallen mit Opfern verbunden 
waren, konnte man die Winde beschwichtigen (Paus. II 34, 2. Plut. Sijmp. VII 2, 2). 
Die üentilnamen 'AveM^^Kouai in Korinth und €übdveji(oi in Athen weisen auf eine 
solche sunflartige BesehifUgung hin. Eine homo5pafhlsche Abgie ist audi mit dem 
im griechischen Heliosicult obllchen Pfterdeopfer vertmnden, insofern als das Opfern 
tter, ein Pferd, mit Rücksicht darauf gewälUt wurde, well nach primitiver Vorstellung 
sowohl in Griechenland Wie auch in anderen Landern die Sonne von einem Pferde 
gezogen wurde. 

Selbst in den Votivgeschenken spielt die homöopathische Magie eine gröUere 
Rolle als man gewöhnlich annimmt, nicht nur im Altertum, sondern auch in der 
Neuielt Einen prignanten Ausdruck hat die Anschauung gefunden in Heines 
Worten: 

'Und wer eine Wacbshand opfert, dem beiU an der Hand die Wund, 
Und ww einen Wachshifi opfert, dem wfrd der Ptaft gesund.' 

In dem Aberglauben wird die homöopathische Magie haufi«^ benutzt, z. B. wenn 
bei Liebeszauber ein Wachsbild des Geliebten ins Feuer geworfen wird {Theokritos 

Id. 21 

Auf einer primitiven Stufe ist ein jeder sein eigener Zauberer, aber mit der Bin- 
Ahrung der Aitettsteilung wird die Magie aUmihlich den Pa^euteo flberlasaen, 
dte zum Heil der Gemeinde ihre KOnste ausfiben. Eine solche Stute wird durch die 
eben erwähnten 'AvfuoKoiTai und ^^^^avfuol vertreten. Bisweilen werden solche 
Zauberer mit köDigliche; Würde beklcKiet, und solchen liegt es dann ob, die 
Naturkratte zum Besten des Stammes oder des Volkes zu regulieren und besonders 
Ihr gutes Wetter und gute Ernte zu sorgen. Solche PriesterkOnige lassen sich frei- 
lich in Griechenland nicht direkt nachweisen, aber ein Oberbleibeel davon steckt 
gewiü in der Darstellung des königlichen Ideals /fom. % tti^ü4, 

BiiiMt«mr in ^ AlICTtumswissenscbalt. II. 14 
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In dem priechischen Opferkulius spielt auch das Tabu hinein. Tabu ist ein 
polynesischeä Wort, das sich heutzutage in fast alle europaische Sprachen ein- 
geborgert hat Tabu wird aine Penon oder ein Qegvnslaiid geoanot, dMsen Be* 
rOhrmic gefährlich und deshalb entweder Oberhaupt oder unter bestiininteR Be- 
dingungen zu meiden ist, weil durch Kontakt mit dem betreffenden Gegenstand 
eine dämonische Wirkung entsteht. Der Gegenstand des Tabu ist so zu saften mit 
einem dämonischen, unheimlichen Fluidum geladen, das steh bei der Berührung 
Qberträgt. Teba efaid die Pnwen «ilireiMl der Measbitalion imd bei der Geburt 
eines Kindes, ferner das neugeborene Kind, der kranke Mensch und die Letdie. 
Tabu ist besonders das Blut, aber auch andere Teile des menschlichen Körpers, 
z. B. der Kopf und die Haare; auch Kleider und Waffen sind unter g^ewissen Um- 
standen Tabu. Tabu sind auch gewisse Tiere, Baume, Pflanzen und ürtlichkeiten; 
fflr das primitive Denken isf aueli die Sttnde und stfbst der Fluch etwas Mateneliesp 
ein TabuHukhinL Ans dem Tabu haben sich bei fortschreitender Kultur die Be- 
griffe des Heiligen und des Unreinen entwickelt, die freilich einander entgegen» 
gesetzt sind, aber nichtsdestoweniger dieselbe Wur/'el haben. Dies erklärt auch, 
weshalb die Grenze zwischen Heiligkeit und Unrcinlieit Oders liießend ist, wie z. ß. 
bei den Semiten unter einigen Stammen das Schwein unrein, unter anderen heilig 
ist Die Differensierung der Begriffe des Helligen und des Unrefaien ist ehie Folge 
der religiösen Entwicklung vom Dämonenglauben zum Götterglauben, der im Kultus 
seinen Ausdruck findet: heilig sind also die örtlichkeiten, Gegenstände, Zeiten und 
Personen des Kultus; unrein bleibt, was in diesen Bereich nicht aufgenommen 
wird. Gemeinsam tüT das Heilige und das Unreine ist die Scheu vor semer Be- 
rOhrung, aber gegenaber dem Heiligen wird die Sdieu zur Ehrfurcht, und gegen* 
Ober dem Unreinen zur Abscheu. 

sich gegen die Tabugesetze versQndigt, wird von der dämonischen Kraft 
des Tabugegenstandes besessen und muß davon gereinigt werden. Der betreffende 
Mensch fohlt sich vom Zauber betroffen, und also muß seine Reinigung durch Gegen- 
zauber stattfinden, oder auch wird das von einem Tabugegenstand hergeleitete Flu- 
idum auf ehien anderen Gegenstand Qbertragen. Reinigungsmittel sind besonder» 
Wasser und Feuer, aber auch Schwefel, Weihrauch u. dgL Mit Wasser reinigte man 
sich von sowohl leichteren wie schwereren Verunreinifruni^en; als besonders kraftig 
galt Meereswasser und QueMwasser, im allgemeinen lebendiges' d. h. fließendes 
Wasser, also auch Wa.sserleitungswasser. Am Eingang zu uen Tempeln stand öfters 
ein ircpippovT^piov, Weihwasserbecken, und In gewissen Bestiromungen Uber Ein- 
tritt in die HeHigtttmer wird vorgeschrieben, daß man sich von verschiedenen Arten 
von Tempeltabu mit solchem Weihwasser reinigen soll. Derselbe Brauch wurde 
auch vor dem Gebet und vor der Opferdarbringung beobachtet. Auch bei Todes- 
fällen stand an der TOr ein Wassergefaß, aus dem sich die Herausgehenden be- 
sprengten, um sich von dem TodesUdM zu rehiigen. Lustration durch Feuer ist in 
der italischen Religion besser twzeugt als In der griechischen; indessen besitzen wir 
auch aus Griechenland für diese Sitte einige Belege, z. B. im sog. homerischen 
Demeterhymnos 2.39, wo von Metaneira, der Erzieherin des eleusinischen Demo- 
phon, gesa^^t wird: vüktoc bk KpoirrecKe rrupöc u^vei t^urt baKöv. Eine Kombination 
von Wasser- und Feuerlustration ist die Sute, einen Feuerbrand in das Lustraiions- 
Wasser emzulauchen. DaÜ bei Lustrationen durch Feuer der Tabu auf das Feuer 
Qberiragen wurde, erhellt aus der in Griechenland vielfach bezeugten Sitte, bei 
Todesfällen das Feuer des häuslichen Herdes zu löschen und neues Feuer zu holen. 
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Auch das Opferftuer Ist wahrachdiificli snin TcQ von AaXmg an dn LuslrafkMM- 

feuer, wenn auch andere Motive darein gespielt haben. Obertragen wird die durch 
Tabu herbeigefohrte Unreinheit häufig auf ein Tier (besonders auf ein Ferkel) und 
sogar auf Menschen, wie es z. B. mit den athenischen und ionischen qxitp^aKOi 
(KoSdpMaTa) der Fall war. 

Auf der Stufe des OpferlniMus tritt zu diesen und anderen tustrattonsmlttelit 
auch das Sohnopfer huisu, das irdUch OHers m VertHndung mit anderen Sohn- 
mitteln steht. 

Magisch ist auch das Sakrament, durch welches die Übertragung eines mit 
Heiligkeit erfäUten Gegenstandes und seiner Kräfte auf die Menschen erzieit wird. 
AUgenidn bekannt ist das dionydsdie Sakrament, bd wdchem die faikamation des 
Dionysos von den Verehrern des Gottes zerrissen und roti verzehrt und die 
Bssenden fvfifui wurden. Als ein andere?; Sakrament darf man wnhl mit Recht die 
biaMacTifuicic der Epheben in Sparta ansehen. Üie Hpheben wurden wahrscheinlich 
mit Zweigen des der Artemis heiligen Lygosbaumes gegeißelt, und dadurch ging 
von dem lidligeo Baum Kraft auf die Qegeifidten Ober, etwa wie bd dMi germani- 
sclten *SchIag mit der Lebensraute'. Andi bd den DidpoHda (Buphonien) in Atlien 
vollzog sich ein Sakrament, denn das Tier, das dort gegessen wurde, war nldit 
ein gewöhnliches Opfertier, weil sein Tod als ein Mord aufgefaßt wurde. 

Einige Porscber wollen den Begriff des Sakraments erweitern, so daß er im all> 
gemeinen die «amWettwre körperliche Verbindung zwischen dem Qott und selam Ver< 
•hrem bezeichnen soll. Nach dieser Auffassung wird also im Sakrament nicht nur Kraft 
von der GoUheit aui die Menschen übertragen, sondern der Mensch bringt der Gottheit 
auch sein eigenes Blut oder sein eigenes Haar. Eine andere SeMs des Sakramentalen 
ist die Kommunion, die gemeinsame Mahlzeit mit den QOttsm zusammen — eine Sitte, die 
jedoch mehr bei den semitischen Völkern hervortritt. 

Der Kultus der rielienen ist, wie oben gesagt wurde, hauptsächlich Opierkuitus. 
Das Opfer hat den Zweck, die l>etreffende Oottlieit von der Qabe geniefien zu 
laaseni Auf einer primitiven Religionsstufe, die sich freilich durch das ganze Alter- 
tum verfolgen laßt, begießt man die Fetischsteine mit Öl (z. B. Paus. X 24, 6. 
Theophr. Charact. 16). Bei gewissen Völkern wirft man ganz einfach das Opfer an 
einer Statte hin, wo die Götter (oder vielmehr die Dämonen) hausen, und von einer 
danrUgm Sitte iiat sidi ein Obertildbsel aucii in den griediisclien Meeresopfem 
erhdten, bei denen Pferde, Stiere und sogar Menschen ins Meer geworfen worden. 
Eine ahnliche Sitte begegnet uns auch bei den plataischen Daidalafesten, bei denen 
Fleischstücke den Vogeln hinj^eworfen wurden {Patts. IX .1, 4). Indessen ist der 
griechische Opferkultut. vorzugsweise an Altare gebunden, und der ganze Kultus 
ist vom Altardienst ausgegangen. Die Tempel sind nur GOtterwohnungen, und dort 
Iconnten sdion aus pralctisdien RQdidchten nur feueiiose Opfer dargebracht werden, 
wihrend die eigenfliche Opferstatte vor dem Tempel stand; oftmds hat man dch 
auch nur mit einem Altar ohne hinzugehörenden Tempel begnügt. 

Die Vorstellung, daß die ü« ttcr sich zum Üpfermahl begeben, tritt nicht selten 
in der Literatur zum Vorschein, z. B. tiom. W 205 ff., tt22ff. Man versucht auch 
die Gotter zum Opferheransulodcen (vgl Stn. ItQ. 1149» 3^. Schon die Erriditang eines 
Altars oder Opfertisches ist efai Aniodcungsmittel, ebenso die Aufstellung eines 
Götterbildes, eines Sessels oder eines Lagers, wobei auch der Gedanke nahe lag, 
die Gottheit dauernd dort 7\\ fesseln. Daß man im Kultus ancli andere Anlockungs- 
mittet gehabt hat, darf man wohl schließen aus der biidhchen Darstellung einer 
hretischefi Qemme, auf wdcher dn Wdb durch Blasen hi ehie Selinedie eine 

14* 
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Qotlheit zu einer Kulfliandlung herb«iiiift. Diese primitive Auffassung hält sich 

lanp^e, auch seitdem ihre Voraussetzungen nicht mehr da waren. Die Peueropfer 
konnten nSmlich die Götter empfangen, ohne ihre himmlische oder olympische 
Stätte zu verlassen; denn im Dampt, der gen Himmel emporsteigt, wird ja die 
Quintesaence den QOttem dargeboten. 

Bin Altar ist gewöhnlich eine sich ober dem Boden erhebende Opferstttte. 
Primitive Altäre sind rohe Feldsteine (die von Fetischsteinen wohl kaum zu unter- 
scheiden sind) oder ErhöhunEren, die aus Asche oder Opferresten entstanden sind. 
In ländlichen Kulten waren auch Erd- oder Rasenaltäre üblich. Bisweilen wurde ein 
natarlicher P6iMn »i dnem Altar zurech^emacht, und nidit selten tiestand der 
Altar aus angehäuften Steinen. Viel hftufiger waren aber die regdmifiig aufgebauten 
Steinaltäre, sei es aus Bruchsteinen, Ziegeln oder Quadersteinen. Gewöhnlich war 
der Grundriß viereckig, selten zirkelrund oder elliptisch. — Neben den Altaren gab es 
auch Opfert sehe, die besonders für unblutige Opfer geeignet waren. Solche Opfer- 
tische linden wir besonders im dionysischen Kult 

Der aligemeine Ausdruck far *Altar* ist ßwMÖc, daneben gab es auch einen 
mehr speziellen Namen, icx^ipa. Die ^cxdpat sind niedrige Altäre, die im Heroen- 
kultiis besonders hflufif^ waren und auch auf Heroenreliefs abgebildet sind. — Im 
Kultus der chlhonischen Götter gab es eine andere Art von Opferstätten, ßö9poi, 
'Opfergruben', durch welche gewisse Flüssigkeiten, wie Blut, Wasser, Honig, den 
Unterirdischen dargebracht wurden. 

Der HauptuntMschied zwischen den oben erwähnten verschiedenen Arten von 
Opferstatten wird bei Porphyr, de antro nt^mph. 6 in folgender Weise angegeben: 
Tok "föp 'OXuMTrioic Geoic vaoüc le Ka\ f>n ßuj^ouc ibpücavTO, xöovioic t€ koi 
tipuuciv ecxdpac, OitoxOovioic be ßöepouc icai M^Top«. Im großen und ganzen mag 
Porphyrtos Recht haben, wenn es auch Ausnahmen von der allgemeinen Regel gab, 
da die Grenzen zwisdien den Olympiern, den Heroen und den Unterirdischen 
fliefiend waren. So opferte man dem phokischen Heros dpxnT^Tric {Paus. X 4, 10) 
in der Weise, daß man das Blut durch ein Loch in sein Ornb herabfließen ließ, und 
dies scheint, nach den archäologischen Funden zu urteilen, gewöhnlich gewesen zu 
sein bei den Opfern an den Gräbern gewöhnlicher Sterblichen. Die großen Ton- 
vasen, die am Dipylonfriedhof bei Athen gefunden sind, waren freilich o^Mccra £in- 
tufißia, aber sind ursprünglich Qe^e für Totenlibationen; und in der Tat haben 
jene großen Dipylongrabkratere unten ein Loch, durch welches die Gießopfer ins 
Grab herabfließen sollten. Man vergleiche die 'Opfergruben', durch welche den 
chlhonischen Mächten fließende Opfer dargebracht wurden. 

Die Opfer waren sehr verschiedenartig: msn untersehddet unblutige (Brot, 
Backwerk, PMkchte u. dgL) und blutige; feuerlose und Opfer, bei denen das Ge- 
opferte vom Feuer verzehrt wurde; nach einer anderen Einteilung zerfallen die 
Opfer in sakramentale, bei denen man durch das Essen die Gottheit in sich auf- 
nimmt, Speiseopfer, wo sowohl der Gott wie die Verehrer das Opfer gemeinsam 
genießen, und Gabenopfer, wo das Geopferte der Gottheit allein überlassen wird. 
Bhie besondere Art von Gabenopfer bilden die ctpdTict oder Ouciai fiTCucvoi, 
wo das Opferfleisch unter keinen Umständen von den Opf»Hden gegessen werden 
durfte, wei) es Tabu war, sondern den Göttern i^anz und (^ar (geweiht wurde. 

Die Opferbesttmmungen waren in verschiedenen Knlicn verschieden. In einigen 
Kulten durften nur unblutige Opfer dargebracht werden, in anderen nur vnvdXia, 
weinlose Opfer, bi «nigen Kulten durften Tiere geopfert werden, die in anderen 
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nicht erlaubt waren; meistens sollten nur vollkommene und gesunde Tiere aus« 
gewählt werden, aber in gewissen Kulten gab es Ausnahmen von dieser Regel. 
Auch in betreff des Geschlechtes der Opfertiere gelten an verschiedenen Orten 
verschiedme Bestiminungen. Wie mehrere VoHvreliefB und litenrische Nachrichten 
beseligen, stand neben dem Altar Öfters ein inschrütstein oder eine Intehrüttafel, 
die die Opferbestimmungen enthielt. Dem eigentlichen Sinn dieser verschieden- 
artigen Opfergebräuche nachzugehen, wAre eine vergebliche Mühe; denn sie sind 
in lokalen und zufälligen Verhaltnissen begründet, die sich unserer Kenntnis ent- 
ziehen. 

Der Kultus ist immer ieonservativ und fordert, dafi der Rihis Kcrrd t& ndipia 
vollzogen wird. Indessen gibt es in bezug auf die Opfer einen gewissen Unterschied 
zwischen den chthonischen und anderen Kulten, indem der chthonische Kult mehr 
konservativ ist als die anderen und kerne Veränderungen erlaubt, im Kult der 
chthonischen Götter durlte weder Wein noch öl geopfert werden, wahitcheinUch 
well die chthonischen Riten su einer Zelt ausgebildet waren, als es noch weder 
Wein noch Ol gab. bn Totenlcnlt aber, der mit den chthonischen Kulten enge Be- 
rührungen hatte, wurden Wein und öl geopfert: man spendete den Toten das, 
woran sie sich im Leben gewöhnt hatten, und deshalb wurde der Inhalt der Toten- 
opfer im Zusammenhang mit den Fortschritten der Kultur verändert. 

Der Altar ist das Zentnun emes heiligen Becirics; an den Altar schlieHen sich 
die Obrigen dort befindlichen Oeblude und heiligen Gegenstände ab etwas Sekun- 
däres an. Dahin gehört zuerst das Götterbild, das bisweilen im Freien steht, öfters 
aber in einem für die Aufhebung des Götterbildes geschaffenen Hause, dem Tempel. 
Sonst wird der heilige Bezirk durch allerlei Weihgeschenke gefQllt, fOr welche in 
Olympia und in Delphi sogar besondere sog. SchatzhAuser errichtet wurden. Der 
heilige Bedrk war gegen die Auftenweit gewöhnlich durdi ehie irepS^oXocoMauer 
abgesdilossen. Par den Eintritt In den htiMgen Bezirk galten Tabubestimmungen, 
die an verschiedenen Orten verschieden waren. Als allgemeine Regel ealt, daß 
innerhalb des heiligen Bezirks niemand weder geboren werden noch sterben 
durfte. 

Der Tempel war die Wohnung des Qbtterbildes und also ein wahres 'Gottes- 
hau8\ insofern als die Gottheit im Götterbiide inneytrohnend dort hauste. Das Kult* 
bild stand gewöhnlich im eigentlichen vfröc (Cella). In gewissen Ktilteii \'d^ hinter 
der Cella ein öburov, das nur von den Priestern zu gewissen Zeiten betreten werden 
durfte. Auch die Cella, wo das Kuitbiid in der Regel stand, war in gewissen Kulten 
nur den Priestern oder Knltusbeamten zugänglich, wahrend hi einigen Kulten der 
Bhitritt in den Tempel for das grofie PubNlcum auf gewitae Zeiten beschrankt war, 
ja es gab sogar Tempel und heilige Bezirke, die nur einmal jährlich geöffnet 
wurden. In der Regel waren aber die Tempel den Besuchern taglich zugänglich, 
doch gab es mitunter Gitterwerk oder andere Vorrichtungen, die das Volk hinderten, 
dem Kultbild zu nahe zu treten. Vor dem Kultbild stand gewöhnlich ein Opfertisch 
oder Altar iQr unblutige Opfer. Obrigens waren in den Tempebi aUeriei Weih* 
geschenke anfbewahrt, öfters so zahlreidi, da6 der Tempel den Anblidc eines 
Museums darbot Ein solches Museum war der Herntcmpel in Olympia, wo neben 
vielen anderen Skulpturen auch der bekannte Hermes des Praxiteles stand. 

Gewöhnhch war ein Tempel einer einzigen Gottheit gewidmet, aber es gab auch 
Tempel mit zw« oder mehreren göttlichen Inhabern (cuwooip cviipunioi). Auch gab 
CS Doppeltempel, die unter demselben Dach zwei räumlich abgesonderte Kulte ent^ 
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hielten. Ein gutes und allpemein bekanntes Beispiel eines solchen Doppeltempels 
bietet das Erechtheion auf Athens Akropolis. Auch die anderen zwei großen Tempel 
aul der Akropolis von Athen sind, architektonisch betrachtet, Doppelhauser, indem 
sie swei durch eine Scheidewand gelrennte Hilflen hatten; todessen ist weder im 
alten Athenatempel noch im Parthenon for die hintere Hälfte ein Kult nadtweist»ar. 

Die griechischen Tempel waren Ofttterwohnung-en und nicht ft^r größere Ver- 
sammlungen eingerichtet. Sie hatten auch einen ganz anderen Zweck h!s die christ- 
lichen Kirchen, denn im antiken Kuitus gab es keinen Raum für Predigt und ge- 
mdnadiafttiche Brhauung. Bine Ausnahme bildet das Telesterion zu Eleusis, das 
zur Aufnahme ehier ganzen Menge Menschen eingerichtet war, aber die deushii- 
sehen Mysterien waren auch von anderen offiziellen Kulten sehr verschieden. 

An den Kultbildern hafteten oftmals magische Vorstellungen. Zwar ist das 
Götterbild eigentlich nur ein mehr oder weniger zufalUgw Aufenthaltsort der üotthett, 
aber hi der Praxis lag es sehr nahe, die Qoltheit ndl dem KuUMM zu identHUcran. 
Die magiaehen VorBlellungm «eii giewissen KuilbMem wurden gesteigert, wenn 
man von ihnen erzählte, daß sie direkt vom Himmel herabgefallen wären. Und wie 
das Alter oftmals eine größere Würde verleiht, so wurden besonders altertOmliche 
und rohe Schnitzbilder mit magischen Wirkungen ausgestattet gedacht, ganz wie 
noch heute im Süden altertOmlicheti und haßlichen Madonnabfldem eine besondere 
Heiligiceit zugeschrieben wird; und in der Tat wnSle man ▼on der Wnndertltiglceit 
gewisser Kultbilder zu erxIMen. 

!m (griechischen Kultus bringt man den Göttern Opfer, Weihgeschenke und 
andere Verehrungen in der Absicht, von ilmen etwas rurück zu bekommen. Das 
Fnnzip ist also: do ut des. Die homerischen Gebete enthalten nicht selten die Be- 
grtndung eines Reehtsanspmehee, und Plalon charalMaiart {ßtthgphron 14 E) 
die offizielle PrOmmigkeit in folgender Weise: ^itepiic^ dpa tic dv clq r^x^n ^ 
öciÖTT^c Ö€oic Kol dvdp'ijTToic TTop' dXXHXuiv. Noch deutlicher sprechen in den Weih- 
inschriften die Verehrer selber ihre Gesinnung aus, z. B. in der Weihinschrift aus 
der Akropolis von Athen: 

<l»ap0<v€, tf dKpoir6Xci TcXccivoc dTa^M* dv^eiiK€v, 

KiVr(T)io<, Ol xotpouca bii>o(nc (iX(X)o ävaMvai {IGA. IV 373 231 p. J3t). 

Wenn in diesem Fall und anderen ahnlichen die Dankbarkeit der Gritter nach der 
ihnen erwiesenen Wohltat vorausgesetzt wird, so begründen unzählige andere Weih- 
inschriften die Votivgabe durch die BrfQllung emes Gelübdes. Wenn also gewöhn- 
lidi ein Tauachhandei zwischen Menschen und Qotlem stattfand, so soll damit nicht 
gesagt werden, daß nicht in einzelnen Palten das Verhältnis zwischen den Göttern 
und ihren Verehrern mehr innerlich und sittlich begrftndet WUT. Das gOhOrt abertU 
den Abschnitt Ober die individuelle Frömmigkeit. 

Einen wichtigen Teil des griechischen Kultus bilden die rituellen mimischen 
Auffohrnnfen. In diesen steckt ursprünglich viel Magie und Zauberei, besonders 
in den mit gewissen tandfiehen Kulten verbundenen ritaeüen Aufsagen, die efaien 
ursprünglichen Vegetations- und Wetterzauber enthalten. Die bekannten Phalloe- 
umzQge bezweckten die Fruchtbarkeit der Äcker, und die Aufwöge von Leuten mit 
Tiermasken und anderen tierischen Attributen enthielten eine sympathische Magie, 
denn die dort auftretenden Leute stellten tierisch vorgestellte Vegetationsbilder dar 
und besweckten, dnith ihr Annreten die wehren VegetationsdinHMien herbeizutoolmi. 
AbnHdi verliielt es sich mit den dionysischen Umsdgen, in denen Leute als Dio- 
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nysoB und sein Gefolge, Satyrn, SeUeae u. dfi^ kostomiert tttHraten, Qebr&uehe aus 
denen sich das gfriechischc Drama entwickelt hat. Die lakonischen Karneien hatten 
den Zweck, den Emtesegen zu iingenf und lassen sich mit metireren modernen 
Emtegebräuchen vergleichen. 

HUtmm dfiniiüielie Auffiahrungeii achlonen sieli an die htiSge KulUftgende 
an, m wridwn die Einriditung des Kultes und die Taten und Leiden des Oottes 
dargestellt wurden. Solche Aufführungen paßten vorzflglich zu den Heroenkulten» 
aber wir finden sie auch in den Götterkulten, besonders in denen des Dionysos 
und der Demeter. Die Leiden, Taten und Abenteuer des Dionysos lieferten für 
dramatische Aufführungen einen reichlichen Stoff; und was Demeter betrifft, so 
wurden bei den groBen eleusiniadien Mysterien dto BnUOhrung der Kore, das 
Snclien llirer Mutter und die Rückkehr der Kore dramatisch vorgeführt. 

Der ursprOnf^liche Sinn einer derartigen rituellen Aufführung ist manchmal 
schwer zu erkennen. Einerseits reicht in mehreren Fällen das überlieferte Material 
nicht aus, andererseits haben sich hier, wie auch sonst im Kultus, mehrere Schichten 
religiöser Vorstdiuiigen fliiereinsnder gelagert. So galiArlaa dte Anttiesterien in 
Atiien eigentldi nidit den Dkmysos: ste waren ursprongUeli lor dte Geister der Ver> 
storbenen eingerichtet und sind dann in den dionysischen Kultus einrangiert worden. 
Auch die überlieferten Kultlegenden helfen uns wenig, den ursprOn^lichen Sinn eines 
Ritus zu erkennen; denn jene Legenden sind in der Weise entstanden, daß man, 
wenn man den ursprüngliciien Smn eines Ritus niclit melir verstand, aioe rattona* 
üsdsclie Bridtrung seliuf. Wenn also maneiie Kultlegenden aus deoi rNneBm Biaucli 
eoteteaden sind, so muß andererseits betont werden, daß manche rHusHen AuN 
taiiruQgen und Qebriuclie reine Dramatisieningen eines Mytlins waren. 

Trete des slarken fionerisdien Einflusses leiten Wate religiöse Vorstellungen 

und Gebräuche fort, die bei Homer wenig hervortreten octer gar unterdrückt sind. 

Die chthonischen Milchte, zu denen auch die Heroen zu rechnen sind, empfangen, 
wie sie es seit uralten Zeiten getan haben, ihre Opfer und bringen aus der Tiefe 
ihren Verehrern Emtesegen, Leben und Gedtihen des Viehs und der Menschen- 
Uader. Der Seelenicult, von den wir l>ei Hemer nur Rndimeiito finden, blüht, von 
iMMierisclien Anschauungen unberllhrt, fortwthremd auf den griediischen Pesflande 
und verlangt reichliche Grabesopfer. Wem bei Homer die Toten nur 'Schatten' 
und 'kraftlose Häupter' sind, ohne Realität — denn Realität kommt allein dem irdi- 
schen Dasein zu — , so besitzen im Volksglauben die Toten noch Kraft sowohl zum 
Segen wie zum Schaden. Wenn der Verstorbene nicht die üblichen Pietätsopfer 
enikllngl; dte ihn seine fortwahrende Bxteteni sichern, so sfinit dte Seele, geht ab 
Gespenst um und ist inntande^ sowohl den nächsten Verwandten wie ihrer Nach- 
barschaft, ja dem ganzen Gau zu schaden. Deshalb mußten die nächsten Verwandten 
den Totenkult pietätvoll pflegen, also Totenklage halten und neben den Be^äbnis- 
opfem Gaben m das ürab mitbnngen, die der Verstorbene in seinem dort fort- 
gesetsten Leben nötig hatte; aueh nufiten nach dem Begribnte fu regelmäßig 
wtederkehrenden Zeiten Totenopfer am Grabe dargebracht werden. In Athen feierte 
man alljährlich in den Anthesterien ein Allerseelenfest, bei welchem man die 
Seelen bewirtete, die dann, wie man glaubte, ihre alten irdischen Statten auf- 
suchten; und am Schluß des Seetenfestes wurden die Seelen aus der Stadt feier- 
lich ausgetrielwn mit den Worten: BvpaU, Kf^pec, oök It* *AvOecr^pia. 
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Manches in dem un\'Ochsigen Tofenkultus wurde mit der Zeit durch die bürger- 
liche Gesetzgebung gemildert, namentlich der übertriebene Begrübnisluxus, der die 
ökonomischen und sozialen Interessen schädigte. Auch wurde unter dem Binfluß 
der vom homerischen Geist getragenen Kultur der alte CManhe ui die Kraft der ab- 
geschiedenen Seelen abgeschwBcht Das gilt tieaonders von Atüka, wShrend sich 
in anderen Landschaften, wie Boeotien und Lakonien, der alte Seelenglaut>e und 
Totenkultus noch krsftig erhielten. Die attischen Orabschriften reden nicht von einen 
Fortleben im Jenseits: wenn sie sich nicht auf das AUemotwendigste beschränken, 
erzälilen sie gern, wie schön, wie edel, me tapfer, wie jung der Verstorbene war 
- und doch muftte er sterben! Und der Wanderer wird gebeten, am Grabe eine 
Weile zu bleiben und das traurige Los des Verstorbenen zu bddagen. Die attische 
Grabreliefs aus dem 5. und 4. Jahrh. atmen keine Grabesluft und zeigen keine 
Anthesteriengespenster, nbcr in ihnen otienbart sich dei lionicrische Geist nicht 
weniger als in der Leichenrede des Perikles. Piaton bezeugt, dai^ zu seiner Zeit 
die meisten Leute glaubten, daft mit dem Leibe auch die Seele im Tode vergehe; 
dafl aber der alte Seelenglaube in Attika nicht ganz ausgestorben war, lehrt er 
(Phaidon 81C.D.), indem er erzählt, daß im Volksglauben die Seelen der Bösen 
um die Gräber unstMig^ umherirrten, und solche vj/uxüäv cKioeibfi cpavTdcjiOTa sind 
auch öfters auf attischen Vasenbildern abgebildet. Und außerdem bestand in den 
Familien der Sedenlcult selbst dann ihk^ wenn man ttieoreüsch den alten Sedon* 
glauben aulgegeben hatte. Daft der Glaube an die Realität der zomenden Seele in 
Attika noch gegen das Ende des 5. Jahrh. auch eine offizielle Geltung hatte, wird 
durch Antiphons Reden in Mordprozessen hinreichend bezeugt. 

Nach alter Anschauung irren die zürnenden Seelen umher und verlangen 
Genugtuung. Besonders ^It dies von den Seelen der Ermordeten, die nicht nur 
die Mörder verfolgen und peinigen, sondern auch die Iflnterbliebeiien, denen die 
Bhilrache als heilige Pflicht obliegt, quden, bis sie gesahnt sind. Aus diesen 
zürnenden Seelen werden Dämonen mit verschiedenen Namen, Keren, Erinyen, 
Seirenen u. dgl., die in Vogelgestalt durch die Luft fliegen, etwa wie das ger- 
manische 'wilde hleer'. So gehl die Blutrache auf religiöse Motive zurück, denn 
die Seele des Bimonieten veriangt das Blut des Mörders, aber wenn dies Ver- 
langen gesStiigt ist, so fbrdert die Seele des enehhigeDen Mörders ihrerseits neues 
Blut. Eine so in Szene gesetzte Blutrache bildet eine fast endlose Kette von Mord- 
taten und hat manchmal die Ausrottung ganzer Geschlechter zur Folge, wie man 
noch in modemer Zeit auf Korsika, Kreta und in der petoponnesischen Maina hat 
beobw^ten kMnen. Gegen solche soziale Mißstände muß der Staat einschreiten, 
wenn es ihm auch schwer wird. In die uralten und heiligen Geeehlechter* und 
Familienrechte einzugreifen. Indem nun der Staat die Blutrache regelte und ablöst^ 
wobei der frohere BlutrScfier ztim Ank!3g:er wurde, setzte der Staat dem endlosen 
Blutvergießen der privaten Blutrache ein Ende, üem Mörder stand es frei, vor dem 
Urteilsspruche in ewige Verbannung zu gehen. Wenn aber der Mörder zurück- 
kehrte und von den Rechtsinbabwn des Ermordeten Verselhung ettangte, mußte 
er rituell gereinigt und gesühnt werden. Das delphische Orakel hat solche Sohnungen 
und Reinigungen auf sein Prot^ramm «gesetzt und dabei ein Ritual ausgebildet, das 
den chthonischen Kultusriten entnommen wurde. Im Vergleich mit der religiösen 
Stufe, die für die Blutrache maßgebend war, bedeutet diese Tätigkeit von Delphi 
einen großen religiösen und moralisdien Portschritt, wann auch die so empfohlene 
Werfctatigkeit nicht hnstande war, die Gewissensangst zu besänftigen. 
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Die offizielle griechische Religion ist eine Laienreligion, die mit dem Staate 
eng verbunden ist, ja, so eng ist diese Verbindung, daü die Religion mit der 
antiken tiöXic steht und fallt. Indem der Staat das Religionswesen übernimmt^ 
saranfiert er das Aufredithatten des Kultus, wie er von altefsher gepflegt war, üic 
Kc TTÖXic tiiCijta, v^MAC b* &px«ä:oc dpicroc, wie ein alter Spradi sagt (fkaiod. fr, 22t 
[248] Rzach). Der Staat forderte also in gottesdienstUchen Dingen nur eine Snßere 
Legalität, aber eben desfialb wird die Relipion mit dem Rechtsstaat um so inniger 
verbunden, so daß die offizielle Religion gewissermalten nur eine Seite des antiken 
Staates ist. Im athenischen ArchontenlcoUegium hatte der Archon Basileus die Auf* 
Sicht Ober das Religionswesen. Jede wichtigere Staalshandlung wurde mit Gebet 
oder Opfer oder Mantik eingeleitet In schwierigen Angelegenheiten holte man ge- 
wöhnlich das fnitachten des delphischen Apollon ein, und in Athen pfab es ein 
eigenes Kollegium der Exegeten, die sich mit der Auslegung des sakralen Rechtes 
beschäftigten. 

Bei dem engen Zusanunenhang zwischen Religion und Staat mufite sdbstver- 
stlndHch der Kultus von den politischen Verhältnissen beeinflußt werden. 

Freilich scheinen die Stammeswandcrunf^cn keine so großen Umwälzungen in den 
Kulten eines eroberten Landes veranlaßt zu haben, wie man früher angenommen hat. 
Dagegen wurden bei Kolonisationen gewöhnlich einige Kulte aus der Mutterstadt in 
die neue Htimat mitgebracht Bei der politisGfaen Versinigvng einer Land^mlt be- 
merkt man ein Streiken, die wichtigeren Landeskolte wie auch die Sagen im 
politischen Zentrum zu lokalisieren. Dies laßt sich besonders in Atttka beob- 
achten, wo das Material verhältnismäßig reichlich vorliegt; auch bemerkt man in 
Athen das Bestreben, den Dienst der BurggOttin Athena außerhalb zu verbreiten^ 
und auch sonst lassen sich im attischen Kultus Spuren politischer Veränderungen 
nachweisen. 

Der alte Athenatempel auf der Akropolis in Athen ist oberhalb des oder dicht 
neber dem zerstörten mykenischen Herr8chery)a] ast fjehatit, wie in Mykene und 
auch in Tiryns oberhalb der zerstörten Herrschergebaudt hellenische Tempel er- 
richtet wurden. Der Ahnherr dei> alten Königiige:»chlechteü Erechtheus (Erichthonios) 
ist cuwdoc der Athena geworden {JHom. B S46ifX Wahrscheinlich stand die Zer- 
Störung der mykenischen Bufg bi Zusammenhang mit einer nationalen Erhebung 
der einheimischen Bevölkerung, die ihrer Gottheit auf den Trümmern des zerstörten 
Herrscherhauses einen Tempel errichtete. Diese Göttin hieß AOnvaia ('Aönvda, 
'A6T)vä)^ wohl 'die Athenerin'. Ihren zweiten Namen TlaXXac hat sie von der alten 
Burggöttin von Pallene» die von der athenischen BurggOttin absorbiert worden ist 
und dabei ihren Namen an die siegende Qotlin als Bebiamen abgegel»en hat 

Sehr alt ist auch Poseidon auf der athenischen Burg. Auch er verbindet sich 
mit dem alten Bnrgheros Erechtheus und nimmt socrar dessen Namen als dTritcXrinc 
an. Andererseits scheint er auch mit der Burggöltin in nahe Verbindung getreten 
zu sein. Der Mythus von ihrem Streit um das attische Land ist wohl erst zu einer 
Zeit entstanden« als es vor allem galt, das Dogma von der unbefleckten Jungfrftu* 
lichkeit der Athena aufrecht zu halten. 

In der Unterstadt, im Handwerkerv-iertel Kerameikos, wurde Hephaistos als 
Schutzpatron verehrt. Auch zu ihm tritt Athena in eine nahe Verbindung, die 
intimer war, als die antike Oberlieferung anerkennen wollte. Diese Verbindung 
geht auf eine p<rfitiai^ Verbindung swiscben d«i adligen Herren auf der Burg und 
den Handwerkern des Keramelkos zumck. 
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Von außen i^ehnU ist auch der athenische Apollon kultus. Zwar war Apollon 
(iraTpuJOc) em Haupi^^ott der attischen AdeLsK^schlechter, aber dies ist es erst nach 
der Zentralisation geworden. Vorher war Ost- oder vielmehr Nordostattika politisch 
bedeutender als die athenisclie Bbene» tmd dwt Im Oeten, bceonders in der Mani* 
thonischen TetrapoUs, blQhte in der vorhistorischen Zeit der Apollonkultus. In Oinoe 
bei Marathon lag das älteste attische P^lhion und dort lag auch ein Deh"on (eine Filiale 
des delischen Apollon). Wenn auch nicht, wie eniige Forscher behaupten, das 
athenische F^thion erst von Peisistratos gestiftet ist, so hat sich jedenfalls der Kult 
des pgrlliiscliett ApeUoii in AUien verhütntsmlfiig spat eingebargert. Dies wird 
durcli die lonsage bestt^ denn Ion ist in der narathonisdien TetrapoUs suhanse 
und verhältnismäßig spfit nach Athen gekommen. In dem euripideischen Ion findet 
man den Versuch, aus dem Ion einen uralten Erechthelden zu machen und SO 
Athen eine Sagentigur zu vindizieren, die von außen dorthin importiert war. 

Die Altere heUige Feststraße von Delos nach Delphi ging über Prasiai, an der 
OstkQste von Attika, und die Maratbonisehe TetrapoUs nach Boeolien und Phokis. 
Prasiai war Mich der Ausgani^nkt der delischen Theorie (Pestgesandtschaft), ehe 
die Athener aus politischen Rücksichten die Theorie von Phaleron ausgehen ließen. 
Hier hat also Athen die alte sakrale Verbindung zwischen Prasiai und Delos bei- 
seite geschoben und die religiösen Vorrechte von Prasiai übernommen. Auch haben 
4Ke Athener neben dem ApolkmheiHgtum in Pra^ dnen Atbenatempel gegrondet 
imd den alten Heros von Prasiai, Brysichthon, in die athenisdie Königsliste efai* 
gereiht. Eine ahnliche Äußerung: athenischer Religionspolitik kommt auch auf Delos 
zum Vorschein, wo die Athener neben den delischen Göttern ihre Athena ein- 
gebOrgert haben, und in Delphi, wo sie den Kultus der Athena Pronaia gestiftet 
Man — freUich nicht im Apolionheiligtum, sondwn in der VoiBlsdL Spursn einer 
Ähnlichen ReSgionspolHik lassen sich vielleicht auch in Sunfon nachweisen. Dort 
hatte Poseidon seit altei^ her einen berflhmten, noch erhaltenen Tempel, den man 
froher fOr einen Athenatempel hielt. Die Fundamente des Athenatempels sind 
aber vor kurzem unterhalb des Poseidontempeis entdeckt worden. Wahrschein- 
lich sollte die Burggöttin von Athen an der Statte des alten Poseidonkultes ein- 
geborgort und nrtben Poseidon gesidit wwdoi, und vidleidit hegte man die 
Hoffnung, daß mit der Zeit Athena den alten Gott verdunkeln wQrde. 

Andererseits ist die brauronische Artemis auf der athenischen Burg, wie der 
Name bezeugt, von Brauron, euier in vorgeschichtlicher Zeit blühenden Ortschaft 
an der OstkQste von Attika, geholt worden. Die Burggöttin von Paiiene, einer Ortschaft 
östlich vom Hymettos, ist, wie oben gesagt wurde, mit der athenischen Burggöttfai 
verschmolMa. Und nach antiker Angabe soll auch Dionysos Bleuthereus, dessen 
Kultststte am südlichen Abhänge der athenischen Akropofis lag^ von Bieattierai an 
der boeotischen Grenze gekommen sein. 

in Eleusis waren die adligen Geschlechter auf der thhasischen Ebene um den Kult 
der Demeter and Koie vereinigt In ftHester Zeit gehörte Eleusis nicht zu Attika, und 
noch bi historischer Ztä haben sich Spuren von der alten Sdbstlndigkeit des eteud« 
nischen Staates erhalten. Nachdem Eleusis in Attika einverleibt worden war, wurde der 
eleusinische Kult attischer Staatskult, und die elensinischen Göttinnen wurden auch 
in einer Filiale unterhalb der athenischen Burg verehrt. Die Leitung des eleusini- 
schen P^tes lag aber fortwahrend in den Händen der Adelsgeschicchter von 
Eleusis, aus denen die Pestbeamten genommen wurden. Die eleuainiachen QötlhuMn 
machten aber der Burggöttin Athena Konkurrens, denn diese war anfangs auch 
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eine Ackerbaugöttin, und ihr zu Ehren wurde alljährlich unterhalb des athenischen 
Burgrfelsens der lepoc dpoToc, 'die heilige PflQgung', von einem jMitgliede des 
Buzygengeschlechts vollzogen. Nach der altathenischen Anschauung war nftmlich 
Aihena dia UrlMberin des Ackerbaus, aber andererseits behaupteten die Bleusinier 
daasdbe von ihrer Demeter und obten almliclie heWes Pnogungen wie die Athener. 
Nach der politischen Vereinigung von Athen und Eleusis wurden die verschiedenen 
Ansprüche in der Weise ausgeglichen, daß ein Upoc »poroc nach dem ?wi<?chen 
Athen und Eleusis gelegenen Ort Skiron verlegt wurde» wenn auch die anderen 
PQOgungen nodi fortbestanden; Athene trat aber ihre Ansprache als Beschützerin 
des Adcerbaties an Demeter ab. 

Audi der athenische Nationalheros Theseus ist von auswärts nach Athen geholt 
worden, wahrscheinlich von der marathonischen Tetrapoiis. Dort spielen die ältesten 
Abenteuer des Theseus, die Tötung des marathonischen Stieres und die Begeg-nung 
mit derHekale, der Raub der Helene und ihr Verbergen in Aphidna (Nordaüika); aber 
in der späteren Oberlieferung wird der attischen Hauptstadt zuliebe dieses Ver- 
bergen in Athen lokalisierL Audi Algeus, nach der attischen Sage Theseus* Vater, 
gehört nicht von Anfang an zu Athen. Freilich ist sein Tod dort lokalisiert, indem 
die Sage ihn sich vom Akropolisfelsen herabstürzen läfit, aber dieser Zug der Sage 
ist durch seine Lokalisierung in Athen bedingt worden, in der Tat gehört Aigeus 
2u den vielen Heroen (darunter auch Theseus), die sich fais Meer stflnen. 

Neben den StaatskuHen existierten auch Gentiltculte, Phratrienliulte, Kulte 
privater Vereine und hausliche Kulte. Mehrere Qentilkulte sind Staatskulte ge- 
worden, aber manche blieben noch im Besitze der alten Geschlechter. Die Phratrien 
waren seit Kleisthenes hauptsächlich nur noch Kuitgenossenschaften, und ihre poli- 
tische Bedeutung war auf die Eintragung der leiptimen attischen Kinder in das q>pa- 
ToptKÖv TpoMfundov beschrlnlct An der Spitse jeder Phratrie stand ehi Adels- 
geschlecht, zu dem die anderen, nichtadeUeen Phratrienmitglieder in eine sakrale 
Gemeinschafttraten, rmd die gesamten Mitglieder der Phratrie wurden öptedivec ge- 
nannt. Hauptgotter der Phratnen waren im all;^eraeinen Zeus und Athen«, doch 
gab es auch andere Phratriengötter, z. B. Apollon. 

'QpY€<&v€c, sonst Oio£dit«a, hieBen auch die Mitglieder privater Knttgenossen- 
schaften, die aus Leuten bestanden, welche sich um den Kuttns emer Gottheit ver- 
einigt hatten. Die meisten derartigen rcliginsen Vereine verehrten fremde Götter, 
wie die thrakische Bendis, die phrvt^ische Göttermutter, den kleinasiatischen Man, 
die ägyptischen Götter Isis und Sarapis, Die Mitglieder der privaten Kultvereine 
waren hai^lslehlicfa Pk'emde nnd Metmken; doch kam es andi vor, daß eingeborene 
Ofkchen aufgenommen wurden. Dt der Polyfheismtts fan aUgemdnen gegen fremde 
Götter sehr weitherzig ist, so hat der athenische Staat den fremden Kultgenossen- 
schaften freie ReligionsQbung gewahrt, selbstverständlich unter der Voranssefzunfj, 
daß diese nicht die Staatsgesetze und die öffentliche Moral verletzten. Übrigens 
gab es auch Kultvereine, in denen man sich zur Verehrung einheimischer Götter, 
«de des Dtenysos, des Asidepios, des Pan und des Helios» versanunelte. 

IIL GBSCHICHTB DER RELIGIOSITÄT 

Wenn auch die griechische Religion im allgemeinen nicht recht geeignet war, 
eine tiefere ReSgioeilit lu eneugen, so hat man doch kein Recht, den Griechen 
Prflmmigkeit absusprechen. Auch diesigen, die nicht hnDlmonen- und Gespenster' 
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glauben befangen waren, lühlten die Unzulänglichkeit der menschlichen Kräfte und 
ihre Abhängigkeit von höheren Mächten. Alles was dem Menschen seinen Wert 
veitolit, Geraiiilheft, Schönheit, Klugheit, Tugend, Reichtum, guter Ruf, Icmnint von 
den Oottem. Aber auch das Bose kommt von den Qotiem, und twar nicht nur das 
physische Obel, sondern auch das moralisch Schlechte, denn es kommt manchmal 
vor, daß die Götter die Menschen zu schlechten Handlungen verleiten, für die die 
Menschen schwer bQßen müssen. Die Götter können freilich durch Opfer und 
andere Gaben gQtig gestimmt werden (cTpeTrrol h< t€ Kol Ocol odroi, Horn. / 497. 
bdbpa Oeoi^c iccfOe^ffasfod fr.272l24IJRxa^ aliein die Qotter sind iauidsch und un- 
b^echenbar. Bei der Ausgestaltung der homerischen QOtter wurde die Sittlichkeit zu 
wenig berücksichtigt, und bei ihnen tritt als ein Oherbletbsel primitiver relifTiAser An- 
schauung^cn die Macht hauptsachlich hervor, während man Heiligkeit und Gerechtig- 
keit bei ihnen vermißt. Die Götter handeln wie die Menschen aus Liebe, Haß und 
anderen Affelcten. Bs Hegt aber ein verhängnisvoller Widerspruch darin, daC man 
zugleich die Gotter zu Trftgem der sittlichen Weltordnung macht, wie es schon die 
homerischen Dichter tun, so dafi die QOttor die menschliche Schuld bestrafen, die 
sie selber angestiftet haben. 

Ein gutes literarisches Zeugnis für diese Anschauung bietet Euripides' Hippolytos. 
Das, was tai diesem Drama bei ans Moderaen am meisten AasloB enegt, nflmlidi das Auf* 

treten der Aptirodite und ihr persönliches Eingreifen in die Handlung, ist vom antiken Qe» 
sicbtspunkt ganz berechtigt. Aphrodite 2Qmt dem Hippolytos, weil er sie zugunsten der 
Artemis veniaclillssfgt hat, also maft sie sich an ihm rftchen. Die Oflttin Aphrodite flOfit 

deshalb der Phaidra ihre Liebe zu Hippolytos ein, und dadurch geht Phaidra, otrarohl 
ein edies Weib, zugrunde: Phaidra muß sterben, damit Aphrodite ihren Racheplan aus- 
fahren kOnae, dem durch Phaidras Tod gelhigt es der Ai^dHe, sich an Hippolytos zu 

rächen. Phaidra und Hippclyios werden der Macht und Rachsucht der Aphrodite zu Liebe 
geopfert Moralisch stehen alle beide viel höher als die Göttin (vgl. vWilamowitz, Ein- 

In der Praxis mag sich dieser Widerspruch gemildert haben, etwa wie die Be- 
kenner des Calvinismus sich mit der sdiroffen Prftdestinationslehre ahntfinden ver- 
stehen. Ja, es ist sogar unter diesen widerspruchsvollen Verhaltnissen eine Reli- 
giositSt entstanden, die wir als altgriechische Frömmigkeit bezeichnen dürfen. 

Diese Frömmij:kcit wurzelt in den homerischen Vorstellungen von der Macht 
der Götter und dei" Ofinmacht der Menschen, Während die Reljfjiositat sonst öfters 
— auch in Griechenland — danach strebt, die Menschen gottahnlich zu machen, 
sudit die altgriecfaiSGhe PrOmmigkeit, den UnteracfaiedsiriscIienQiliteni und Menschen 
so kraftig wie mOglit^ hervonnheben. Die Götter wachen eifersochtig über ihre 
Macht, und ihr Neid trifft die Menschen, die mit oder ohne eigeiien Willen sidi 
Ober die Grenzen des gewöhnlichen menschlichen Loses erheben und also einiger- 
maßen in den Machtbezirk der Götter hineingreifen. Also genOgt allein ein über- 
großes MenschenglQck, um den Neid der OOtter zu ernten und den betreffenden 
Mensehen in das grOftte Ungloclt zu stonen. Unter solchen Umstanden rouB sich 
der Mensch bescheiden und vor allem hüten, das für die Menschen bestimmte Maß 
zu Oberschreiten. Der Mensch so!! wissen, daß er ein Mensch, d. h. kein Gott, ist, 
und daß besonders auf der Höhe des Glücks das Unglück nahe ist. Wer dies 
vergißt, macht sich der ußpic, Überhebung, schuldig, während die cujippocüvi] darin 
besteht, dafi man das rechte Maß inneh< die menschliche cnuppocOvii wird in der 
altgriechischen PrOmmiglteit das Komplement zu dem göttlichen Neide. Freilich 
denlct man hier weniger an die dnzehien mit menschlichen Schwachen aus- 
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gestatteten Ontter, als an ein göttliches Atwtraktunv das mit t6 deiov, 6eöc, auch deoi, 

bezeichnet wird. 

Diese Prömmigkeit ist auf dem Boden der offiziellen Religion erwachsen und 
verIrSgt sich mit dieser» wflhrend sonst die gflechisdie ReUgiosItftt mit der idt* 
griechisch«! Region merkwOnfig wei^ Berflhnmgsp«nlcle hat Die altgriechiache 

Frömmigkeit ist besonders charakteristisch für das 7. und 6. Jahrh. v. Chr., das Zeit* 
alter der sieben Weisen; und in der Tat sind einige von den ihnen zugeschriebenen 
SprOchen, wie fvuuöi ctauiöv, nr\biv ä-^av, nerpov äpicxov charakteristische Aus- 
drOcIce Ar diese Frömmigkeit Solche SprOche standen auf dem delphischen Tempel, 
und man darf annehmen, dafi der delphische Gott diese LaienfrOmmigkeit autori* 
sied hat. Einen monumentalen Ausdruck findet diese Religiosität in den groBen 
Tempelbauten und in den prachtvollen und zahlreichen Wethgeachenken des 6. und 
5. Jahrh. 

In der Literatur tritt diese Frömmigkeit besonders bei den großen Dichtern dei> 
5. Jahrh. hervor, vor allem l»ei Phidar. Unter den Tragikern hat diese religlOee An- 
schauung namentlich bei Sophokles einen frommen Verehrer gefunden. Selten ist 
die Macht der Götter, die Hilflosigkeit der Menschen und die Nichtigkeit des 
MenschenglOckes so ergreifend dargesteih worden wie in Sophokles' König Oidipus. 
Oidipus geht ohne eigene Schuld zugrunde, und in seinem Untergange wird die 
Macbt der Gottheit verherrlicht Die gleiche Religiosität fnidet sicli gewiasermafien 
auch bei SokrateSp dem es vor allem daran lag, das Verhiltnls swischen Gottheit 
und MenscHfieit in altgriechtscher Weise festzustellen und den Menschen das tvi&6i 
ceauTÖv einzuprägen; aber Sokrates geht ober diese Anschauung weit hinaus, in- 
dem er^ein ethisches Moment hineinlegt, das der altgriechischen Frömmigkeit eigent- 
lich fremd ist Diese Verbindung von Religiosität und Ethik ist auch charakteristisch 
for die nachsokratischen Phitosophen, die eigentlicheil TrSger der sptteren Reli- 
giosität. Indessen ist diese einfache altgriechische Frömmigkeit hi den Vorstellungen 
des späteren hellenistischen Volkes nie g^nz ansj^estorben , und wenn man genau 
beobachtet, wird man sie sof?far unter den heuti<(en Neu^^ricchen wiederfinden. 

Neben ihr tindet man religiöse Bestrebungen, die daran arbeiten, Begriffe wie 
Gerechtigkdt in den Oottesb^jiff hinemzutragen und Qbertiaupt sittliche Götter- 
ideale zu schaffen. TrSger solcher religiöser Bestrebungen waren aber nicht 
wie im alten Israel Prnplictcn, sondern Dichter und Philosophen. Es ist rwar 
möglich, daß es auch in Griechenland einst Propheten gegeben hat: fOr Delphi hat 
sie ein geistreicher Philologe postuliert, und für die dionysisch-orphische Bewegung 
mu0 man wohl auch Propheten voraussetsen. Jene gehören aber alle der vor- 
geschichtlichen Zeit an, und in histoxiacher Zelt kennen wir nur iNwphetisdie Bpi* 
gonen, z. B. Bmpedokles, die mehr Zauberer waren als echte Propheten, und auf die 
religiöse Entwicklung keinen namhaften Einfluß ausgeübt haben. Die eigentlichen 
Trager der griechischen Religiosität sind in Griechenland Dichter und Philosophen. 

Unter denen, die eine ethisch vertiefte Religiosität bekunden, ist zuerst Hesiod 
zu nennen. Er lebte in einer Zeit poHliseher und sotialer G&hrung. Armut und 
Unzufriedenheit walteten in den unteren Klassen, die von den herrschenden ade- 
ligen Leuten pohtisch und ökonomisch gedrückt wurden, und da die Rechtspflege 
ausschließlich in den Händen der Adligen lag, die Recht sprachen, nicht nach ge- 
schriebenen Gesetzen, sondern nach altem Gewohnheitsrecht, so war es für den ge- 
ringen Mann schwierig, ntSn Recht su erlangen. Darin hatte Hesiod selber eine 
schUmme persttnliche Erfahrung gemacht. Aber je grOfier die Ungerechtigkeit ist 
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auf Erden, um so starker wächst bei Hesiod der Glaube an die ewig waltende Ge- 
rechtigkeit, die zuletzt über die rohe üewalt siegen muß. Der sittliche Emst, mit 
dem er» von diesem Glauben erfollt, die SQnden seines Volkes bestraft, erinnert 
um an die Pft)ph«ton Itraefe. Wie fene glaubt ancli Heaiod, dafi jeder SchuM eine 
göttliche SIrafe folgt, und da&, wenn de r Schuldige selber der Strafe entgeht, seine 
Kinder und Kindeskinder davon betroffen werden. Darüber wacht der himmlische 
Richter und Hüter der Gerechtigkeit, Zeus, dessen Gemahlin Themis und dessen 
Tochter Dike ist 

Dieselben Antchauungen von Gerechtigkeit, Schuld und gifttUidier Strafe be- 
gegnen uns auch t>ei Selon, dem athenischen Gesetzgeber und Diditer. In seinen 

ünoOfjKai schildert er, wie Zeus die schuldigen Menschen bestraft. Zögerl seine 
Strafe auch eine Zeit lang, so kommt sie doch zuletzt, und wenn sie den Schuldigen 
nicht im Leben erreicht, so trifft sie die unschuldigen Nachkommen. Indessen Undet 
man bei Sokm auch Anfleninfen der oben erwihnten volkitQnilieheo ReUgkirittt, 
in welcher der Wechsel vom Gfack xum UngMck nicht ethisch begrondet wird. So 
auch bei Aischylos. Auch er bewegt sich auf dem Boden altgriechischer PrOniniig» 
keit, aber daneben stehen Äußerungen einer tieferen Religiosität, die an das 
Menschenleben strenge Gerechtigkeitsforderungen stellt. Sehr charakteristisch ist 
eine SteUe in seinem Agamemnon {750 ff.), wo Aischylos seine eigenen ethisch- 
rtilgiOsen Ansiditen im O^nsats tu den Anachauunfen der Uteren Frönunigkeit 
ausspricht Die Stelle lautet in Wilaroowits* Obersetiung lolgendennafien: 

'Bin alles, oftgehörtes Wort sagt, daß ein \nl!cs Menschenglflck 
Unfehlbar sich den Sohn erzeugt, den Erben. Sohn und Erbe wird 
Des Glückes unermeßlich Elend. 

Das luuNi ich aJeht giaulMa, teil bleib« dabei: 
. Fortwuchernd entsprießt aus SOnden und Schuld 

Zahlreiche den Eitern gleichende Brut 

Ein Haus, das Recht und Tugend bewelul. 

Vererbt auch daueniden Segen.* 

Auch btf Aisdqrlos, wie bei Hesiod und ^lon, ist Zeus der göttliche Triger 
der Gereclitigkeitsidee^ Der danische Philologe Drachmann, der die aischyleische 
Religiosität zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht hat, meint, daß Solon 
und Aischylos die literarischen Kepräsentaiitcn einer altattischen Frömmigkeit sind, 
gibt aber mit Rücksicht aut hesiod lu, daü diese religiöse Anschauung nicht aus- 
schliefilich attisch war. Indeasen ist es nicht unwahrscheuilich, daft aolche Vor- 
stellungen von Sflnde, Schuld und Qerechfifl^eit wenn nidit gerade hervorgerufen, 
doch gefördert worden sind durch eine religiöse Bewegung, die gerade in Attika ein 
Haupt2entrum gehabt hnt. Diese religiöse Bewegung ist die Orphik, die in der 
Dionysosreligion wuPi^eit. 

Dionysos wurde in älterer Zeit den olympischen Göttern nicht zugezahlt, hat 
aber idchtsdestoweniger in Griechenland eine grolle Verehrung genossen. Der 
homerischen Kultur ist er, wenn auch nicht unbekannt, doch fremd - wie auch 
Demeter, denn alle beide galten als Rauerngötter -; aber in der griechischen Volks- 
religion hat Dionysos eine außerortieniüch große Bedeutung gehabt. Diese reli^ions- 
geschichtliche Bedeutung liegt dann, daß sich an seinen Kultus religiöse Be- 
wegungen angeschlossen haben, die sowohl in ihrer Form wie m ihrem Inhalt zu 
den hdlenisch«! rsligktaen Vorstdlui^n und GebrBudien einen Qegensats UMelen, 
Als ihre Heimat wird Thrakien angegeben. In ekstatischem Taumel, unter lärmender 
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Musik, wilden Tanzen und aufredenden Kultf^ebrSuchen glaubte sich der Mensch 
zu Gott emporzuschwingen und, beireit von den irdischen Hemmnissen, poltShn- 
lieh zu werden. Die wilden Orgien und barbarischen Riten, die den Inhalt dieses 
Kttllitt bildeten, «urden freilicii mit der Zeit von der heUeirischen Kidhir im Verelii 
mit dem Einfluß von Delphi gemildert, aber noch die Bakchen des Euripides durch- 
rieht die Schauer jenes UPA-Ochsi^en bakchischen Enthusiasmus. In ihrem primittven 
Stadium gehört diese Bewegung der vorgeschichtlichen Zeit. 

Im 6. Jahrh. v. Chr. tritt diese religi&se Strömung unter etwas veränderter Ge- 
stalt in der Orphik auf. Diese Richtung bildet euien schrollen Gegensali zu der 
aHgrieehischeii PMmmigkeit. Wahrend diese lehrt: erkenne, daß du ein Mensch 
und kein Gott bist, jede Oberhebung ober das raenschUche MaS «htl mit UngtQck 
bestraft, strebt der Orphismus dahin, die Menschen gottahnüch zu machen. Von 
demselben EriOsungsbedflrfnts erfoUt wie die dionysische Religion, hat die orphische 
Bewegung ein theologisch- dogmatisches Gepräge und tritt mit einer formulierten 
Lehre auf. Wenn sie sich darin von der volkstiimlicben und der staatlichen Religion 
scharf unterscheidet, so liegt für die Orphik ein anderes Charakteristikum darin» 
dafi sie sich an eine Gemeinde wendet, die sich um das orphische Bekenntnis 
sammelt. Die Lehren bestehen teils in kosmolo^isch-mythischen und eschatologi- 
schen Spekulationen, teils in praktischen Anweisungen für eine sittliche Lebens- 
weise. Die unsterbliche, göttliche Seele, deren Pritexistens und Wanderungen durch 
verschiedene Tier- und MenschenkOrper gdehrt werden, ist nadi den Ophikem an 
den Leib gefesselt und muß sich von dem mit der Körperlichkeit verbundenen 
Elend des Daseins befreien; dabei helfen besonders religiöse Weihen, Reinigungen, 
und aUerlei Askese. Der Endzweck ist die Wiedervereinigtmg der Seele mit dem 
QOtlKcheni die erst nadi vielen Wiedergeburten geschieht 

Im 7. und 6, Jahriu v. Chr. hat die Orphik In Attika, besonders unter den 
Bauern, eine grofie religiöse Bewegung hervorgerufen; soziale und ökonomische 
Notlage in den unteren Klassen mag dieser Reweefunp Vorschub ecleistef haben. 
Von Peisistratos und dessen Söhnen ist diese Bewegung gefördert worden. Wenn 
aber auch die Masse des Volkes in sozialen Nöten und religiösen Krisen steh den 
orpMschen Proph^n und Wundertitem sugewendet hat, so ist die Orphik doch 
ihrem Wesen nach immer eine Sekte geblieben. Immerhin haben die orphischen 
Lehren auf die geistige Entwickltinp Griechenlands einen bedeutenden Einfluß aus- 
geübt, insofern als Dichter wie Pindar und Denker wie Pyihagoras und besonders 
Piaton orphische Ansichten von der Seele aufgenommen haben. Die Prdexistenz der 
Se^ und ihre UnsterbUddidt, ihre PMselung an den Körper und Befreiung nach viden 
Wiedefgeburten, die Wiedenretefaiigung der gdlnterten Seele mit dem Göttlichen» 
dies alles ist bei Piaton orphisches Gut und ist durch Piaton ein KTnima ic dct 
geworden- Weniger spürt man den orphischen Einfluß in der attischen Dichtung: 
ob Euripides in seinem Hippolytos einen orphischen Idealtypus gezeichnet hat, mag 
dahingestellt bldbea In Zeiten von großem LandesunglQck, sozialen Mißstanden 
und aUgmnehier Venweithing shid orphische Winkelprediger, Sflduiepriestsr und 
Propheten mehr in den Vordergrund gerockt und habmi dann zeitweise eine 
größere RoHe gespielt; aber gewöhnlich wurden sie von besseren Leuten verspottet 
und verachtet. Indessen geht die Orphik als ein Unterstrom durch die ^griechische 
Religionsgeschichte, und aut den Mystizismus der helienisUsch-rÖmischen Zeit haben 
die orphischen Lehren dne starke Eämsirkung ausgeobt; in der c^sfllcheo Petros» 
apokalypse (Ende des 2. Jahih. n. Chr.) treten, gemischt mit Jfldisch-christlichen 
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dementen, orphische Lehren hervor, die nicht mehr von der hellenischen Kultur 
im Zaum gehalten wurden. 

Mit besonderer Vorliebe beschäftigten sich die Orphiker mit Jenteitsvorstel- 
langen und lehrten, daB die Frommen im JenseitB belohnt und die Qotaosoi bestraft 

werden. Dadurch haben sie in ifie griechische Reli^'osiiät etwas ganz Neues hinein- 
e^ebracht. nämlich die Vorstellungen von einer Holle, die den Griechen anfänglich 
tremd waren Wohl f?ab es im Volksglauben alte Vorstellungen von leichenli essenden 
Dämonen, und aui Folygnots Unterweltsgemälde in Delphi war ein solcher Dämon, 
Burynomos, dargesteltt, von dem gesagt wurde, daS er den Leichen das Fleisch 
abzufressen pflegte und nur die Knochen Qbrig ließ. Unlieimliclie Dlmonen mit 
Flügeln und Vogelkrallen, wie Keren, Harpyien, Sirenen, Hrinyen — ursprtlngUch 
die Seelen der Verstorbenen — rafften nach einem alten Volksglauben die Toten in 
das Totenreich. Dabei gab es aber noch keinen iJnterschied zwischen Guten und 
Bösen: alle wurden von solchem Todesscbreeken betroffen. Dagegen gewahrte Teil- 
nahme an den deusfaiiscben Ifyrterien Mittel rar Beruhigung, wie der sog. home- 
risdie Demeferhymnus V. 481 ff. bezeugt: 

fiXßioc, öc Tib' öiTuiirev iirixöoviujv dvBpiirrmiv 
6c b' dTeXqc Upwv, öc t* d^^opoc, oöito6' 6txoir)v 

Vgl PImL fr, ms*, SophokL fr, 763, 

Hier ist aber noch nicht von einer HOlle die Rede, höchstens von einem Ansatz 
dazu, denn es handelt sich hier nicht um Strafen im Jenseits, sondern um eine Er- 
leichterung in dem allgemeinen Totenlos. 

Als die aitgriechische Religiosität durch die Vorstellungen von euier siralenden 
Gerechtigkeit ettiisch verlieft wurde, glaubte man anfangs, dafi der sündige Mensch 
nur in diesem Leben bestraft wOrde, und dafi, wenn er durch seinen Tod der 
Strafe entginge, seine Kinder und Kindeskinder an seiner Stelle büßen müßten. 
Erst allmählich entstehen so die Vorstellungen von einer Hölle, d. h dem Aufent- 
haltsorte derjenigen Toten, die wegen ihrer Sonden im Jenseits bestraft wurden. 
Die ersten, die dorthin Icamen, waren die Mtineidigen: man hatte nimlich die Be- 
obachhing gemadit, daß die llefaieidigen in diesem Leben (öfters ungestraft blieben; 
die Gerechtigkeit verlangte dann ihre Bestrafung im Jenseits. Zu den meineidigen 
gesellten sich spater die Vatermörder und TempelrSuber, ja alle diejenigen, die 
«ich in die JVlysterien nicht hatten einweihen lassen. 

Solche Vorstellungen haben die Orphiker teils Qbemommen teils selbst aus- 
lEebildet Im Altertum gab es es eine reiche orpbisdie eschatologteche Literatur, von 
der jetzt nurBruchstttcke vorhanden sind. Ganz authentisch sind einige GoldtUelchen 
aus Süditalien und Kreta, die orphischen Bekennern ins Grab mitgegeben waren {ed. 
GMurray im Anhange zu JEHarrison, Prolegomena of the Study of Oreec Religion, 
Cambr. 1903; HDiels, Ein orph. Demeterhytmius in Festschr. f. ThGomperZf Wien 1902^ 
i/fi). Auf diesen Tifelchen sind in eingeritzter Schrift Anweisungen für den Toten 
gegeben in Bezug auf sefai Vertieften in der Unterwelt. In der profanm Literatur 
werden nicht selten Bilder aus der orphischen Eschatologie dargestellt In den 
Fröschen des Aristophanes finden wir einige solche Bilder aus der Unterwelt: eine 
Gegend mit Schlangen und unzähligen scheußlichen Tieren, ständiger Finsternis 
ttnd Sdilamm, in welchem die Verdammten stecken (^v ßopßöpH) Kek6m ist ein 
spezifisch orphisdier, haufijr wiederkehrender Ausdnidc). Viel ausfahrlidier sind 
derartige Zustande geschildert in Platons Staat (// 363 und l>esonders am Ende des 



Digitized by Google 



III. Gesdiiehto d. R.: das Jmseils. Piaton Harodotos, loniar 



225 



Werkes), im Gorgias 524ff. und besonders im Phaidon 112 f., wo die Seen und 
Flösse der Unterwelt» das Tolengericht und die verschiedenen Schicksale der Ver- 
storbenen je nach der irdischen Lebensführung in orphischer Weise geschildert 
werden. Ähnliche Schilderuiven finden idr auch bei Plutardi {d* stra numinis 
vindicta 566 f.) und Lnltian {Vera bist. 126 f.), und bemerken dabei, dafl, je weiter 
die Zeit fortschreitet, um so detaillierfer die Hollenbeschreibungen werden, um so 
grausamer die Strafen. Der Höhepunkt dieser eschatologischen Schilderungen wird 
erreicht in der chnstiicli-orphischen Petrosapokaiypse, wo die Fem der Verdammten 
mit zQgdloeer Phantasie und l»arbarischem {Raffinement geschlMert wird {JIMUrng), 

Soltrates stand, wie oben bemerkt wurde, auf dem Boden der altgriechischen 
Religiosität, indem er lehrte, der Mensch solle sich selbst in seinem Unterschied 
von dem Göttlichen erkennen. Allein diese Auffassung wurde von ihm ethisch ver- 
tieft, indem die Betrachtung Qber das Gute und B(toe damit verbunden wurde: das 
Gute ist Wissen, das Böse Nichtwissen, die Tugend ist also lehrbar. Die Konsequenz 
davon, die Soln^tes selber aHerdhigs nicht gecogen hat, kann doch nur die seht, 
daß der wirklich sittliche Mensch allwissend sein muß, d. h. wie die Gottheit selber. 
Diese Konsequenz hat Pia ton ^ezos:en, und in ihm begegnen sich die beiden an- 
fänglich grundverschiedenen Anschauungen, die orphische und die altgrieciusche, 
durch Sokrates vermittelte Frömmigkeit, die in ihren sokratischen Konsequenzen 
zu eüier dfaunetral entg^engeaetzten und mit der Orphik zusammenfallenden An- 
sicht gelangt war: der JMensch euis mit Qott. Bei seinem von Sokrates geerbten 
Intellektualismus, wird übrigens dem Piaton wie dem ionischen Naturphilosophen, 
wenigstens persönlich, die Wissenschaft zur wahren Religion (ABDrachrnann). 

Herodotos ist in religiöser Hinsicht merkwürdig, weil bei ihm verschiedene 
religiöse Anschauungen unvermittelt nel)eneinander stehen. Zum Tdl steht er auf 
dem Boden altgriechischer Frömmigkeit, spricht also von dem Neid der Götter, der 
kein menschliches Übermaß duldet, und glaubt, daß die Götter selber die Menschen 
zur üßpic verfQhreii, um sie dann im Interesse der Weltordnung zu bestrafen; zum 
Teil hegt er dieselben Ansichten wie Solon und Aischylos, indem er seinen Glauben 
an die göttliche Nemesis bezeugt und die Hemung ausspricht, dafi sidi alle Schuld 
auf Brden liteh^ wenn nicht froher doch bi einer spiteren Qenmttion. Andererseits 
hat er auch Äußerungen im Sinne des ionischen Rationalismus, der die Mythen von 
einem persönlichen Eingreifen der Götter in das Natur- und MenschMleben ver- 
wirft und in den Naturvorgängen einen Kausalnexus annimmt. 

Die ionischen Naturphilosophen verhielten sich ablehnend gegen die home- 
rischen anttuH>pomorphistischen Gdttervorsteihmgen und proklamierten die Qesetz- 
mäßigtceit und den Ursachszusammenhang in der Natur; dadurch haben sie das 
mythische Denken durch die Wissenschaft ersetzt. Ihnen war die Wissenschaft 
Religion, und ihre Religiosität war panfheistisch. 'Alles ist von Göttern voll lehrte 
Thaies {Vorsokr. I 4 Z. ö/.), und der Veriasser der Schrift von der heiligen Krank- 
heit' ^Hppokr, VI394L) sagt: 'alles ist gOtIlich und allea meosdilich'; und in einer 
anderen unter dem Einfluß der ionischen Aufklärung verfaßten Schrift heißt es: oöbiv 
€T€pov ^te'pou Beioxepov oubi dvGpwTTivuiTcpov, ctXXd iravTa öpoTa Kai irdvTa Octo 
{Schrift Jt. ätQüiv xtI. Hippokr. II 76 f. L.). Xenophanes, von dem oben S. 206 
die Rede war, verhöhnte besonders schroff den homerischen Anthropomorphismus 
und verkündete einen einzigen Gott, der panthelstisdi ist, nftnlich die Weltseele, 
den WeHgeist oder das Grundprinzip der Dinge. Anaxagoras von Khnomenai, der 
die ionische Forschung nach Athen herttbergetragen ha^ hat die ionische Lehre von 

Biiileilnaa in die AUertmwwitseiiwIiilt, U. 19 
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der einheitlichen Ordnung des Weltalls und von der Unwandelbarkeit der Natur- 
gesetze mi! einer erstaunlichen Konsequenz verkündigt und durch die Geschlossen- 
heit seinet) üeüankenbaues 6en Zeilgenussen m<ichug imponiert. Er hat aus der 
Natur aUes QOtffiche entfernt - denn sein voOc ist wolil Iceine Gottheit - oder 
vieiniehr das Göttliclie in das Vemttoiftige und Gesetzmäßige umgesetzt In Athen 
begebet die in Anaxagoras verkörperte ionische Naturphilosophie der Sophistik. 
Beide Geistesrichtungen, die sonst miteinander wenig Gemeinsames haben, sind in 
ihrer skeptischen oder ablehnenden Haltung gegen die religiösen Oberlieferungen 
«nig und haben gewiß dazu beigetragen, den herUUomliehcnOOtterglauben su unter- 
ipaben, n^tich alter haben sie durch die von ihnen beförderte Brstartntng der Re> 
flexion die Entwicklung einer individuellen PrOmmlgkeit wenigstens indirekt gefördert. 

Unter dem Einfluß dieser beiden Richtungen steht Euripides. Auch er verhalt 
sich skeptisch oder ablehnend gegen die Götter des Volksglaubens und wird nicht 
müde, ihre ethisdien Schwachen unverhohlen an den Tag zu bringen. Von den 
festen Ansichten einer gesehlossenen Weltsnschauung Itann seibstverstftndlfch bei 
einem Dichter nicht die Rede sein, der alles in Debatte setzt, und in dessen Seele 
sich die bunten Wallungen einer gährenden Zeit widerspiegeln. Aber selbst bei 
seinem Schwanken zwischen diametral entpe^en [gesetzten Ansichten ist seine ernste 
Versittüchung der Religiosität nicht zu verkennen; dazu genügt aut einen aus der 
Tiefe des BewuStsehis geholten Spruch zu vwweisen: 

cl eco( Ti bpdictv atcxpöv, oöK eidv Scoi (PTG. 294). 

Daß Euripides fOr religiöse Dinge ein feines Gefohl hat, bezeu^^t sein Schauspiel 
die Bakchen: dort zeigt der Dichter die Unfähigkeit des einzelnen Menschen, mit 
Verstand oder Gewalt eine religiöse Bewegung zu bekämpfen, die aus den Tiefen 
der Vollcsseele mit Nahirgewalt hervorbricht' (v. Amim). fai seinem Hippolytos hat 
er einen merkwürdigen religiösen Typus dargestellt; dnen sittenreinen, aber seH>st« 
gefäüipen Jüngling, dessen Leben zwischen Sportübuneen und inbronstig^er Verehrung 
seiner Scliutzgöttin geteilt wird; liier benutzt der Dichter aucli die Gelegeiiheit, den 
Neid der Götter in )<rasser Weise üarzusteilen, zugleich aber zeigt er, wie die Auf- 
lehnung des Hippolytos gegen die Naturordnung (Verachtung aller Liebe) sieh rldien 
mufi. Die lolcalen ICulte und ihre Gebrauche hat Euripides eingehend studiert» und in 
zwei Dramen hat er Stiftungslegenden poetisch verherrlicht. Von der zersetzenden 
Kritik ist sein Patriotismus unberührt geblieben. In seinen Hiketiden hat er die heilige 
Handlung eines rituellen Massenbegrdbnisses liebevoll dargestellt - ein poetisches 
Seitenstack zu der Leichenrede des Peiildes — und darin eme religiöse Stfanmong 
zum Ausdruck gebracht, die sich im Laufe des 5. Jahrh. in Attika immer m^r gel- 
tend machte, und die man patriotische Religiosität nennen darf. 

Eine patriotische Religiosität, eine Religiosität ohne Götter, wird im ersten 
Augenblick nicht recht verstanden werden; und doch wird beides von der religions- 
geschichdichen Erfahrung bestätigt. Im Buddhismus z.B. herrscht eine Religiosität ohne 
CMttler, und patriotische Religiositlt ist in modemer Zeit von Japanern, Franzosen 
und Italienem gepflegt worden. Diese Religiosität wird im 5. Jahrh. v. Chr. in 
Attila aiisf^ebildet und v. richst mit der fortschreitenden Bedeutunt- der attischen wöXic, 
die alle individuellen Krätie in ihren Dienst nimmt. Diese RcdeLitun;;^ verdankt der 
Staat nicht weniger dem durch die Siege in den Perserkriegen errungenen nationalen 
Aufsdiwung als der fortschreitenden demokratischen Bntvicklung von Klelsthenes ab. 
Seinen Höhepunkt erreicht die Herrlichkeit des allischen Staates hn periideischen 
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Zeitalter, als Attien die herracliende Stadt tind das politische Zentrum in deiisch- 

attischen Bundesreich war. Wenn die patriotische Religiositftt, die sich besonders ^ 
in Attika erkennen !!lßt, in der antiken nöXic ihre Quelle hat, so soll bemerkt werden, 
daß damit nicht der Staat in abstracto gemeint ist: Darunter versteht sich aller 
geistiger und materieller Segen, der vom Staate gespendet wird: die persönliche 
Preibeit und Sdlistherriichkeit des attischen Btkncers und alle pofitisclien Vorrechte, 
die ihm als Milgfied des souveränen Demos zuteil werden, die Segnungen des Friedens 
und der ehrenvolle Kampf fürs Vaterland, das tagliche Brot, das der Staat selbst den 
Armen und Verv^'aisten bescheert, Teilnahme an den fröhlichen und prachtijren 
Staatsfesten und Anteil an den herrlichen Kulturgaben, die im geistigen Zentrum 
der damaligen Welt auf dem Gebiet der Mnasenschaft, der Literatur und der Kunst 
dargeliolen wurden. Alte diese Segnungen werden von der im Staate Inmianenten 
Gottheit gespendet. Es ist möglich, sogar wahrs^einlich, daß diese patriotische 
Religiosität auch in anderen griechischen Staaten gediehen ist, aber for Athen ist 
sie literarisch gut bezeugt. Die schönste Urkunde dieser Religiosität ist die peri- 
kleische Leichenrede - ein religiöses Denkmal, trotzdem darin weder von Göttern 
noch von dem Fortleben der Seele die Rede ist; at)er sie ist ein begeiferter Lob- 
gesang auf das Vaterland, auf die Vorfahren, die diesen Staat unter Kämpfen 
und Mühen geschaffen haben, auf den vielfachen Sepen, der im Staat 5;eine Quelle 
hat, auf die Söhne von Athen, die im ehrenvollen Kampf gegen den Feind im (jeiste 
der Väter die von ihnen geschaiienen üüter verteidigt haben, aui die unvergang- 
licbe Bhre, die den im Kriege gefallenen SOhnen von Athen zuteil werden wird - 
und zuletzt eine Ermahnung an die Nachlebenden, dem Beispiel der Verstorbenen 
zu folgen und in ihrem Geist zu wirken. Ähnliche Hymnen finden wir auch in den 
erhaltenen Grabinschriften auf die im Kriege gefallenen Athener. Bs ist eigentQm- 
lieh, daß sich diese Religiosität nicht an den Kult der Burg- und Stadtgöttin Athena 
angeschlossen hat, wie man laicht vermuten fcflnnte. bn 4. Jahrtu ab«r Rndm wir 
diese religiflae Stbnmung verdichtet in tintr Oottheit, Ai^oc Das Ganse ist eine 
religionsgeschichtliche Brschebiung, die sich sptier im romischen Kaiserliultns 
wiederholt. 

Diese patriotische Religiosität kommt selbstverständlich den StadtgOttern zugute, 
ähnlich wie sich der Lokalpatriotismus der italienischen Stadterepubliicen im Mittel- 
älter in gfoBartigen Kirchenbauten kund gibt In der perildeischen Zeit wurde der 
Parthenon gebaut und das Telesterion zu Eleusis umgebaut, und diese sakrale Bau- 
tätigkeit setzt sich auch in den zwei letzten Jahrzehnten des 5. Jahrb. fort. Der 
Niketempel scheint in den wünziger Jahren geiiaul zu sein, und die Vollendung 
des Hephaislustempels iüiii in die ruhigen Jahre nach dem Nikiasfrieden. In die- 
sdbe Zeit gehört auch der merIcwQrdige attische VoUcsbeschluß, m dem den 
Bundesgenossen autgelegt wird und die anderen Hellenen aufgefordert werden, 
den eleusinischen Gottheiten jahrliche Spenden darzubringen. Dieser Volksbeschluß 
bezweckte, das eleusinische Heiligtum zu einer panhellenischen Kultstatte zu er- 
heben. Andererseits haben m den Kriegsnöten der letzten Jahre des peloponnesi- 
schen Krieges orphische Wahrsager und Bettelprediger gute Geschäfte gemacht, und 
Hildas hat alle Vorzeichen Ängstlich beobachtet und mit Wahrsagern verliehrl Im 
Jahre 421 ist Asklepios, der Wundertater und Inkubationsgott, nach Athen gebracht 
worden xind hal dort am Südabhang der Burg seine Kultstätte erhalten. Und die 
Erscheinungen eines religiösen Fanatismus, der in den letzten zwei Jahrzehnten des 
5. Jahrh. sich abermals offenbart, wie in dem bekannten Hermolcopidenprozefi und 
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, in der Verurteilung des Solcrates und des Diagoras von Melos, «eigen, dafi damals 

auch eine andere religiöse Richtung bestand, vielleicht als Reaktion gegen den 
perikleischen Rationalismus, die von dem hellenischen 'M^ und Verstand' weit 
entfernt war. 

Im 4. Jaiu h. waren die hellenischen Staaten erschöpft und ohnmächtig. Die 
Slaatsfinanzen waren zermHet und die Einheit des Staates durch wtttende Partei* 
kftmple zerrissen. Die inneren Streitigkeüen in den griechischen Staaten verfolgen 
fetzt soziale und ökonomische Interessen. Die KInft zwischen dem Kapitalismus 
und dem Proletariat, zwischen den Besitzenden und den Besitzlosen wurde immer 
grölter; die Parteikampfe hatten zum Zweck den Umsturz der Besitzverhält- 
nissi und end^en mit der Vernichtung oder Verbannung der besiegten Partei. 
IMese Parteikample haben nicht nur den wirtschafUichen Verfall beschleunigt, 
sondern auch eine sittliche Entartung herbeigefohrt und die Umwertung der Moral, 
die in der Sophistik theoretisch beffrOndet war, in die Praxi'=; umgesetzt. Schon 
Thukydides schreibt: 'tobsüchtige Verwegenheit galt als aufopfernde Tapferkeit, in 
wohlüberlegter Bedachtiglceit sah man ehie Beschönigung der Peigheit und in be- 
sonnenem Mafihalten einen Vorwand der Unmftnnlichkeit, und umsichfiges Er- 
wagen jeder Sache galt slS Untthigkeit zu kräftigem Handeln. - ~ ~ Wer immer 
schalt, der fand Glauben; wer ihm widersprach, wurde verdSchtig. Wenn einer uiit 
seinem arglistigen Anschlag Erfolg hatte, so galt er für klug, für noch tOchtiijer 

aber der, welcher rechtzeitig Lunte gerochen hatte. So gab es keine Art 

von Sehlndllchkeil, die nicht durch den Parlelkampf in der heüenisehen Welt groiS' 
gezogen wäre. Gutherzigkeit, die zum Teil auf einem edlen Sinn beruht, wurde 
verlacht und schwand dahin; aber die Sitte, stets voll Mißtrauen gegeneinander auf 
seiner Hut zu sein, gewann Oberhand. Um den Hader zu schlichten und das Miß- 
trauen zu tilgen, war weder ein Ausdruck stark, noch ein Eid furchtbar genug' 
(/// 82, 8Si. Hatte der Staat froher alle Kräfte der Borger fai sefaien Dienst ge- 
nommen und ihnen somit den höchsten Lebensinhalt verfiehen, so tritt nun die 
Bedeutung des Staates mehr und mehr zurück und im Zusammenhang damit auch 
der Glaube an die nationalen Götter. In solchen unruhigen Zeiten, bei der all- 
gemeinen Unsicherheit an Leben und Eigentum und dem schwindenden Vertrauen 
zu den alten Oettern, gewinnt die QöHBn des glOddiclMn ZuMUs, Tuxn, eine ge- 
waltige Macht Ober die Sinne der Menschen, und in der hellenistischen Zeit 
sttigert tAch ihre Bedeutung zu der einer Allgottheit. 

Diese allt^emeine Unstatigkeit des Menschenlebens verbreitet andererseits die 
Bildung eines neuen philosophischen und religiösen Typus, den Weisen, der so- 
wohl vom GlQckswechsel wie von Affekten unberührt die eObaifiovia gewonnen hat 
und das wahre OlOck in seinem Herzen hrOgt Dieser Individualismus madit sidi 
auch sonst geltend, je mehr die Kräfte, die frOher im Dienst der itöKic wiriclen, 
entfesselt werden. Ein allbekannter Typus des 4. Jahrh ist der gewerhsm?\f^ip^e 
Söldner, der im Vaterlande keine Existenzmittel findet und sich deshalb in den 
Dienst eines fremdea Staats und eines beliebigen Machthabers stellt, wenn er es 
nicht vorzieht, als Rfluber seine MedUchen Landsleute auszuplOndem. Der grie- 
chische Söldner geht dahin, wo die meiste Beute lockt, vertrauend auf sein OlOck 
und seine siegreichen Waffen. Dasselbe gilt von den Berufsoffizieren, den Con- 
dottieren des 4. Jahrh., die fremden Mächten und Souveränen ihre Dienste darbieten. 
Dies gewerbsmafiige Kriegerleben entbindet den Menschen von allen politischen 
und gesellschafflichen Banden und entirickdt eine kraftige Individualität Jene Con- 
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dottiere des 4. Jahrh. sind Vorlaufer der kräftigen, ausgeprägten Persönlichkeiten 
und großzügigen Verbrechertypen der hellenistischen Zeit 

Durdi Alenaden Btobenngm erbihr di« giiecMtabe Kulhir eine gewaltige 
Bxpansioii. Grofie Linder im Osten, die froher dem HeUeniemits nicht ntg&nglich 
gewesen waren, wurden mehr oder weniger hellenisiert, besonders durch die von 
Alexander und seinen Nachfolgern veranlaßten Städtegründungen. Zugleich wurde 
der Schwerpunkt der Politik nach dem Osten verlegt, und auch in geistiger Be- 
ziehung verlor Griechenland seine frohere Bedeutung, denn von der Pflege der PhHo-* 
Sophie abgesehen, blieb in der hellenistischen Zeit Athen nicht langer das Zentrum 
der giiechischen Bildung, sondern in den neuen Großstädten Alexandreia, Pergamon 
und Antiocheia entstanden neue Kulturzentren. Die griechischen Staaten behielten 
zwar dem Namen nach ihre politische f-reiheit und Autonomie, aber tatsächlich 
war diese beschränkt. Die innere Kiail der nöXic war gebrochen, und die Ver- 
sudie dnzelner Staaten, eine selbständige lufiere Poütilc su treiben, haben sidi ge- 
wöhnlich schwer gerächt Da nach den neuen Stadtansiedlungen Aleicandm und 
seiner Nachfolger Massen von Griechen aus dem Mutterlande hinüberzogen, ver- 
loren die griechischen Staaten einen nicht geringen Teil ihrer Bevölkerung, und 
jener Menschenvertust war um so empfindlicher, als die nach dem Osten und nach 
Ägypten strömenden Griechen freilich Abenteurer, aber zugteich tatkriftige und 
unternehmende Leute waren. Zugleich suchten Handel und bidusfrie neue Wege^ 
denn alles gravitierte nach den neuen Grofistädten und Städten, und dadurch ver- 
schlimmerte sich die wirtschaftlidie Lage in den meisten Staaten des griechischen 
Mutterlandes. 

Die frQher, selbst von Aristoteles, so energisch verfochtene Ansicht von 
den in der Natur begrOndeten Schranken sudschen Barbaren und Helenen wird 

mehr und mehr aufgegeben, tnfolge der Volkermischung entsteht em reger geistiger 

Aüstnusch zwischen den Hellenen und den anderen zum Weltreich des Alexander 
gehörenden Völkern. Freilich bewährte sich die Oberlej^ieiifitit des griechischen 
Geistes den fremden Volkern gegenüber gut, jedocii durchdrang der Hellenismus 
eigentlidi die höheren Schichten der Barbarenvolker, und die Griechen waren 
nhdit immer die Gebenden: besonders auf religiösem Gebiet haben die orientali- 
schen Völker in den Zeiten des religiösen Synkretismus gegen das Oriechentam 

kräftij^ re^jj^iert. 

Indem die nationalen Schranken fallen und die verschiedenen Volker zueinander 
ui nlhere BerOhrung treten, entsteht eine kosmopolitische Stimmung. Wenn auch 
Alexanders Reich in mehrere Staaten zersplittert, besteht doch das von ihm ge- 
schaffene Weltreich in kultureller Beziehung. Dies Weltreich erstreckt sich so weit 
wie die griechische Kultur, und der geistige Austausch wird durch die griechische 
Sprache in ihrer hellenistischen Gestaltung als koivh vermittelt. Mehr und mehr 
dringt die Erkenntnis der Weltborgerschaft der Menschen durch; diese Ansicht 
wird auch ethisch begrondet von ehier philosophischen Schule, die lOr die helle- 
nistisch-rOmische Zeit eine ^uBerordentUdhe Bedeutung gehabt hat, nämlich der 
Stoa. Der Mensch wird nun als ein Zijiov xoivuiviKÖv, nicht, wie früher, als ein 
iiüov TToXiTiKÖv aufgefaßt. 

Die Philosophie nimmi in der hellenistisch-römischen Zeit eine andere Stellung 
ein als fioher* Sie verfiert seit Aristoteles das Interesse fflr rem theoretische Unter- 
suchungen und veriiert auch die Pohlung mit den aufblähenden SpezialWissen- 
schatten. Wie verschieden voneinander die philosophischen Schulen sonst sind, in 
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ihrer Revorzuguncf praktisch ethischer Interessen sind sie vollkoiiinicd einig. Da- 
durch werden die Philosophen, vor ailera die istoiker, die eigentlichen Trager der 
individttelleii Prönmigkeit und haben mit der Zeit durch ihre gewaltige Massenpropa- 
ganda dem Christentum ein gutes Stock Vorarbeit geleistet 

Von den philosophischen Rirhtüng^cn der hellenistisch-römischen Zeit, die für die 
sittlich-religiöse Erziehung der alten Welt gearbeitet haben, ist die bedeutendste 
die der Stoiker. Oer Stifter dieser Schule, Zenon, stammt, wie auch seine 
ittduten Nachfolger aus dem semüisdien Osten, ai» dMi Gebiet der hdleidsch- 
barbarischM VAIkermisc^ang, so daß die religiöse Kraft des semitischen Orients 
in seinen Lehren mitunter hervorbricht Seine Ansichten sind auch den althelleni- 
schen Oberlieferunf^en gegenüber manchmal ganz neu, ja sogar revolutionär. Er 
hat den kosmopüiischen Begriff des 'Menschen' in die Philosophie zuerst eingeführt. 
Unter diesen Begriff ordnen sich Mann und Weib, Freier und Sklave, Hellene und 
Barbar. Zugleich haben die Stoiker den Glauben an einen allmlchttgen Valergott, 
den Schopfer von Himmel und Erde und an eine göttliche Vorsehung gepredigt. 
Alle Menschen sind Kinder Gottes und alle sind untereinander Geschwister. Des- 
halb haben die Stoiker vor allem Menschcniiebc einc'eprägt, und diese Lehre hat, 
besonders in der roiiuäclien Zeit, iür die Entwickiung der Humanität und die Aus- 
gleichung sod^ Gegensiliey nicht sum mindesten für die (Heidiberechtigung der 
Frau und eme mlMere Behandlung der Sklaven, eine weittragende Bedeutung 
gehabt. 

Für Zenon und seine Nachfolger haben die alten griechischen noXeic keine Be- 
deutung mehr, da alle Menschen Brüder und Weltbürger sind. Anstatt der von 
Mensdien gestifteten Gesetse wird das fttr alle gültige Naturgesetz proklamiert, 
und das Ziel der Mensdien whrd, mit diesem Gesetz in konsequenter Oberein- 
stimmung zu leben, denn die individuelle menschliche Natur harmoniere mit der 
vernünftigen Weltordnung, und die menschliche Vernunft sei der Weltvemunft 
identisch. Gerade in dem mit der Natur übereinstimmenden Leben liegt die stoische 
Sittlichkeit oder die Tugend, das einzige Gute in dieser Welt, das su der von den 
griechischen l*hilosophen als praktischem Endxiel beteichneten edhoiMovia fobrt 
Da Affekte und Leidenschaften wider die Natur sind, so gilt es vor allem, diese 
enerjiisch zu bekämpfen. Daher spielt bei den Stoikern der Pflichtbegriff, der von 
ihnen in die griechische Ethik einirefuhrt wurde, eine Hauptrolle, und durch ihre 
energische Hervorhebung des sittliciien Willens haben sie eine Vertiefung des 
inneren Lebens herbdgefahrt und die Menschen gdehrl, für ihre Seele zu sorgen. 
Sie haben durch Lehre und Tat gezeigt, daß der Weise, d. h. der sittliche Mensch, 
von Affekten und äußeren Dingen unberührt, das -vnhre GlQck in seinem Busen 
tragt, und haben dadurch die Menschen gelehrt, ihren Charakter zu stählen und 
eine innere Wiedergeburt herbeizuführen. 

Zunächst wendet sich die Stoa an die Gebildeten, aber mit der Zeit beginnt sie 
unter dem großen Publikum Propaganda zu machen. Die Methode haben sie von 
den Kynikern gelernt, die, sokratischen Traditionen folgend, auf dem Markt und in 
den Straßen die Bürger anredeten und an sie Fragen stellten, die sie nötigten, 
Ober ihr inneres Leben nachzudenken. Auch die Kyniker verwarfen die äußeren 
Güter und sahen in der Tugend das einzige Gute, und auch ihnen galt ein natur« 
gem&ltes Leben als allein seligmadiend. Mit ihrer derben volkstOmUchen Sprache, 
ihrem saftigen, realistisdien Humor und ihren wih%en Antithesen verstanden die 
Kyniker den gemeinen Mann zu packen und ihn zum Nachdenken und zur Selbst- 
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prüfiinp 7u veranlassen. Diese kynischen Wanderprediger, die barfuß und bedOrf- 
nislos mit Stab und Ranzel von Stadt zu Stadt wanderten und auf den Märkten und 
Straßen, wo sich die Gelegenheit gab, neugierige oder andachtige Scharen um 
deh venammetten und ihnen ihre neueBotodiaft brachten, sind ein ^laralcteristisdies 
Sttdtebild aus der hellenistischen Zeit. In einer durch Luxus und Armut enisitt* 
lichten und verwilderten Welt haben diese Bußprediger die Laster gescholten, die 
Wiederkehr zur Natur gepredigt, auf einen unvergänglichen Lebensinhalt hingewiesen 
und dadurch die Samen des ewigen Lebens ausgestreut 

Diese Methode haben ^ch ndt der Zeit auch die Stoiker angeeignet, wenn auch 
nicht in ihrer schroffsten Gestalt. Obrigens werden die Verschiedenheiten zwischen 
den philosophischen Schulen mit i^cicslcht auf die prsüdische Bthilc allmflhlich aus» 
geglichen, so daß die Stoiker, Kynikcr und Nenpythagoreer etwa dieselbe Moral- 
praxis besaßen. Schon im 1. Jahrh. v. Chr. gab es eine reiche stoische Erbauungs» 
literatur. Indessen haben die Stoiker und andere JMoralphUosophen mehr gewirkt 
durch die lebendige Rede als durch das geschriebene Wort, und es ist besdchnend, 
dafi mehrere von den bedeutendsten Moralpredigern nichts Schriftliches hhiter- 
las<;en haben. Die Stoiker wirkten am meisten durch ihre private seelsorfrende 
Tätigkeit, als geistliche Berater, Hauskapellane luid Erzieher. Bei Unglücksfällen 
spendeten sie in wohlgesetzter Rede Trost und wurden ans Bett der Sterbenden 
gerufen. Pttr die Methode dieser Seelenersiehung und for die Vertiefung des 
Innenlebens, die tie fordert, charakteristisch ist die oftmals eingeschärfte Forderung, 
am Abend jeden Tages dessen dttüchen Gewuin durch genaue Prfifung festiusteilen 

(Wendland). 

Gegenüber der offiziellen Religion verhielten sich die Moralphilosophen prin- 
zipiell ablehnend, die Kyniker noch mehr als die Stotker, wekbe suchten, die GOtter- 
namen und Mythen allegorisch su eridlren. Die anthropomorphistischen Vorsteilungen 

von den Göttern und die äußeren Zeremonien beim Götterdienst haben sie ver- 
worfen und statt dessen die Menschen gelehrt, die (pantheistische) Gottheit im 
Geist und in der Wahrheit anzubeten und ihr das Opfer eines einfaltigen Herzens 
darzubringen. 

Mit der Zersetsung der althellenischen Kultur gewinnt die Mystik, die bisher 

von dieser Kultur in Zaum gehalten wurde, eine größere Macht Ober die mensch- 
lichen GemQter. Verschiedene Ursachen haben dazu mitgewirkt; der politische und 
ökonomische Verfall bzw. Bankrott der tiellcnischen Staaten, die Kriegsnftte und 
Drangsale wahrend der langen Fehden der Diadochen und der Epigonen, soziale 
Kimpfe, SMavenaulstSnde, Rftuberwesen und allerlei Landesplagen haben fai der 
hellenistischen Zeit die Menschen zur Mystik gestimmL Nicht besser wurde es, nach- 
dem die Römer die östlichen Provinzen erobert hatten, denn die republikanische 
Herrschaft brachte ober diese Provinzen hauptsächlich Mißwirtschaft, Auspressungen 
und Verwüstungen, und die Leiden der griechischen Provinzen im mithridatischen 
Krieg und in den römischen Bürgerkriegen waren grenzenlos. Solche Zeiten nähren 
eine irrationelle Stimmung, die leicht hi Mystik verfiOL Diese Stimmung xu befrie- 
digen, vermochte unter den hellenischen Göttern eigentlich nur Asklepios, und in der 
Tat ist die Bedeutung dieses Heil- und Wundergottes vom 4. Jahrh. an in stetigem 
Steigen. Noch besser aber entsprachen die ägyptischen und orientalischen 
Gottheiten dem Wunder- und ErlösungsbedQrfnis der Welt Bei der Auflösung einer 
nationalen Religion werden immer fremde Gotfiieiten mit Voriiebe aufgesudit, be- 
sonders wenn man glaubt, dafi diese imstande sind, durch tieteinnige Lehren und 
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geheimnisvolle Zeremonien eine mystische Sehnsucht zu befriedigen. Vor alJem galt 
Ägypten als ein altes Wunderland, und die Ägypter besaßen nach hellenischem 
Glauben von alters her eine tiefsinnige Weisheit, aus welcher schon mehrere grie- 
düsdie Philosophen geschöpft hatten. Unter den Sgyptiachen Gottheiten, deren 
Kulte sich in der hdlenistischen ZMt Ober die griechisch-onentalische Welt schnell 
verbreiteten, sfaid besonders bis, Serapis, Osiris, Anubis, Horns und Harpokrates zu 
nennen. 

Isis ist in dieser Zeit eine Weltgöttin mit ausgeprägter monotheistischer Ten- 
denz geworden, in die griechteclie Well hat sie sich so eingebürgert, dalt Plutarch 

t»ehaupten konnte, ihr Kult hatte einen griediischen Ursprung. In einer Inschrift 

aus der Insel los etwa aus dem Anfanp unserer Zeitrechnung wird die Gottin 
'Herrscherin aller Lander' genannt, und Apuleius legt der Göttin fol^^eniic Worte in 
den Mund: 'Hier bin ich, die Mutter aller Natur, Herrin der Elemente, Uranlaiig der 
Wel^ die Suninu der Gottheit die Kttnigin der Manen, Erste der HimmUsdien, das 
Urbild aUer Götter und Göttinnen, ich herrsche fiber des Himmels lichte Höhen, 
des Meeres heilsame Wasser und des Hades trSnenvolle Stille. Mich, die eine, ver 
ehrt die ganze Welt, unter vielerlei Gestalt, mit verschiedenem Kult und mancherlei 
Namen . . .' {Metam. ÄI 5). Zu ihrem Kultus, der von Priestern mit glattgeschorenem 
Kopf und in langen weiften Oewlndem verrichtet wurde, gehörten Morgen- und 
Abendgebete^ Opfer und Pasten, heSige Symbole, Klappern des Sistrums, mystische 
Zeremonien und geheimnisvolle Weihungen ffir die verschiedenen Grade der Be- 
kenner; bei ihren Festen fingen die Priester, die Geweihten und das große Publi- 
kum in testlicher Prozession unter Musik und Chorgesang, mit brennenden Fackeln 
und Lichtem. Durch diesen Apparat hat die Göttin den GemQtem des großen Publi- 
Icums, nidit zum ntindesten des vom^men Damenpublikums, mSchtig imponiert 
und dort zahlreiche Verehrer gewonnen. Pasten, temporare Enthaltsamkeit und 
Kasteiunjjen . Beichte und Buße haben in der helleni?^tisch-römischen Isisreüp^ion 
eine Rolle gespielt. Wer Ueld unterschlagen hatte, fürchtete sich vor der flache der 
Göttin, und die Dame, die an den vorgeschriebenen Tagen ihre Keuschheit nicht 
gewahrt hatte, fohlte sich betistigt und mufite ihre Schuld durdi eni Opfer gut- 
machen {Juvmal XIII 92 ff. ViSSSff.), Preüich ist die ägyptische Isis im Zusammen- 
hang mit ihrem Vordringen über die griechisch-römische Welt eine andere ge- 
worden: sie ist hellenisiert worden und von ihrer Urgestalt ebenso entfernt wie 
der Isistempel in Pompeu von den ägyptischen Isistempeln. Aus den Inschriften 
stellt fest, daß man ne mit anderen QOtthmen verglichen hat: so finden wir ans 
Delos efaie Weihung an Isis-Astsrte-Apbrodite und ebenso auch eine andere an Eroe- 
Harpokrates-Apollon. 

Als ein Konkurrent zu der omnipotenten Isis entstand in dieser Zeit Sarapis, 
eine wunderbare Schöpfung hellenistischer Rehgionspolitik. Sarapis ist eigenthch 
Osiris-Apis, 'der zum Osiris gewordene Apisstier', aber das hellenistische Kultbild des 
Gottes soll (spätestens 312 v. Chr.) von Ptolemaios L nach der Eingebung efaies Tramn- 
geeichtes nach Alexandreia gebracht worden sein. Dieser Gott, neben welchem der 
ägyptische Osiris Apis fortbestand, war ein Heilgott mit Inkubation und Traum- 
orakeln, ein chthonischer Gott, und wurde sogar mit Zeus ausgeglichen. Von dem 
ägyptischen Osiris-Apis unterscheidet er sich durch absichtlich hinzugeiügte helle- 
nische Bestandteite und sdieint also eme bewußte Sdiöpfung der ptolemaischen 
synkretistischen ReligionspoUflk zu atin. Der Rhetor Aristeides schildert den Senilis 
als 'den Gott der Götter, der alle Welt und alle Gottheit in steh umfasse, von dem 
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für die Seele Weisheit, für den Leib Gesundheit und in allen Dlntren alles Gute 
komme. Er sei mächtig: im Himmel und auf Erden und auf dem Meere, wo er 
Stürme errege und besänftige, wie er am Himmel die Sonne lenke und den Segen 
d«r Wolkm spende und aus der Tiefe der Erde Reichtum und allen Segen far 
Maischen und Vieh emporsende.' 

Unter den orientalisctien Gottheiten, die sich ober die hellenistische Welt ver- 
breiteten, bemerken wir allererst die kleinasiatische 'Große Mutter', die unter ver- 
schiedenen Namen (Kybele, Ma u. in verschiedenen Gegenden von Kleinasien 
verehrt wurde. Ihr air Seite stand ein jongerer mAnnlicber Gott, der auch unter 
verschiedenen Nanen aufMtt, unter denen Attis, Tammuz und Adonis am meisten 
bekannt sind. Der Kult der 'Großen Mutter' zeichnete sich durch einen leiden- 
schaftlichen Orgiasmus aus, der unter erregender Musik und wildem Waffentanze 
gesteigert wurde und in der SelbstverstQmmelung der Priester und anderer Teil- 
nehmer seinen Höhepunkt erreichte. Die heilige Legende von der *Gro6en Mutter* 
und dem mit Ihr verbundenen Jungen Oott erinnert insofern an die bis- und De- 
meterlegenden, als sie eine um ihren Liebling trauernde Mutter darstellt, den sie 
verloren hat und nach langem Suchen endlich wiederfindet. Deshalb enthielten ihre 
Feste einen Wechsel zwischen tiefer Trauer und ausgelassener Freude. Auch die 
Große Mutter von Kleinasien hat einen omnipotenten Charakter, indem sie An- 
spruch macht» die Mutler aller Gotter und aller Dinge ni sehi. Bemerkenswert ist» 
wie die alten Muttergottheiten, die in historischer Zeit in Griechenland von den 
männlichen verdrangt oder wenigstens in den Schatten gestellt worden waren, in 
der heiienisiischen Zeit wieder zu Ehren kommen. 

Zu den blutigen Auswüchsen dieses Kultus gehören die Tauroboiien und Kreo- 
boSen, das Opfer eines Stieres oder eines Widders, dem man eine sühnende Kraft 
suschrfeb. Bei solchen Opfern wurde der Ehisuweihende in eine Grube gesiedet, 
die oben mit durchlöcherten Brettern zugedeckt war, und das Opferblut floß durch 
die Löcher auf ihn herab, so daß er davon durchnäßt wurde. Durch diese Taufe 
glaubte man Reinigung und SQhnung von den Sonden zu erlangen und eine Art 
'^tnedergeburt* zum ewigen Leben zu gevirinnen. 

Der andere orientaKsdie Hauptgott, der in der Zeit des religiösen Synkretismus 
seinen Siegeslauf durch die Welt beginnt, ist Mithra, ursprünglich ein iranisch- 
babylonischer Sonnenpott, dessen Knlt sich in der hellenistischen Zeit über die 
inneren Teile von Kleinasien verbreitete und spater, im 2. und 3. Jahrh. n. Chr., eine 
solche Ausdehnung gewann, daß es fast aussah, als ob der Gott die römische Welt 
erobern wQrde, und es adiweise in Frage gestellt werden konnte, wer adetst siegen 
wttrde, Mithra oder Christus. Der Kampf zwischen den beiden Religionen war um 
so heftiger. a1<s beide untereinander mehrere Ähnlichkeiten und Berohnmgspunkte 
hatten. Mithra wurde in natörlichen oder nui Kunst ausgehöhlten (Irotsen verehrt. 
Die in seine Mysterien Einzuweihenden mußten mehrere Proben, leichtere und 
schwerere, bestehen, um einen Grad nach dem anderen zu ersteigen — denn 
es gab fQr dte Gliubigen deben Grade, die man stufenweise zu erklimmen 
hatte. Eine bedeutende Rolle in der Mithrareligion spielten die Priester, die als Ver- 
mittler rwischen Gott und Menschen betrachtet wurden. Die Priester verrichteten 
den Gottesdienst und verwalteten die Sakramente. Es gab nämlich in der Mithra- 
religion sowohl eine Taufe wie ehie Kommunion. Durch die Taufe wurden dte Be* 
fieckungen der Sfinde symbolisch abgewaschen. Die Kommunion In der Mithra- 
religion haben dte christlichen Apologeten mit dem dirisüldien Abendmahl 
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verglichen. Man siellte einem jedem der geiagercen Mysten ein Brot und einen mit 
Wein und Wasser gefüllten Becher hin, über welchen der Priester rituelle Formeln aus- 
sprach. Diese Uebesroahlieifeii wurden gefeiert tum Andenken an die Mahlzeit» die 
Mithra kurx vor seiner Himmelfahrt gehalten hatte, und man schrieb ihnen ver- 
schiedene Qbernatorliche Wirkungen zu, körperliche Starke und Gesundheit, geistige 
Weisheit und unsterbliches Lehen. Die Mithrarelipion verkündigte nSmiich nicht 
nur das Fortieben der Seele nach dem Tode, sondern auch die Auferstehung des 
Fleisches. Zu den hier twmhrten Ähnlichkeiten zwischen der Mithrarelifl^n und 
dem Chrtatentum kann hinzugefQgt werden, dafi die Bekenner beider Religionen 
den Sonntag heiligten, und daß die Mithraverehrer die Geburt der Sonne am 
25. Dezember feierten, also an demselben Tag, auf den die Christen das Weihnachts- 
fest verlegten. 

Diese und andere ägyptisch-orientalischen Kulte, die das BrUtoungsbedarfnis 
der hellenistischen Welt zu befriedigen suchten, haiwn auch auf die AlysterienkuHe, 

vor allem die Mysterien der Demeter zu Eleusis und der Kabiren auf Samothrake, 
einen belebenden Einfluß ausgeübt. Die Demeter war ja nach dem neuen Glauben 
eine Offenbarungsform der Isis, und also konnten die Isismysterien und die 
Demetermysterien leicht ausgeglichen werden. Wahrscheinlich sind um diese Zeit 
auch orphische Blemente in die eleusinischen Mysterien hineingedrungen. AuBer* 
dem rücken jetzt sowohl orphische Lehren wie allerlei! altgriechischer Aber- 
glauben, die eine Zeitlang unterdrückt waren, aus ihren Schlupfwinkeln hervor und 
vermählen sich mit orientalischem Aberglauben und Magie. Unter den vielen 
Arten von orientalischem Aberglauben, die in jener Zeit nach Griechenland impor» 
fiert wurden, ist besonders die Astrologie verhängnisvoll gewesen. Die orienta- 
lischen Lehren von der Abhängigkeit des Menschenschicksals von den Konstetta- 
tionen der Planeten bei der Geburtsstunde, die den Hellenen früher fremd waren, 
haben einen Fatalismus hervorgerufen, der die Entwicklung der sittlichen Kräfte 
gelähmt und die Menschen gezwungen hat, sich vor der unheimlichen Macht der 
unerbittlichen Astralgötter zu beugen. Dagegen halten nur die fibematorlidien 
Kttnste der Magier, die imstande waren, die Astralmlchle zu bezwingen, ha I. vor> 
christlichen Jahrh. ist der Kultus der Planetengötter für Kleinasien bezeugt, und im 
2. Jahrh, n. Chr. treten in Rom die Orientalischen AstralgOtter neben den römischen 
Nationalgottern auf. 

Die hellenistische Zeit ist gegenüber der Qberiieferten Religion skeptisch, aber 
nicht irreligiös, viehnehr ist es eine Zeit des religiösen Suchens. Unter dem 
BinflnB verschiedener philosophischer Richtungen und im Zusammenhang mit der 
inneren Auflösung des griechischen Staatswesens und der offiziellen Religion ist 
die HeliKiositrit individualistisch {reworden, denn die Religion ist nicht wie früher 
eine Staatsangelegenheit, sondern eine Privatsache des einzelnen Individuums. Auch 
unruhige und bedrockte ZeitverhAltnisse hat>en die Mensche gelehrt, von oben 
Hilfe zu suchen und dazu mitgewirkt, daS die indi^ueUe RdigiositAt an Stftrke 
und Innerlichkeil gesteigert wurde. Man griff inbrünstig nach Mitteln, um die 
religiöse Sehnsucht zu befriedigen. Die Gebiideten durften sich wohl mit dem 
Trost der Philosophen befriedigen, aber die große Masse suchte ihre Zuflucht zu 
tmnden und einheimisdien Mysterienkulten und dlerfel Aberghiuben. Dabei 
konnte man freilich nicht vermeiden, daß religiöse Schwindler hftufig auftraten und 
die Gläubigen betrogen. 

in der philosophischen aitj^Ktia, SelbstgenQgsamkeit, dürften wohl die edleren 
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Geister das Ziel ihres ethischen Strebens gefunden haben, aber for die große 
Menge war der ethische Idealismus der Philosophie doch zu hoch. Dagegen hat 
die philosophische Massenpropaganda eine Vertiefung des Innenlebens herbei- 
getohrt, die sich in eineiii lebhaften Empfinden fOr SOnde und sitttiche Schuld 
Stditort Hbn empfindet mehr und mehr die Unsultogfichlceit der menschlieheR Kraft 
und Vernunft, und sehnt sich nach einer göttlichen Offenbarung, und gerade auf 
eine solche konnten sich die orientalischen Religionen berufen. Auch boten die 
orientalischeti Gottheiten in den mit ihrem Kultus verbundenen Reinigungen und 
SQhnungen wenigstens äußere JMittel, von der Sondenbefleckung loszukommen. Die 
IndividueHe Religiosilftt fSngt aber an, audi etwas anderes su verlangen, namtich 
personliche Unsterblichkeit und ewige Sdigk^t Auch dies wurde den Glaubigen 
7iJf^esicherf in den orientalischen Religionen, vor allem in den Kulten der 'Großen 
Mutter' und des Mithra, die freilich erst in der römischen Kaiserzeit ihre welt- 
geschichtliche Bedeutung gewonnen haben. 

Der Henenismus bifift in sich große GegensStxe: neben dem Individualismus geht 
der Kosmopolitismus, neben der Mystik der Rationalismus einher. Man sucht fremde 
Götter auf, aber n:egenOber der alten hellenischen Religion verhalt man sich skeptisch 
und rationalistisch. Die Stoiker sahen in den griechischen Götternamen allegorische 
Bezeichnungen für die Weltelemente oder Sterne oder nützliche Dinge. Bs dauerte 
aber nicht lange, daft man begann, in den GOttem (ägyptischen scrwoU wie griedii« 
sehen) ausgeseidinete Menschen su sehen, die wegen ihrer Grofilaten und kultu- 
rellen Verdienste um die Menschen göttliche Verehrung bekommen hatten, und die 
G5ttermythen wurden als Geschichte betrachtet. Diese Geistesrichtung, die in der 
hellenistischen Unterhaltungsliteratur mit Vorliebe vertreten wurde, und die nach einem 
von ihren Vertretern Buhemerismus genannt wird, wird unten in einem anderen Zu- 
sammenhang er<»rtert werden (5. 245 f.). 

Es ist indessen bemeticenswert, daß diese rationalistisehe Auffassung der grie- 
chi^schen Götter -ind Mythen zu einer Zeit auftritt, die an großen Persönlichkeiten 
und [Jl'crmenschen so reich ist, daß sie erst in der italienischen Renaissance ihr 
Gegenstück findet, und daß diese Geistesrichtung in engem Zusammenhang mit der 
damals aufblühenden MensehenvergOtterung steht Uns mag auf den ersten AnbUcic 
die Vergötterung Alexanders und seiner Nachfolger nicht nur seltsam, son- 
dern auch unsympathisch erscheinen, aber der hellenistische Herrscherkultus ist von 
antikem Gesichtspunkte aus nicht unverständlich. Daß Menschen in Griechenland 
nach dem Tode vergöttert wurden, war nichts Seltenes, denn dies geschah öfters 
mit den StftdtegrQndem, und auch die verstorbenen Hflupter der philosophischen 
Sduilen, wie Piaton und Epikur, empfingen von ihren Scholem gOttlidie Verehrung. 
Die Teilnehmer an den orphischen Mysterien fohlten sich wenigstens zeitweise gott- 
ahnlich, und Empedokles nennt sich selber 'einen unsterblichen Gott'. Die wunder- 
baren Taten Alexanders schienen den damaligen Menschen so ttbermenschlich, daß 
ehie göttliche Verehrung sehr nahe lag. Man verehrte nicht direkt den Mensehen, aber 
wohl die gOttfiche Kraft, die im Alenschen wirkte und solebe Wundertaten hervorrieL 
Alexander selber ließ sich von Ammons Orakel fQr einen Gott erkldrcn und forderte 
göttliche Verehrune nl*; Erbfolger der ägyptischen und persischen Köm^fe. Zu der 
hellenischen Anerkennung dieser göttlichen Würde haben wahrscheinUch Anknüp- 
fungen an Herakles, den Urahn des Alexander, mitgewirkt - hat sich doch Alexander 
auf seinen Manzen als Herakles abIHhIen lassen. Dieser hatte durch seine Taten 
zum Besten der Menschheit nteht nur heroische, sondern audi göttliche Vt^Qrde er- 
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werben, aber waren nicht die Taten des Herakles durcti die üroUtaten Alexanders 
Qbertroffen? Mm ist l«icht dszu geneigt, in einer solchen Verehrung Schmeichelei 
2u sehen, aber sicher entstammte sie einer lebliaften und wannen Empfindung und 

dem Glauben an die im Menschen sich offenbarende göttliche Macht Göttliche Ehren 
haben auch die Nachfolger Alexanders, besonders die ägyptischen Könige, emp- 
fangen, einige nach dem l ode, andere schon im Leben. In Ägypten ist die Apo- 
theosierung der Könige mit der Zeit in System gebracht worden: wie man frflher 
in Griechenland das QOItlidie im Staate verehrte, so wird hi Ägypten das (HMtllche 
im Herrscher als der Inlcamation des Staates verehrt. Diese VeigOtterung lebt 
später wieder auf in dem römischen Kaiserkuitus. 

Der Sieg bei Actium im Jahre 31 v. Chr. gsb der ermatteten Welt die ersehnte 
i^uhe nach den endlosen Kamplen der Bürgeri^nege, die mit geringen Unter- 
brechungmi etwa ein Jahrhundert gedauert bitten. Jene Kriege hatten nicht nur un^ 
zflhlige Menschenleben auf den Schteditfeldem und durch die Proslcriptionen ge- 
kostet, sondern hatten auch eine allgemeine Rechtsunsicherheit hervorgerufen und 
die wildesten Leidenschaften entfesselt Man glaubte in der Tat, daß die Götter die 
blutgetranlite und sQndenbeladene Erde verlassen hatten, und daß das Ende der Welt 
bevorsKAM, und mmi sehnte tich nadi efaiem Retler. Diesen tand mmi tai Augustus, 
der die wilden Krtfte der Revolution gebändigt und der erschbpften Menschheit 
die Segnungen des Friedens verliehen hatte. Dankbar erkannten die kleinasiatischen 
Städte ihn als den Heiland (c-urnp) der Menschheit', und man glaubte, da6 das 
goldene Zeitalter wieder in die Welt gekommen sei. 

Unter dem Fluche der Borgerkriege hatten nicht nur Italien, sondern auch 
die griechischen Provmsen hn Osten schwer gelitten. HIerhm waren die Kriegs- 
schauplatze gewöhnlich verlegt, die großen Entscheidungsschlachten waren auf 
griechischem Gebiet ausgekämpft worden. Dazu kam, daß die republikani<;che 
Mißwirtschaft die KrSfte der g-riechischen Provinzen im fisien arg mitgenonunen 
hatte. Es ist daher nicht merkwürdig, daü dort dem Augustuä zuerst göttliche Ehren 
erwiesen wurden, und diese Anericennung war um so leichter, als man im 
Osten Itngst gewohnt war, die lebendigen Herrscher gottlich zu verehren. Selber hat 
Augustus, von dem Beispiel seines Oheims gewarnt, mit politischer Klugheit gött- 
liche Verehrung nicht angestrebt, wenn er sie auch nicht direkt verhindert hat In 
Rom und Italien hat sich die Vergötterung des Augustus nicht so schnell vollzogen 
wie in den Östlichen Provinaen. In Rom begnügte man sich mit der Verehrung des 
Genius At^usfi, der den Lotm conq»ftafts hn Kultus beigeseilt wurde: ni der 
spateren Regierungszeit des Augustus haben ihm aber auch die italischen Städte 
göttliche Ehren erwiesen, und nach seinem Tode ist er durch Senatsbeschluß 
unter die Götter erhoben worden. Hormell unterschied man noch lange zwischen 
dem Kult des Genius Augusti (des regierenden Kaisers) und dem Kult des zum 
Divus erhobenen verstorbenen Kaisers, der unter die Staatsgotter aufgenommen 
war. Die Soldaten und Beamten des Kaiserreichs wurden beim Genius Augusti und 
den Divi vereidigt, und un privaten Kultus wurde der Kaiser neben den Lares 
familiäres vereTirt. 

In dem Kaiserkultus vereinigen sich wieder, wie es früher in den griechischen 
Staaten der Fall war, Religion und Staat, und der Kaiserkulhis ist das religiöse 

Symbol der Reichseinheit. Man denkt dabei IreOich weniger an die Person des 
regierenden Kaisers, als an alle die Segnungen des Friedens und einer guten Re- 
gierung, die der römische Staat den Untertanen des römischen imperiuro gewahrte. 
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und der Siaat war in der Person des Kaisers verkörpert. PDr die grofie Masse 

der Bevölkerung hatte der Kaiserkultus eine nicht geringe religiöse Bedeutung. 
Bei dem allgemeinen Drang nach Monotheismus war der Kaiserkult der einzige 
Ausdruck einer einheitlichen Reichsreligion, und die anderen Kulte wurden dieser 
Reli^on untergecndiiH Diese Religion entsprach auch den sinhliftfaen BedOrinissen 
der damaligen Religiosfttt, die sich nach einer Offenbarung sehnte: die Kaiser waren 
sichtbare, handgreifliche Gotter, während die olympischen Gottheiten unsichtbar 
waren. Gerade der heftige Zusammenstofl zwischen Christentum und Kaiserkultus 
zeigt die Bedeutung, die man diesem beimaß. Bs wurde das Kriterium eines Christen, 
daß er sich weigerte, am Bild des regierenden Kaisers zu opfern: keine anderen 
Opfer wurden von den Christen verlangt 

Der Kaiserkultus ist die letzte große religiöse Schöpfung des antiken Geistes. 
Die spatere religiöse Entwicklung beweprt s'ich teils in den Bahnen des hellenistischen 
Synkretismus, teils Ijezeichnet sie eine {Reaktion, indem man strebt, die alte Relij^non 
neu zu beleben. Diese Reaktion aui dem religiösen üebiet geht aus den Schrectceti 
und Nöten der langen Borgerkriege hervor, und Anfiert sich hi ^er romantisch* 
religiösen Stimmung, die Augustus verwertet hat bei seinem Streben, alte natio- 
nale Kulte und religiöse Institutionen wieder zu beleben. Theoretisch geht diese 
Stimmung zurück auf den stoischen Philosophen Poseidonios, der die stoische Philo- 
sophie in neue Bahnen leitete, indem er sie mit einer religiösen Mystik verband und 
gradezu eine Erneuerung der Rel^on zu begranden suchte. In seinem Systeme 
bekommt die alle hellenische Religion einen tieferen, vergeistigten Sinn, und die 
Göttermythen erfahren eine symbolische oder allegorisch -ethische Deutung. Mit 
feinem Verständnis fnr alle religiösen Äußerungen hat Poseidonios auch minder- 
wertige religiöse Erscheinungen, wie Astrologie und Mantik, in sein System hinein- 
gebracht und versucht, ihnen einen rationellen Sinn abzulocken. In seine Seelen- 
lehre hat er platonische Ideen aufgenommen und lehrt hi Obereinstimmung damit, 
daß die Seele sich von den leiblichen Banden befreien muß, um sich zu ihrem 
göttlichen Ursprung emporzuschwingen. Der Einfluß des Poseidonios auf die Reli- 
giosität der folgenden Jahrhunderte ist sehr groß gewesen, Man spOrt seinen Ein- 
fluß in Varros synkretistischem Heiigionssystem, in den religiösen Heiormen des 
Angustus, bei den augusteischen Diditem, vor allem bei Virgil, und selbst bei Christ- 
Uchen Sdiriftstellem. In demselben Sinn, zum Teil unter demselben Einfluß, wirkten 
auch die anderen Philosophenschulen, die Neupythagoreer und Platoniker resp. Neu- 
platoniker. Die Hauptsache bleibt die, daß die Philosophie aufgehört hat, die über- 
lieferten Glaubensvorstellungen zu kritisieren und zu verwerfen und statt dessen 
mit der alten Religion dn Bandnts schlieilt und rie wieder zu beleben sucht Ferner 
hat die Philosophie die Selbslgenogsamkeit des wahren Philosophen a]ifgegi4»en 
und lehrt statt dessen die UnzulSnglichkeit der menschlichen Kraft und Vernunft, 
um das sittliche Lebensideal zu erreichen. Die Seele sehnt sich nach ihrem himm- 
lischen Ursprung zurück, zum Leben in Gott und Gemeinschaft mit Gott, um von 
dort Kräfte zum sittlichen Leben zu eriangen. Und sddießlich wird die Philosophie 
in Theologie verwandelt. 

Unter dem Binflusse dieser romantisch -religiösen Stimmung wurden alte, ver- 
fallene HeilifTtümer restauriert oder neugebaut und sakrale Institutionen, die in Ver- 
gessenheit geraten waren, erneuert. Die öffentlichen Feste tmd Gotlesdiensie ent- 
wickelten, wenigstens in den größeren und wuhitiabenderen Städten, eine großartige 
Pracht Die Orakel, die lange geschwiegen hatten, blähten wieder auf, besonders 
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die Inkubationsorakel des Asklepios zu Pergamon und des Amphiaraos; zu Oropos, 
um nicht die vielen Apoüonorakel zu nennen, zu denen aus der ganzen Welt Rat- 
suchende herbeiströmten. Auch die griechisch-italischen Orakelstatten in Italien, die 
während der Wirren der bOrgerüchen Kriege fast vergessen waren, erlreuten sich 
nun einer neuen Blüte. 

Diese romantisch -religiöse Stimmung gipfelte im 2. Jahrh. unter dem Kaiser 
Hadrianus, dem Romantiker auf dem Throne, dessen Schwärmerei für die griechischen 
Kulte und sakralen Einrichtungen iur seine ganze Zeit so charakteristisch ist. Er 
besuchte Grieclieniand melirere Male, Heß sich fai die eleusbiischen Mysterien ein* 
weihen, fahrte den Vorsitz bti den großen Dionysien in Athen, restaurierte dort das 
Olyinpieion, um von unzähligen anderen Wohltaten gegen griechische Städte und 
Heiligtümer zu schweigen, welche ihm den Ehrennamen 'Restitutor Achniae' verschafft 
haben. Charakteristisch for die Zeitstimmung ist auch die Betrachtungsweise des 
Pausanias in seiner irepinrnctc Tf)c *€XXdboc, wenn er die religiösen Monumente 
auf Kosten der prota»n herv^ebt und das AHertDmliche im Kultus mit besonderer 
Vorliebe aufsucht Allein eine Stimmung, die ihre Ideale in der Vergangenheit sucht, 
kann selbstverständlich nicht auf die Dauer aufrecht gehalten werden, und die Sehn- 
sucht der Zeit nach Erlösung und Offenbarung forderte kraftigere Mittel zu ihrer 
Befriedigung. Mit Marcus Aurelius starb der echte Stoizismus und damit auch die 
aus den bargeriiclien Kreisen stammende reakfiontre reUgiOM Bewegung, die zwar 
eine Steigerung des religiösen Lebens herbeigelQlirt hatte, aber nicht mehr die 
religiösen Bedürfnisse der Zelt m befrieditren vermochte. Wie tragisch erscheint 
uns nicht Kaiser Marcus Aurelius bei meinem Geistesadel, seiner reinen Gesittunt? 
und seinen stoischen Tugenden, wie mOde, Irosüos und einsam steht er vor uns in seinen 
*Selbe^esprachen'. Por das persOnlidie Fortleben der Seele nach dem Tode hat er 
lieine Hoffnung, wahrend doch seine Zeitgenossen in Jenseitshoffnungen schwelgten, 
und er scheint ein Vorgefühl gehabt zu haben, daß die antike Welt zu Ende gehe. 

Dagegen waren die Bedingungen für den religiösen Synkretismus und die 
Misstonierung der orientalischen und ägyptischen Religionen in der Kaiserzeit noch 
gunstiger als In der hellenlstbclien Zeit Die Oegensfttie zwischen den versddedenen 
NattonaNUtt«! innerhalb des römischen Rdchs, waren mehr als fraher abgeschliffen, 
innerhalb des gewaltigen Reiches herrschte eine Sprache und eine Kultur, die Zoll- 
grenzen zwischen den verschiedenen l andern waren aufgehoben, und die friedlichen 
Verhaltnisse begünstigten Handel und Verkehr, der nicht nur den materiellen sondern 
auch den geistigen Austausch beförderte. Nach Rom, dem Hauptzentrum der damaligen 
Weil; strömten Menschen aus allen Teilen des Reiches, am mtisten aber von den 
ostUdien Provinzen, aus denen sich der zahlreiche Sklavenstand in Rom und ItäHen 
vorzugsweise rekrutierte. Befördert wurde der religiöse Synkretismus nicht zum 
mindesten durch die Legionen, denn die Lefrionssoldaten verbreiteten itire heimischen 
Religionen, wohin sie kamen, und machten auch dafür Propaganda. Dieselben 
Süßeren Umstände haben übrigens die Verbreitung sowohl des Judenhims wie des 
Christentums begfinstigt 

Die großen ägyptischen wie orientalischen Gottheiten, von denen oben die Rede 
war, vollenden jetzt ihren schon in dem hellenistischen Zeitalter begonnenen Sieges- 
zug durch die Welt Zu ihnen gesellt sich auch der syrische Sonnengott, der im 
3. Jahrb. n. Chr. zu einer außerordentlichen Bedeutung gelangte. Sehl Priester hi 
Hemesa bestleg im J. 218 den römischen Kaisertbron und versetzte seinen Qott 
an die Spitze der romischen StaatsgOtter. Unter den anderen orientalisdien Gott- 
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h^ten Imbeii Isis und Mithra in der Kaiserzeit eine ftufierordenlKehe Verehrunif 
genossen, und der Haß der Christen wendete sich vorzugfsweise Gfepen diese Götter, 
die gefährliche Konkurrenten des Christentums waren und zum Teil tiut denselben 
Mitteln konkurrierten. Diese Religionen kamen dem Erlösungs- und Unsterbhchkeits- 
glauben eirtgegoi und pflegten die individuelle Frömmigkeit durdi mystjsche Wei- 
hungen und PiUfungen, die stufenweise fOr die Aufnehme in verschiedene Grade 
der Bekenner anp-cstcllf wurden, durch Askese imd durch die Verbindung der 
Religion mit einer primitiven Ethik. Was Isis l>elrifft, so hat ihr Gottesdienst die 
Menschen stark herangezogen durch sein gemQterregendes Ritual, der mit dem 
katholisciien Ritus gewisse AhnSdikeit gehabt haben soll (vgl. obm S. 332). 

Das PanUieon der römischen Kaiserzeit entfallt ehie bunte Mischung der ver- 
schiedensten göttlichen Gestalten. Die Tendenz geht im allgemeinen darauf hinaus, 
verschiedene Gottheiten zusammenzustellen und ihre Funktionen auszugleichen. So 
wird ^arapis teils mit Asklepios, teils mit Hades, teils mit Helios und Zeus iden- 
liflderL Die große kleinasiatiaclie Qottennutter wnti sowohl der Athena, wie der 
Artemis und der Demeter gleichgeseti^ Mithra wbtl in einer kleinasiatisehen Inschrift 
mit ApoUon, Helios und Hermes ta einer Gottheit zusammengefaßt, Isis ebenso 
mit Aphrodite und Astarte ziisammenjTe??te!lt. Die machtigeren Gottheiten zeigen 
auch eine Tendenz, verwandte und sich nebengeordnete Götter zu absorbieren. 
Charakteristisch sind die Worte, die Apuleius (MetanuXIS) Isis in den Mund legt: 
'Midi, die eine, verehrt die ganze Welt unter vtderiei Gestalt, mit versdiiedenem 
Kult und mancherlei Namen: der Phryger Urvolk als die G&ttennutter von Pessinus, 
die alten Bewohner von Attika als die kekropische Minerva, die meerbefahrenden 
Cyprier als Ventis von Paphos, die pfeilkundigen Kreier als Diana Dikt>'nna, die 
dreisprachigen Siciiier als die stygische Proserpina, die Eleusinier als die alte Güttin 
Ceres. Hier heilte ich Juno» dort Bellona, dort wieder Hekate oder Rhamnusia.' 
Dies ist ein ganz deutliches Streben nach Monotheismus, aber dies^ Streben konnte 
nicht durchgeführt werden wegen der miteinander konkurrierenden lokalen Kulte. 
Der Synkretismus schwebt sozusagen in der Luft. Aber trotzdem ist die Bedeutung 
des Synkretismus für die Sehnsucht der individuellen Frömmigkeit nach dem Mono- 
theismus nicht zu unterschltzen, denn diese religiöse Brschmnung ist doch ein 
gro6er Schritt zum Monotheismus hin. Der Fromme verehrte unter verschiedenen 
Gottemammi und Kulten doch eine Gottheit, und jeder Gott war für ihn ehie Aus- 
drucksform des ( iöttliclK'n. Das wurde auch von den neuplatonischen Philosophen 
gelehrt, nach denen alle GOtter Offenbarungen und Emanationen des höchsten 
Gottes sind. 

Charakteristisch fdr die Reügkisitlt der Kaiserseit ist der Oberall wuchernde 

Aberglaube. Aberglauben hat es freihch immer gegeben, aber in der klassischen 
Zeit Griechenlands wird er von der Kultur im Zaum gehalten, und erst in der helle- 
nistischen Zeit wapt er sein Haupt zu erheben. Allein einen so allgemein verbreiteten 
und in den buntesten Formen erscheinenden Aberglauben wie in der römischen 
Kaiserzett, besonders vom 2. Jahrh. ab, hat es wohl kaum je in der zivilisierten Welt 
gegeben. Die Hauptursache dazu war das Pehlen dnes krlUsdien Denkens. Die 
Philosophie war zur Theologie geworden und machte es sich zur Hauptaufgabe, die 
religiösen Erscheinungen in ein System lu hr\w.tr\ und zu rechtfertigen. In den Natur- 
wissenschaften brachte man es nicht weiter, sondern zehrte von der Erbschaft der 
großen dexandThnaehen ZelL Statt deasen bekerrsdit der Aberglaube nun sowohl 
die Philosophie wie die Literatur. Das Traumbuch des Artemidoros ist eine charakte« 
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ristische Erscheinung des Zeitalters, und wie gemeine Betrüger in dem allgemeinen 
Aberglauben ihre Geschäfte machen konnten, bezeugt die last unglaubliche Geschichte 
von der Verehrung des Atexander von AbHnolikhot, die von Luiden erzählt wird. 
Und der Aberglaube gewann auch dnen Plab kl dem neuplatonischen System, denn 

Plotinos lehrte, daß die Einwirkung der oberen Wesen auf die unteren einen magi- 
schen Charakter hatte. DSmonenbeschwörunpen und Wunderglaube, Zauberei und 
Verhexung spielten in allen Schichten der Gesellschalt eine hervorragende Rolle, und 
die von den früher aus Rom verwiesenen chaldäischen Magiern betriebene orientalische 
Asfrologie wurde sogar von der höheren Gesettsdiaft benutzt, weniger jim die 
Zukunft zu enthüllen, als um die Feinde zu schadigen, eigene Vorteile zu gewinnen 
oder den Zorn der Götter ahzuwenden. Auf den Straßen trieben Wahrsager und 
Gaukler unter den niederen Leuten ihre Künste, prophezeiten die Zukunft und ver- 
richteten Wunder. 

Dieser Aberglaube hat auch in der Literatur seinen NiedefscMag hinterlassen. 
Ifystisehe Schriften und Orakel wurden unter fingierten hochberflhmten Verfasser- 
namen, wie Orpheus und Zarathustra, Hermes und Asklepios, herausgegel>en. Sibyl- 
linische Prophezeiungen wurden aufgezeichnet, allerlei Offenbarungen bei ver- 
schiedenen Völkern gesammelt, und ZauberbQcher waren in Schwung unter den 
gemeinen Leuten. Diese LHerahir bietet ehie bunte Mischung ans philosophischen 
Lehrsätzen und mythischen Bruchstneken, die aus alleri^ ReigioneR, besonders 
den ägyptischen und orientalischen, zusammengebraut sind. Man findet hier ägyp- 
tische , chaldäische, jüdische und orphische Elemente untereinander gemischt, und 
das Ganze gestaltet sich mitunter zu einem mystischen Kauderwelsch. Hier treten 
auch alte, fast verschoDene griechische Göttemamen auf, denn der religiöse Unter- 
atrom, der sich jahrhundertelang in den tieferen Sddchten der Gesellschaft gehalten 
hat, kommt nun wieder zum Vorschein. Diese Literatur trug den stolzen Namen 
fVOKic und versprach eine höhere Einsicht in den wichtigsten Lebensfragen. 

Die letzte größere relicriöse Rr<;cheiniinf^ in der antiken Welt — Schöpfung ist sie 
kaum zu nennen — ist der Ncupialonismus, der sich in platonisierenden Gedanken 
bewegt Sein bester Vertreter ist Plothios, ein wahrhaft origineller Denker (f 276 
n.Chr.). Der Neupiatoni smus ist der letzte Versuch, die alte Religion zu erhalten und 
zu beleben. Für die Neuplatoniker ist der UrfTriind alles Seienden, d. h. der Aüfrott, 
unmöglich mit dem menschlichen Verstand zu fassen und begreikn, denn er steht 
ieoseits und außer allem Denken und ist darüber erhaben. Aus diesem Urquell 
strthnt in nie verslegender Mannigfaltigkeit in aUe Menschm und Schöpfungen der 
Natur Leben in verschtedenen Ausstrahlungen oder Bmanationen; aber diese Bma- 
nationen verlieren an Stärke, je mehr sie sich von dem Urquell entfernen; und je 
materieller die Wesen sind, um so weniger sind sie der wahren Wirklichkeit teilhaft 
Das natürliche Dasein ist eigentlich nur ein Abglanz der höheren absoluten Wirklich- 
keit, und der Raum zwischen dem Absoluten und dem Bndhchen whd durch hypo- 
stasierte Zwischenwesen gelolit Die erste und krftftigsie Bmanation des Urwesens 
ist der voüc, in dem die Ideen eingeschlossen sind, die die intelllgible Welt bilden. 
Durch die Verbindung mit der Materie wird die Seele befleckt und an das 
Irdische <:eiesselt. Um davon los zu kommen, muß sich der Mensch in Frömmigkeit, 
reinem Leben, Askese und Kontemplation üben; dann gelangt er zur Vereinigung 
mit dem voGc, der höchsten Vernunft, deren die mensdiGche Vernunft m^ und 
mehr teilhaftig werden soll. Es gibt iber ein noch höheres Zid, nimlich mit dem 
Urwesen selbst in unmittelbare Verbmdung zu treten; dies geschieht durch die 
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Ekstase, in welcher die Seele mit der Gottheit vereint und selber Gott wird. Diese 
mystische Versenkung in das Ab;qolute, das Eine, ist für den Neuplatonismus be- 
sonders charakteristisch. In dem späteren Neuplatonismus spielen Dämonolo^^ie 
und Magie eine hervorragende Holle, um die Ekstase herbeizuiühren, und die sog. 
*Theuf^e\ eilte Kombination agyptitch^orienfalisclier Getieimlebren, mit Dimono* 
Magie und Mantitt verbunden, wurde den liOheren Adepten der Lehre mit- 
geteilt. Durch ihre Emanationslehre suchten die Neuplatoniker sämtliche bestehenden 
religiösen Erscheinungen zu stützen: die GOtter und Dsmonen waren ja alle Ema- 
nationen aus der höchsten und einzigen Gottheit, wenn auch verschiedenen Grades; 
uml kein Aberglaube war ao grob, dafi er triebt bi dem nenplatoniaciwn System 
einen Platz gefunden bitte. Mtnaaenschaftlidt oder viefanehr quasiwIssenschafOich 
hat der Neuplatonismus die alte Religion neu zu begronden und zu verteidigen ver- 
aucht, aber ihr ein neues Leben einzuflößen, hat er nicht vermocht. 

So waren die religiösen Verhältnisse in der Welt, in welche das Christentum 
eintrat Der Hellenismus, d. h. das mit orientalischen religiösen Elementen versetzte 
Griechentum, hatte eine groBe Vorarbeit geleistet, und der Boden war an manchen 
Stellen für die Saat des Evangeliums bereit Im großen und ganzen war die Ver- 
breitung des Christentums innerhalb des römischen Reichs bedeutend leichter als 
die heutige Mission unter den Heirlen, Das Christentum siegte durch seine inne- 
wohnende göttliche Kraft, und weii es imstande war, die religiösen BeüQriniüSc 
der Zeit zu befriedigen. Diese veriangte nSmllch eine lebendige Offenbarungs- 
autoritat, sichere Garantien für ein seliges Leben im Jenseits und eine ethisch ver- 
tiefte Weltanschauung in engem Verbände mit der Religion, sie verlangte ferner 
eine evidente Wunder- und Erlösungsmacht. Das alles hat das Christentum vereint 
geboten. Dazu kam, daß das Christentum von nationalen und sozialen Schranken 
ungefesaelt war und sich direkt ohne Ausnahme an jeden einzebien Menschen 
wendete, an Mann und Weib, an Herrn und Sklaven. Der B^ff 'QoMes Rdch' 
wurde durch das Christentum zum geistigen Besitz der ganzen Menschheit 

Das Christentum hat nicht nur offiziell sondern auch tatsächlich den Sief^ er- 
rungen. Weder der Neuplatonismus noch der Kaiser Julianus vermochten den 
Untergang der antiken Religion zu hmdern: es fehlte ihr langst die Innere Lebens- 
kralt Die heidnischen Tempel wurden allmählich geschlossen und zerstArt oder In 
christliehe Kirchen verwandelt, wie es im 5. Jahrh. mit dem Parthenon, dem sog. 
Theseion und dem Olympieion gcscliah. Im Anfanir desselben Jahrhunderts scheinen 
die eleusinischen Mysterien, i^et;en welche sich die Wut der Christen besonders 
richtete, erloschen zu sein. Andere üeheimkulte haben freilich in der Verborgen- 
heit ein lingeres Dasein gefrtetet, und in OberBgypten haben die Isismysterien noch 
bis gegen das Ende des 6. Jahrh.s fortgedauert Die Universität von Athen mit Ihrer 
Akademie, das letzte Bollwerk des Neuplatonismus, wurde im Jahre 52Q r^eschlossen, 
ihre letzten Philosophen flohen nach Persien. Indessen starben die antiken religiösen 
Vorstellungen und Gebrauche nicht ganz aus, denn viele von diesen haben sich in 
das Christentum herobergereftet 

Jesus und seine ersten JQnger waren weltfremd und kutturfremd, sie lebten in 
der Welt der Frömmigkeit in unmittelbarem Verkehr mit Gott und kflmmerten sich 
wenig um die Verhältnisse dieser Welt Sie dachten nicht an ein systematisches 
Lehrgebäude, und die griechisch-römische Weltkultur lag vollends außerhalb ihres 
Horizontes: sie lebten nur in Gottes. Reich und suchten für dieses Reich Seelen 
gewfainen. Bald aber kam das Christentum bei seiner Verbreitung in Kontakt 

BhiMliinK in tfit AtltrtMntwiMMSdiifl. II. 16 
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mit der griechischen Kultur. Die ersten Missionare in der Heidenweit waren 
hellenistische Juden, und die cliristlichen Schriften wurden griechisch abgefaßt. 
Paulus, der rabbinistisch dachte und griechisch schrieb, der zuerst unter allen das 
Christetttuin als eine neue WeltreUgion eriafite und ilie diritlHche Heidenmtssion 
in grofiem Stil organisierte, bewegt sidi in seinen Briefen nicht nur in stoischen 
Wörtern und Ausdnicksformen, sondern auch in stoischen Gedanken und ist, frei- 
lich meistenteils in seiner rabbinistischen Art, der erste Begründer der christlichen 
Spekulation, die später unter dem Emiluü des griechischen Denkens so stark ent- 
wickelt wurde. Wahrend Paulus die Segnungen des rAmisdien Wellreichs zu 
scMtsen wuftte, verhielten sich die Christen sptler tine Zeitlang gegen die grie> 
chisch-römische Kultur ganz feindlich. Die Christen fohlten sich als MitbQrger einer 
höheren Welt und betrachteten sich selber als ein neues Volk und sogar als eine 
neue Menschenrasse. Auch Philosophie und Literatur gehörten nach ihrer An- 
schauung zu dieser Welt, die von den Christen liehlnipft und überwunden werden 
mußte. Indessen konnte etaie solche Haltung fOr die Dauer ni^t bestehen. Infolge 
der philosophischen Angriffe auf das Christentum mufiten die Christen dieselbe;^ 
Waffen hentitzen wie ihre Gegner, und die altere christliche Apologetik bewegt sich 
in den Ff rmen der kynisch-stoischen Propaganda. Die in den Acta apostol. 17 
geschilderte Rede des Apostel Paulus vor dem Areupag - deren Echtheit sehr t>e- 
xwdfelt ist - erinnert stark an die Vortelge der heidnischen Phüoeophen auf 
Markten und Straßen. Bei seiner Verteidigung konnte das Christentum die grie- 
chische Philosophie um so weniger entbehren, als die griechisch-römische Welt 
in den ersten Jahrhunderlen der KLiiserzeit eine grolle philosophische Bildung be- 
saß, die infolge der Popularisierung der Philosophie auch in den tieferen Schichten 
der Bevidkerung verbreitet war. Und manchem neubekehrton Christen erschien das 
Christentum als die wahre praktische PhlloeopMe. 

Sehr gefahrlich fOr das Christentum wurde der heidnische Synkretismus, der 
unter dem Namen 'Gnosis' sich in die christliche Kirche einbürgerte. Die Gnosis, 
deren Anfange schon von Paulus im Kolosserbriet bekämpft wurden, die aber uns 
erst im Anfang des 2. Jabrh. greifbarer entgegentritt, wer efaie Mnchung von Christ* 
liehen Lehren und orientaUsilschen Bmanationsspelatlatfonen, die in griediische 
philosophische Begriffe umgesetzt waren, und ihr Streben ging auf die EriOsung 
aus den Banden der Materie aus. Die gnostischen Lehren, die entweder in Askese 
oder in Libertinismus ausmündeten und für die christliche Kirche besonders gefrihriich 
waren, weil sie den Scheinleib Jesu predigten (Ooketismus), wurden mit allerlei lite- 
rarischen HiHsmitteln, Romanen, Hymnen, Predigten, wissenschaftlichen Abhandhmgen 
ui^ fingierten Briefen, verteidigt, und die Verteidiger des Christentums mufiten su 
denselben Mitteln greifen. Dann hielt eine andere orientalisch-hellenische Bewegung 
in das Christentum ihren Einzug, nSmlich der Montanismus, im Grunde der alte 
Orgiasmus der phrygischen Gottheiten mit einem Zusatz von hellenistischem Denken 
und christiischen Lehren. Aus diesen Gefahren hat sich die christtiche Khehe durch 
dne straffe Konsolidierung der Qemebiden und durdi die PeststeUnng des neu-^ 
testamentlichen Kanons gerettet. 

In den Kämpfen gegen den Gnostizismus empfand die christliche Kirche auch 
das BedOrfnis, ihre Lehren theologisch zu fixieren, aber dabei mußte sie sich des 
griechischen Denkens bedienen. Etwa um das Jahr 170 entstand in Alexandreia 
die erste grofie theoitqpsche Schuld die sidi unter der Leitung von Clemens Atexan-^ 
drinus und Origines su einer chrisflichen Hochschule entwidcdle. Dort wurde durch 
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VortrSge, Obunt^ und persdnlidien Veilcehr eine universelle Bildung mltgetdU, 

und der Zweck war 'die Bekehrung der Hellenen zum Christentum und die Er- 
ziehung der Christen zu gebildeten Menschen' {WilamoWitz). In der alexandrini- 
schen Hochschule wurde m Logik, Rhetorik, Physik unterrichtet, wenn auch chri.st- 
liehe Metaphysik, Religionslehre und Üüuk die Hauptfächer waren, und Origines 
wurde von den heidnisdien Philosophen als ein 'geachteter Kollege' betrachtet 
Von dieser Zeit ab kann nun von einem christlichen Intellektualismus reden, der 
in die weitere Entwicklung des Christentums tief eingegriffen hat Dieser Inteüek 
tualismus ist aber das hellenische Denken, das auf die Bildung der christlichen 
Dogmen, besonders der Christologie und der TrinitAtslehre, so mächtig eingewirkt 
hat, und dessen Einfluß sich noch heute in den chrisQichen Kirchen Itthlbar macht 

Aus den grieohischen Mysterien und den orientalischen QeheinltuUen ist manches 
auf die christlichen Kulthandlungen, besonders Taufe und Abendmahl, abertragen 
worden. Die Heiden, die lum Christentum übertraten und vorher in die heidnischen 
Mysterienkulte emgeweiht gewesen waren, fanden in der Taufe und dem Abend- 
mahl der Christen Paralldea xn den heidnischen IMysterien. Da nun die in diesen 
vorltonunenden Kulthandlung«! manisch, also flbematBriidi wirkend waren, so 
wurden diese magischen Vorstellungen auch auf die christliche Taufe und das 
Abendmahl übertragen. Wir finden solche Vorstellungen schon beim Apostel Paulus, 
der sie sicher» nicht vom Judentum übernommen hat. Und im 2. Jahrh. werden 
hierauf Ausdrücke angewendet, die in den heidnischen Mysterien geläufig waren, 
wie cippOTic (purricMdc, M^cic, Mucrcrrurrio, T€X€iuicic von der Taute, 9uda, Mucn)- 
piov, ^TTovpia vom Abendmahl. 

Auch andere heidnische Vorstellungen dringen in das Christentum ein Der 
einzige Gott spaltet sich in drei, was die Griechen sehr begreiflich fanden, denn 
sie hatten längst gelernt, in synkreiistischer Weise Zeus— ApoUon- Helios oder 
Isis-Demeter- Aphrodite -Artemis als eine Gottheit zu betrachten« Das BedOrbiis 
nach weiblichen Gottheiten, die im Christentum fehlten und dort von manchem be> 
kehrten Heiden sehr vermißt wurden, wird durch den göttlichen Kultus der Jung- 
frau Maria als Gottesmutter befriedigt. Ihre Ähnlichkeit mit den heidnischen Mutter- 
gottheiten veranlafite im 5. Jahrh. einen Heiden, den frommen Isidoras von Pelusium, 
zu fragen, wäs CS etgeotlich ftkr efai UnfersofaM wtre zwischen der *magna mater 
Rhea' der Heiden und der 'magna mater Maria* der Christen. Bngd und Dämonen, 
die letzteren oftmals entthronte HeidengOtter, wurden ins Christentum hineingebracht, 
und an die Stelle der Sondergötter traten die christlichen Heiligen. An den Märtyrer« 
gräbem wurden nach heidnischer Sitte Kuchen und Wein geopfert, und auf die 
Kirchen der christlichen Heiligen wurde der Tempelschlaf (Inkubation) übertragen, 
der in den HeüigtOmem der alten Heilgfltter stattgefunden hatte. In den Privat- 
hflusem traten die Hdligen an die Stelle der tat en md Penaten und wurden hier in 
derselben Weise verehrt. Auch die Lares compitales an den StraSen und Kreuz- 
wegen sind durch christliche Heilige ersetzt worden. 

Im Volksglauben und in den Pestgebräuchen de^ Südens lebt da:> alte Heiden- 
tum noch heutzutage, hi Griechenland gehen noch die Moh«n um, alte runzelige 
Frauen, die kurz nadi der Geburt ehies Kindes zu ihm herantreten und ihm sein 
Lebenslos zuteilen; wenn sie erwartet werden, setzt man ihnen Wein, Brot, Zucker- 
werk u. dgl. als Opfer vor. Noch leben im griechischen Volksglauben die Nereiden 
(NEpdibec), schone tückische Jungfrauen, auch Kopot oder nope^vot genannt; ihr 
Name wird aber heutzutage auf die ganze Qathing der Nymphen ausgedehnt Sl» 
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wohnen also nicht nur im Meere und in Seen sondern auch in Wäldern und auf 
Berf^en. Sie r.Tnben schöne Jünglinge und Kinder und sind, wie die althellenischen 
Dämonen und üespenster, besonders um die Mittagsstunde höchst erefahrlich. Sie 
erscheinen auch in den Sturmwinüen und Wirbelwinden und sind dann Nachfolge- 
rinnen der Harpyien, empfangen auch wie diese <^ttionische Opfer, Miicii und 
Hoidg. Audi die altgriechlachen Dämonen und Schreckgespensteri Lamie, Empusa» 
Mormo und Oorgo (heutzutage Gorgona) bevölkern die Phantasie der heuh'gen Neu- 
griechen. Vor allem spielt dort Charon oder, wie er heutzutage heißt, Charos eine 
hervorragende Rolle; doch ist er nicht mehr der alte Fährmann am Wasser der Styx, 
sondern er erscheint als bewaffneter Krieger in sdnrarzer neagriediischer National« 
tradit, reitend auf einem scliwanen Rott. 

Auch in Soditalien, besonders in Kalabrien, leben die alten heidnischen Ge- 
hrSuche heute fort. Wie im Altertum die Jungfrauen vor der Hochzeit einer Gott- 
heit (z. B. dem Hippolytos in Troizen) ihr Haar darbrachten, so findet hkui in sQd- 
italischen Kirchen Haarzöpfe, die bei den gleichen Begebenheiten von den Jungfrauen 
geopfert worden sind. Die grieciiteche Sitt^ eine 'Biresione', d. Il einen mit Procliten 
und BackwertK, auch mit Wdn und Ol befiangenen Oliv- oder Lorbeerzwetgt einer 
Gottheit darzubringen, vrird noch heutzutage in den sQditalischM Kirchen praktiziert 

Wer ein süditalienisches Mndonnafest (z. B. in der Umgebung von Pompeii) an- 
gesehen hat, wenn die festlich {geschmückte Madonna mit ihren goldenen Locken 
durch die Stadt getragen und unter dem lärmenden Jubel der Stadtbewohner 
vMw In ilire alte Kirche zurnci^bnicht wird, der hat eine wahre antike Pest- 
stimmung erlebt. Und der berühmte Pestzug nach dem Madonnaheiligtum auf Monte 
Vergine in Soditalien, der jährlich an Pfingsten stattfindet und etwa 50 000 Teil- 
nehmer zählt, bietet auch ein interessantes antikes Festpepranee. Man wandert den 
letzten Teil des Weges in 3—4 Stunden zu FuÜ bergaul, unterwegs werden Psalmen 
gesungen, lustige Ueder improvisiert, derbe Spafie gemacht, wehklagende Melodien 
angestimmt und fromme Gebete gemurmelL Unter Padcelbeleuchhing geht der 
Zug auf steilem Pfad zum Gipfel des Berges, wo das Heiligtum gelegen ist; in 
lärmender Entzückung wird endlich das Ziel erreicht, und die Menschen strömen 
in das Heiligtum hinein. Das Ganze erinnert lebhaft, selbst in Einzelheiten, an die 
Oberlief^rten Nachrichten von dem heiligen Pestzug, der bei den großen Mysterien 
von Athen nach Bleusis ging, und hilft uns die dorfige Sthnmnng zu vergegen- 
wärtigen. 

IV. ANTIKB QUBLLBN UND MODBRNB BBARBBITUNGBN 

1. Die Quellen] dar iriacUtchen Religionswtosensclialt sind mannigMtig imd laaaea sich 

in zwei Hauptgruppen trennen, die literarischen und die arc!iao!ogisc!ien. In der 
klassiscliea Literatur finden sich Angaben über Kultus und Mythus fast bei allen Schrift- 
atellem, im Epos sowohl wie den Lyrikern, Tragikern und Komikeni, t>el dm Hfotorlkem, 
Rednern und Philosophen. Selbstverständlich haben die verschiedenen Quellen einen ver- 
schiedenen Wert So beziehen sich die homerischen Qedfctite auf eine gewisse soziale 
Schicht, dea ritterlichen Adel, der mit den religiösen Oberlieferungen grflndlich auf- 
geräumt iial. Trotz vieler wertvoller Mlttellangen fiber den Kultus werden doch die lokden 
Kulte bei Homer so gut wie nicht berücksichtigt Eine andere soziale Schicht, die von 
sozialen und ökonomischen Mißverhältnissen schwer bedrückt war und ein kärgliches Da- 
sein fristete, wird von Hesiod, der zwar mit der kulturellen Erbschaft der homerischen 
Zelt wirlscbaKett aber mit den homerischen Ideale» keine Ptthlung bat» vertreten. Bei 
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diesem Dichter sind moralische Tendenzen bemerkbar im Verein mit mythischer Speku- 
lation und dem Bestreben, den religiösen Inhalt wenigstens leilweisel in ein System zu 
bring«!. Die Bleglker und Lyriker (audi die lyrladieii Parflen der Tragödie) liefern 
bisweilen wertvolle Zeugnisse Aber individuelle Religiosität; so kommt z. B. in Solons 
OiToÖf^Kat und in Aischylos' Chorliedem die altatlische Religiosität und Ethik vorzüglich zur 
Geltung. In den mythischen Darstellungen der Cborlyrik tritt mitunter Rationalismus oder 
vectfeHe Bttiik in Oppositton gegen die heckOmnlieliea Mytiien. . Bin ralionaiistlaelier Zug 
Iflßt 'sich schon bei Stesichoros in der Behandlung der Aktaionsage beobachten unD ein 
ethisches Motiv bringt den Pindar in Opposition gegen die Pelopssage. Bei den Tragikern 
i«t ein gewalt^er mytbisciter Stoff susammengebracbt, aber ihre Behandlung des Oker* 
lieferten Sagenatoftm weieht Otters von den Uteren Sagenfönnen ab; besonders Buripides 
hat manche Mythen Ti!^d Sagen nngesItflBt und ihnen dureb aeinej Behandltuig oft die 
endgültige Form gegeben. 

Bei den Histonkeni tnxt auch bei den Rednern findet man nicht selten Angaben über 
KulittS und Mjrttuis. HerodOt verbindet eine naive Religiosität mit einem rationalistischen 
Zug; in manchem ist er von einer delphischen Priesterquelle abhängig. Der Rationn 
lisrous, der bei Herodot beobachtet wird, setzt sich bei den iolgenden Historikern iort. 
Schon die älteren Historiker üngen an, religionswissenschaftfiches Materiai zu sammetn, 
ond besonders die Lokalhistoriker hat>en die lokalen Sagen und KultusaltertOmer der 
von ihnen beschriebenen Städte oder Landschaften gewissenhaft gesammelt. Die Atthiden- 
scbriftsteiler des 4. Jatirh. (Kleitodemos, Philochoros u. a.) bebandelten in ihren leider 
jetzt sehr fragmentierfen Stritten lokale Kvito, Opl^, Feste nad Mysterien. Bei den HMo- 
rikem und bei den Rednern finden wir iiier und da anCb eingelegt» Urkunden, die sich 
auf sakrale AltertOmer beziehen. 

Während die P hilosophen gegen die Mythen oitmaiü Opposition machen und die offi- 
delie Religion btufig 1»ekAnipten, ^d ihre Schriften fOr die Geschichte der individnellen 
Frömmigkeit besonders wertvoll; andrerseits verschmähen sie die Mythen nicht, wenn es 
ihnen paßt, und nicht selten fügen sie sich dem bestehenden Kultus. Die Peripatetiker 
machten die Mythen und Qotternamen 2um Gegenstand der wissenschalUichen Forschung, 
und begannen zu diesem Zweck ein reUglonswiaaeaschatIliches Material zu sammein; 
diese zwei Richtungen sind charakteristisch für die fnlrenden Jahrhnnrlerte: einerseits 
Materialsammlung, andrerseits Spekulation Ober Kultus und Mythus. Die Stoiker 
setzten mit großem Fleiß die Arbeit der Peripatetiker fort und fanden in den pergameni- 
adien und aleaandrinlschen Qrammalikem NachMger. Die Stoiker sammelten Material 
ober Kulte, G^tterT1a^1en, Beinamen usw. und suchten mit Hilfe von würlen Etymologien 
das Wesen der Gotter rationalistisch zu deuten: die Götter seien Naturgegenstande, 
(Demeter Brot, Hera Luft, Atbena Feuer usw.) oder hochverdiente Menschen, die wegen 
ihrer hervorragenden Verdienste vergöttert worden seien. Kleanthes, dessen herrlicher 
Zeu«?hvTT!nos (Stoicor. veter. fragm. coli. MvAmlm I 121) ein schönes Denkmal stoischer 
Frömmigkeit ist, schrieb vepl 6€wv, tttpX T^tfjivTwv, Chrysippos nepi Bcwv, Diogenes von 
Babylon ncpl 'Aenvdc Im fllvrigea verweise ich fOr das philosophische Quellenmaterial zur 
Brkenntnis der griechischen ReHgiositSt auf den Abschnitt Aber die Philosophie. 

Im Beginn des 3. Jahrh.s v. Chr. verfaßte Euhemeros von Messene einen Reise- 
roman mit dem Titel lepd dvoTpcupA» in welchem eine rationalistische Erklärung der 
griechis^en Qotterwelt popntarislert wurde. In einer in der belleolstischen Zdt sehr 
beliebten Einkleidung erzählt Euhemeros, wie er nach mehrtägiger Fahrt vom glQcklichen 
Arabien nach einer Inselgruppe mitten im indischen Ozean gekommen wäre. Dort hätte 
er im Hciligtume des triphy tischen Zeus eine heilige Urkunde, die auf einer goldenen 
Tafftl eingeschrielMfi war, gefunden. Danraf standen die anfhentischen Ofltteigeschichtm 
des Uranos, Kronos und Zeus, die uralte Könige gewesen seien, sich um die Fortschrifle 
der Kultur verdient gemacht hätten und deshalb nach dem Tode vergöttert worden wären. 
Die von Euhemeros dargelegte Anschauung war nicht ganz neu, aber er verstand es 
seinen platten RUfonalismus interessant und pikant vofsntnigen, nnd dadurch gewann er 
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ein großes Publikum nicht nur unter den Hellenen sondern später auch unter den Kömern, 
bei denen sich seine Schrift in der lateinischen Obersetzung des Ennius einbürgerte. 
Naeb llmt wird die myfhologiaehe Autlaaaungt wdche die alleii Götter fflr veiBMIeiie 

Menschen crklflrl, noch heute 'Euhemeri mu^'' genannt. 

Die Sammelarbeit der Peripatetiker wurde von den alexandriniscben Qramma- 
tikern forfgesetzL Diese behandelten den religionsgesehielitlicliea Stoff inttiigllcli alsHiife- 
tnütel rar Bifcttmiig der alten Autoren oder auch io dicbteriscbem Interesse, indem alte Sagen 
und Kultgebrtluche mit Vorliebe poetisch behandelt wurden, spflter aber wurde der sakrale 
und mythische Stoii ein Gegenstand selbständiger Behandlung. Im 2. Jahrh. v. Chr. ent- 
standen io Anlebirang an die Porschungen der illeren OrammalllEer, wie KalUnadios, 
Philosiephanos und Istros, mythologische HandbOcIier. Um die Zusammenstellung des 
Materials hat sich bc-^onrier? Ari'^tophanes aus Byzanz verdient gemacht, der in seinen 
önoe^ccic oder Inhaltsangaben zu den klassischen Autoren den mythischen Stott sammelte 
md oftmals abwelobaiide Sagenvorsionen erwihate. Das rellgionsgeschichlilche Haupt» 
werk der aleiandrinisolien Gelehrsamkeit war indessen Apollodors Schrift ircpi eetüv, von 
dem freilich nur spärliche Fragmente erhallen sind, .\pollodoros von Athen, Schfller 
des Aristarch, hat in diesem Werk eine griechische Keiigionsgeschichte gelietert, dessen 
Verlust ntebt genug bedauert werdm kann, denn nach den Plragmenten su urteilen, scheint 
dies Werk mit feinem religiösen Gefühl und Blick fQr verschiedene Kulturstufen geschrieben 
7u sein Die unter Apoiindor«; Namen auf uns gekommenene ßißXio8^icr| ist nur eine 
Kompilation aus dem 2. Jahrb. n. Chr. 

Der von den alnandrioisehen Oelebrten geeammelle religionagoachiclilliclie Stoff 
wurde in der römischen Zeit teils in den Sc^olic^ tu den klnssi^chen Schriftstellern, teils 
in mythologischen HandbOchern der Nachwelt übermittelt. Bei der Popularisierung der 
griechischen Bildung, die für die römische itaisenelt so charakterbtisch ist, waren mylho> 
logische Kompilationon notwendig. Die Dichter hatten solche nötig, denn sie bawegten 
sich meistenteils in mytholog-ischem Stoffe, die Rhetoren wfthlten hei ihren Deklamationen 
mit Vorliebe Gegenstände aus der griechischen Mythologie und Geschichte, und in dem da- 
maligen Jugendunterricht, der von der Rhetorik sein Gepräge bekam, wurden Handbficher 
bemtfzt — Jn selbst in den TiscbgeMllsehaften gehörte es zum guten Ton, in mythologi- 
schen Dingen zu Hause zu sein. Solche mythologischen Handbücher sind z. B. die dem 
Apollodor fälschlich zugeschriebene ßtßXioe/iKti und Hygini fabulae, die aui Handbficher 
'des lotsten vorebrisdichen Jahrhunderts zurdckgehen. Unter anderen mythographisdien 
Kompilatoren der romischen Kaiserzeit nennen wir Antoninus Liberalts, Konon und Par- 
thenios. Dagegen ist die Arbeit des Ptolemaioa Chenm» als Schwindelliteratur zu be- 
zeichnen. 

Auch die t*hilosophie der Kaiserselt behandelte den religionsgeschichtliehen und 
mythologischen Stoff. So schrieb Cornutus tm stoischen Geist ein mythologisches Hand- 
buch, und die Neuplatoniker verwerteten das mytholog^ische Miterial in allegorischem Sinn. 
Die Kirchenväter mußten trotz ihrer feindseligen Stimmung gegen die alte Religion doch 
in Ihren Schriften zu den heidnischen Mythen und KuUgobf|lucben Stellung nehmen und 
sind also für unsere Kennmis der griechischen Religion nicht ohne Bedeubing; besonders 
wichtige ist in dieser Hinsicht Clemens Alexandrinus. 

Im ersten vorchristlichen Jahrhundert hat der Geschichtschreiber Diodor das mytho- 
logische Material, dw er zum Teil aus ehiem gleichen Handbu^, wie Pseudo-Apottodor 
und Hyginus geschöpft, euhemeristisch behandelt; und Sfrabon hat etv. i i^Heichzeitig in 
seinem ^eo^rmphischen Werk die lokalen Kulte berücksichtigt. Ungemein wichtig ist fflr 
uns der Perieget Pausanias aus dem 2. Jahrh. n. Chr., der einen noch erhaltenen Reise» 
fdhrer von Oriecheniand henuragab, in welchem lokale Kvite, KnlUegenden, Mythen, Opfer, 
Fe'^tc und andere religiöse Tatsachen darg'estellt sind. Als schriftstellerische«? T-ilent ziem- 
lich unbedeutend, ist Pausanias wegen des Stoffes fflr uns geradezu unentbehrlich, be- 
sonders heutzutage, wo die Kultusforschung im Vordergnmde MhL Vor etwa 20 Jahren 
wurde die ZoverUssigkeit des Pausanias aig angetocbtm. Indem einige ihn su einem 
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unwissenschaftlichen StOmper und gedankenlosen Abschreiber älterer Autoren machen wollten 
und sogat in Abrede steUten« daß er Griechenland wirklich bereist habe, und behaupteten, 
daB wir in seinem Werke kein IMaelimdlMieb, MMdem eine novrobairi^ icropta mit topO'> 
graphischer Anordnung: düh bunten Stotiee vor ans itMen« Eine besonnene Forschung 
hat indessen diese Wertschätzung energisch zurückgewiesen , und die topographischen 
Untersuchungen von Athen, Olympia und Delphi, wo jetzt ein gröfieres authentisches Ver- 
gMeiiraMierial voriiegt, luiben geielgt, daft Pnuaanlas wiritlieli dagewesen sein muB nnd 
vor den il4onumenten seine Notizen gemacht oder wenigstens ergänzt hat; freilich hat er 
einiges falsch verstanden oder sich von Ciceronen zu irri^j-en AnnahTnen verleiten la"?sen, 
aber seine Ehrlichkeit ist über allen Zwettel erhaben. Selbstverständlich hat er bei der 
Sdiloftredaldlon altere ArMien lierangengnii, aber das Ist Icebi Tadel and wiedeiliott stell 
noch iietttntlage bei dec a fflga n IMafarlseben Untemehmvngea. Vgl. M. i SST. 

Mythischen und sakralen Stoff enthalten auch die I^xika aus römisch byzantinischer 
Zeit, besonders die Lexika des Hesychios, Photios und Suidas, neben denen auch das sog. 
E^mologlcum Magnum zu nennen ist 

Unter den rOnlsehen Quellen sur griechischen Mythologie ist Hyginus schon oben 
«rw&hnt worden. Andere lateinische Mythographen sind Fulgentius und die drei Mytho- 
graphi vaticani. Wertvolles mythologisches Material aus Varro und anderen steckt in den 
Servius-Scholien zu Virgil. Außerdem sind die römischen Dichter der augusteischen 
Zeit, besonders Propers und Ovid, wegen ihrer groBen mylholoi^ehen Qelehrsamkeil hier 
2u nennen. Diese Oicblsr liefern tOr die grlechlsdie ReUglon besssrsn SloK als fttr die 
römische. 

Neben den literarischen Qoellea behaupten die arcbftologiscben einen besonderen 
Wert und helfen uns ötiera wdter, wo die lüerahir schweigt, denn die archäologischen 

Funde liefern gewöhnlich eine viel konkretere Anschauung und belehren uns manäinial 
über Dinge, die in der Literatur nicht erwfthnt werden. Die großen Ausgrabungen anl 
griechischem Boden, wie die der athenischen AkropoUs, von Bleusis, Olympia, Delphi, 
Psrgamon, Tbera und anderen Orlen, haben nicht nar die allen KttltassUHett freigelegt, 
sondern auch wertvolle Beiträge zur Geschichte des griechischen Kultus geliefert Auf den 
von dem Spaten aufgedeckten TrQ mm erstatten findet man die alten Tempel, wenn auch 
nur in ihren Fundamenten wieder, und ist imstande, sowohl die l^umverteilung wie den 
gansen Aufbau und aadi darunter Hegende Allere Tenpairesle kennen tu lernen. Ferner 
haben die archäologischen Funde eine stattliche Reihe von Götterbildern zutage gebracht, 
welche die verschiedenen Entwicklungsstufen von den roficsten Anffinpcn bis zu den 
höchsten Erzeugnissen der griechischen Kunst darstellen. Uazu Icommen die unzähligen 
Weihgesehsnke, die cur Kenntaiie des KuHus und dee Msrthus wlebllge BdtrBge llefbrn. 
Besonders wichtig sind die Vasen, deren Gemälde öfters auf lokale Kultverhältnisse ein 
neues Licht werten und nicht selten auch von den gewöhnlichen Mythen und Sagen ab- 
weichende Versionen darstellen. Die sakralen Inschriften enthalten Volksbeschlflsse Aber die 
Hrtllgtamer und ihre Verwalbmg, Venelehnisss von TeaB|ielgflfem, Schtfaen und Qerllett, 
Priesterverzeichnisse, Bestimmungen Qber Eintritt in die Heiligtümer, Aber Opfer, Feste 
und Mysterien, Opferkalender, Votivinschriften, Heilberichte, Orakelbefragungen, Ver- 
wünschungen usw. 

Pttr die Kennhiis der griechiscben ^Religion sind auch die Münzen von ebier be- 
sonderen Bedeutung. In der älteren Zeit enthalten die griechischen MOnztypen nicht 

selten Hinweise auf die fokalen Kulte, Symbole und Attribute der betreffenden Götter, mit- 
unter auch üötterköpfe (selten üotterstatuen); in der .hellenistisch-römischen Zeit wurden 
«fbnafs berObmte HellIgfBmer und QOtterttatnen auf den Mflnsen w i ede r gegeben; so 

2eigen die Manzen von Ephesos das Bild der ephesischen Artemis, Münzen von Olympia 
die dortige Kultstatue des Zeus, die von Pheidias geschaffen wurde, auf spartanischen 
Münzen ist die Statue des amykläischen Apollon dargestellt, und auf korinthischen der 
Tempel und das KtttH>ild der Aphrodite von Akrokorlnih. 
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Nur ausnahinsweise sind die altitaliscben DenJunAler als Quellen für die grit- 
chisclie Religionsgesehiehte zu Terwerie«. Wann aber auf soldien Denkmliera Hareulat 

und luno in inniger (ehelicher?) Verbindung erscheinen, so spiegelt sich in dieser Tatsache 
wahrscheinlich eine innige Verbindung ab, die einmal auf g^riechischem Boden Twi^chen 
Herakles und Hera bestanden hat, von welcher sich aber in Griechenland nur schwache 
Spuran athaltan habaa. 

Archäologische und epigraphische Literatur 

(Im allgemeinaii sei auf die Uteraturvanaichiiiaae unter Kunst trod Bpigrapbik liin> 
gewiesen: hier werden nur die allerwichtigsten Materialsammlungen herausgegriKen.) 

Monumenti inedifi publicati dall Institute di corrispondenza archeologica , Rom 1S29 
-85. - Annali deW Institute di corresp. arch., Rom u, Eterl, 1829-85. - ArcltZeit. Bert. 
1S83-96. - JaMmOi du k, dmiMun arMMog» IntHMs, Bert., von 1886 <i6. ~ AfUMbrn^CR 
des k. deutschen archäologischen Instituts, Athenische Abteilung, Athen, von 1876 ab. — 
■lahreshefte des österreichischen archäologischen InsHhif<;. Wien, van !H9H ab - 'Etpruugls 
uifiuoi.oyi%i,y xtgioioi tfitti, Athen, von 1883 ab. - Monumemi antichi pubbiicaii per cum 
deUa R. Aeeodmia d«t Lfned, Rom, von 1890 ab. • Rmu arOiMoglqM^ Parltt wm 1844 
ab. - Bulletin de correspondence helldnique, Paris, von 1877 ab. - Journal of HeUenlc 
studies, Lond., von 1880 ab. - Annual of the British School at Athens, Land., von 1895 
ab. - American Journal of Archaeology. Baltimore, von 1885 ab. - Papers of the American 
Setoof of CUmUittf stu4to$ at äOum, Booton, von 1885 ofr. - Bcrfdkfe fltar tttt Erg^mbuo 
de^ Av^grabungen von Olympia, Pergamon, Mykene, Tlryns, Delphi, Thera, Ephesos, 
Milet, Kreta und anderen Orten: vgl. AMichaelis, Die arch. Entdeckungen des 19. Jahrh.s, 
' Lpz. 1908. - JEffarritmi'VemM, MgOuriogy and Monuments of Andeni Antens, Oxford 
1890, — Amx Athenarum a Pttuaanfa dtaeripta, ' edd. OJahn et AMiehadis, Bonn 19ÖL — 

Mi''':l'!-ir' rt;i: 'Ellc'tSnc f"y (1 irTn'rif ra -imo rfjs iv k&i'f'i.i< 'tQj^uioioffxfi? ' F.ratQfiaa , Athen, VOn 

1906 ab. - JSvoronos, Das Athener Sationalmuseum, Athen, von 1903 ab. - HBrunn-Bruck- 
nuBOtt Denkmäler ffrMdedier und rOmiatiier SJhi/phu-, Mündt. 1888-189?. - KOMMtt^ 
FWieseler, Denkmäler der alten Kunst, 2 Bde., Gött. 1854 {neue Auflage, besorgt von 
KWemickf und Böraef, im Erscheinen). EGerhard, Auserlesene griechische Vasenbilder, 
4 Teile, Berl. 1S40-68. - SReinach, Repertoire des vases peints grecs et etrusques, 2 Bde., 
PuHm 1899-1900. - ThSekniber, Kvttmhktorltdur BOdtraHa», / Mtttium, 1888. 

CorpuM inaer^päomun graecarum i-iV, Bert. 1828-77, wird jetzt allmählich durch die 
Inscripiiones Graecae ersetzt. — Corpus Inscriptionum Atticarum I-IV, Bert. 187,1-97. - 
WDiäenberger, SyUoge inscriptUmum graecarum, ' 3 Bde., Lfiz. 1898-1901. - Leges Grae- 
eonan aaerao o fttnlis eoUMae, edd. et txpkn. ItkProlt et LBoluHt tpt. 1896, 1906. — 
PGardner, The types of greek coins, Lond. 1883. - BVHead, Historia nummorum, Lond, 
1887 {Übersetzung ins NeugriecMselte von JSvonmoa unter dem TitH 'levofiu ve^M^wr^ 
2 Bde., Athen 189^. 

BeJ der Wiedererweckung des klassischen Altertums gegen Ende 'des Mittelalters 
wurde auch die klassische Mythologie ein Gegenstand der Forschung. Der erste eigent- 
liche Schopfer dieser Disziplin ist Giovanni Boccaccio (1312—1372), der gegen das Ende 
seines Lebens das Werk Ar genetdogta tUontm gen^um aehrlab. Boocacde und seine 
Nachfolger in Anfang der neueren Zeit standen unter dem Einfluß der römisch rtntiken 
Anschauungen und trennten also noch nicht die griechische und die römische Religion 
voneinander und betrachteten die antike Religion als eine bewußte Schöpfung von Priestern 
und Qeaetigebeni. Die Urheimat der aaliken religlAaen Vofslallangen wurde nach dem 
Orient oder Ägypten verlegt. Das erste mythologische Handbuch Mfjthologiae sive expla- 
nationis fabuUmm Ubri XVI wurde von Natalis Comes verfaßt im 16. und 17. Jabrb. 
wurde das einseliMglge Material gesammelt und gewöhnlich bn mystisch-allegorisdiaii 
Sinn gedeutet Die Mytiiologie wurde mit einzelnen Ausnahmen (Heinsius, Vossius) ntelit 
von Philologen, sondern von Theologen und Philosophen iMhandelt Man belnchlete ge- 
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wohnlich die antiken Mythen als eine entstellte Darstellung einer reinen und göttlichen 
OKenbarung, die als Urreligion oder Urweisbeit den Menseben im Anfang der Zeiten ge- 
geben wir». Diese UrrrtiglOR etfer UrweisbeK werde entweder unter dem Binflnfi theo» 
logischer (Orthodoxie der biblischen Offenbarung gleichgesetzt, oder man dachte an ein 
Urvolk im Besif? einer reinen monotheistischen Religion, die im Laufe der Zeit cnt~!cllt 
wäre und durcti die Vermittlung von Priestern und Mysterien unter bildlichen Ausdrücken 
fortgelebt bitte. Im 17. und 18. Jehrh. wer beeonders In Prenkreldi eine retfonelisdache 
Erklärung der antiken Götter- und Heldensagen sehr beliebt. Man sah in den mythischen 
Gestalten ausgezeichnete Menschen, wie Irüher Euhemeros, und in den Sagen Wider- 
Spiegelungen historischer oder vorhistorischer Ereignisse. Einige glaubten fast stoisch^ 
bi den entiken Mythen eine bildlicbe Hdile fOr eatronomieChe, physlsohe oder chemisdie 

Lehren 'inrlen 7ii krtnnen. 

Gegen Ende des 18. Jahrh. geschah die große Kevolution in den klassiscb-pbiiotogi- 
scben Studieni indem den kieeaisehe Altettnm ein Gefemtind atibeltadlger wisienediail- 
ileber Porsehnng wurde. IMese Umwilznn^ voiiiog sieb unter dem EtnünB der histori» 

svh^n Auffassung, die sich von da an nicht nur in den humanistischen, sondern auch den 
iuridischen und theologischen Wissenschaften mehr und mehr einbargerte. Diese tiefere 
Aultasninff bat nucb die reiigioiwwieeensehelUldie und mythologische Poiechung wohl- 
tuend beeinHulH. Men fing an, die organische Entwicklung der Völker zu verstehen, und 
man begann alles, was zu dem Leben und den Vorstellungen des Volkes gehörte, zu 
studieren. Das GefObl reagierte gegen die nOcbteme Verstandesmäßigkeit und die nivel- 
lierenden Sehebionen der sog. AnikUnmgf, und man fing an, den «rirUictaen Inhalt der 
Mythen und Sagen beaser xn yersteben. Die Ansicht, daß Jene von Priestern und Qeseb* 
gebem erdichtet wfiren, wurde erschOftert, und man begann in den Mythen und Sagen 
religiöse Vorstellungen zu erkennen, die der Volksphantasie entsprungen waren. 

Zu diesem Umsebwuog bat besonders Herder durch sein Mnes Verstlndnls ttr das 
Volkstfl milche in der Poesie und im Leben der Volker m&chtig beigetragen. Er war der 
An-^icht, daK der in der Mythologie gesammelte Stoff aus verschiedenen Gegenden zu- 
sammengeoracht wfire. üChHeyne, der von Herder beeinüul^l war, konnte sich von einer 
aliegorlsiersnden RUAbnig nicht losnacfaen. Er Ist besonders beicennt durch sefaie 'Hieorie 
vom sermo mythicm, nach welcher Theorie die Mythen notwendig waren zu einer Zeit, 
als die Menschen sich in einem primitiven Kulturstadium befanden, und die Sprache noch 
wenig entwickelt war: wo wir Begriffe besitzen, existierten damals nur mythische Perstkn- 
liehkeilm oder QOIter. im Laule der Zeit wird die ufsprOnglietae Bedeutung des Mythus 
vergessen, und mar strebt den Mythus zu entwickeln rhirch eine dem veränderten Stand« 
pimlite angemessene ErU&ning. Heynes Grundgedanke vom sermo\ mythicm ist In 
neuerer Zeit aufgenommen und weitergefahrt tai Max MflUers rellgionswIssenschatHichett 
Schriften. 

E*^ dauerte ziemlich lange, ehe die von Herder angeregte historische Auffassung der 
griechischen Religion durcbgelflbrt wurde. Heynes Schaler, der seinerzeit vielberflhmte 
PCrenxer, vertrat in sebiem Hauptwerlc SgmbiMk vndH^koiogk dOtr VSOta, buondtn 
der Griechen die alten Ansichten von der orientalischen Urweisheit und vmi einen Priesler- 
stande als Träger der reiifr'^sen Lehren, die in Bildern und Symbolen verhtillt gewesen 
waren. Gegen Creuzer erhob JHVoß einen berechtigten Widerspruch und vei locht in seinen 
Mythologischen Schriften ehw histoilseh-ltritiscbe Riehbmg, deren Wert aber durch viel- 
fache Einseitigkeiten und rationalistische Plattheiten sehr beeinträchtigt wurde. Olflcklioliar 
wurde diese Richtung von ChrALobeck vertreten, dessen Hauptwerk auf dem religions- 
wissenschaftlichen Gebiete Aglaophamus sive de theologiae mysticae graecorum causis 
{Kgtbg. J839) durch Qelehrsamkeit und kr1tls<^e Metbode efaien Bbrenplidz in der rdigions- 
wissenschaftlichen Literatur noch heute behauptet. Ebenso wurde die historisch-kritische 
Methode von PhButtmann verwendet, dessen Mythologus BerL182Sj29) heutzutage fast ver- 
gessen ist, aber noch verdient gelesen zu werden. Der namhafteste Vertreter der historischen 
Rfehtuflg auf dem Qebiele der griechischen Mythologie war indessen KarlOtfriedMilller» 



Digitized by Google 



250 



Sam Wide: Oriechische Rel^ion 



der Verfasser der epochemachenden Arbeiten Geschichten heUtnisclter Stämme und Städte 
{BreakmiS20—2^ und Pnritgtmuna tu efittr wksmaehafiaiaten MgOuOogie (Gotting. f82<). 
OtfrMüller war nicht nur mit der grriechischen Literatur, sondern auch mit der griechischen 
Kunst sehr vertraut und zeichnete sich sowohl durch Scharfsinn wie eine gesunde histo- 
rische Auffassung aus. ihm lag es vor allem daran, die griechischen Mythen und Sagen 
In ihrer hislorisclien und lokaton BMÜmmthett sa hssm. *Wo Ist der Mythus entstanden?* 
— 'durch welche Personen?* und 'wie?' sind die drei Fragen, die er in der Mythologie 
zu beantworten sucht; und im Anschluß daran bemQht er sich, den Ori, wo der Mythus 
entstanden, und die äußeren Bedingungen seiner Entstehung zu fixieren, die Träger des 
Mythus XU bestimmen und die Qeschiehte des Mythus dartulegen. Pflr Trifirer der ver- 
schiedenen griechischen M>1hen hielt er die g^rößeren Stämme, unter denen er für das 
Doriertum eine besondere Vorliebe hatte. Oftmals ist es ihm gelungen, die historischen 
Verhältnisse, unter deren Einfluß die Mytlmn entstanden und entwickelt sind, zu bestimmen 
und auch die Entstehung' gewisser Mythen ehnmolofiseh s« Hxieren. Dmegen hat er sieh 
mit dem mythischen 'Ding an sich' nicht ab^cqtiä]^ und Fiufsa nach der ttr8|»rtli^Ueheo 
Bedeutung der Götter hat OtirMflUer nie gestellL 

OthrMflllers bahnbrechende Arbelten halwn nicht den Bnllnt ausgetllit, den sie ver- 
dienten. Erst in der neuesten Zeit sind OtfrMailers Grundgedanken aufgenommen und 
weiter ausg^efflhrt worden von der junjSfhistorischen Schule, die sich wie OtfrMQller 
baupbachlicb mit Sagengeschichte beschäftigt und deren Hauptvertreter UvWilamowitz- 
Moellendorf f und CarlRobert sind. Wenn jene Porseher hi der Hauptsache mit OtirMoHer 
flbereinstimmen, verhehlen sie sich nicht die Orundfehler der Mailerschen Methode: erstens 
ist die Stammesfrennung, die OtfrMolier ftlr ursprünglich hielt, etwas Sekundäre'^, da sie 
erst im Zusammenhange mit der kleinasiatiscben Kolonisation entstanden ist; und zweitens 
▼ermiBt man bei OtfrMailer eine exakte Untersuchung und Werlschltzung der literarisehen 
und archäologisch c-n Quellen. Das Programm der junghistorischen Schule ist schon von 
LudwFriedländer {Fleckeisens Jahrbücher CVIJ [IST.^J ,V2) skizziert worden: 'vor allen Dlng-en 
sollte die Mythologie wieder versuchen, die ars nesciendi zu lernen und, statt die An- 
schauungen der Urzeit ergrflnden su wellen, sich sunichat mit der Iwsehtideoeren Auf- 
gäbe iMgnOgen, die mythenbildende Tätigkeit von der homerischen Zeit ab auf ihren 
verschtun^yenen Pfaden Schritt für Schritt zu verfolgen, die einzelnen Phasen der Sagen- 
entwicklungcn schart zu trennen, den Eintritt jeder neuen Wandlung oder Weiterbildung 
der Zeit nach so genau als möglich «i bestfanmen, endlich die Natur der einsebien Mythm, 
soweit es möglich i"t, festzustellen, fremde und einheimische, lokale un l nationale, echte 
und Ahermythen (namentlich erklärende und etymologisierende) nach ihrem so ungemein 
verschiedenen Wert zu unterscheiden/ lo diesem Sinn haben nun die junghistorischen 
Porseher geerbeitst und dabei Mir die Qeschiehte der griediischen Mythen und Sagen Her- 
vorragendes geleistet Freilich darf man nicht vergessen, daß das Alter eines Mvthus 
nicht durch sein erstes Hervortreten in der Literatur oder Kunst bestimmt wird. Gegen die 
NatursymboUk verhalten sich die jungbistoilschen Forscher, ganz wie OtirMflUer, skeptisch 
oder abweisend: LlchtgOUer und Sonnengötter sind ihnen wahre Scheusale. Bbenso ver- 
halten sie sich ablehnend gegen die Ansichten von der Obertragiing- g-cwtsser griechi- 
scher Mythen und Sagen aus dem Orient und Ägypten, und es ist ihnen auch gelungen, 
viele Mythen und Sagen, die trtlher IQr importiert galten, als echlgriediiach naehxttwelaen. 
Auch die lokalen Kulte haben von dieser mythologischen Richtung eine eingehende Be> 
rflcksichtigung erfahren. 

Es ist neben OtfrMflUer noch ein bedeutender Name zu nennen, dessen Träger fOr 
die Erforschung der griechischen OdtterweH QroBes geleistet, wenn er auch keine eigent- 
liche Schule g^rondet hat, nämlich FrO Welcher. Seine wissensehaUHche Beschäftigung 
mit griechischer Religion und Mjlhologie umspannt einen Zeitraum von vier Jahrzehnten, 
denn seine ersten Forschungen auf diesem Gebiet fallen in die erste Hälfte der zwanziger 
Jahre» und sein Hauptwerk auf diesem Gebiet, die OHecMteft« OditerflfAi«, eischiea in 
seinem hohen Alter, OANiPig. 1857—63, In seiner ersten Zeit hat er sowohl den nflchtemen 
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Rationalismus desJHVoß, als auch Heynes wieCrcuzers Mystik und Romantik bekämpft. Mit 
OtfrMüller geistesverwandt, hat er in dessen mythologischen Schriften einen Teil seiner 
eigrenen Qedanken wladeiiBr^AuHhHi, «W ▼erwabrt steh «nlschleden g^gon MflUen *g«- 
schichtliche Mythologie', seine einseitige Hervorhebung der Sagengesdiiehte und Mim 
wissenschattlichc Methode, deren Resultat ein versteckter Euhemerismus w<^rrlen müßte. 
Er hat die Bedeutung der indogermanischen Sprache und Mythenvergieichung tüt die Be- 
touehtang der grieeblsehen ReUgrlon und Mythologto anerkMint, aber ist im ganzen seine 
eigenen Wegfe g&gangen. Seine besten Oedanken über den griechischen OOtterglauben 
sind in seinen früheren Schriften, vor allem in D. aischylische Triiogie Prometheus, Darmst. 
1S24, und in hinterlassenen Briefen niedergelegt; wahrend sein Hauptwerlc, die Griechische 
OMartehn^ ein Teno g^eliliebett ist und in spU ereeliien, um die Poreehuner slirker su 
beelnfl-j-^scn Wcickcrs rininfij::edanke von einem ursprflnglichen Monotheismus, lürch rfie 
Zeusreligion vertreten, neben dem in der Naturreligion wuraelnden, auswüchsigen Poiy» 
üidsmus kann nldit »Kredit erlialten werden; aber trotsdem enthalt seine Oötteriehre 
fruchtbare Oedanken und beallil etaen hohen Reiz. Denn kann ein anderer Perseher hat 
so wie Welcker das Talent gehabt, die griechi?^che Relipinn in ihrer Tofaülät zu be- 
trachten, Sie mit den höchsten Leistungen des griechischen Geistes , der Poesie und der 
bildenden Kunst, innerlich tu veiblnden und das Religiöse, Bf bische und Poetische Im 
griechischen OOtterglauben in der ganzen Tiefe zu empfinden. 

OtfrMüllers bahnbrechende Tätigkeit auf dem Oebiet der griechischen Mythologie fand 
die ihr gebührende Anerkennung und den Einfluß, den sie verdient hatte, hauptsächlich 
deshalb nicht, weil kun nachher efaie andere nythologisdie Riehtnng entstand, die rasch ein 
größeres Interesse gewann. Nachdem die Verwandtschalt der tndogermaniachan Sprachen 
nachgewiesen worden war, entstand bald die Hoffnung, daß man durch Vcrg-Ieichtmg der 
religiösen Vorstellungen der verschiedenen indogermanischen Völker im stände wäre, die 
indogermmiscbe Urrellg^n tu rekonstruieren. Dureh «hie etymoiogisdie Bridlrung der 
mythischen Namen glaubte man den ursprünglichen Kern erkennen zu können, um den 
sich dann das bunte Qewebe der Mythen gesponnen hatte. Und man priauhfe, daß der 
indogermanischen Mythenbildung verschiedene meteorologische Erscheinungen zugrunde 
ttgm. Daher wird diese Richtung fe naehdem die 'vergleichende* Mythologie oder 
die 'etymologische' oder auch die 'mctco rni oc^ische' Schule genannt. Der 
eigentliche Urheber dieser Richtung war Adalbert Kuhn, der unter Verwendung der da- 
maiigeii Resullate der vergleiclienden Sprachwissenschaft die von Jakob Qrimm an- 
gestellisn Porscbongen auf dem Oohiele der germaniaehaa Ret^lon sn einer Unler- 
süchung der Mythen und der religiösen Vot^teüungen bei den Indogerm-inischen VAlkem 
erweiterte. Die Untersuchungen von AdalbKuhn und seinen Nachfolgern hätten vielleicht 
nicht so grofies Autaehen erregt, wenn nicht diese Richtung in dem Oiforder Professor 
Max Malier einen beredten Vertreter erhalten hatte, der durch seine zahlreichea Arbeiten 
auch das große Publikum mit dieser mythologischen Richtung bekannt gemacht hat Auf 
dem griechischen Oebiet ist diese Schule vertreten besonders durch LPreller, dessen 
MdUicfte Mythologie {Bai. 1864^ sich von den sehlfanmsten Auswachsen der Schule frei- 
hflit, und durch WHRoscher in dessen älteren Schriften. 

Die Hoffnungen und Verheißungen der etymologischen Schule haben sich nicht er- 
fallt, und heutzutage hat diese mythologische Richtung kaum einen einzigen namhaften 
Vertreter. Schon die verschiedenen ReeuHale, lu denen die veischledenen Porecher der 
etymologischen Schule gelangten, haben kein Vertrauen zu ihrer Methode geben können: 
der eine suchte im Re^yen, der andere im Sttirm, der dritte im Morgen- und Abendrot die 
Quelle der indogermanischen Mythenbildung; dieselbe göttliche Gestalt wurde als Erde, 
Luft, Wolke, Mond gedeutet. Bbi Grundfehler dieser Ridrtnng lag darin, daft sie ginsUcb 
unhistnrisch war, und daraus sind ihre meisten IrrtQmer stt orkllren. Heutzutage hat diese 
Richtung aufgehört, in der Wissenschaft mitzureden. 

Umsonst hat die etymologische Schule freilich nicht gearbeitet, weim auch ihre 
positiven Resultate grdndiidi vertohlt abid. Sie hat durch das Interesse, das ihre Porseher 
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allen Religionen der Erde zugewandt, sowohl den Begriff 'Religion' erweitert, wie auch 
eine ver^fleldiende ReligloiiBwIsseiweliaH auf der Basis eines alle Völker inntasaeiideii 

Materials angebahnt. Sie lud femer durch ihr Interesse für die Volkskunde der relfgloi»- 
geschictitlichen Richtung vorgearbeitet, die heutzutage in dem Vordergrund Stobt tmd ge- 
wöhnlich die ethnographische Schule genannt wird. 

Diese Schule gebt von der Ansicht ans, daS alle Volker, selbst diejenigen, welche 
sich auf der höchsten Stufe der Kultnr befinden, einmal etwa dieselbe Kulturstufe, wie die 
heuti^ren sogfcnannten Naturvölker, clnfyenommen hahen, und daß sich im Laufe der Ent- 
wicklung, besonders auf dem religiösen üebiete, viele Überbleibsel primitiver Vorstellungen 
und Qebrftuche erhalfeo haben, besonders in d«i unteren Scblditen der KulfarvOlker. 
Dabei scfiöpft diese Schule aus den Erg-ebnissen der Ethnologie und der Folklore. 
'Folklore* ist ein englisches Wort, das in der englischen Literatur zum erstenmal im 
Jahre 1846 erscheint, aber heutzutage ein inlernatioaaier Terminus technicus geworden ist, 
der hl Dentsditand biswellen mit 'Volkaknnde' wiedergagriiea wird. Unter der Be<- 
rernting- Folklore' werden alle Beobachtungen Ober Vorste'iung-en, Sitten und Ciehrflüche 
in den tieferen Schichten der Gesellschaft zosammengefaSt Einzebie Beobachtungen in 
dieser Richtung existferen schon ans den AHertum, aber erst in der neueren Zeit ist eine 
setbaltadig« folklorislische Porschui^ entetanden. Auch hier hat Herder die Anregung* 
gegeben durch seinen Hinweis auf die Volkspoesie und Völkerpoesie, und im folkloristi- 
schen Sinn hat er Stimmen der Völker in Liedern herausgegeben. Ganz zielbewuftt 
wurde diese Porachuflg von den Brfldem Jakob und WilhelmOrinini getrieben. Qe- 
meinsam geben sie Kinder- und Hausmärchen heraus (1812-22), und in einer hervor- 
r-igcnden Weise wurde das folkloristiscbe Studium gefördert durch Jakob Grimms Deutsche 
HectUsaltertümer (1828) und in noch höherem Grade durch seine epochemachende Arbeit 
Dtultdu Mythologie (1835), in der der Verfasser nicht nur den aHen heidnischett OOMor» 
glauben, sondern auch Volksmärchen und Aberglauben, Bauembrftuche und Bauemfeale 
aus modemer Zeit berOckstchtip^te. Unter den vielen hcrvnrrag'enden deutschen Forschem, 
die in neuerer Zeit JakobUnmms folklonstische Studien tortgesetzt haben — auch mehrere 
Porsdier der etymologischen Schule haben rieh daran beteiligt — , stf hier nur einer er> 
wahnt, Wilhelm Mannhardt, der unter harten Entbehrungen und Leiden diesem Stodian 
sein Leben widmete. Ausgegangen von derselben Schule v'ic AdalbertKuhn und Max 
Müller, sah er sich gerade durch seine folkloristischen Studien genötigt, mit den Prin- 
ttpten dieser Schule sa brechen, und erkMrto die Resnllale seiner Tleige|»rlesenen Brsl- 
lingsarbeit Germanische Mythen für ebenso verfehlt, verfri3ht und mangelhaft wie den 
gröftten Teil der bisherig^en Ergebnisse auf dem Boden der indogermanischen Mythen- 
veiglelchnng. Zu diesem Resultat war Mannhardt durdi seine tiefgreifenden Unter» 
suchungen ober die Qebrhuche und PestsMen der europttachen Banem gekommen. Um 
ein reichhaltiges Material fflr diese Untersuchungen zu gewinnen, sendete er Ober ganz 
Europa Massen von Fragezetteln, und dadurch gelang es ihm, zuletzt über ein großartiges 
lolklorislisehes Material zu verU^[«iL Mannhardts Porschungen sind In swet groiona 
Arbeilen niedergelegt: Wald- ttndNMkttIte {Bert. 1875-77) unil Mgthoh^bt^ f^m^uagen, 
die erst nach dem Tode des Verfassers erachlenen {Straßb. 1884). 

Neben den Deutschen haben sich in den letzten Jahrzehnten besonders die EngUnder 
an den Porschungen über primitive Religiod und Polklore beteiligt und auf diesem ao> 
biete bahnbrechende Untersuchungen ausgelflhrt, z. B. EdwBTylor, in seinen Arbeiten 
Anthropology und Primitive culture, ALang, der Verfasser der Schriften Custom and 
Myth und Myth^ ritual and religion^ WRobertsonSmith in seinem Buch The retigiim 
of Oit Semite» und JOPraser, der sich besonders durch seine ausgezeichnete Aihelt Th» 
golden bough, Lond.iS90, bekannt gemacht hat Durch Prazer sind die Mannhardtschen Ideen 
zur Geltung gebracht, auch das folkloristische Material, mit welchem Frazer operiert, ist 
zum großen Teil das schon von Mannnardt gesammelte; aber Frazer hat dieses Material 
vermelirl md darauf ein nmea Lidil dadurch gewortan» daB er sam Voi]^cb ehM ganxo 
Menge elhm^'vphiscben MaterialB herbelgeiogen hat Durch diesen Veigleicb mit deo 
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religiösen Vorstellungen un'i Oebrätichen der sogenannten Naturvölker ist es ihm gelungen, 
die Spuren primitiver Religion nachzuweisen, die noch in den Brntegebrauchen und Fest- 
sitten der mifiopflisdraii Bamnn foifleben. 

Diese religionsgeschichtliche Richtung, die heutzutage im Vordeigrund steht, hat auf 
das Studium der griechischen Religion einen bedeutenden Einfhtß ausgeübt und in die 
griechisclie Religionsgeschichte neue Gesichtspunkte hereingebracht, üie Hauptsache ist 
imter d«ro Q«8idilswiiikel dieser Richteng der Kttltus, nidit Mythus und Sage, und in 
bewußtem Gegensatz zu der froher alleinherrschenden Bevorzugung der offiziellen Religion, 
wie sie in der klassischen Literatur und Kunst hervortritt, ist man jetzt den primitiven An- 
fängen und der volkstamlichen Seite der griechischen Religion nachgegangen; und indem 
man dabei den grofiea Unterschied twisehm der voikstonUcbeii rall^Man Anffassong und 
der offiziellen Religion der alten Griechen erkannt hat, so sind bei den Griechen zwei 
religiöse 14auptströmungen konstatiert. Zugleich haben die zu dieser Richtung gehörenden 
Porseber auch die Religion des späteren Altertums oder den hellenistisch-römischen Syn- 
itreüsnius, in dam auch vieles VolltsfflmUche steckt, untennicht und ebenso auf die Blamenle 
griechischen Volksglaubens und criechischm Denimtts, die vom Chrlslentnm aul^ommen 
sind, hingewiesen. 

Unter dan Porschem, die die Prbisiplen der ethnographischen Schule auf die giio- 
clilache Rdlgionsgeschichte angewendet haben ist, zuerst ErwinRohde su nennen, dar 
erste Philologe, der in größerem Maßstabe diese Prinzipien auf die Betrachtung der grie- 
chischen Religion übertragen hat Sein Hauptwerk Psgche, ist, wenn auch nicht unan- 
tachlbar (s. B. In der Andcht Aber die Ursachen der Blnfahrung der Lddia n t ay b ia nnuag), 
dodi ein monumentales Werit von bleibendem Wert. Dieselbe Richtnng ist auch von 
dem weitblickenden Philologen HUsener in seinem Buch Göttemamen und in mehreren 
trefflichen kleineren Schriften vertreten, wenn Usener auch sich von dan Fesseln der ety- 
mologischen Schule nicht hat tosniachen können. In mehrersn kleinem SchrHton haben 
auch FerdDümmler und OCrusius die ethnographischen Gesichtspunkte auf die grie- 
chische Religion angewendet WHRosch sr, der verdienstvolle Herausgeber des bekannten 
mythologischen Lexikons, der früher em leidenschaiüictier Anhänger der etymologischen 
Schule war, hat hi seinen spAtaran Schrülatt mehrere Anregungen von der elbnographi» 
sehen Schule erfahren. Auch U vWilam owitz, der berühmte Vertreter der junghisto- 
rischen Schule, sucht den ethnographischen Gesichtspunkten in der griechischen Religions- 
geschichte gerecht zu werden, und der ausgezeichnete Monumentenkenner Furiwängler 
hat hl sdnen Schriften diaaa Qasiehls|»unkte vertreten. OttoQrnppa saigl in seinem groflen 
Werk Griechische Mythologie vnd Retigionsgeschichte , Münch., daß er für die Bedeutung 
der ethnographischen Schule das nötige Verständnis hat Unter den jöngeren deutschen 
Philologen ist besonders Useners Schflier, der trfihsaltig gastofbane AlbrDieterich, zu 
nennen, der in seinen Schriften Nekyia und Maiter Erdt dar volkstomlichen Seite der 
griechischen Relig-ion neue Gesichtsnurktc abf^ewonnen und sich durch die Herausgabe 
des Archivs fOr Religionswissenschaft um die religionsgeschichtliche Forschung in Deutsch- 
land BuflefOrdanlHdi venHant gemacht hat. 

Die ethnographiscihen und anthropologischen Studien, die seit lange in Bngland be- 
sonders bifihen, haben die Engländer auch auf die griechische Religion ausgedehnt 
JOFrazer bat in seinen Schriften oftmals Gelegenheit gehabt, griechische Kultusverhalt- 
nisse und Mythen lu belauehten. Dieselben Anschsnongen sind auch von LRParnall 
in seinem Werke Tht CuUs of the greek States (5 Bde., Oxfd. 1896-1909) verircten. Aus- 
gezeichnet, wenn auch von Einseitigkeit nicht ganz frei, sind JanaEHarrisons PtolBffO' 
mena to the study of the greek Religion, Cambridge J903). 

Dia hohe Stailung, die die moderne Religionswissenschaft in dan skandinavischen 
Ländern behauptet ist auch der griechischen Religionsgcschichte zugute gekommen. Der 
dänische Forscher RdvLehmann, der sich an der Darstellung der griechischen ReHgirtn 
in Chantepic üe la Saussayes Lehrbuch der Religionsgeschichte beteiligt hat, hat auch 
floost in safaian meist dSfdsch geaehrlebenan Schriften die ffrlaehischa Raliglonsgeachidita 
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gestreift Einen trefflichen Beitrag zum Verstindnis des griechischen Kultus hat der Dane 
AntonThomstn in Mlnem Orthta {ArdüM. JZ) gvllefort Dor »diwediidie Philologe 

MartinPNilsson hat in seinem Werke' Die griechischen Feste die gritoliiadiO H«orlO> 
logie vom ethnographischen Gesicht'?punkte aus kritisch largeslellt. 

Keine wissenschaftliche Schule darf (ar sich beanspruchen allein seligniachend zu 
sein, aueli iricM <He «tbnographische Schale. Man darf nlebt vwge a aen, d«B vMw, was 
wir bei den sog. Naturvölkern primitiv nennen, nicht immer so primitiv ist, aoiMlem oft- 
mals da; Resultat einer langen Entwicklung. Und wenn die ethnographische Schule 
richtig erkannt hat, daü die GOtter, die im Volksglauben die grOUte Holle spielen, Bauern- 
gWlar* »üKi, also Vegalatloageister, AdKerbaugMIer und cMlionlscIie QoMieHao, so moft 
man sich hflfen, überall Chthonisches zu wittern. 

Es tut manchem Philologen leid, daß durch die von der ethnographischen Schule an- 
geregten Forschungen die offizielle Religion der klassischen Zeit in Griechenland ver- 
naciiUasigt wird, «ad dafi die Mythologie nicht eifriger g el it eben wltd. Indessen Ist dies 
nur eine berechtigte Reaktion gegen ncn früher allzu einseitip- 'icionicn Klassizismus der 
griechischen f^eligion, und wenn die jungen Forscher heutzutage mit einer gewissen Vor- 
Uelw eine bisher wenig beachtete Seite dieser Religion studieren, so ist dagegen eigent- 
lich nichts SU sagen, da Ihre Arbeit dazu betgetragen hat, auf die grlechlsehe ReUgioo 
Oberhaupt ein neues Licht werfen übrigens schlieflt die von den Prinzipien der ethno- 
graphischen Schule ausgehende Religi n forschung die historische Forschung nicht aus, 
denn alle beide RIchtnngen kAnnen sich gut vertragen. Gegen die Oefahr, die einer ein- 
seitig verfolgten historischen Auffassung der griechischen Religion droht, nftmlich <tteQefafar, 
enhemeristisch ?u werden, hilft die Auffassung der ethnographischen Richtung, und das 
beste Korrektiv gegen eventuelle Ausschreitungen der ethnographischen Schule liegt in 
einem gesunden hlstoriadien Sinn und In rechter phllologiseher und atchloiogischer 
Schulung. Ein groftes Unglflck ist es, wenn die Religionsforsch uog mit der Plittcrtogie 
iteine Fühlung mehr hat, denn dann geht sie sicher auf dem Holzwege. 

Wahrend man früher die Quelle zur Erkenntnis der griechischen Religion in den 
Mythen oder Odttersagen suchte, fingt man |efat an einsosehen, dsft der Mytiius nur Ui 
festen Beziehungen zum Kultus einen wirklich religiösen Inhalt hat Heutzutage steht auch 
der Kultus im Mittelpunkt der griechischen Religionswissenschaft, und mit Recht hat man 
zwischen der offiziellen griechischen Religion und dem Kultus ein Gleichheitszeichen ge- 
sogen. Allein so wichtig such die Brforschui^ des grlediisehm Kultus Ist, dsri man 
nicht vergessen, daß der Kultus doch im religiösen Glauben wur-clt, und daß die Er- 
forschung dieses Glaubens eine Hauptaufgabe der griechischen Reiigionsforschung ist 
Man redet heutzutage viel Ober das Bedflrfnls einer dereinst zu schreibenden griechischen 
IM^IonsgeMAiebls, macht ^ aber die Bedingungen dieser Aufgabe nicht recht klar. 
Faßt mün den Inhalt der Religion als M'i'thus oder als Kultus, «^o i-^t es kaum möglich, eine 
griechische Keligionsgescbichle zu schreiben, weil der Hauptteil ihrer Entwicklung in der 
vorhistorischen Zeit liegt: In der historischen Zeit ist sowohl am Koitus wie sm Mythus 
verhältnismäßig wenig gerQttelt, und die Verflndsfungen , die in dieser Hinsicht in der 
historischen Zeit stattgefunden haben, besitzen, wenn sie nicht aus der Religiositilt her- 
geleitet werden können, hauptsachlich fOr die politische Qescbicbte ein Interesse. Wenn 
man aber in der griochiscben Religion das Hauptgewicht auf die Religiositit legt, bt es 
mdglich, von Homer ab bis zum Sieg dSS Christentums und noch weiter die Entwicklung 
der griechischen Religion darzustellen. Deshalb ist am Schluß obiger Darstellung ein 
schüchterner Versuch gemacht worden, einige Hauptpbasen der griechischen Religiosilit 
in atler Korze zu sUstlersn. E» fehlt sn grlMeren Vorsrbsllen, aber dankbar mtiS man 
die Arbeit anerkennen, die UvWilamowitz-Moellendorf f auch auf diesem Gebiete ge- 
leistet hat, und deren Resultate in seinen mannigfaltigen Bflchem und Abhandlungen nieder- 
gelegt sind, am leichtesten aber in den Einleitungen zu seinen Übersetzungen der griechi- 
schen Tragiker tuginglicb sbid. Die dIniSdiso Gelehrten ABDrsehmann und JLHel- 
berg haben In Ihrer Muttenpraehe gewisse AbschnUle sus dsr gilechlichen ReUgiosütt 
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in kleineren aber bündigen Abhandlun^fen beleuchtet. Was PWendland für die Erforschung 
der Religiosität in der lielleaistisch-romtscben Zeit geleistet bat, soll auch dankbar an- 
erkannt werden. Ohne setne lUUtnMitelMrOmltütf Ibdtur in Oum BnMtativen tu Juden- 
tum und Christentum bitten einige Seiten der oben g^benen Owslellnng Itauni ge- 
echrieben werden können. 
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RÖMISCHE RBLIQION 

In der römischen Religionsgeschichie lassen sich zwei Hauptperioaen unter- 
sdidden» welche in besonderen Abschnitten behandelt werden sollen. In der ersten 
Periode^ die der vorrepublikanischen Zeit angehört, ist die altrOmische, einhehnbche 

Religion, die sog. 'Religion des Numa', alleinherrschend, und die dort verehrten 
Götter sind echtrömisch, indigites, im Gegensatz zu den di novmsides, den von 
außen her importierten Gottheiten. Die zweite Hauptperiode, die im großen und 
ganzen mit den Zeitalter der Republik susammenfailt, wird bextichaet durch das 
allmähliche Bindringen fremder, besonders griechischert Götter, Kultgebrituche und 
religiöser Vorstellungen in die römische Religion. Die griechischen Götter, die in 
der Regel von den sibyllinischen Büchern empfohlen wurden, kamen anfangs über 
Latium her, spater direkt von den griechischen Kolonien in Unteritalien oder vom 
eigentlichen Griechenland. Unter dem Einfluß der griechischen Literatur und Kunst, 
die sidi fai dieser Periode in Rom einbOrgerten, fond ein Ausglich zwischen der grie- 
chischen und der römischen Götterwelt statt, so daß die altrömischen Götter helleni- 
siert wurden und rin importierte griechische Gottheiten ihre Namen abfrnben. Mit der 
griechischen Bildung hielt auch d'e griechische Philosophie ti I^ioni ilircii Kinzug 
und beeinflußte stark die religiöse Aulfassung der üebiideien. Barbarische Götter- 
kulte aus Ägypten, Kleinasien und dem Orient bürgerten sich gegen das Ende der 
Republik in Rom ein, aber gelangten erst in der Kaiserzeit zu offizieller Geltung. 
Die permanenten Revolutionszustande in dem letzten Jahrhundert der Republik im 
Verein mit der philosophischen Autklarung fQhrten den Verfall des offiziellen Kultus 
herbei. Diesem Verfall hat aber Augustus gesteuert, und zwar in dem Grade, daß 
die augustdschen Reformen auf dem sakralen Gebiet einen besonderen Abschnitt 
beanspruchen. Die leisten Sdiopfungen der römischen und der antiken Religmn 
Oberhaupt sind der Kult des Genius Augusti und der damit eng verbundene Kaiser- 
kult. Sonst verliert die römische Religion in der Kaiserzeit ihre Selbständigkeit 
und geht in den allgemeinen religiösen Synkretismus der Kaiserzeit auf, der oben 
unter der griechischen Religion dargestellt worden ist 

V. GÖTTER UND KULTE 
A. Die «ttfOinlsdie ReHglmi (dl liNUgltes) 

Die aUrOmische Religion trigt einen gans anderen Charakler als die grie> 

chische. Sie hat keine aus den Naturgewalten gebildeten, persönlich gedachten 
Götter, sie hat keine Göttersagen und keine Götterbilder, sie hat auch nicht die 
großen Wandlungen durchgemacht wie die griechische Religion. Es fehlt der alt- 
römischen Religion der poetische Hauch einer urwitchsigen Phantasie, der die grie- 
chische QMIerwelt durdiwebt, und der fast fai jeder Quelle, in jedem Haut, in jedem 
Baum eine Gottheit findet. Auch die verschiedenen politischen Verhlltnisw haben 
dazu mitgewirkt, die römische und die griechische Religion verschiedenartig ?u f^e- 
stalten, insofern als Rom einen Staat bildete, während Griechenland in eine Menge 
durch Volkscharakter, Naturverhältnisse und politische Gegensätze scharf getrennte 
Staaten xerlleL Freilich haben die sozialen und politischen Oegensfttse inner- 
halb des römischen Staates auch in der altrOmtschen Religion Ausdruck gefunden; 
aber es fehlte in Rom die gegenseitige Beeinflussung verschiedener autonomer 
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Staaten, die fQr die Ausbildung der griechischen Religion so maßgebend war. Die 
altrOmische Religum ist ungemein nQchtern und phantasielos, und ihre Götter offen- 
baren ^ch buiptBldifidi in 4«« am tagten Leben fririkranden Dingen uml 
Beschäftigungen. Sie ist eine Bauerareligioii, die Religion eines Ideinen Vodies» das 
in moln^ger Arbeit mit Hacke und Pflug, mit Schwert und Lanze um sein Dasein 
IdUnpfen mußte, das keine Muße hatte, in poetischem Spiel die religiöse Phantasie 
zu tummeln, und dessen einförmiges Leben auch der GOtterwelt sein starres und 
nQchtemes Gepräge aufgedrückt liat 

Unter den altrOndsdien Gottlieiten, die im privaten Leben rerehrt worden, 
bilden die 'SondergOtter', welche in einer fast unbegrenzten Menge erscheinen, 
die Hauptmasse, Es waren Gottheiten mit kleiner, scharf umgrenzter Kompetenz, 
die in allen fnr die alten Römer wichtigen Handlungen und Zustanden walteten und 
sogar m verschiedenen Abschnitten und Momenten einer Handlung uder eines Zu- 
etendes als wirkend vorgestelN wurden. IMeee Götter and dte jedmi einzelnen »t- 
tconunenden Qebetsformeln standen aufgezeichnet in den liturgischen Bachem der 
ponfificcs, den sog^. Indigitamcnia. Diese indigiiamenfa wurden von M. Terentius 
Varro in seinen Antiquitates rerum humanarum et divinarum benutzt; Stücke von 
ihnen sind uns besonders durch die lateinischen Itirchenvater Qberliefert, die im 
Kampfe gegen die heidnischen Qotler ans der Varnmianischen Fundgrube geschöpft 
haben. 

Jene SondergOtter spiegeln die Verhältnisse des altrömischen Bauemlebens 
treulich wieder, und man findet in diesem Spiegelbild alles Wictitif^e, wofür sich der 
altrOmische Landmann interessierte. Es sind die Ackerbestellung, die Entwicklung 
und das Wachstum des Getreides, Rindvieh-, Pferde- und Bienenzucht u. dgL, dazu 
die wichtigsten Momente des lllenschenlel>ens, vor allem das Wachstum und Ge- 
deihen der Kinder von den ersten Anfangen ihrer Zeugung ab. 

So gab es einen Sonderpott Verv^ctor für das erste Durchackern des Brach- 
feldes, Reparator für die zweitmalige üurchpflügung, Imporcitor fOr die dritte und 
endgOltige PilUgung, Insitor fQr das Einsäen, Occator far die IJbetarbeilung des 
Ackers durch die Egge, Saritor fnr das Jäten und Ausriuten des Unkraute mit der 
Hacke, Subrundnator fOr das Ausraufen des Unkrauts, Messor für die Tätigkeit der 
Schnitter, Convector fQr die Einfahrt des Getreides, Conditor for die Aufspeiche- 
rung, Promitor für die Herausgabe des Korn«? aus Speicher und Scheune. Zu diesen 
uns durch Pabius Pictor Qberlielerten Sondergöttern lür verschiedene Abschnitte 
der Ackerbestellung kommen noch andere, s. B. StereuHnius (SIerces, Stercutus, 
Sterculus, Sterculius) for die Dongung des Ackers. Neben diesen männlichen 
Göttern finden sich, wenn auch spärlich, weibliche Gegenstocke, neben dem 
Subruncinator eine Runcina und neben dem Messor eine Messia. Vielleicht sind 
jene weiblichen Sondergötter älter als die männlichen und Überbleibsel einer 
primittven Zeit, als dch dfe Weiber ndt der AdnrbMteUung besdiftftigten. 

Dte Gottheiten aber, die in den verschiedenen Abechnitten der Entwicklung des 
Getreides walteten, sind überwiegend weiblich. So sorgt Seia fOr die ausgesäten 
Getreidekörner unter der Erde, Proserpinri fnr das Keimen und Hervorbrechen der 
Saat, Segesta iQr das Wachstum der Saat, Nodotus oder Nodutis fQr die Knoten- 
bikiung des Halmes, Volutina fQr die EntMricklung der BiQtenkolbe, Patelana für die 
Öffnung der notenkolben und das Aubprieflen der Ähren, Flora fOr die BUItueil, 
Hostilina fQr den gleichmäßigen Wuchs der Ähren, Lactans (Lactumus) ter die Bildung 
der GetreidekOmer, solange sie noch niilchigsind,Maturalflr da* Autreifen der Ähren, 

Bialeitttiig ia die AUertaamrissenschalt. lU 17 
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Bubona war eine Sondergottheit fQr die Rindviehzucht, Epona for die Pferde- 
zucht und MeUonia for die Bienenznclit Pttr die Baumnicht gab es eine OOtUii 
Pomona« und eine Göttin Pufa sorgte fQr die Bntfemimg der geOen Triebe. 

Es gab auch eine Menge von Gottheiten, die in die wichl^ren Momente des 

menschlichen Lebens von dessen erster Entwicklung bis lum Tode eing^^riffen. Die 
Göttin Alemona nährte die zarte Frucht im Mutterleibe, Partula, Candelitera und die 
beiden Carmen tes waren bei der Geburt in verschiedener Weise behilflich, Ops 
adifltzte das neugeiwrene Kind, Vagitanus Öffnete dem Kind l>eim ersten Schrei 
den Mund, Levana hob das neugeborene Kind von der Erde auf (denn das Kind 
wurde von dem Vater dadurch anerkannt, clriß er es von der Erde aufhob), Cunina 
war die Schutzgöttin der Wiege, Rumina sorgte für die volle Brust der Mutter oder 
der Amme, Potina und Edusa lehrten das entwöhnte Kind trinken und essen, Cuba 
legte das IQnd von der Wiege ins Betichen, Ossipago sorgte dafor, dafi dte Ibochen 
der Kinder fest wvpkn, Statanus (StatÜinus) lehrte das Kind stehen, Pabniinns 
lehrte es sprechen. Iterduca und Domiduca geleiteten das Kind die ecslen Wege 
aus dem Hause und wieder zurück. 

Unter den fast unzähligen SondergOttem der altrOmischen Religion sei noch an 
diejenigen erinnert, deren Tätigkeit sich auf das OrtKdie Leben, Haus und Hof und 
die notwendigsten h&uslichen Binricbtangen bezogen. Zu diesen g^ftrten lanus, der 
Gott der Türe und des Eingangs, Vesta, die GOltin des Herdes, PoreuluSy Cardea und 
LImentinus, die Götter der Schweüen usw. 

Neben den Sondergöttern spielten im privaten Kultus der altrömischen Religion 
die Penaten und Laren eine hervorragende Holle. Die Penaten waren die im penus, 
d. h. der Vorratslounmer, wohnenden und waltenden Götter. Aufierdem gab es in 
jedem Hause einen lar fawiUaris, der zusammen mit der Vesta und den Penaten 
verehrt wurde. D'.e Verehruijo des lar familiaris ist nus dem Seelenki.-Itns hervor- 
gegangen, denn der lar familiaris ist eigentlich der Ahngeist der Familie. Aus 
diesem Larenkultus am hauslichen Herde hat sich dann die Verehrung der lares 
eompttotn entwickelt, die an den eompita, d. h. an den Kreuzwegen oder an den 
Stellen, wo mehrere GrandstOdce zusammenstießen, ihren Kidtus in kleinen Kapeüen 
hatten. ^ Zu den Penaten und dem lar familiaris gesellt sich im hauslichen Kult der 
Genius, der jedem Manne zukommt, wahrend die Frau ihre luno hat. Der Genius 
ist das zu göttlicher Potenz erhöhte Lebensprinzip des Mannes und vertritt also in 
idealer Welse seine ganze Persönlichkeit Der Genius ist mit dem Leben des Mannea 
untrennbar verbunden: er wird mit ihm geboren und stirbt mit Ihm. Im Hause wird 
der Genius des Hausvaters verehrt, und der Geburtstag sdnes SchQtzlittgs ist sein 
Pesttag. Er otfenbart sich in Schlan^engestalt. 

Zu den Göttern des häuslicfien Kultus ^ehf^^e^ ^uch die larvnf oder lenmrcs, 
die Geister der Abgeschiedenen, die in der Nacht umherschweiilen, die Hauser der 
Lebenden» besonders der Angehörigen, auhnichend und bdUtotigend. Sie shid also 
von den Laren und den divi parenfum, den Seelen der abgeschiedenen Angehörigen» 
ursprünglich nicht zu trennen, aber bei den larvae oder lemures tritt das ZOmende, 
Tückische und Qespensterartige besonders hervor. Sie gehören also eigentlich zu den 
Dämonen und treten daher nicht als Einzelpersonen, sondern als Gattung auf. Um 
jene Gespenster vom Hause fernzuhalten, pflegte der Hausherr amPieate der limwfa 
um Mitternacht schwarze Bohnen als Opfeigabe neunmal auszuwerfen. Die Xnrpo* 
und Lemiires sind also den di manes 'den guten Göttern', ein euphemistischer Aus- 
druck fQr die chthonischen oder unterirdischen Machte oder den äi inferi verwandt; 
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doch werden erat in spAterer Zeit die di mm« eis die Seelen der Abgesdiledenett 

autgefaßt. 

Von den Sondergöttem wurden einige unter die Staatsgötter aufgenommen, 
die meisten aber während der Kuiturentwicklung mehr oder weniger vergessen. 
Daß sidi indeseen der Olaube an die SondergOtter - wenn aueh niclit literarlscli 
bezeugt — in den tieferen Scliicliten der BevftUcenuig lange erlialten hat, darf man 
daraus schließen, daß an manchen Orten der christliche Heiligenkultus die Erbschaft 
der Sondergötter nhernommen hat. Viel stärker hat sich aber der Kultus der 
Laren, der Penaten und des Genius erhalten, weil sich in diesem Kultus die indi- 
viduelle rOnbdie Frömmigkeit am melslan entwidtelt bat Kaiaer Tbeodorius hat 
im Jahre 392 ihren Kultus verboten: nuUas omnfno secrwHon plaeuio Larwm 
igtu, maro Oetdum, Penates odore veneratus aceendat tumina, imponat iura, 
serta suspendat. Daß aber dieses Verbot wenig wirkte, be2eugt einipfe Jahre 
später der Kirchenvater Hieronymus. Tatsächlich sind diese Schutzgötter des 
Hauses und der Familie in Heilige verwandelt worden. Noch heute brennt in den 
italienisdien Hauaem vor dem Heiiigenbiid eine Lampe, und an den Kreuswegm 
stehen, wie früher die Lares compitales, in Nischen christliche Heiligenbilder, vor 
denen man Lichter anzündet, Blumen darbringt und um Hilfe bittet. Die Götter des 
häuslichen Kultus sind auch von der Staatsrelie^ion übernommen? so wurden unter 
den ätaaUgüttern eine Vesta publica populi Homani Quiritium, Di penates pubiici 
populi Romani Quiritittm, Lares pubiici, ein Genius populi Romani und spftter der 
Qmiius des regierenden Kaisen verehrt. 

Man unterscheidet in der römischen Religion zwischen sacra privata und sacra 
publica. Die sacra privata wurrlen von einzelnen Privatleuten, von Familien, Ge- 
schlechtern und Korporationen geptlegt Die sacra publica gehört^ nicht nur dem 
gesamten Staate, «mdem aadh den lokalen Unterabteilungen der Gemeinde {pro 
moRfffos, pagiSt cmÜSf saetüis). Wie euiige von dem hn häuslichen Kultus ver- % 
ehrten Gottheiten zu StaalsgAttem wurden, so kam es auch vor, daß sacra genti- 
Uda vom Staate übernommen wurden. Das war z. B. mit den sacra lupercalia der 
Patt, deren Priester, die Luperci Quinctiales und Luperci Pabiani, aus den zwei 
Geschlechtem genommen wurden, die von altersher diesen Dienst versehen hatten. 

Dem privaten Kulhis gegenaber steht die Staatsreligfon, die ein Zweig der 
Staatsverwaltung ist; ihre Götterzahl ist verhältnismäßig begrenzt GWissowa hat in 
seinem Buche Religion und Kultus der Römer, Münch. 1902, 18 die uns bekannten 
altrömtschen StaRts^^Atter zusammengestellt, die, abgesehen von den weniger sicher 
bezeugten, lolgende sind: 

Anna Perenna, deren Name sich auf Jahresanfang und Jabresschluft besieht, 

Carmenta, ursprOnglich Quellgottheit, dann Weissageg6ttin, Beachotzerin ge- 
barender Frauen und Geburtsgöttin, 

Carna, Unterwelts- und Totengöttin, 

Ceres, Göttin des pflanzlichen Wachstums, 

Conane Qott des Bmtesegens, 

Diva Angerona, wahrscheinüch GOttin dea beginnenden Sonnenlaufs, 

Palacer, dessen Bedeutung schon zu der Zelt des Varro unbekannt war, , 

Faunus, Gott der animalischen Befruchtung und Schützer der Viehzucht, 

Flora, Gottin des blohenden Getreides, 

Furrina, deren Bedeutung frQh vergessen wurde, 

lanus, Qott der Türen und Tore, des Eingangs, des Anfangs, 

17* 
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luppitWi der Himmelspfott, Reeden- und Fnichtspender, Schützer von Recht und 
Treue, SchwurKott (Schätzer des latinischen Bundes), Verleitier des ^«g». 
Neben ihm luno (iovino), 

Larenta, UtitNwdl»' und Totengöttin, 

IStow, Pnichtbarkeitsgott, spater mit Dionysos identifiziert, 

Mars, anfänglich vielleicht Frühlingsgott und Vegetationsgott, mit der BrweHerung 

des ager Romanus Kriegsgott, 
Mater Matuta, Göttin des PrQhlichts und GeburtsgOttin, 
Opfl» Göttin des Brntesegens, 
Pales, Gott der Hirten und der Herden, 
Pomona, ReschOtzerin der Frnchte, besonders der Apfel, 
Portuntis, Beschützer der Türen und der iläfen, 

<t^uirinus, dem Mars nahe verwandt, wenn auch nicht ursprOngUch identisch, 

Situraua, Gott des AdcerlMuiea, 

Tellus, Gottin des Saatfeldes und des Bmteaegens, 

Veiovis, Unferwdtsgott, 

Vesta, 

Volcanus, Golt des feurigen Elements, 
Voltunius, Pinfigott 

An der Spitae der aHrOmiachen Gotterreihe atand eine Dreiheil, die ana luppiter, 

Mars und Quirinus bestand; zu ihnen gestellen sich lanus und Vesta, die diese 
Götterdreiheit umrahmen, so daß die Reihenfolgre der Gottheiten mit lanus, luppiter, 
Mars, Quirinus und Vesta anfing. Neben diesen fOnf Hauptgöttem haben Consus 
und Ops eine hervorragende Stelle eingenommen. 

Neben diesen mehr oder weniger ausgeprtgten Gottheiten gab es auch liftse 
Geister oder Dämonen, von denen man sich selber, seine Pamilie und Hausgesindo 
und seine I-(abe durch magische Künste schätzen mtiflte. So z. B. dienten die Tänze 
und Umzojjc der mit Schilden und Lanzen bewaffneten Salii dem Zwecke, das in 
der spro^ssenden Saat innewohnende Numen vor feindlichen Dämonen zu schätzen. 
Ebenso fand bei den altitalischen Stadtegrttndungen efai sakraler Rfhta statt, der 
die Abwehr feindlicher Dämonen t>etweclcte; denn die von einem Rinderpaar mit 
weißer Farbe um die neue Stadt gezogene Furche sollte ein solches Obel ab- 
wehren. Auch den bei den I-iipercalia und Ambarvaha unternommenen Lustrationen 
scheint ein derartiger Dämonenglaube zugrunde zu liegen. 

Die altrOmischm GOtto- hatten anfangs, ganz wie die grieddschen, Ic^ne KnIfbDder 
und keine Tempd. Dagegen haben sich aus uralter Zeit Spuren des Petischismus 
erhalten, z. R. in der heiligen Eiche des lupiter Peretrius, in der ficus Rttminalis, 
in den 'Wölfen' {Luperei) der Lupercalia, in den dem Mars heiligen Tieren, Specht 
und Wolf, in dem heiligen Stein des Terminus, in dem Silex des luppiter Lapis und 
m denn Ugtia manalis, der im Rufe stand. Regen herbeifohren zu können. WirhUcfae 
Götterbilder sind bei denROmem erst unter griechisdiem Binflutt entstanden, aber 
es gab viele GOtter, die eine plastische Darstellung nie erhielten* hn allgeniefaien waren 
die Götter dieser Religion persönlich wenig ausgestaltet, mehrere von ihnen sind 
sogar immer 'Mächte', ohne feste Umrisse, geblieben und haben eigene Heiligtümer 
nicht erhalten. Ihr Kultus war zugleich einfach und kompliziert — einfach inbezug 
auf Opfergaben und Kultgerile, die bei dem atarren Konservatismna des Kultus hi 
den Zeiten fortgeschrittener Zhrilisalion noch immer dieselben blieben, wie In 
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primitiver Zeit; kompliziert, besonders in den rituellen Porm^ und Gebeten, an denen 

nichts; f^eSnricrt werden durfte, ^uch nachdem sie ganz unverstandlich geworden 
waren, weil man glaubte» daß bei der geringsten Änderung das Ritual wirkungslos 
sein wOrde. 

Abo wurde bei dem BundesopfM* der Petlalen dae Opferlier immer mit etnon 
Stein gelotet und bei gewiseen Knlttiandlungen durften keine Gerste aus Bisen, 

sondern nur bronzene verwendet werden ; in einigen Kulten waren nur tOnerne und 
zwar ohne Drehscheibe verfertigte Qefäfie erlaubt, und im Kultus der Vesta durfte 
das neue Feuer durch Reibung zweier HolzstQcke entzündet werden. Diese eigen- 
tikmliclien Bestimmungen wurden beobachte^ well es so seit dem grauen Altertume 
geweeen war. Ebenso wurden Im Kultus der Vesta die Nahrungsmitlei tiner primi- 
tiven Zeit, Speltschrot {mata salsa) und Salzlake (imaies^ immer als Opfergaben 
verwendet, und auch <^nn^t haben silih im Vestakultus aus der primitiven Zeit 
manche Überbleibsel erhalten. 

Das Schwergewicht des Kultus lag in den Opfern, die sowohl unblutig wie 
blutig waren. Zu den unblutigen Opfern gehörten Feld- und Baumfroäite (besonders 
die ErstOnge), Milch, Kase, Brei, Backwerk, Honig, Wein, Rauchwerk u. dgl. Unter den 
Opfertieren war das Schwein das häufigste Sclilachttior, weil es am meisten ge- 
halten wurde, daneben kamen Schafe und Rindvieh, Pferde und Hunde als Opfertiere 
vor. Ein mehriaches, aus Schwein, Schai und Stier zusammengesetztes Opfer hiefi 
MuouiaariUa, es wurde btSm Lustrum und bei den Ambarvalia dargebracht Selbst- 
versUndlidi brachte man wenigstens im privaten Kultus den GOttem, was man vor« 
ratig hatte, dar, und die Hauptgötter dieses Kultes, die Laren, nahmen gewisser- 
maßen an den Mahlzeiten der Familie teil. In mehreren Kulten, besonders in den 
chthonischen, haben sich mit einem zähen Konservatismus Opfergaben erhalten, die 
an die Lebensweise einer primitiven Zeit erinnerten. Im allgemeinen darf man be- 
haupten, dai fan hAuslichen Kult die unblutigen Opfer vorherrschend waren« wenn 
auch dort bei besonderen Gelegenheiten ein Schwein oder ein Schaf geopfert 
wurden. Im Staatskultus dagegen, wf> die Opfer naturgemäß reichlicher und statt- 
licher sein muliten, oberwogen die blutigen Opfer. In den Staatsoptern wurden bis- 
weilen den einzelnen Göttern ihre speziellen Tiere geopfert: so bekamen Tellus 
und Cwee tnchUge Kohe oder Sdiweine^ hippiler einen bos mos, Mars einen Stier 
oder ein Rofi, Pannus Ziegenbocke, Inno Ziegen usw. 

Im römischen Opferwesen galt, mehr noch als im griechischen, das Prinzip: 
do ut des. Der Hauptzweck war, die Götter durch Opfer bei guter Laune zu 
halten, so daß das normale Verhältnis zwischen ihnen und ihrer Gemeinde nicht 
unteibrocben wurde. Wenn die Gottor das ihrige nicht» oder m unrichtiger 
Weise bekamen (was bei der PeinlidMi^dit des format-jurlslisch denkenden Römers 
auch auf dem Gebiete der Religion leicht stattfinden konnte), so zürnten die 
Götter. Dieser Zorn gab sich besonders in allerlei Prodigien (außergewöhnlichen 
Naturereignissen und naturwidrigen Erscheinungen) kunä, und um den Zorn 
abfliwend«! und ^ Gotler gnadig zu stinnnen, fand ehie Erledigung dee Pro- 
digiums, eine Procuratio statt» entweder in der Porm ^nw hiatratto nrbls, 
wobei die Opfertiere um die zu entsohnende Shidt und ihre Gemeinde herum- 
geftihrt wurden, oder durch ein novemdiale sacmm, ein chthonisches Opfer, oder 
durch ein sog. Piacularopfer, das bei verächiedeiien Gelegenheiten verschieden 
war. Anfänglich wurde bei einem solchen Sühnopfer der Schuldige selbst der Gott- 
heit Qberliefnl, spiter aber fanden Brsatxopfer statt Ein solches Piacularopfer fauid 
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in sehr abgeschwächter Weise bei der römischen Hochzeit statt, denn nach alt- 
römischer Auffassung mußte die Braut dabei die ihr feindlichen Hausgötter ihres 
Mannes versöhnen; deshalb weihte sich ihnen als Opfer die Braut selbst« in histori- 
scher Zeit freilich in einer symbolischen Weise durch Anlegen des roten Kopf- 
tuches, dessen rote Pari» als Substitutioa fOr das rote Blut betrachtet wird. Bin 
Piacularopfer im strengen Sinn war dagegen das Lebendigbegraben der Vestalinn«!, 
die ihre iiinp:fräuliche Keuschheit nicht bewahrt h-^tten. 

Das Prinzip do uf des tritt besonder?? klar hervor in dem Votum, wodurch man 
in einer geiahriichen Situation einem Gott verspricht, in dem Falle der üewahrung 
^er Bitte ihm eine Qegenldstung (OrOndung dnes Tempels, Stifhing eines Weih- 
geschenkes, neue Peste und Opfer u. dgU darzubringen. Ein solches Votum vrurde 
vor allem im Kricfrc von den Feldherren im Namen des Volkes abgelegt, und das 
Volk mußte innerhalb einer bestimmten Frist das GelQbde eriüUen {vohim solvere). 
Eine besondere Art des Votums bildete die evocatio^ die vor einer belagerten 
feindlichen Stadt stattfand, indem man die f^dlichen QOtter aufforderte, ihre Stadt 
zn verlassen, um fai Rom ihren Kultus zu Iwkommen. Bn sehr feierii<Äes Votum 
war die Devotio, vermittels welcher der römische Feldherr während des Kampfes 
den unterirdischen Göltern sein eigenes Leben oder dasjenige eines von ihm be- 
zeichneten Kriegers weihte mit der Bitte, daß die Götter als Gegenleistung zugleich 
mit der ihnen geweihten Person auch die feindliche Heeresmacht vernichten 
möchten. 

Zu den Mitfein, die dazu dienten, das normale Verhältnis zwisdien den Göttern 
und ihrer Gemeinde aufrecht 7\\ halten, gehörten auch die auspicia (avguria), durch 
welche man bei einer vorzunehmenden Handlun<^ den Willen der Götter einzuholen 
pflegte; diese spielten im ötaableben eine groüe Hoiie und gehörten zu den wich- 
tigsten Beamtenkompetenien. Man unterschied auguria tMattva, warnende Zeidien, 
d'c sich von selber darboten, auguria impetrativa, die nach einer vorangegangenen 
Bitte gegeben wurden: Vflgelzeichen, Tierzeichen, Hinrnieisseichen und Hahner- 
zeichen. 

Zum Kultus gehörten auch die jährlich wiederkehrenden Feste. Einige von 
diesen waren zu einer Zeit entstanden, als die Magie hn Oftenfflchen L«ben vor* 
herrsdiend war, und hatten wenigstens in SIterer Zeit keine AnlmOpfungm an be- 
stimmte Gottheiten; so war es mit der Argeerprozession der Fall, und wenn in 
spaterer Zeit die Lupercalia h^ld mit Faunu*; brild mit Inuus bald mit Liber in Ver- 
bindung gebracht wurden, so zeigt gerade diese Unsicherheit, daß das Fest von 
Anfang an zu keiner Gottheit Beziehungen hatte. Und auch bezflgtich der Peste, 
deren Besiehungen zu bestimmten Qotthdten sich sicher nachweisen lassen, ist der 
Zusammenhang zwischen Gott und Fest ziemlich locker. Im allgemeinen sind die 
Feste alter als die Götter, die in der römischen Religion verhAltnismAftig spAt eine 
individuelle Ausprägung bekommen haben. 

In manchen altrömischen Festen spiegeln sich die Hauptinteressen einer aus 
Hirten und Adterbauem bestdienden Oes^schaft wieder. Der Umzug der Salier im 
Monat Marz, fan Anfang des römischen Jahres, hatte zum Zweck, das neue Vege- 
tationsnumen vor allerlei feindlichen Dämonen zu schßtzen. Die Fordicidia im April, 
bei denen trächtige Kohe geschlachtet und die ungeborenen Kalber verbrannt wurden, 
sollten in magischer Weise die Fruchtbarkeit der neuen Saat befördern. Bei den 
PmiGa (im April) geschah die Lustration der Henten, und m demselben Monat 
wurden die Robigalia zur Abwehr des Rostes von den Qetreidefddem geläert 
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Bei dtn im Mai stattfindenden Ambarvalia wurden die Acker lustriert. Im August 
feierte man die Vinalia ztim Gedeihen der Trauben und das Erntefest Consualia. 
Die im Dezember siatüimienden Saturnalia, welche im Laufe der Zeit mehrere Zu- 
sätze und Umdeutungen bekamen, hatten ursprQnglich Bezietiungen zu der damals 
▼oHzogeneo Wintenaai, da Setumus (Seetumns) von semre, «otfo nieiit zu Irennen 
Ist, und die gegen Ende Januar gefeierten Sementivae sdwinen sich auf die Prfiii- 
lingssaat bezogen zu haben. Endlich scheinen die gegen Ende des römischen Jahres 
(Februar) gefeierten Lupercalia den Sinn gehabt zu haben, die erwachten Frucht- 
barkeitskraite zu ermuntern und ihnen zu weiterer Entwicklung zu helfen. 

Die ältesten romischen Kultstatten lagen größtenteils auf dem Palatin, an dessen 
Abhingen und in den umgebenden Tdem. Auf dem Palatin lag das alte Lupercai, 
eine Hohle, bei welcher Romulus und Remus von der Wölfin gesäugt sein sollten, 
und vor der Höhle stand die ficifi Riiminalis, ehe diese auf das Comitium versetzt 
wurde. Auf demselben hatten ferner Pales und sem weibliches Gegenstück, Diva 
Paiaiua, ihren Kult, und um diesen HQgel zogen die Luperci bei den Lupercalia. Am 
Ponim lagen die Heiligtamer des lanus, des Voteanns, des Salumus, der Ops, der 
Vesta und der lutuma. Nach dem Flusse zu hatten Carmenta, Angerona, Larenta, 
Matuta und Portunus ihre Kultstatten und in der Vallis Marcia der Consus. Auch auf 
dem mons Capitolinus wurden einige von den ältesten Göttern, lupiter, Terminus, 
Uber und Veiovis, verehrt; nur wenige von den ältesten Gottheiten begegnen uns 
au! den Gottes: auf den Qutrinal Quirinus und Flora, auf dem Caeüus Cama. Da- 
g^n wurde Mars exira pamtHmn, d. h. anfierhalb des stidfischen Weicht>ildes, 
verehrt. 

Wie bei der Familie der Verkehr mit den Göttern durch den paferfamilias und 
bei der Korporation durch ihren Vorstand vermittelt wurde, so geschah dasselbe 
von staatswegen durch die Obrigkeit, d. h. in der Königszelt durch den König, in 
der republikanischen Zelt durch die magisirahis cum imp«rio. Da indessen diese 
von der Stadt öfters abwesend sein mußten, und da der regelmäßige Dienst der 
Staatsgötter keine Stönmi^ oder Unterbrechung duldete, so entstand das Bedürfnis 
nach sakralen Spczialbeaniten, 'Die Orf^anisation des coileginm pontificnni (ein- 
üchiießiich der Fiammes und Vestalinnen, änzu noch der Rex i-üc/üru/n) , die mit 
dem Abschlüsse der ältesten Rdigionsordnung zusammenttHt, Itedeutet die Kon« 
lentration der sacra soUemnia der äl imUgUes in der Hand einer vom Staate be- 
Stdlten Priesterschaft' {Wissowa). 

Alter als das coHegium pontificum waren die sodalitates, denen einzelne be- 
stiounte Kultushanülungen oblagen, nämlich die Petiales, die Salii, die Luperci, die 
Pratm arvaies und die Sodales Tlttu Die 20 Petialen besorgten den nifeniattonalm 
Rechtsverkehr, der im Altertum sakrale Geltung hatte, und volisogen die sakralen 
Akte des Bondnisbeschlusses, der Sohnforderung resp. Sohnleistung und der Kriegs* 
erkinninp. Bei solchen Gelegenheiten treten die Petialen immer zu zweit auf: der 
eigentliche Wortführer und Bevollmächtigte hieß pater patratus, der andere verba- 
rius, weil er auf der Burg gepflockte heilige Kräuter iverbenae, sagmina) trug, die 
die Petialen im fremden Lande unverletxlich machten. Der pattr patralus trug das 
sceptnm und den lapis sih'x aus dem Tempel des luppiter Peretrius, der als HOter 
der Bündnisses und des internationalen Rechtsverkehrs galt. - Die BrQderschaft 
der Salii vollzoß:^, von einem praesul und einem vates angeführt, im Anfang des 
römischen Jahres, ihren rituellen Umzug unter Waffentänzen und begleitenden Ge» 
sängen. Anfänglich tnitte sowohl die palatinische» wie die quirinalisclie Gemeinde 
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ihre eigenen Salier, je zwölf, die nach der Vereinigung der beiden Gemeinden zwei 
nebeneinander stehende Sodalit^fen bildeten, die Salü palaiini und die Salii coUini. 
Bei ihren Umzügen trugen sie die heiligen Lanzen und Schilde des Mars, die sonst 
in der Regia aufbewahrt wurden. Wahrscheinlich sollten die salischen Waffentanze 
den jungen Vegetationsgott vor aUerlei fehidHdien DSmonen schützen« Mit den Um- 
zllgeii der Salier waren keine Opfer verbunden« dagegen wurden in Ihrer attertOm- 
lichen Litanei mehrere Götter angerufen (vgl. Bd. I 453). 

Eine andere hochaltertomüche Sodalitat bildeten die Luperci, die aus zwei gen- 
tilizischen Genossenschaften bestand, den Luperci Quinctiales und den Luperci 
PabiaoL Bei der Luperealienfeier am Kide des rOodiGli«! Jahres (Peliniai)» weldie 
die Reinigang der Stadt bezweckte» opferten dite Luperci einen Bock und einen 
Hund und liefen dann um den Palatin herum. Dabei war ihre einzige Kleidung ein 
um die Höften geschlagenes Ziegenfell, und in den Händen hielten sie Riemen 
(februa), die aus der Haut des geopferten Bockes geschnitten waren: mit diesen 
Riemen schlugen sie die begegnenden Frauen, um diese fruchtbar zu machen. 
Dieser Vorgang war also eine sakramentale Obertragung der PruchtbarkeitskrttL 

Ein anderer ritueller Umzug wurde in der republikanischen Zeit von den 12 Pra- 
tres arvales im Monat Mai anpi^estellt. Nachdem diese Genossenschaft gegen 
Ende der Republik zu bestehen aufgehört hatte, Heß Augustus die Brüderschaft 
restaurieren, wobei er den Fratres arvales ein Heiligtum in einem beim fünften 
Meilenstein der \na Campana gelegenen Hain zuwies. Dort sbid in moderner Zeit die 
Protokolle ober die Sitzuagea und Amtshandhrngen dm* Plratres arvMes in saU* 
reichen BnichstOcken zutage gekommen, die uns einen Einblick in die Amtstätigkeit 
der von Augustus erneuerten Bruderschaft gewahren. In einem Protokolle aus dem 
Jahre 218 n. Chr. steht ein Carmen der ArvalbrQder - das älteste uns im Originale 
erhaltene römische Uterafnrdenkmal in welchen die Laren und Mara angerufen 
werden. In der Kaiserzeit aber war die Dea Dia die Hauptfotfheit der Pkatres ar- 
vales, und sie besaß auch das eben erwähnte Heiligtum; neben ihr voirden laou^ 
luppiter, Mars, funo, Virp:ine«; divae, Famuli divi, die Laren und die Mater Lamm, 
ferner Fons, Flora und Vesta, endlich einige sonst fast unbekannte Ciottheiten (Ado- 
lenda, Coinquenda, Commolenda, Deferunda) mit Opfern verehrt In der Kaiserzeit 
fand kehl Plurumgang statt, sondern das der Dea Dia im Mai zum Qedeihen der 
Felder und Fluren gefeierte Hauptfest wurde teils in Rom im Hause des Obmanns 
der Bruderschaft, teils im Hain und Heiligtum der Dea Dia f^efeiert. Als ein Ober- 
bleibsel des alten l'lururnfj;'.n<^^es blieb ein im Dreischritt gehaltener Tanz, der am 
SchluU der Feier im Tempel den erwähnten Kultgesang begleitete. Sonst lag das 
Schwergewicht des Pestes in efaiem der Dea Dia dargebraditen Opfer und hi 
gewissen Zeremonien, die uns unverstindliGh sind und wahrscheinlich auch den 
Arvalen der Kaiserzeit nicht mehr verstandlich waren. Die dabei vorkommende 
Weihung, Umherreichung und Opferung von vorj3hrij?en tmd diesjährigen Kornähren 
zielten auf den Emtesegen. Außerdem voirden den ArvalbrQdem bei der Itestau- 
rathin durch Augushis gewisse sakrale VerpfUchhingen gegen den Kaiser und das 
kaiserfidie Haus auflegt, ntmlich Qelabde bezw. Opfer im Anfang des bOrger^ 
liehen Regierungsiahres und ebenso auch bei besonderen Gelegenheiten und an 
Gedenktagen des Kaisers und der Mitglieder seiner Familie. 

Wahrend wir also, dank den im Hain der Dea Dia durch einen glQcklichen Zu- 
fall gefimdenen Inschriften, über die Ämtstäligkeit der ArvalbrQder in der Kaiser- 
zeit verhMtnismilUg gut unterrichtet sind, wissen wir von den Sodales Titii so 
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gut wie nichts. Auch diese SodalUM hatte am Ende der republikanischen Zeit tu 
existieren aufgehört und wurde dann von Augustus erneuert. In der aug^ustei- 
schen Zeit glaubte man, daß die Sodales Titii nach dem König Titus Tatius ihren 
Namea bekoimneii hatten, sei es, dafi sie von diesem Konig selbst oder ihm 
SU Ehren ehigeselst worden wSren: und diese Anftesswig bat dazu mitgewirkt, daft 
nach dem Vorbild der Sociales Titii eine neue priesterliche Sodalitat, die Sodales 
Augustales, für die Verelimng der beiden Divi !ulii (Caesar und Augustus) ein- 
gerichtet wurde. Nach (iiesem Vorbilde wurden ferner die Sodales Flaviales fOr 
den Kult des Divus Vespasianus (später aucli des Titus) und die Sodaies Hadriauaies - 
fOr den Kult der Divi Nerve, Trajaniis und Hadrianus eingesetit, endlich auch die 
Sodales Antoniniani, die for den Kult des Anfonfaius Pius und der ihm folgenden 
vergöttlichten Kaiser bi? auf Alexander Severus sorgten. 

Wahrend die römischen Sodaütsten entweder einzelne bestimmte oder, wie die 
Petialen, außerordentliche Kulthandlungen besorgten, hatten die Mitglieder der großen 
sakrslen Kollegien, nlmlieh das CoUegium Pontiticun und das Celegium Augumm 
die dauttiulen und fortlaulenden sakralen OesdiMie zu erledigen und zu über^ 
wachen. Das Pontifikalkollegium Qbernahm bei der BinfQhrung der Republik die ge- 
sammle sakrale Tätigkeit de«? Königs und seiner priesterlichen Gehilfen, während das 
Augurenkollegium fortwährend seine Spezialwissenschaft pflegte. Zu diesen alteren 
PriesterkoUegien traten spater zwei jOngere, nämlich // viri (spater X viri, zuletzt 
XV vüi) aaerta faetan^s, denen die Aun»ewahning der sihylliiiisehen Büdier und 
die Überwachung der importierten griechischen Kulte anvertraut waren, und die 
III vir! (spater X viri) ppniones, die im Jahre 196 v. Chr. zur Entlastung der Ge- 
schäfte des Ponüfikalkolle^iums abgezweigt und von diesem nicht ganz unabhängig 
waren. Die eben genannten vier Kollegien wurden die sacerdotum quattuoi am- 
f^t^ma et^Ugia genannt 

Zu dem CoUegium Pontificum gehörten atifler dem Pontitex maximus die 
Pontifices, die dem Oberpriester als Berater zur Seite standen, und deren Anzahl 
anfanglich drei, später sechzehn war, ferner die fünfzehn Flammes, Einzelpriester', 
deren jeder einen besonderen Kult besorgte, endlich der Hex sacrorum und die 
sechs VestaUnnen, die freilich von den Beratungen des Oesamtkollegiums aus- 
geschlossen waren. Amtslokal des KoUegiums war die Regia an der Sacra via. Die 
ersten Anfänge des Pontifikalkollegiums reichen in die KOnigszeit hinauf. Damals 
war der König der Vertreter der Gemeinde den Göttern gegenober, aber bei der 
Zunahme der reUgiösen Geschäfte mulSte er for die Erledigung schwieriger sakral- 
rechffidien Fdle ein beratendes Kollegium zur Seite haben und die 0|iferhand- 
hragen gewissen Stellvertrelem tiberlassen. Das Pmtifikaikollegittm hatte die 
Aufsicht ober den tiidieimischen (also nicht den von aufien hnportierten) Kultus 
und war in allen zum sakralen Recht gehörenden Fragen sachverständig. Unter 
seiner Obhut standen die heiligen Btlcher, welciie das sakrale Recht, die verschie- 
denen Kultsatzungen und Opferregeln, die für jeden einzelnen Fall gebotenen Ge- 
betsformefai und sonstige Formulare enthielten. Zu den sakralen Befugnissett der 
Pontifices gehörte auch die Aufsicht aber den Kalender, dessen Inhalt in allmonat- 
lichen Abschnitten dem Volke mitgeteilt wurde, besonders wegen der Feste und 
wegen dei Unterscheidung von dies fasti {quibus lege agere liccbaf) und dies 
nefasti. Um das römische Mondjahr in Übereinstimmung mit dem Sonnenjahr zu 
bringen, lag es den Pontifices ob, die Schslhnonate anzusetzen und zu vertflent- 
liefaea; dies wurde indessen besonders gegen das Bnde der Republik wülkoriicli 
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gehandhabt und sogar zu politischen Zwecken mißbraucht, bis endlich Caesar durch 
seine Kalenderreform eine durchgreifende Abhilfe schuf. Das PontifikalkoUegium 
sorgte auch fQr die Weiterbildung des sakralen Rechtes, indem es auf Anfragen 
der Magistrate oder des Senats Gutachten (rcsporiMt) abgab in Pillen» fQr welche 
•die herkömmlichen Satzungen nicht ausreichten, z. 6. bei Prodigien, Tempelstiftungen, 
Vota u. dgl. In dieser Weise entstand allmählich das tus pontificum, das in älterer 
Zeit auch einen Teil des privaten und f>ffenilichen Rechts umfaßte. Auch bei den 
eigentlichen Kuithanülungen, besonders den Opfern, waren die euizelneu Mitglieder 
' 4le8 Pontifikalkolleglums tatig, und zwar nicht nur die Plamines, der Rex aacrorum 
lind die VestaUnnen, sondern auch die Pontifices, indem diese tiei der wachsenden 
Anzahl neuer Kulte zu ihrer Besorgiing öfters herangezogen wurden. 

Der Pontifex maximus bildet zusammen mit den Pontifices eine sakrale Einheit, 
•deren Vertreter er nach außen ist Innerhalb des PontikalkoUegiums fahrt der 
Pontilex nuudmus das Präsidium, ernennt sowohl die Flammes ydb den Rex sacrormn 
und die Vestalinnen und Obt gegen diesen priesterlichen Kreis und bisweilen sogar 
über die Grenzen des PontifikalkoUegiums hinaus eine disziplinare Gewalt aus. Der 
Pontifex maximus wurde an den comitia tributa von 17 zu diesem Zweck erlosten 
Tribus gewählt, die übrigen Pontifices ergänzten sich dagegen durch Kooptation. 

Die Flamin es waren an Zahl 15; jeder von ihnen hatte einen bestimmten 
Kult zu besorgen. Unter ihnen traten die drei flarohies maiores, nflmfich flamen 
Dialis, flamen Martlays und Damen Quirinalis, l>esonders hervor, während die 
•Obrigen, die sog. flamines minores, eine freringere Rolle spielten. Der flamen Dialis, 
der Priester des luppiter, der auf dem Palatin wohnte, war einer strengen und 
ItompUzierten Sakralordnung unterworten, welche anscheinend auf em sehr hohes 
Altertum zurQckging, und deren Satzungen an die Tabubestunmungen erinnem, 
'durch welche bei den sog. Naturvölkern die Lebensfflhning der I^ester und KOnige 
reguliert werden. Näheres Ober diese Gebundenheit des flamen Dialis und auch 
seiner Frau bei GWissowa 435 f. und bei LP rcller-ti Jordan I 20i ff. 

Auf den Rex sacrorum (sacrificus oder sacrificulus) wurden bei der Einführung 
4er Republik die priesteriichen FunItticNien abertragen, die dw Konig persönlich 
«usgeflbt hatte, und deren Vollziehung an den KOniganamen gebunden war. Sehie 
Gattin, die Regina sacrorum, hatte auch eme priesterliche Würde und besorgte ge- 
v,'is<^e Opfer. Sowohl ihrer Stellung wie ihrem Namen nach erinnern die beiden an 
die athenischen Sakralbeamten ßaciXeüc (dessen Kompetenz freilich umfassender 
war) und ßodXicco. 

Die Virgines Vestales, die den Dienst der Vesta publica versahen, waren an 

Zahl sechs; sie wurden in einem Alter von 6-10 Jahren vom Oberpontifex 'ge- 
griffen', ihre Dienstzeit dauerte 30 Jahre. An ihrer Spitze stand die Virgo Vestaiis 
niaxima, die zu den anderen Vestalinnen fast in demselben Verhältnis stand wie 
der Pontifex maximus zu den Pontifices: sie vertrat nach auüen die Korporation 
der Vestalinnen. In dem Kult der Vesta publica erhielten sich immer mit emem 
sahen Konservatismus die VerMltnisse einer primitiven Zeit Schon die Bauweise 
des Vestatempels erinnerte an das uralte runde römische Bauernhaus aus Plecht- 
"werk mit Strohdach, nnd auch als in der Kaiserzeit der Tempel aus Stein und 
Metall aufgeführt wurde, wurde der runde Grundriß beibehalten. Wie im alt- 
römischen Hause die Hausfrau das Herdfeuer besorgte, so taten dasselbe im Tempel 
der Vesta publica die Vestaliniiea» die hi ihrem Dienst die Stellung der Hausfrau 
ehuiahmen« nährend der Pontiftt maximus als paterfandlias galt Darum darf man 
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freilich nicht auf eine nnprflngliche Vielweiberei zurQckschließen, denn die Vesta- 
linnen bildeten zusammen eine Sakralperson, und die Sechszahl mag entweder in 
politischen Verhaltnissen begründet sein oder sie war vielleicht zur Erledigung der 
mannigfaltigen und anstrengenden sakralen Geschäfte nötig. Den Vestalinnen gegen- 
flber hatte der Pontilex maximus Aufkielitsreclil und Zoditigungsreclit: die pflidit' 
vergessene Vestalin durfte vom Oberpontifex nicht nur körperlich gezQchtigt sondern 
sogar grausam {retAfet werden. Der blldlose Tempel der Vesta, der an der Sacra 
via am Forum Ronianuni gelegen war, entluelt den Herd mit der ewig lodernden 
Flamme und außerdem noch ein Allerheiligstes, den Penus Vestae, in welchem 
lieilige Symlwle und UnterpfSnder der rtMnischeri' Macbt aufbewahrt wurden. Der 
Tempel durfte von Mannern, mit Ausnahme des Pontifex maxinius, nie und von 
Frauen nur wahrend der Vcstnliafeier (7,-15. Juni) betreten werden. Die Vesta- 
linnen wohnten in dem benachbarten Atrium Vestae» wo sie ihre dienstfreie Zeit in 
strenger Klausur verlebten. 

Die Vestaünnen pflegten im Vestatempei das heilige Feuer, das ebenso wie das 
Herdfeuer im alfitalischen Bauernhause nicht erioechen durfte; nur am Jahresantang, 
dem 1. Min, wurde neues Peuer geholt, indem man entweder zwei Holzstocke 
gegeneinander rieb oder das neue Feuer an der Sonne entzündete. Das zum Kult 
der Vesta erforderliche Wasser mußte immer fließendes sein (nicht aber Wasser- 
leitungswasser) und wurde ebenso wie der tagUche Wasserbedarf gewöhnlich aus 
dem Quell der Camenen vor der Porta Capena geholt und nach dem VestaheiUgtum 
getragen. Dazu kam die Verpflichtung, für die Bereitung der Nahrungsmitlel zu 
sorgen, die bei gewissen Staatsopfern verwende* wurden. Die Vestalinnen emp- 
fingen also im Anfang des Sommers (Anfang Ma ) die Speltahren der neuen Ernte, 
die von ihnen dann gedörrt, gestampft und gemahlen wurden, und aus diesem 
Mehl wurde durch Zusats von Salz die mola salsa bereitet Am Anfang des Festes 
^ Vestalia (7.— 15. JunO wurde der Penus der Vesta geöffnet und die große 
Reinigung des Tempels vorgenommen; in jenen Tagen wallfahrteten die jMatronen 
der Stadt zum Vestatempel, um dort Speiseopfer darzubringen. Am letzten Tage 
des Festes, dem 15. Juni, wurde die Reinigung beendigt und der Kehricht entfernt, 
indem man ihn nach ein«n besonderen Ort am Cafritolinisehen Steige brachte, um 
ihn spftter in den Tiber zu werfen. 

Im Vestadienst und im Leben der Vestalinnen wurden, wie schon bemerkt 
worden ist, die primitiven römischen Zustände in den kleinsten Details unverändert 
bewahrt. Das tönerne Tempeigeschirr war handgemacht; die Tongefäüe, die zum 
Holen des Wassers verwendet wurden, hatten nach primitiver Sitte keinen Fuß, 
so daß sie nicht auf die Erde gestellt werden tconnten, ohne den Inhalt zu ver^ 
schotten; das metallene Gerat war nicht aus Eisen, sondmi aus Bronze. Auch 
die Sitte, das neue Feuer durch Reibung zweier Hol^stücke zu entzünden, ging auf 
uralte Zustände zurück. Liinc altertOmliche Rtirwürdi(^keit und heilige Schauer um- 
gaben den Vestadienst und die Vestuiinnea. Damit verband sich auch die Vor- 
steUung, dafi die am Staafsherd waltende Vesta mit dem Staatswesen In engster 
Verbindung stehe^ und daß ihr nach herkömmlicher Sitte gepflegter Kult das Unter* 
pfand des staatlichen Gedeihens sei. 

Bei dem anstrengenden Dienst der Vestalinnen und bei den mit der strengen 
Klausur verbundenen Entbehrungen war es nicht immer so leicht, fOr die ledigen 
Stellen Madchen zu finden. Um «fiese Sdiwierigkett zu beseitigen, wurden hn Laufe 
der Zeit auch aus plebejiBchen Geschlechtern MIdehen zum Vestadienst genommen. 
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und mit dem Anfan^^ der Kaiserzeit wurden soi^ar Töchter von Freigelassenen 
dazu kompetent Auch kam es vor, daß Vestalmnen beim Eintritt eine größere 
Geldsumme als Geschenk bekamen. Übrigens hatten die VestaUnnen ihre besonderen 
Privilegieii und in einer aufierordenllich hohen Stellitng eine gewisse BillschAdigitng 
fQr ihre Entbehrungen. Ihre Personen waren sakrosankt, so daß ihre Beleidigung mit 
Todesstrafe belef^t war, sie «;tanden nicht, wie andere Frauen, unter der tutela des 
paterfamilias, sondern durften frei über ihr Vermögen verfügen, und sie hatten sogar 
zu manchen Zeiten einen nicht geringen politischen Einfluß. Bei den Öffentlichen 
Spieien nahmen ^ ehien Ehrenplatz ein, bdm Ati^hen wurden de von efaiemLiictor 
begleitet, welchem selbst die Konsuln Platz maditen» sie durften in der Stadt in Wagen 
fahren -- ein Privilegium, dns unter den Frauen sonst nur den Kaiserinnen zukam 
und den Obervestalinnen wurden wegen ihi cr Amtsführung und ihrer Tugenden Hhren- 
statuen errichtet Mehrere solcher Statuen wurden bei der Ausgrabung des Atrium 
Vestae in den 1880er Jahren gefunden: sie steilen die OltervetlaUnnen hi ihrer 
altertomUchen Amtslracht dar (stola, palUnm, seni crines» efaie ans felschen Haaren 
und WoIlbOndeln verfertigte Haube oder Chignon, welches die Vestalinnen zeit- 
lebens, die anderen Römerinnen nur am Hochzeitstage trugen, dazu suffibulum, ein 
viereckiges Kopftuch, das den Vorderkopf frei ließ). Auf dem Postament einer im 
Jahre 364 n. Chr. errichteten Ehrenstatue \rird die so geehrte ObervestaUn Vegen 
ihrer Keuschheit und Zochtlgkeit, wie auch wegen ihrer bewundeningswQrdigea 
Kenntnis der Opfer und heiligen Gebräuche' gelobt; ihr Name ist aber spater bis 
auf den Anfangsbuchstaben sorg-fSltiff ausradiert worden, und man hat mit Wahr- 
scheinlichkeit vermutet, dal] die betreffende Vestal:n aus dem KolleiJium aus- 
getreten und Christin geworden ist. Auch sonst luhlte der Vestakuii um diese Zeit 
das siegreidie Vordringen des Christentums: im Jahre 382 wurden von Qratfaui die 
QQter der Vestalinnen eingesogen, und fan Jahre 394 wurde von Theodosius der 
Vestatempel g'eschlnssen. 

Das Augurkoliegium bestand ursprünglich aus drei, später aus sechs, neun, 
fOnfzehn und schließlich aus sechzehn Mitgliedern. Diese besaßen die Kunst, den 
Willen der QAtter in beiug auf eüie ni unternehmende Handlung zu ericunden oder 
ehi ungeheißen sidi darbietendes Qottemidien tu deuten. Freilich hatte« die 
Magistrate das Recht, in bezug auf Staatshandlungen auspicia zu nehmen, allein 
ihre Auspikation wurde durch die Ausniren vorbereitet, indem das Nehmen der 
Auspizien in einem Templum statttmden mußte, das nach den Regeln der Augural- 
disdi^n abgegrenzt sein sollte (diese Tätigkeit der Auguren wurde mit dem Ter- 
rohius tecbnicus locnm Hberare €i ^ar» beseichneO- Dasu kam, daft in sweifel- 
iiaften und schwierigen Fällen die Auguren von den Magistraten zu Rate gezogen 
wurden und dfinn ihr auf die AujTuralwissensrhaft gestütztes Gutachten abfjaben. 
Durch ihre Sachkenntnis waren die Auguren den Macfistraten von vornherein (iber- 
legeu, und dieses Übergewicht kam besonders zur Geltung, wenn die Auspizien von 
verschiedenen Magistralen hi versdiiedener Weise gedeutet wurden. Indessen ver- 
Itihnmerte die Auguraldisziplin , die auf ehiiache Verhältnisse berechnet war, bd 
den größeren und komplizierten Verhaltnissen, die durch die Ausdehnung des römi- 
schen Staats entstanden, und gegen das Ende der Republik wurde die Sachkenntnis 
der Auguren öfters zu politischen Zwecken mißbraucht Damals war auch die alte 
Auguraldisiiplin fest in Vergessenheit geraten, und sfett ihrer wurde «Ue etaiisldsGhe, 
von den Hanispioes, die niemals saetrdotts jmbUei p. Jt waren, sondern nur ge- 
legenflieh herbeigeiogen wurden, gepflegte Bingeweideechau in den Vordergrund 
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p-estellt. Wahrscheinlich hat auch auf diesem sakralen Gebiete Augiistus eine 
Restauration durchgeführt, denn die Auguren haben bis zum Ende der antiken Welt 
fungiert; aber Näheres wissen wir nicht Ober ihr Tätigkeit in der Kaiserzeit 

Das KoUegliini der 10 viri, spiter VII vlri Bpulones (so genaimt auch seitdem 
ihre AwEahl auf zehn gestiegen war) wurde im Jahre 196 v. Chr. zur Entlastung 
der Pontifices eingerichtet. Die Epulones besorgten die mit den Ludi Romani und 
plebei verbundenen Festmahlzeiten auf dem Kapitol. W ethen ihrer Abzweigung aus 
dem PontifikalkoUegium wurde diese Korporation als eins der amplissimdi coUegia 
saeerdotum geraelmet, obwohl die Bpulones Tom Pontifikalkoll^sittiii nicht gins 
unabhlngig waren. 

Das vierte große Priesterkollegium, die Quindecemoiri sacris fachmdis, hatte 
die Aufgabe, die sibyllinischen Bücher gelegentlich einzusehen und zu deuten und 
die dort empfohlenen griechischen Kulthandlungen anzuordnen oder zu beaufsich- 
tigen. Vor allem besorgten sie den ApoUonkultus, unter dessen BinfluS die ^yüfaii- 
schen Bacher entstanden waren, und wurden deshalb auch anlltlUu ApoUtnarts 
aacri caeremmiarumque aliarum genannt. Wahrend dem PontifikalkoUegium die 
Oberaufsicht und zum Teil auch die Ausfahrung der Kulthandlungen des patrius 
ritus zukam, hatten die Ouindecemuiri sacris facitmdis dieselben Befugnisse in be- 
zug auf die durch die stl;)yiUnischen Bücher eingeführten griechischen Kulte. Dieses 
KoUegium ist hier im Zusammenhang mit den anderen grofien Priestericollegien er^ 
wAhnt worden, gehArt aber nicht in die bisher behanddte altrOmische, die auch die 
Religion des Numa genannt wird. Es wird also angonessett sein, die Tätigkeit 
dieses Kollegiums unten weiter zu erörtern. 

Ober die altrOmische Religiosität wissen wir wenig. Ein praktisches und 
phantasieloses Volk wie die Rbmer hat kein Bedorfads nach einer inneren Vertiehmg 
der Religion, sondern begnOgt sich ndt der peinlichen Beobaditung heilEOrandicher 
Kuttvorschriften. Deshalb ist die altrOmische Religion so formalistisch geworden 
und zuletzt in dem Formalismus erstarrt Aber hinter einer solchen formalistischen 
Auffassung der Religion lauert das Gespenst des Aberglaubens, und im Hannibali- 
schen Kriege zeigte es sich, daß die alte einheimische Religion nicht hnstande war, bei 
schweren Prafungen die Gemflter zu befriedigen und den Mut moralisch zu stfthlen: 
statt dessen finden wir in den Nöten dieses Krieges schlimme Auswflchse eines wOslen 
Aberglaubens, der bei fremden Kultg-ebrnuchen Hilfe suchte. Am besten ist die Reli- 
giosität im hauslichen Kulte, im Kultus der Laren und Penaten, gediehen, und des- 
halb haben auch diese Kuiie bis zum Untergang des Heidentums und sogar noch 
weiter fortgelebt Übrigens schweigen die literafischen Quellen ober die RdighMltat 
innerhalb der altrOmbchen Religion. Nur bei M. Porcius Cato finden sich ein paar 
Stellen, die die praktische Religiosität des römischen Landmannes einigermaßen be- 
leuchten. Eine solche {De re rusüca 139-141) lautet in Obersetzung folgendermaßen: 

'Einen Hain soll man nach römischer Sitte also lichten. Opfere zur 5ühne em 
Schwein und lasse also dabei die Worte: »Sei es, dsfi du ein Gott oder ehie GOtini 
bis^ der du hier dein HeOighim hast, wie es rechtens ist, dir ein Schwein zu opfern 
wegen der ZOchUgung dieses heiligen Hains*), ob dieser Verrichtung, sei es, daB 

') Nach einein alten, weitverbreiteten Volksglauben beging der, der einen Banm ftUte 
oder einen Hain liclitete, ein schweres Verbrechen gegen das im Baume oder im Haine 
wohnende göttliche Wesen, das bei solchen Begebenheiten Ui irgendwelcher Weise be- 
schwichügt und gesflbnt werden mOkb. Nocti in modeniar Zeit ist es TOfgekoaimeii, 
das der Holxhansr den Baum um Vermhung gebeten ha^ elM er anfing, Um sn fUlwi. 
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ich es selber lue oiier ein anderer es in meinem Auftrage tut, damit dies in rccliler 
Weise geschehe, ob dieser Vorrichtung schlachte ich dir zur Üuhne dieses Öchwein 
und bete gute Qebete, daft du mir, mehieitt Hausei meinem Getinde und meinen 
Kindern hold und gnadig sein wollest Ob dieser Verrichtung lafi dir gefallen das 
Opfer dieses Schweines." 

Wenn du graben willst, so mache in derselben Weise ein anderes Sühnopfer 
und fQge deinem Gebete diese Worte hinzu: »Wegen der Ausführung dieser 
Arbeit«. Verteito dann die Arbeit auf ieglichen Tag; hast du gefeittt oder sind 
Feiertage, staatliche oder hansliche, daswisehen gdcommen, so bringe ein neues 
SQhnopfer dar. 

Einen Acker soll man in folgender Weise reinigen. Befiehl, daß ein Schwein, 
ein Schafbock und ein Stier herumgeführt werden. >in der Hoffnung auf das Wohl- 
gefallen der Gotter und auf ein gutes Gelingen befehle ich dir, Manlius, die Reini- 
gung SU besorgen und nadi allen S^ten lün, wie du es angemessen findest, um 
mein Grundstück, meinen Adcer, memo Brde dieses Opfer von Schwein, Schafs- 
bock und StiLT herumsufttbren oder herumzutragren.* Rufe unter Weinopfer lanus 
und luppiter an und sprich weiter so: >Vater Mars, ich rufe dich an und bitte, daß 
du mir, meinem Hause und meinem Gesinde, um dessen willen ich befohlen habe, 
um meinen Acker, mein Grundstock, mebie Erde, ein Opfer von Schwehi, Sdiafs- 
l»ock und Stier herumzufahren, hotd und gnadig seht woHest — auf daß du Seuch- 
tum, sichtbares und unsichtbares, daß du Verwaisung und VerwQstung, Schaden 
und Ungewitter fern halten, abwehren und abwenden möpcst, - daß du Feld- 
früchte und Getreide, Weinstöcke und Weiden wachsen und gut gedeihen lassest —p 
dafi du Hirte und Herden hdl erhaltest — , dafi du mir, mein^ Hause und meteem 
Gesinde gutes Heü und kräftige Gesundheit gewahrest — um deswillen wegen der 
Reinigung meiner Brde und meines Ackers und wegen der Ausführung dieser 
Reinigung, also wie mein Spruch war, laß dir, Vater Mars, gefallen dieses Opfer 
von Schwein, Schafsbock und SUerkalb, alle noch säugend.« ' 

B. Die von außen her eingeführten Götter (dl novensides) 

Die im vorigen Abschnitt behandelten Götter waren alle indigifes, d. h. ein- 
heimischen Ursprungs, im Gegensatz zu den di novensides, den nach Rom von 
außen eingeführten Gottheiten. In dem ältesten römischen Götterkreis fehlten z. B. 
Minerva, ApoHo, Mercurius, Hercules, Aesculapius, wdche aUe novmsitUs warm. 
Bnige von ihnen kamen aus der nächsten Nachbarschaft, vor allem aus Latium, die 
meisten aber von den f^riechischen Kolonien in Süditalien. Die Aufnahme fremder 
Kulte in Rom hat schon m der Könierszeif angefangen, und nicht ohne Wahrschein- 
lichkeitsgründe wird angenommen, daü die Tarquinier solche religiösen Neuerungen 
ermuntert haben. Die unter den Tarquiniem eriangto römische Vorherrschaft Qt»er 
die nächsten lateinischen Nachbarn hat die Aufnahme gewisser lateinischer Kulte 
in Rom herbeigeführt. Gegen das Ende der Königszeit trat die alte Göttertrias 
luppiter -iMars-Quirinus zurück, und an ihrer Stelle wurde eine neue Trias, luppiter- 
hino- Minerva, als Staatshauptgötter auf dem Kapitol verehrt Auch hier bemerkt 
man einen fremden Einfluß, denn Minerva ist nicht ursprttnglich in Rom su Hause. 

Diese neue Götterverbindung scheint auf griechlsch^etruskische Qnflüsse zurock- 
zugehen, sei es, daß die griechische Göttertrias Z€uc-"Hpa-'Aer|vä mit den italischen 
Göttern luppiter-luno-Minerva gleichgesetzt wurde und Ober Etrurien nach Rom 
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gelangte, oder daß Minerva, die mit der Athena gleichgesetzt wurde, wie die Athena 
iToXioOxoc, als stadtschirmende Göttin sich zu luppiter und luno gesellte. Die Haupt- 
statte des Minervadienstes war, wie es scheint, Palerii, die Hauptstadt der lateinischen 
Palisker, und es ist Mchi mOgiich, daB die kapitoUnische Minerva von dort Ober 
Btrurien nach Rom gekommen ist. Außerdem gab es in Rom eine andere Minerva^ 
die als BeschQtzerin des Handwerks und der gewerblichen Kunstfertigkeit auf dem 
Aventin verehrt wurde. Ihr dortiger Tempel war der sakrale Mittelpunkt der staatlich 
anerkannten Handwerkergilden, zu denen auüer den gewöhnlichen Handwerkern 
auch die Ante* die Sdiiinehrer, die scribae, liistriones und tibidnes gehörtem. 
Endlich gab es hi Rom aueh ehie dritte Minerva mit dem Beinamen capta auf einem 
Abhang des Caelius, die bei der rSmiscfaen Eroberung von Palerii im J.241 v.Cfan. 
nach Rom gebracht wurde. 

Von Latium wurden Hercules, Castor und Pollux und Diana in Rom angesiedelte 
Der griednsdie Heraides hatte sich mtler dem Namen Hereutes in mehreren 
lateinischen Stidten eingebOrgert, z. B. in Tusculnm* Praeneste, Lanuvium und 
Tibur, und in der letztgenannten Stadt scheint er eine besonders hohe Bedeutung- 
erlangt zu haben. Von dort ist Hercule«? nach Rom übertragen, wo er am Eingänge- 
zum Circus Maximus eine Kultstätte, die sog. Ära maxima bekam. Diese lag intra 
pomerium, also innerhalb der Furche, die als die Weichbildslinie der Stadt 
betrachtet wurde, wahrend sonst die von aufien eingefohrten Kuite in der 
Regel extra pomerium angesiedelt wurden. Die Ursache dieser auffallenden 
Tatsache ist wahrscheinlich die, daß die Römer den Hercules der benachbarten 
lateinischen Stadt nicht als einen fremden ansahen; außerdem hatte sich Her- 
cules schon vorher in Rom im privaten Kultus eingebürgert, ehe er als Staats- 
gott verehrt wurde. Denn antSng^icdi war der rOndsche Herculeskult em saermn 
gmtiUeivm der wahrscheinliefa aus Tibur stammenden Geschlechter der Potitii und 
der Pinarii, wurde aber später von dem Staate ganz obemommen. Da es be- 
zeugt ist, daß die staatlichen Opfer an der Ära maxima graeco ritu verrichtet 
wurden, so darf man daraus schließen, daß der rein griechische Heraklesdienst 
auch direkt nach Rom (ohne Vermittelung von latium) oberiragen worden ist» 
Sidier griechisch l»ezeugt ist der Hercules in dem ersten LecHstemtam, das im 
Jahre 399 v. Chr. auf Veranlassung der sibylHnischen Bocher angeordnet wurde. 
Spater wurden dem griechischen Hercules mehrere Tempel und Kapellen (z. B. 
aedes HercxiUs Magni Custodis in Circo Flaminio) errichtet, aber kein Hercules- 
dienst wurde so populär wie der alte an der Ära maxima, wo Hercules als Qott 
des Handels und Verkehrs verehrt wurde und bei gelungenen kaufmännischen. 
Unternehmungen Zehnte bekam. Auf dem Lande wurde Hercules im häuslichen. 
Kult als domcsfinis oder mit einem von dein betreffenden Grundstück hergeleiteten^ 
Namen verehrt und bisweilen im Verein mit Siivanus und Uber angerufen. 

Wie Hercules ist auch Castor im Verein mit seinem Bruder Pollux von den 
griechischen Kolonien in Unteritalien Ober Lafium nach Rom gekommen. Was Tibur 
war far die Vermittelung des Hercnlesdlensles, war Tuscntam lOr die Obertragung- 
des Dioskurenkultes nach Rom. Dieser Kultus hat ebenso wie der Herculeskult an 
der Ära maxima seine Stätte infra pomerium, bekommen — was schon den Alten 
autliel — und hat nicht wie die direkt importierten griechischen Gottesdienste zum 
Amtsbereich der XV vtri sacris faciundis gehört Diese Tatsache wird in derselben 
Weise wie die Lage des ob«i erwähnten Herculeskultes an der Ära maxima erUirt: 
die Römer haben den von dem benachbarten und stammverwandten Tusculum ttbei^ 
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nomroenen Oioskurenkultus nicht als unrömisch empfunden. Der Tempel des Castor 
(oder der Castores — Castor und PoUux) lag am Forum Romanum, wo nodi heute 
die Reste des im 2. nachchristUchefi Jahrh. restonitorteii Tempeto vorhafiften sind. Die 
Legende erzahlte, daß nach der Schlacht am See Regiltus (496 v. Chr.) die Dio«- 
kuren die Siegesbotschaft nach Rom ffebracht und ihre Rosse am Teiche der !utuma 
am Forum Romanum ß:etränkt hätten; und zum Andenken wurde ihnen im J. 484 
dort ein Tempel eingeweiht. Bei der iJbernahme des tusculamschen Dioskurenkultes 
wurden eneh die grieditodien Vorstellang«! ' von den Dioalntren als Rofirdlera 
l)erObef|[enommen, und infolgedessen galten sie in Rom als Schutxpatrone der 
Ritterschaft und Beschützer ritterlicher Übungen; dagep^en erscheinen sie im römi- 
schen Volksglauben nicht als Retter aus Seegefahren, wie es in Griechenland so 
häufig der Fall war. Oftmals erscheinen sie in Rom als Schinngötter (vgl. die Aus- 
drucke Moeter, mt&tslor, edepolj. Im rOntisehen Köllns tritt PttUux hioler seinem 
Bruder zuroclc, inie ee andi ihr gemdnsamer Name Castores bexeugi 

Von Latium wurde auch der Kult der Diana Qbertragen. Diese Göttin wurde 
von altersher in verschiedenen Teilen von Italien verehrt, vor allem aber in Latium 
und benachbarten Landschaften. Sie war die Göttin des Waldes, des Wildes und 
der Frauen, also eine parallele Erscheinung zu der griediisdien irö«vta Oripuiv, die 
spftter von der Artemis absorbiert worden ist Sehr berühmt war der Dianakult bei der 
lateinischen Stadt Arida, wo diew WaldsOtHn in einem heVg*B Hahi verehrt wurde 
und daher den Beinamen Nemorensis trti^. Ihr Priester, rex Nemorensis, bekam 
seine Würde durch einen siegreichen Kampf mit seinem VorgSng'er im Amte, wo- 
bei als Wullen Zweige von einem bestimmten Baume des Haines benutzt wurden. 
Als Helferin in verschiedenen Prauenkrankheiten ist die Diana Nemoren^ durch 
verschiedene dort gefundene Votivgeschenke bezeugt. Nach dem Sturz von AUw 
Longa nahm Aricia eine bedeutende Stellung innerhalb des lateinischen Bundes 
ein, und die aricische Diana trat als Bundesgöttin dem alten luppiter Latiaris auf 
dem Möns Albanus zur Seite. In ihrem Streben nach der Hegemonie ober Latium 
mufiten nun die Romer auch dte sakralen Verfaallnisse bemeksichtigen. Deshalb 
Hellen sto auf den hödisten Oipfd des Möns Albanus den Tempel des Iu|rfter 
latiaris neu erbauen, und in demselben Sinn gründeten sie auf dem Aventin eine 
Filiale des aricischen Dianakultes, deren Stiftuns^ also auf politische Motive 7m- 
rückging. Spater wurde die lateinisch-rörn sclie Diana der griechischen Artemis 
gleichgesetzt, und die römischen Vorstellungen von Diana wurden infolgedessen 
verändert Bin im Jahre 179 v. Chr. der Diana getUftetes HeOlghim am Circus 
Plaminius war nicht der italischen Diana sondern der griechischen Artemis geweiht. 

Die eben behandelten Di novensides waren entweder italischer Herkunft oder 
^:;riechische Götter, die aus italischen Gegenden ühernonuncn waren, im Gegensatz 
zu denjenigen Di novensides, die von der gneciuschen Welt direkt Qbenionmien 
wurden, und welche unten zu tiesprechen ^d. Ihre BintOhrung in Rom scheint f^fen 
das Ende der Königszeit stettgefunden zu haben. In den betreffenden Kulten spiegelt 
sich die soziale Entwicklung ab, die in jener Zeit die altrömischen Verhältnisse um- 
gestalteten. Handwerk und Gewerbe, Handel und Verkehr, kaufmannischer Gewinn 
und ritterliche Übungen - die unter den altrömischen Göttern keine Vertreter ge- 
habt hatte» — haben in den neuen Gottheiten (Minerva, Hercules» Castor und Ponui) 
Sdiutspatrone gefunden. Wiederum ia der Binfahrang des Dianakultes spiegdt sich 
eine politische Tatsache ab, nindich das römische Streben nach der Hegemonie fai 
Latium. 
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Am Schluß der Königszeit wurde von der griechischen Welt in Unferitalien, 
wahrscheinlich von Cumae aus, ein griechischer Gott nach Rom überführt, dessen 
Aufnahme für die folgenden Zeiten eine weittragende Bedeutung hatte, namUch 
Apollo. Nicht nur, dafi ApoUo sowohl in der republikauiischen Zeit wie in der 
Kaiserseit ein hodigefeierter imd groAer Gott war — noch widiliger war das, 
was er mit sich brachte, die sibyllinischen Bücher; denn nach den dort ge- 
gebenen Anweisungen wurden in der republikanischen Zeit mehrere griechische, 
teilweise auch orientalische Gottheiten nach Rom eingeführt, welche die altrOmi- 
sehen Götter verdrängten oder in den Schatten steUten. Infolge der in den sibyl- 
linischen Bachem gegebenen Anweisungen wurden Demeter, Kore, Dionysos, 
Hermes, die griechischen UnterwdISgOtter, Asklepios und die kleinasiatische Grofie 
Mutter in das Pantheon aufgenommen, und außerdem wurden auch mehrere grie- 
chische Kuligebrauche in Rom eingeführt, nSmlich verschiedene Snhnopfer, lecti- 
sterma (üüttermahlzeiten) und supplicationes (Bitt-, Sühn- und Dankprozessionen). 
Die tibyllinischen Bflcher wurden in den Kellerrflumen des kapitolinischen lappiler^ 
tempels aufbewahrt unter der Obhut der II viri (später X viri und endlich XV viri) 
sacris faciundis. Die Befragung der sibyllinischen Bücher geschah nur auf Grund 
eines Senatsbeschlusses (besonders infolge schwerer Prodigien) durch die XV viri, 
welche den auf den betreffenden Fall passenden Orakelspruch aufsuchten, aus- 
legten und erlftuterten in einem Gutachten an den Senat, der dann <fle nötigen MaB- 
regefai traf. 

Bei dem Brande des kapitolinischen luppitertempels im Jahre 83 v. Chr. gingen 
die sibyllinischen Bticher zugrunde, wurden aber bald nachher durch eine neue, 
von verschiedenen sibyllinischen Orakelstatten zusammengebrachte Sammlung er- 
setat Auguahis liefi, wahrseheinHch au besserer Kontrolle, die Bücher in den 
Tempel des palaftaiischen ApoUo Qberfahren, und Tiberius, der sich im allgemeinen 
gegen Orakelwesen skeptisch verhielt, ließ nach einer gründlichen Revision die 
ungenöjxend bezeugten Sibyllensprnche entfernen und vertilgen Nach dem nero- 
nischen Brande wurde nach Befragung der sibyllinischen Bücher eme grüüe Si h- 
nung veranstaltet, und auch sonst scheint die Befragung dieser Bücher durch die 
ganze Kaiserzdt for^iedanert 2tt haben, bis StOidio sie im Anfang des 5. Jahrhi 
verbrannte. 

Gewöhnlich wird angenommen, daß samtliche sibyllinischen Sprüche seit der 
Königszeit auf dem Kapitol aufbewahrt waren. Indessen ist es wahrscheinlich, daß 
diese Sammlung aus einem verhältmsmäüig genügen Anfang allmahiich entstanden 
ist So wurde unter Kaiser Uberius der alteren Sammlung ein liber Sibullae hinzu- 
gefügt, und auch sonst I8ßt sich das allmähHche Wachstum konstatieren. Die ge- 
M'öhnlichen Söhnmethoden graeco ritu wurden verhältnismäßig bald abgenutzt, und 
man griff daher zu immer kraftigeren Sühnemitteln, bis im Hannibalischen Kriege so- 
wohl die Superstition wie die Prokurationen ihren Höhepunkt erreichten. 'Wo daher 
eine besdmmle griechisdie Prokuration neu und epochemachend in der Stadtdironik 
miftiitt, da greift of fentiar eine neuedierte Sibyllenanweisung in die sakrale Entwick- 
lung em, da haben wir den Ursprung des Orakels anzunehmen* (Diels). Sicher waren 
es öfters kluge Männer, die in die dunklen Sprüche der Sibylle ihre eigenen Ge- 
danken hineinlegten, und in den sibyllinischen Anweisungen spiegeln sich manch- 
mal die großen Phasen römischer Politik ab. 

Apollo, der die sibyllinischen Bacher nach Rom mitgebracht hatte, galt 
dort als Heiigott und wurde wahrscheinlich infolge ehier schweren Seuche nach 

BiakUuiig ia die AttcrliiawwiMetiacliall. U. 18 
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Rom eingeführt. Er erhielt seine Kultstatte außerhalb des Ponieriums auf den 
Prata Flaraima westlich vom Kapitol. Ein ordentlicher Tempel wurde dort dem 
Apotio erst im Jahre 431 v. Chr. geweiht und der dortige Kultus galt auch der 
Latona und Diana. Das war vor der augusteiseheii Qrttndung des palatinischen 
Apollotempels die einzige Kultstätte des Apollo in Rom. An diesen Kultus schlössen 
sich die im Jahre 212 v. Chr. eingeführten Ludi Romani, die bald alljährlich ge- 
feiert wurden. Wenn bei diesen Spielen szenische AuKQhrungen bevorzugt wurden, 
so hängt dies damit zusammen, dafi ApoUo der SeiMtspatron der Sdiauspieler- 
gesetlsdiaften war. Einen neuen Aufs<diwnng nalmi der rOndscIie ApoUoliultua 
nnter Augustus» der den Sieg bei Aktium dem Apollo besonders zu verdanlcen 
glaubte, übrigens auch manchen als Sohn des Apollo galt. Der von Augtistus im 
Jahre 28 v. Chr. eint^eweihte Apollotempel auf dem Palatin, in den nun auch die 
sibyllinischen bucher uberiuiirt wurden, Übertraf an Größe und Pracht alle anderen 
rönisclien Tempel und rivalisierte sogar mit dem Icapitolinischen luppitertempel, 
trotzdem der palatinisdie Apollolcult kein eigentlicher Staatskult war. Die auguste- 
ische Eevov7.v4Tnri{r 6e9. Apollo und seiner Schwester trat auch in der im Jahre 17 
V. Chr. angeordneten Säkularfeier stark hervor, denn dabei war der palatinische 
Tempel der eigentliche Mittelpunkt des bestes, und das üeschwisterpaur ApuUo 
und Diana trat als ebenbürtig neben dem Icapilolinisdien luppUer und der luno 
Regina auf. 

Ate Rom einmal im Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. von Mißernte und Hungersnot 
betroffen wurde, befragte man zum erstenmal die sil)y!linischen Bücher und bekam 
von ihnen die Antwort, man möge die griechischen Gottheiten Demeter, Dionysos 
und Köre versöhnen. Infolgedessen wurde im Jahre 496 v. Chr. diesen Göttern 
vom Diktator A. Postumius ein Tempti gelobt und drei Jahre spater eingewdbt 
Die BinfOhrung dieser Gottheiten stand im engen Zusammenhang mit dem unt^ttaK- 
schen Getreidetransport nach Rom, und in der Tat wurden diese Gottheiten vonCam- 
panien geholi. inre Namen wurden aber gegen römische vertauscht: Demeter wurde 
mit der römischen Ceres gleichgesetzt, Dionysos wurde mit Liber identifiziert, und 
Koro wurde zu Libera. Ihr gemeinsamer Tempel, aedes Cererts genannt, etwas nörd- 
lich vom Aventin, hatte für die Pleb^er eine ganz besondere Bedeutung: dort hielten 
sie ihre Zusammenkünfte, dort wurden ihr Archiv und ihre Kasse aufbewahrt, und 
von dem Tempel (aedes) hatten die [lU ticjisrhen Aedilen ihren Anitsnamen; auch 
wurden die ludi Cenales, die seit dem Juhre 2ü2 v. Chr. jährlich gefeiert wurden, 
von den plebejisdien Aedilen beso^ Ebenfiüls ist die cnra annonaä dieser Aedilen 
aus den Beziehungen der Ceres zu d«i Plebejern und zum unteritalischen Getreide* 
Import zu erklaren. 

Um dieselbe Zeit wie Demeter, Dinnvsos und Kore wurde, auch im Zusammenhang 
mit dem untentaiischen Gefreideimport, Hermes als Staatsgott in Rom aufgenommen. 
Er kam als Qott des Handels und Verkehrs, doch wurde sdn grieddsdierName durdi 
Mercurius (wahrscheinlich eine Übersetzung d& griechischen Behiamens 4fino- 
Xalo^ jedenhdis mit merces, mercari verwandt) ersetzt. Sein beim Circus maximus 
gegen den Aventin hin gelegener, im Jahre 495 v, Chr. eingeweihter Tempel war auch 
Versammlungslokal der römischen Kaufmannsgilde, die den Mercurius als Schutz- 
patron verehrte. Später wurden durch die griechische Literatur und Kunst auch an- 
dere Vorstellungen von Hermes den Römern bekannt, die zwar in die römische 
Dichtung, nicht aber in den Kultus Aufnahme fanden. Hierin ist die ganze Römer- 
zeit hindurch Mercurius der Gott des Handels und Verkehrs geblieben. 
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Infolge des aberseeischen Verkehrs wurde auch der fjricchische Meeresgott 
Poseidon früh2eitig in Horn aufgenommen. Er wurde hier mit dem altrOmischen 
Neptunus, der ein Quell- und Regengott, aber kein Meeresgott war, identifiziert 
und bekam dessen Namen. Sdn ältester Tempd lag in der Gegend des Ctrcus 
Plaminius, westlich vom Kapitel; er wird im Jahre 206 v. Chr. nfttnig erwähnt 
Im Anfang der Kaiserzeit wurde von M. Vipsanius Agrippa zur Erinnerung an die 
Seesiege bei Actium und ober Sext Pompeius auf dem Marsfelde ein anderer 
Tempel erbaut, die sog. Basilica Neptuni, deren Säulen vor der Camera del Com- 
merdo an der Sodseite der Piazza Pietra noch aufrecht stehen. Indessen hat 
Poseidon^Neptunus unter den Römern kehie grOfiere Bedeutung erlangt, wie es 
natOriich war, da die Römer keine Seefahrer waren. Der hellenische Poseidon-Nep* 
tunus wurde hniipts!^chlicli in Rom und in den italischen Seestädten verehrt Dt- 
gfegen hat im Binnenlande der altrömische Neptunus in der Keligion des täglichen 
Lebens eine große KoUe gespielt, und sein Fest, die Neptunaiia, hat sogar den Sieg 
des Christentums Qberdauert 

Nach der Aufnahme der eben anlehnten griechischen GOKer am Ende der 
Königszeit und in den ersten Jahrzehnten der Republik dauerte es etwa 200 Jahre, 
ehe ein neuer griechischer Gott in Rom staatlich anerkannnt wurde. In die Zwi- 
schenzeit fallen mehrere lectisternia 'GöttermahUeiten', bei welchen puppenartige 
Götterbilder, auf pidoinaria lagernd, mit vorgesetzten Mahlzeiten 1»ewlrtet wurden. 
Bei dem ersten uns bekannten Lectisternhim fan Pea^hre 399 v. Chr* wurden die 
drei Götterpaare Apollo und Latona, Hercules und Diana, Mercurius und Neptunus 
in dieser Weise bewirtet, und diese Zeremonie wurde in den Jahren 364, 349 und 
326 V. Chr. wiederholt, bi der folgenden Zeit ist der griechische Rttus der Lecti- 
stemien auch In den Kultus altrOmlseher Qotler eingedrungen, besonders in der 
seit alters herkOmmOcIiett Bewirtung (<fnps, ^»tom Icois) des lupiter Opthnus 
Maximus auf dem KapitoL Im Jahre 217 v. Chr., in den ersten Nöten des Hanni- 
balischen Krieges, als man es besonders nötig hatte, den Zorn der Götter tu be- 
sänftigen, wurde ein Lectisterntum gehalten, bei welchem die griechische Zwölfzahl 
der Gotter vertreten war, nämlich lupiter und luno, Neptunus und Minerva, Mars 
und Venus, Apollo und Diana, Volcanus und Vesta, Mercurius und Ceres - lauter 
griechische Gottheiten und Zusammenst^lungen von GOttem, die freilich nnitr 
romischen Namen auftreten. 

Mitunter waren mit den Lectisternien auch supph'cofiones fBittganj^e und Dank- 
feste) verbunden. Bittgänge kam&n gelegentlich auch m der aitronüschen Hehgion 
vor, aber zu einer festgeregelten Kulthandlung wurden sie erst unter griechischem 
.BinDuft. Bei den Supplikationen zogen aus allen Hausern MSnner und Frauen, be- 
kränzt und mit Lorbeerzweigen in den Händen (die Frauen auch mit aufgelöstem 
Haare), von Tempel zu Tempel, welche offen standen, beteten bei allen Puivinarien 
und opferten Wein und Weihrauch. Im Jahre 207 v. Chr. wurde zum erstenmal 
euie Btttprozession mit Jungfrauenchor angeordnet deren Zug bei UvtusXXVIi 
37, Uff. beschrieben wird. Vom Tempel des ApoOo vor der Porta CarmentaBs be- 
wegte sich die Prozemdon nach der Stadt Voran wurden getrieben zwei weiße Kahe, 
die der Inno Regina pfenpfert werden sollten; dann folgten zwei Bilder der luno 
Regina aus Cypressenholz; darauf schritten 27 Madchen in langem Gewände, das 
Festlied zu Ehren der luno Regina singend; dann kamen die X viri sacris faciundis 
in toga praetexta und mit Lorbeer bekrinzt; endfich die flbrigen Teihiehmer. Vom 
Tore zog die Prozession auf das Porum, wo die Midchen, in Tanzschritten sich be- 
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webend, das von Liviu?; Andronicus verfaßte Festlied vortrugfen; dann zog der Zug 
weiter vor den lunotempel auf dem Aventin, wo die Kühe von den X viri geopfert 
und die zwei Bilder aufgeslelit wurden. Diese Supplikation wurde später mehrmals 
mriederholt Eine rituelle Verwandtschaft hatte der bti der augusteiacfien Sflkulaf' 
feier fungierende Doppdchor aus piien XXVH patrind tf mabimi &t pmBat toUtUm, 
die das von Q. Horatius Placcus verfaßte Carmen saeculare sangen. 

Im Jalire 293 v. Chr. wurde, wie uns Livius erzahlt, die rOmische Gemeinde 
sowohl in der Stadt wie auf dem Lande von einer farchterlichen Pest heimgesucht. 
Man schlug die sibylUnischen Bflcher auf, um lu erfoliren, welches Hettmittel von den 
Göttern angegeben werden würde. In den Bfldiem stand» man sollte Aesculapius 
von Hpidauros nach Rom holen. Aber in diesem Jahre wurde, weil die Konsuln 
mit der KriegsfOhrung beschäftigt waren, nichts hierüber verhandelt, außer daß für 
den Aesculapius eine Supplikation bestimmt wurde. Darauf schickte man Gesandte 
nach Epidauros, um die heilige Schlange des Asklepios, in welcher man eine 
Offenbaningsform des Gottes erbückfe, nach Rom zu bringen. Als das Schiff nadh 
Latium zurackkanl, schwamm, wie die antike Wundererzahlung berichtet, die heilige 
Schlange nach der Tiberinsel und wählte sich dort ihre Wohnstätfe, worauf die 
Pest bald aufgehAr? haben soll. Auf der Tiberinsel wurde im Jahre 291 der 
Tempel des Aesculapius eingeweiht. Neben diesem Gott erscheint häufig in den 
Kullinschriflen eine Göttin, die meistens Hygia, bisweilen auch Salus genannt 
wird — zwei verschiedene Benennungen far eine und dieselbe Götthi, nAmlich die 
griechische 'Yfitia. Zur Einführung des Asklepios in Rom hat wahrscheinlich die 
Reklame von den Wunderkuren in Epidauros wesentlich beigetragen, und da- 
durch hat Aesculapius den Ruhm des älteren Heilgottes Apollo verdunkelt. Die 
IHeste laleinbdie Form des GflUemamens ist Aiwlapios (Aesclapios), das aus dem 
korinthischen AicxXaßiöc ms Lateinische umgesetst wurde; daraus Isjt durch 'Ana> 
ptyxls* (v^. draekuma, Memnma, saecuhm, pocutum) die Form Aesculaiiius 
eitstanden. 

Im Jahre 249, als der erste punische Krieg die Kömer schwer bedrängte und 
mehrere Schreckzeichen die GemQter erregten, befragte man die sibylUnischeo 
Bocher, welche verordneten, daß hi drei aufefaianderlolgenden Nichten auf dem 
Marsfelde an einem Tarentum benannten Altar dem Dis pater und der Proserpina ein 
Opfer dargebracht werden sollte, dem Dis ein schwarzer Stier und der Proserpina 
eine schwarze Kuh; dies Opfer sollte nach AbiRiif \ on liundert Jahren wiederholt 
werden. Dis und Proserpina waren die iaiemischen Benennungen für die grie- 
chischen Unterweltsgötter Hades und Persephone, die wahrscheinlich von Tarent 
aus Obemommen wurden. Der neue Kult war also wie die allermeisten von den. 
sibylHnischen Büchern empfohlenen Kulte griechisch; nur die Bestimmung Ober die 
Wiederholung nach hundert Jahren war römisch und mit der römischen Sitte, alle 
hundert Jahre in die Cellawand des luppitertempels einen Nagel einzuschlagen, zu 
vergleitdien. Die Kultstfttte dieser chlbonischen Gottheiten, Tarentmn, im westlichen 
Teil des Campus Martins, nicht weit vom Tiber, war eui untniidtedier, 20 Pkifi 
unterhalb der Erdoberflache gelegener Altar. Eine größere Bedeutung haben diese 
griechischen U^ter^^'eItsgötter unter den Römern nie gewonnen, und es läßt sich 
fQr sie keine andere Kultstätte nachweisen; in der Wiederholung des Sakularopfers 
unter Augustus macht sich das Bestreben bemerkbar, die Feier umzugestalten und 
vom Kult des Dis und der l^roserpina lossumachen. Dagegen Itommen diese Götter- 
namen hflufig vor in der römischen Poesie, and auf dem literarischen Weg sind sie 
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in die römischen Grabinschriften und Verwünschungen hineingebracht wordeiii 
auch da, wo eigentlich die altrömischen Unterweltsgötter gemeint waren. 

Die im Hannibalischen Kriege erlittenen Niederlagen schufen unter der ge- 
samten römischen Bevöll<erung eine tiefe ErschQtterung der Gemüter, die sich in 
Berichten aber die schrecklichsten Prodigien kundgab. Um die zerstörte pax deum 
wieder herzustellen, wurden die sibyllinischen Bacher immerfort befragt» und ie IcrJlf- 
tiger sich die Superstition äußerte, desto kräftigere Prokurationsmitte! wurden 
verlangt. Die sibyllinischen BOcher verordneten eine ganze Reihe von Lectisternien 
und Supplikationen, prachtvolle Spiele zu Ehren der Gotter, riesenhafte Hekatomben 
und andere aufleroidenflkdie Opfer, sogar itonsdienopier - dmn auf Qnind der 
Schickaabbacher wurden im Jahre 216 v. Chr. ein galliaches und ein griechischea 
Menschenpaar auf dem Forum boarium lebendig begraben. Auch ein altitalisches 
Snhnmittel, ein ver sacrum, wurde herangezogen, indem man gelobte, alles was der 
Frühling an Schweinen, Schafen, Ziegen und Kindern brachte, dem luppiter zu 
opfern. Zwei neue griechische Gottheiten wurden wegen des Krieges unter lateinl- 
achen Namen hi Rom dngeftthrt, mmHch Venus Biydna vom Bryx auf Sizilien 
und Mens, die sich freilich nicht mit einer uns bekannten griechischen GOttfn 
deckt, wahrscheinlich aber von IJnteritalien kam. Diese G<^ttinnen bekamen im Gegen- 
satz zu den froher aufyenonitncncn griechischen Gottheiten eine St.lt!e auf dem 
Kapitol, also innerhalb des Pomenums, und damit war die raumliche Schranke 
zwkchen den altrdmfschen und den grfechischen Qotttieiten durdibrochen. Man 
wendete sich auch direkt an das delphlsdie Orakel, indem Q. Pabius Pictor nach 
Delphi geschickt wurde, um das Orakel zu fragen, durch welche Gebete und Opfer 
man die Götter versöhnen könne, und wann die großen Niederlagen aufhören 
worden. Je ängstlicher die allgemeine Stimmung wurde, um so begieriger griff 
man zu fremden und absonderlichen Kultriten. Nitdit nur fai den PrivathAuaem, 
sondOTi Mgar auf dem Forum und auf dem Kapitol traten Scharen von Weibern 
auf, die in fremder Weise opferten; und falsche Propheten und Zauberer zogen aus 
dem Aberglauben ihren Erwerb. Schließlich mußte der Senat einschreiten, und ein 
Senatsbeschluß bestimmte, daß wer Weissagebocher, Gebetsfonnulare und Opfer- 
anweisungen besäße, innerhalb einer bestimmten Prist die Bacher und Schriften aua^ 
liefern sollte: niemand solle an (»ffenliichen heii^ien Statten nach neuem, auswärtigem 
Ritus Oottesittenst verrichten. Andererseits erhielten die dem Seher Marcius zu- 
geschriebenen carmina Marciana damals offizielle Geltung und wurden nach dem 
Kapitol zur Aufbewahrung gebracht. 

Im Jahre 218 erhielt die Gottin luventas beim Hercuieslempel ein Lectister- 
mtlm und eine Supplikation. Diese war zwar eine altrbmische Güttin, wdcher die 
römischen JangUnge beim Anlegen der Toga viriKs ehie Steuer zahlten, aber hier 
handelte es sich nicht eigentlich nm diese, sondern um die griechische Hebe, die 
Gemahlin des Herakles, die der römischen luventas gleichgesetzt wurde. Derselben 
Gottin, luventas-Hebe, wurde im Jahre 207 in der Schiacht bei Sena ein Tempel 
gelobt und im Jahre 191 am Cireus MaxirattS eingeweiht 

Gegen das Ende des Hannibalischen Krieges wurde zum erstenmal in Rom eUie 
orientalische Göttin als Staatsgottheit aufgenommen, nämlich die kleinasiatische 
'GOttermutter*, Rhea Kybele, von den Römern Magna Mater genannt. Ihr Fetisch, 
ein heiliger Stein, war von Pessinus nach Pergamon gebracht worden, aber die 
Römer erhielten von KOnig Attalos die Eriaubnis, den wunderbaren Stein nach Rom 
zu aberfahren. Nachdem das Symbol der Gattermutter in Rom unter groflen Peler- 
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lichkeiten empfangen worden war, wurde er im Tempel der Victoria auf dem Palatin 
provisorisch untergebracht, bis im Jahre 191 ebenfalls auf dem Palatin der Tempel 
der Mnf^na Mater fertiggestellt wurde. An diesen Kult knüpften die ludi Me^alenses 
an, weiche bald jährlich gefeiert wurden. Der kleinasiatische Kultus der üroüen 
Mutter wurde unter lotender Musik, wQden Tanten und orgiastischeni Taumel gefeiert» 
und die FdigiQse BIcstase gipfdte in derVerstammelung der Priester und sonstiger 
Verehrer der Göttin. Die Römer haben indessen den römischen Kult dieser Göttin 
in gehörigen Schranken gehalten. Der Kult wurde anfangs nur von kleinasiatischen 
Priestern versehen, und es dauerte Jahrhunderte, ehe der Zutritt zum Priestertum 
der Qroflen Mutter den Römern freigegeben wurde: dfe befkAaunHeho AosObung 
des Kultes wurde nur inneriialb des Tempds gestettet: sonst durften die Kult« 
beamten nur an bestimmten Tagen die Strafien durchziehen und ihre aufregende 
Musik ertönen lassen; dnbei durften nur griechische Hymnen p;esimq:en werden. 
Die verschnittenen Priester, Galli, an deren Spitze ein Archigallus stand, waren im 
allgemeinen verachtet, machten aber durch Bettelei und Wucher mit dem Aber- 
glauben ganz schone GesdUllte. In der Kaiserxeit drangen in den römischen Qotte»' 
dienst der Magna Mater die sog. Taurobolien und Kriobolien hinein. Das Tauro- 
bolium resp. Kriobolium war anfangs ein gewöhnliches Stier- hzw. Widderopfer; 
spater aber erhielten diese Opfer eine sal<ramentale Bedeutung. Der Hmzuweihende 
stieg nackt in eine mit durchlöcherten Brettern bedeckte Grube herab und wurde 
dort von dem herabstrftmenden Opferblut flbergoesen; diese Blutteufe hatte eine 
sfihnende und reinigende Wiricung, die als eine 'Wiedergeburt* bezeichnet wurde 
(renaUis, in aetemum rmatus wird in den Inschriften der Eingeweihte Öfters ge- 
nannt). 

Die EinfQhrung der Magna Mater ist die letzte große Leistung der sibyllinischen 
Bacher. Nachher wurden ne spärlich zu Rate gezogen, und iedenfalls wurden auf 
Ihre Veranlassung keine neuen [¥emdenkulte weiter eingefohrt. Die sibyllinischen 

Bacher hatten ihre Mission erfQllt und sogar die Grenzen ihrer Aufgabe Ober- 
schritten, als sie den orgastischen Kult der Großen Mutter in Rom hineinziehen 
ließen. Freilich hat der Geist der sibyllinischen Bücher lange fortgelebt m der lort- 
schreitenden Hellenisierung des altrömischen Kultus. Wir wissen, daß nach dem 
Ende des zweiten iranischen Krieges altrOmischen Gottheiten eine grolle Anzahl 
Tempel gestiftet wurde; aber man tauscht sich, wenn man darin eine altrömische 
Realction gegen die fremden Kulte sehen will. Unter den römischen Namen stecken 
griechische Gottheiten: luventas ist Hebe, Venus Aphrodite, Diana Artem;s, jMars 
ist Ares und Bona Dea i^i die gnecnische Damia. Infolge der Hellenisierung der 
romischen Gottheiten entstand die theologische Auffamung, daft es fttr jede grie- 
chische Gottheit eine römische Parallele gäbe und umgekehrt. So galt jetzt der alt- 
römische Gott Consus als identisch mit Poseidon, Mater Matuta mit der griechischen 
Leui<othea usw. W?\hrend aber früher Handel und Verkehr die Übertragung grie- 
chischer Gottheiten nach Rom vermittelten, sind es jetzt die griechische Literatur 
und Kunst, welche die Helteidsierung der römischen Gotterwelt und des rOmtechen 
Kultus bewirken. 

Etwa um die Mitte des 3. Jahrh. hielt die griechische Literatur ihren Einzug 
in Rom, zunächst in den Obersetzungen des IJvius Andronicn«;, und im fol^ienden 
Jahrhundert wurde ihr Einfluß immer mehr gesteigert. Mit der Literatur kam auch 
dfe bunte griechische Mythologie nach Rom, und indem die Dichter und Theologen 
die griechischen Mythen auf die romischen GOtter Qberhrugen, entstanden rOmische 
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Grttergenealo^en, Göttermythen, Heroensagen und Sagen von StädtegrOndungen, 
besonders von der Gründung der Stadt Rom, die indessen nicht im Volksglauben 
wurzelten, sondern lauter literarische Konstruktionen waren. 

Mit der griedilacheii Mdung wurde auch die grieehlschePliiloaophie In Rom 
eingebDnsert Bnnitis fkbereetate nicht nnr mehrere euripideisdie Tragödien, sondern 
auch den rationalistischen Reiseroman des Euhemeros, 'lepä dvatpaq)^ Verhältnis- 
mäßig früh scheinen von Unteritalien her pythat^oreische Anschauungen in Rom 
verbreitet zu sein, und im Jahre 181 v. Chr. wurden die angeblichen Bücher des 
Numa, in welchem die altrömische Religion pythagoreisch umgedeutet wurde, als 
itUgionsgefIhrlich verbrannt im Jahre 173 wurden swei epflcureisclie Philosophen 
aus Rom verbannt, und wwölf Jahre spftter wurden diese Mafiregd aut sämtliche 
griechische Philosophen ausgedehnt. Im Jahre 155 kam nach Rom eine athenische 
Gesandlschaft, die aus dem Stoiker Diogenes, dem Akademiker Kameades und tlem 
Peripatetiker Kritolaos bestand, und diese Philosophen benutzten ihren Aufenthalt 
in Rom zur Verbreitung ihrer Lehren. Bin paar Jahre spater finden wir um den 
jüngeren Sdpio einen Uterarischen, für die griechische Bildung begeisterten Kreis 
versammelt, zu welchem u. a. die Staatsmänner Gaius Laelius und Lucius Purius 
Pilus, der Komödiendichter Terentius, der Satirenschreiber Lucilius, der Geschichts- 
schreiber Polybios und der stoische Philosoph Panaitios aus Khodos zählten. Die 
lli^eder dieses lileraitedien Kretaes huldigten den Lehren des Stddsmus, dessen 
Bthilt dem römischen Naiionalcharakter geistesverwandt war und for die folgenden 
Zeiten auf die philosophische Bildung der Römer einen bedeutenden Einfluß ausübte. 

Der Stoizismus verhielt sich noch skeptisch, aber nicht unfreundlich, gegen die 
bestehende Religion. Durch allegorisch-rationalistische Deutungen suchten die Stoiker 
die Oberliefenmgen der offiziellen Religion mit ihren philosophischen Anschauungen 
in Einklang zu bringen: die herIcOmmliche Religion sei als eine Verdunlcelung der 
wahren, d. h. der philosophischen Religion fQr das große Publikum genügend, weil 
dieses nicht imstande sei, die volle philosophische Wahrheit zu erkennen. Diese 
Anschauung der römischen Stoiker gipielte in dem Satter expedit iqifur fafli in rclf- 
gione civitate:», der dem Oberpontiiex <J. Scaevula und auch dem M. Terentius Varro 
(AugusHnCip,DeiIV27) zugeschrieben wird. O^Scaevola untersdiied drei Arten von 
Reihen: die Religion der Dichter, die der Philosophen und die der Staatsmanner. 
Die Religion der Dichter, deren Inhalt die Gßttersa<ren bilden, enthält nach Scae- 
volas Ansicht manch Unwahres und der Götter Unwürdiges; die Rehgion der Philo- 
sophen sei besonders wegen ihrer euhemeristischen Ansichten von Göttern und 
Heroen nicht lu empfehlen: mag sein, daft diese Ansiditen richtig sind, dem Volke 
seien sie jedenfalls schftdlkdi. Als Staatsmann und Bitrger mu6 man an mandies 
giauben oder wenigstens den Glauben des Staates bekennen, auch wenn man als Privat- 
mann sich davon nicht überzeugen kann. Man bemerkt hier ein wohlgemeintes Be- 
streben, die Staatsreligion aus Opportunitatsrücksichten zu stützen. Ebenso versuchte 
der von der stoischen Philosophie stark beeinflußte Polyhistor M. Terentius Varro in 
seinem Werke AniiquiMn remm dMnanan das Interesse an religiösen Dingen 
wieder zu beteben, dem Verfall der Staatsrdigion entgegenzutreten und halbver- 
gessene altrömische Gottheiten wieder zu Ehren zu bringen. Die Widmung des 
eben rjeninnten Werkes an C. Julius Caesar laßt vermuten, daß Varro von ihm 
die religiösen Heiormen erwartete, deren Ausführung dem Augustus vorbehalten blieb. 

Durch die rOmisdie Reli^onsgeschidite der letiten iwei vorchristlichen Jahr^ 
hunderte laufen zwei Hauptrlchtungen: die eine ist die philosophische Auf* 
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klärunp, wovon eben die Rede war, und die andere der Dran^ nach mystischen 
und sinnerregenden KultObungen. Es ist schon oben dargelegt worden, wie im 
zweiten Punischen Kriege der Aberglaube aus den UnglQcksfallen Nahrung schöpfte 
und hnmer stärkere Befriedigungsinittel verlangte. Bald genOgten nicht die olympi* 
sehen Götterkulte, sondern man nahm seine Zuflucht zu dem Wundertäter As- 
klepios und zu dein ekstatischen Gottesdienst der kleinasiatischen Großen Mutter, 
deren öffentlichem Kultus die römischen Behörden freilich die gehörigen Grenzen 
steckten. Aber auch als die Hannibaiische Schreckenszeit vorUber war, suchte der 
Aberglaube in privaten Qeheimkulteii seine Befriedigung. Im Jahre 186 entdeckte 
man, daft in privaten Bacchusmysterien dte sehandlichsten Aussdiweiftmgen 
betrieben wurden, und daß die in diese Mysterien Eingeweihten heimliche Ver- 
bindungen gebildet hatten, welche den gesamten Sitten- und Rechtszustand des 
Staates gefährdeten. Der Senat schritt mit rücksichtsloser Strenge dagegen ein, 
und durch einen SenatsbeachluS, der noch in einer Inschrift auf einer bronzenen 
Tafel erhalten Ist, wurden alle bacdiischen Mysterien ein fQr allemal in Rom und 
Italien untersagt. Allein der Aberglaube suchte und fand andere Auswege. Orien- 
talische Astrologen und Wahrsager, die sog. Chaldaei, fingen an, in Rom ihre 
okkultistischen KQnste zu treiben, und sie müssen bei dem großen Publikum im Rufe 
gestanden haben, denn der alte Cato warnte seine Landsleute vor ihnen, und im 
Jahre 139 sah tich der Senat veranlafit, die Chaldfter aus Rom su verweiMn. Sie 
kamen indessen zurQck, und Sulla hat öffentlich seinen Glauben an die Kunst der 
Chaidaer bekannt. 

In dem letzten Jahrhundert der Republik, im Zeitalter der permanenten Revo- 
lution, wurde durch die üteüge Kcchtslosigkeit, die Greueltaten der jeweiligen 
Machttiaber und die allgemeine Unsicherheit an Let>en, Out und Ehre die Neigung 
zum Mysti^mus gewaltig gesteigert; und die politischen Beziehungen der Römer 
zum Orient vermittelten in diesem Jahrhundert die Übertragung mehrerer orien- 
talischer Mysterienkulte isacra peregrina) nach Rom. Als im Jahre 92 v. Chr. Sulla 
in Kappodokien Krieg tuhrte, lernten seine Soldaten in Komana eine Göttin Mä 
kennen, die eme Oftenbarungsform der kleinasiatischen Großen Mutter war, deren 
Kultus aber bedeutend urwttchaiger war als der Kult der Magna Mater In Rom. 
Der Kult der Mä trug einen blutigen und kriegerischen Charakter, der den römi- 
schen Soldaten besonders zusagte. Ihre zahlreichen Priester pflegten bei Ihren 
feierlichen Umzügen unter tobender Musik wilde Tänze aufzuführen und kamen unter 
Selbstverwundujig mit Doppelaxten in einen ekstatischen Zustand, in welchem sie 
die Zukunft verkQndigten. Sowohl im mithridatischen Kriege vrie bei dem Marsche 
Caesars gegen Pharnakes traten die römischen Soldaten wiederum in Berührung 
mit dem KuHns der GAttin Mä, und bei ihrem Rnckznc hielt auch die Mft mit ihren 
zahlreichen Kulidiencni ihren Einzug in Rom. Die (iriechen ujentinzierten diese 
Göttin mit Enyo, bei den Römern wurde sie nach der römi<>chen Knegsgöttin 
Bellona genannt und ihre Priester hießen bdUmariL Lange blieb dieser Kult frei- 
lich ein polizeilich Oberwachter Privatkult, und im Jahre 48 v. Chr. wurde von den 
Staatsbehörden ein römisches Heiligtum der Bellona zerstört: staatliche Anerkennung 
bekam der Kult wohl erst unter Caracalla, der nicht nur den Menschen sondern 
auch den Göttern des Kaiserreichs römische Staatsbürgerschaft verlieh. 

In dasselbe Jahrhundert Mit auch die Bnfahrung des Isiskultes in Rom. Die 
ägyptische Isis hatle sich schon im 3. Jahrb. auf Delos eingebDi|^rt und ist im 
2. Jahrh. in den kampanischen Hafenslftdten nachweisbar. Wahrscheinlich ist dieser 
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Kult von Delos nber die Hafenstadt Piiteoli, das Zentrum des orientalischen Waren- 
austausches, nach Rom gekommen. Trotz mehrerer religionspolizeilicher Ver- 
folgungen hat sich der isisdienst in Rom nicht nur behauptet, sondern sogar unter 
den Frauen und in den tieferen Schichten der Bevdlkerttng eine erfolgreiche Pro- 
pegmda gemacht, so dafl die Tiiumvlm im Jahre 43 die Erbauung eine» Staats- 
tempels der Isis beschlossen. Dieser Beschluß Icam freilich in den Wirren der 
Bürgerkriege nicht zur Ausführung, und bei der Abneigung sowohl des Augustus 
wie des Tiberius gegen sacra peregrina i<onnte Isis unter diesen Kaisern l<eine staat- 
liche Anerkennung erlangen, welche erst im Anfang der Regierung des Caligula 
genehmigt wurde. 

Wahrsdidnlich durch syrische Sklaven und Kaufleute sind die syrischen Gott- 
heiten, unter welchen Atergatis hervorraffte, nach Italien übertragen worden, wo sie 
in den Hafenstädten Brundisium und Puteoli zuerst auftreten. In Rom wurde Ater- 
gatis in privaten Kulten unter dem Namen Dea Syria verehrt. Ihr Gottesdienst mit 
den verschnittenett Bettelpriestem und ihren veizDcklen Tbnen erinnerte stark an 
die Kuithmnen, in denen sich die Verehrung der Magna Mater und der Bellona 
bewegte, mit denen freilich die Dea Syria die Konkurrens nicht aufsunehmen ver- 
mochte. 

Im letzten Jahrhundert der Republik trat auch der persische Mitbra durch klein- 
asiatische Vennittelung in den Onichtekreis der Römer, die mit diesem Qott suerst 
bekannt wurden, als Pompelus die kiliklschen Seeräuber, unter denen steh m^uwe 

Mithradiener befanden, unterwarf. Jedoch kann man erst gegen Bnde des 1. Jahrh. 
der Kaiserzeit von einem nennenswerten Mithrakult in Rom reden. Seit dem Ende 
des 2. Jahrh. hat sich aber diese Religion mit einer erstaunlichen Schnelligkeit 
fast über das ganze Romerreich verbreitet, und um die Mitte des 3. Jahrh. sah es 
ehie Weile so aus, als sollte die Welt dem Mithra gehören. 

In den poliUsdien Wiiren des letzten Jahrhunderts ist die romisdie Staats- 
religion fn<;t 7vi£7riuide gegangen, weil sie als politisches Kampfmittel benutzt 
und im Dienst der Tasespolitik au^^f^ebeutet wurde. Verhanf^nisvoll für die römi- 
schen PnestertQmer erwieü sich die mi Jahre 103 v. Chr. eingelührle Volkswahl bei 
der Bestellung der drei wichtigsten Priesterkdleglen. Dadurch wurde die Kimthittität 
der sakralen Oberlieferung abgerissen, die Priester verioren allmählich die Sach- 
kenntnisse auf dem sakralen Gebiete und widersprachen einander In der Deutung 
des sakralen Rechts. Der von den Pontifices angeordnete Kalender geriet in Un- 
ordnung, die im Opferwesen unerträgliche Zustande hervorrief, weil die Jahresfeste 
ui andere Jahresselten als die von alters her bestimmten fiden und dadurch öfters 
ihren dgenttichen Sinn verioren. Manche altrömlsdien Priestertomer, die dem politi- 
schen Intriguenspiel fern blieben, wurden wegen Mangels an Kandidaten nicht be- 
setzt, denn man strf^ubte sich gegen die mit solchen Priestertümern verbundenen 
Beschrankungen persönlicher Freiheit und Bequemlichkeit. Das priesterliche Amt 
des Flamen Dialis blieb nach dem Jahre 87 v. Chr. 75 Jahre lang unbesetzt; 
die Pratres arvales und die Sodales Tilii hatten am Bnde der Republik so fatnge 
nicht fungiert, dai5 ihre Institutionen in Vergessenheit geraten waren, und auch b^ 
der Restellung der Vestalischen Jungfrauen äußerten <ich ;^^roße Schwierigkeiten. 
Bei dem Stocken in der Ausühung des Staatskultus gerieten die Tempel in Verfall, 
hat doch Augustus kurz nach der Schiacht bei Actium 82 stadtrOmische Tempel 
lestaurieren müssen. Selbst die OentOkulte wurden vergessen oder mit weniger 
Sorgfalt gepflegt, well man ihre Aufrechthaltung als dne unbequeme Last empfand. 
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Dazu kam die allgemeine Verwilderung der Sitten als eine Folge der langiährigen 
BQrgerkriege, in welchen die schlimmsten Leidenschaften der Menschheit entfesselt 
wurden. Die Qottw »diienen die blutgetrtiikte und .eehnldbeUMtene &de verlassen 
zu haben» man propheieite ita Untergang der alten Welt und sehnte tich in* 
brünstig nadi Frieden und nach dnem Heihuid. 

VL DIE REUGIOSEN REPORMBN DES AUGUSTUS 

Augustus bradile der ermüdeten Welt den Frieden und wurde als Heiland ge- 
priesen. Mit feinem Verständnis for die Bedürfnisse der Zeit unternahm er, die 
römischen religiösen Institutionen zu reorganisieren. Schon vor der Schlacht bei 
Actium hat er auf eine alte sakrale Institution zurückget^mien, indem er im 'ahre 32 
als Fetiaiis den Krieg gegen Kleopatra erklärte und damit ein Amt wieder ms 
Leben rief» das seit mehr als hundert Jahren aufgehört hatte zu existieren. Hnige 
Jahre nach der Schlacht bei Actium erneuerte er die alten Kollegien der Fratres 
Arvales und der Sodnles Titii, die seif lange der Vergessenheit anheimgefallen 
waren. Dazu trat seine umfassende Fürsorge für die Wiederherstellung der ver- 
fallenen Tempel: nach seiner eigenen Angabe im Monumentum Ancyranum hat er 
im Anfang seines Prindpats 82 stadtrOmische Tempel restaurieren lassen, weswegen 
er von Uvius (/V 20, 7) tmpbmnn tatminm eonäitcr ae nsfatmUor genannt wurde. 

Besonders lag es ihm am Herzen, die Götter des iutischen Geschlechts mit 
prachtvollen Tempeln auszustatten. Seinem Schutz- und Lieblingsgott, Apollo, wid- 
mete er im Jahre 28 v. Chr. auf dem Palatin einen glänienden Tempel, der eigentUch 
das private Heiligtum des wlisdien Hauses war, aber bei der gesteigerten persönlichen 
und pelitisdien Bedeutung des Augustus sich zum Range efaies Stsatsheiligtumes ^ob 
und sogar den Tempel des capitolinischen luppiter verdunkelte. Bei der großen Säkular- 
feier im Jahre 17 v. Chr., die schon (S. 274) erwähnt w.irdc, traten Apnüo und seine 
Schwester Diana vom Palatin dem luppiier Optimus Maxirnus und der luno Regina 
cbenbQrtig zur Seite, und die Feier war so angeordnet, daß der palatinische Apollo- 
tempel sum eigentlichen Mittelpunlct des Festes wurde. Dem lulius Caesar, der 
im Jahre 42 durch einen Senatsbeschluß als Divus lulius unter die rönuschen 
Staatsgötter nuf>:^enn Tirren worden war und einen eigenen Flamen erhalten hatte, er- 
richtete Aii|nistus ini Jahre 29 auf dem römischen Forum einen Tempel, dessen Fun- 
damente noch vorhanden sind. Der Divus lulius bekam auch einen besonderen 
Festtag, der unter die Fmeut ptMieae aufgenommm wurde; und um seine GOtt- 
Kchkeit noch Icrlftiger hervorzuheben» wurde bei den im iutischen Hause statt- 
findenden Begrabnissen Caesars Gesichtsmaske nicht unter .den Ahnenbildem ge- 
tragen, aber statt dessen wurde bei der Pompa Circensis sein Bild mit anderen 
Götterbildern auf einem Wagen herumgefohrt. Diese Vergötterung des Divius 
Iidhis hat gewiB ft^ <fle Einrichtung des Kaiserfcidtes vorbiMich gewirkt Mit den 
Interessen der gtns lulia eng verbunden war auch der von Augustus gestiftete 
Kult des Mars Ultor. Diesem Gotte hatte er in der Schlacht bei Philippi, wo es 
galt den Tod des Caesar zu rächen, einen Tempel gelobt, und im Jahre 20 er- 
richtete er diesem Gotte einen kleinen Rundtempel auf dem Kapitol. In den folgenden 
Jahren ließ Augustus unter großen Schwierigkeiten und mit ungeheuren Kosten 
AsfUdi vom Kapitol eine Menge Hftuser von den Besitzern kaufmi und sie dann 
niederreißen, um darauf das Forum Augusti herzustellen: den Mittelpunkt dieses 
Forums bildete der prachtvolle» im Jahre 2 v. Chr. geweihte Tempel des Mars 
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Ultor, neben dem Venus verehrt wurde. Hier wurde also mit kluger politischer 
Berechnung der göttliche Stammvater der ältesten römischen Könige und Stadt- 
grOnder mit der göttlichen Stammutter des iulischen Geschlechts zusammengestellt. 
Oer neue Tempel des Mars Ultor ynirde mit aiiüerordentliclien Privilegien ausgestattet. 
Hier sollten die Mitglieder der kaiserlichen Pamille iHe ioga virUSa anlegen, von 
hier sollten die Magistrate in die Provinzen abgehen, hier sollte der Senat ober 
Kriegte und Triumphe beschließen, und liier sollten die Triumphinsignien sowie die 
im Kriege eroberten i-eldzeiclien niedergelegt werden. Diese Privilegien hafteten 
in der republilianischen Zeit am kapitolinischen luppitertempel, dem sie nun ent- 
zogen wurden; und man merkt die Absidit, den republikanischen Hauptgott, wie 
froher durch den palatiniscben Apolk>, so nun auch durch den Mars Ultor ver- 
dunkeln zu lassen. 

Relativ unberührt vom Wechsel der Zeiten, von den politischen Wirren, vom 
Verfall der Staatskulte, von rationalistischer Spekulation und vom Drang nach orien- 
talischen Mysterien, gedieh nodi w» seit allsrsher, im häuslichen Kultus die Ver* 
ehrung der Laren, des Herdfeuera und des Genius des Hausvaters, und diese Ver- 
ehrung gab noch Anlaß zur Entfaltung der persönlichen Religiosität. Auch der Kult 
der Vesta publica stand noch aufrecht und wurde noch als ein Unterpfand der 
OrOSe und Macht des römischen Reiches betrachtet. Augustus hat es geschickt 
verstanden, die Verehrm^ der Vesta und des Genhis mit semer Person zu ver- 
binden und in monarchischem Sinne umzubilden. Im Jahre 12 v. Chr. wurde er 
Potttifex Maximus und trat als solcher in enge Beziehungen zum staatlichen Vesta- 
kult. Er verzichtete indessen auf das Amtslokal des Pontifex Mr^ximns in der Rena 
und schenkte es den Vestalischen Jungfrauen: statt dessen heü er einen Teil 
seines Palastes auf dem Palatin in Staatseigentum verwandeln (weil der Pontifex 
Maidmus in loeo puUieo wohnen mußte) und erriditete dicht neben dem Palaste 
einen neuen Vestatempel. Die dort verehrte Gottheit war gewissermaßen die private 
Vesta des Augustus, aber ihr Kult wuchs an Bedeutung durch die persönliche und 
staatsrechtliche Stellung des Princeps, und mit der Zeit bekam diese Vesta, die 
Vesta Augusta, eine der alten republikanischen Vesta fast ebenbürtige Stellung. 

bi jedem Hause wurde der Genius des Hausvaters verehrt Der Pesttag des 
Genius war der Geburtstag des Hausherrn und bei dessen Genius pflegten die Mit' 
glieder der Familie und das Hausgesinde zu schwören. Auch Augustus hatte nach 
römischer Auffassung seinen Genius, der von seinem Hausstande verehrt wurde, 
und so geschah dasselbe auch mit dem Genius des Princeps. Auch die Ver- 
ehrung der Laren verstand Augustus in seinem Interesse zu verwerten; es handelte 
sich aber dabei nidit um die h&uslichen Laren, sondern um die Loras eompÜtätSp 
. die dort, wo mehrere Wege oder Straßen zusammenstießen, von den Bewohnern 
jedes einzelnen Bezirks verehrt wurden. In der Stadt Rom hatten sich um den 
Kult der Lares compitales in den verschiedenen Bezirken sog. collegia compifalicia 
gebildet, welche ftlr den Kult ihrer Lares compitales und die damit verbundenen 
Spiele sorgten. Diese Kultvereine bestanden aberwiegend aus Sklaven und Prei- 
gelassenen und gefährdeten in der Revolutionszeit, da sie sich in politische Klubs 
venvandelt hatten, die allgemeine Sicherheit, und wurden deshalb von lulius Caesar 
aufgehoben. Als Aupustus die Stadt Rom in regiones und ihre Unterabteilungen, 
vicif einteilte, bestmuute er für jeden vicus ein compitum als sakralen Mittelpunkt 
und Obergab die Aufrechthalhmg dea mit jedem compUnm verbundenen Laren- 
kuttee an vier von den Einwohnern des dazu gehörenden Vicus gewthlte magiaM 
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vici. Z'!sTleich wurde der Kult der Lnres compitales insofern umgestaltet, als zwi- 
schen den beiden an jedem compitum befindlichen Laren der Genius Außojsli ver- 
ehrt wurde, und bald bekamen die Lares compitales den Namen Lares Augusti. 
Diese Verbindunir des Genius Augusti mit dem Larendienst verbreitete 
sich schnell ober Italien und hat auch in den Provinzen Nadiahittung gefunden. 

Unter den saI:rrilLn Reformen des Augustus lassen sich zwei Hauptrich- 
tungen unterscheiden: die eine besteht in der Wiederherstellung verfallciicr 
Kulte und in einem Zurückgreifen auf uralte, fast verschoUene, nationale Sakrai- 
einrichtungen; die andere Riditung verf(^ <ten Zweclc, durch neugeschaffene» den 
Göttern des iulischen Hauses gewidmete Kulte Augustus, sein Haus und seine 
Staatseinrichtungen mit einer religiösen Weihe zu umgeben, öfters wird die Be- 
deutung der Augusteischen Reformen auf dem sakralen Gebiete unterschätzt, indem 
man. darauf hinweist, daß die von Augustus neugeschaffenen Kulteinhchtungen bis 
auf die Verehrung des Genius Augusti nach seinem Tode ihre Bedeutung ein- 
gebQfit halMn, und dafi er nicht im stände war, in die alten Formen auch efai 
neues Leben zu gießen. Wer so urteilt, vericennt nicht nur die Natur des 
antiken Stmtes und der antiken Reüt^ion, sondern auch die Bedinfrnngen einer 
religiösen Reformation. Die antike Religion war KultausQbung und bildete nur eine 
Seite der Staatseinrichtungen. Solange die Menschen überhaupt an Gölter glaubten, 
mufite der antiice Staat fQr die Aufredithaltung des offenflichen Gottesdienstes 
sorgen. Die sakralen Reformen dbs Augustus Mldeten also ein Glied in seinen Be> 
strebiingen, die bürgerliche Ordnung wieder herzustellen. Es war kein geringes Ver- 
dienst, dem allgemeinen Verfall der religiösen Formen Halt zu bieten und für die noch 
vorhandene Religiosität alte Formen wieder herzustellen oder neue zu schaffen. Und 
ReHgiosilit war noch vorhanden, nicht nur in den tieferen Schichten der Gesell- 
sdiaft, wie es die Inschriften bezeugen, sondern auch unter den phOosophisdi Qe- 
bildeten; denn die in Rom vorherrschende Philosophie der Stoa war jetzt religiös 
angehaucht und suchte die bestehende Religion zu stützen. Aus den Schrecken 
der Revolutionszeit war eine religiöse Stimmung erstarkt, die in der Vergangenheit 
ihre Ideale suchte. 

Augi»his steht, wie säne Zeitgenossen, unter dem Banne dieser romantischen 

Stimmung, die einen ZurQckgang zu der alten guten Zeit und ihren einfachen Sitten 
verlangte. In diesem Sinne hat er nicht nur sakrale Reformen unternommen und 
seine Sittengesetze erlassen, sondern auch die zeitgenössische Literatur beein- 
flußt. Sowohl aus der Zeitstimmung wie aus dem Willen des Augustus entstanden 
die anmutigen Schilderungen des Landlebens von Vergil und TibuU, das römische 
Nationalepos des Vergil, die grandiose, romantisch gefflrbte Römische Geschichte 
des Livius; unter demselben Einfluß haben auch Properz und Ovid ihre erotische 
bezw. lascive Dichtung aufgegeben, um die römischen Tempeliegenden und reli- 
giösen Feste dichterisch zu verherrlichen. Und Horaz, der seine poetische Unab- 
hftngiglceit am besten zu wahren verstand, hat zur Augusteischen Sfllnilarfeier das 
Pestlied gedichtet und auch sonst der romantischen Zeitstimmung ein verständnis- 
volles Empfinden entgegengebracht (vgl. Bd. I 496). 

Der Kult des Genius Augusli und der damit eng verbundene Kaiserkultus 
sind die letzten großen Schöpfungen der antiken Religion. Aul diesem Grunde wird in 
den swei ersten Jahrhunderten der Kaiaemit weiter gebaut, indem das Vorwiegen 
monarchischer Gesichtspunkte in fast allen Zweigen des Oftentlichen Gottesdienstes 
sich gettend macht Sonst bietet die stadtroroisdie Religionsgeschichte bi der Kaiser^ 
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zeit kein besonderes Interesse, sondern geht bald in die allgemeine Geschichte die 
religiösen Verhältnisse des Gesamtreiches auf, die am Ende der Darstellung der 
griechischen Religion in großen Zogen vorgefahrt worden ist 

VIL ANTIKB gUBLLEN UND MODERNE BEARBEITUNGEN 

Die älteste sakrale Literatur der Römer bestand aus den libri oder commentarii 
saeerdohiait die in den Ardiiveo der einzelnen Priesterschaften aufbewahrt wurden. 
Diese enthielten Mi^liederverzelcbnisee, Statuten, Sltzungsprotokollet Oebefstornralare, Pro- 
zessionsordnungen, und was sonst sich auf die Täti^'keit der betreffenden Priesterschaft 
bezieben konnte. Diese Urkunden wurden nicht publiziert, aber Bruchstücke und ver- 
einzelte Notizen wurden daraus fn die antiquarisch-historische LHeralur der ROmer 
aufgenommen und sind, gewöhnlich durch mehrere Zwischenhändc, zu uns g-ekommen. 
Manches von diesem Stoff ist durch die Vermitteluog des M. Terentius Varro, des 
Verrlus Flaeeus und anderer römischer Attertunisfbrscfaer In die rOmlsche und grie- 
chische Literatur der Kaiserzeit übergegangen, und wir finden -Ichc Bruchstücke und 
Notizen - freilich Otters in einer entstellten und durch gelehrte Kombinationen getrabten 
Oberlieferuni; - bei Lfvfus, OelUus, Nonlus Marcellus, Censorinus, Macrobins, in den Vergtt- 
Scholien, bei Dionysios von Halikamaß, PlutarcJi und den Kirchenvätern, vor allem bei 
Augustin (in seinem Werke de civUate dei^. Anderes ist aus denselben Quellen durch 
die juristische Literatur der Rftmer Otierliefert worden. Bin* reldier sakralrechttfcher 
Stoff wurde von Verrius Flaccus in seinem Werke de verbonim significafu gesammelt, von 
dem Bruclistacke in den Exzerpten des Fompeius Festus und des Paulus Diaconus er- 
halten sind. KullttigesehlehfUdie BeHr^e zur Kenutails des Volksglauboua und des Aber> 
glaubens llefertea Cato Major in aehi«i Or^iht» und Plioius Maler in seiner nntenilte 
historia. 

Die römische Natlonalllteratur stand indessen schon In ütren Aittti^en unter ehiem 

obermächtigen griechischen Einfluß, cfer sich auch in der Hellenisierung des römischen 
Kultus, Ausgleichung der griechischen und römischen QOtlervorstellungen und Übertragung 
der griechiselien Mythen und Sagen auf Italische VeAlltnlsse geltend machte. Dieser 
Einfluß, dem sich selbst der alte Cato nicht entziehen konnte, wurde mit der Entwicklung 
der römischen Literatur noch mehr gesteigert. Oegen Ende der Republik haben auch 
die philosophischen, besonders die stoischen, Lehren auf die Darstellung der römischen 
Religion und der römischen Sjki ilriltcrtümer mflchtig eingewirkt und haben in den 
Schriften des Varro, des Nigidius Figulus und des Cicero tiefe Spuren hinterlassen. 
Wenn es also bei den Prosaisten oftmals schwierig ist, die echtrOmische Ol>eflleterung 
uni'Ctrübt wiederzufinden, so ist die römische Dichtung, wenn sie sich mit Götter- 
mythen, Heroensagen, TempcUegenden und dgL abgibt, als Quelle, für die Kenntnis der 
fOmisehen Religion fest wertlos und'jedenMls uur mit der grOtllen Vorsicht zu benutzen. 

Dagegen besitzen wir in den Inschriften authentische Urkunden zu der römischen 
Reiigionsgeschichte. Durch die Votivinscbriften werden wir über die lokale Ver- 
brettung der ÖonerlralM unterrichtet und können in einigen FMIen die Übertragung grie- 
chischer Ooltheilen nach Rom und Italien wenigstens annähernd chronologisch bestimmen. 
Ferner enthalten die inschriiten Tempeistatuten, Tempelinventare, Verzeichnisse über reli- 
giöse Feste, Spiele und Priester, Verordnungen der Ponlifloes und der XV oM socrfo 
faciundis u. fi'.-'. Für den Aberglauben bilden die auf Bleitafeln eingeritzten Ver- 
wanschungen {äefixionea) gegen persönliche Feinde wertvolle Urkunden, und die zahl- 
reieben Grabhisehritlen, bnonders aus der KalaeRelt, liefern Interessante Beltrige zur 
Kenntnis der römischen Religiosität. 

Besonders wichtig sind die inschriftlich erhaltenen Protokolle aber die Sitzungen und 
Amldnndlungen der Pratres Arvales, welche im Hain der DeaDia etwas sOdllch von Rom 
gefunden worden sind. Diese Inschriften stammen freilich alle aus der Kaiserzeit, aber sie 
geben uns dennoch wichtige Aufschiasse über die Tätigkeit dieser von Augustus er- 
neuerten altrOmischen Oemnsenschaft Dort lernen wir die von den Pratres Arrales ver- 
ehrten altrömischen Ootlheiten kennen, werden über das bei ihren Umzügen stattfindende 
Ritual genau unterrichtet und erfahren auch, wie der Kaiserkult in diesen altrömischen 
Ootteadieast eingedrungen ist; dazu eofhallM diese Urkundea in einem ProloitoUe vom 
Jahre 21$ n. Chr. auch das llleste zu uns gelrammene Utermturdenlcnial der Rdmer, das 
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Carmen fratrum arvalium. Wichtig for die römische Religionsgeschichte sind auch die 
inscbritttielicii Urkmdeii lu den Stkularteieni des Ancrustos und des Septtmim Severus. 

Die wichtigste römische Religionsurkunde ist aber der in mehreren epigraphischen 
Bruchstflclten und Exemplaren vorliegende römische Festkalender, der in seiner |etzigea 
Perm xwer der Kaiserzeit tngeliftit aber steh fOr die alirdmiscbe Zelt slclier reltoii* 
struieren läßt. Die dort mit großen SchriftzQgfcn gemachten Angaben bezichen sich näm» 
lieh, wie TbMommsen scharfsinnig nachgewiesen hat, aui den ältesten römischen Fest» 
italender, md erst dadareli Ist die Feststellung des attrOmiscIieii Ootlerlnises ermOgliebt 
worden. Dazu kommen in dem betreffenden Festkalender auch Notizen von den in republi- 
kanischer Zeit gestifteten Festen und Tempeln und ebenso auch von den durch Caesar und 
Augfaatus bimagefflgteii Pesten. 

Sehr wichtig^ sind auch die archäologischen Quellen. Die Quellen zur Topo- 
graphie und Stadtgescbichte von Rom geben aber die lokalen Kulte wertvolle Auf- 
scliiasse, denn die Lage der ältesten Heitigtomer iiftngt nlt den Ansledelttogeverliftltnisseo 
vom ältesten Rom eng zusammen. Bei den im letzten Jahrzehnte auf dem Forum Ro- 
manum untemommeoen Ausgrabungen hat man das Niveau der Kaiserzeit verlassen und 
ist in die Tiefe gegangeii, wo alte Mooeneate aus repeiiliitaiiisclier ood vorfssehicbtlicher 
Zeit zu Tag-e g^efördcrt sind, darunter auch einigte sakrale Denkmäler von hoher Be- 
deutung. Auch die Baugeschichte von Pompeü liefert interessante Nachrichten sowobt 
flt»er die vorrOmiscben Ootlesdieiisle wie Aber die Aehialime spezifisch römischer QOtter 
und das Eindringen des Kaiserkultus in diese Stadt, die im Jahre 80 v. Chr. in eine 
römische Kolonie verwandelt wurde. Auch für den privaten Kultus liefert Pompeü durch 
die erhaltenen Hauskapellen und die dexa gehdrigen Sakralbllder ein reiches Material. 
Unter dem sonstigfen archäologischen Material sind die Münzen eine erg^iebig-e Quelle 
der römischen Religionsgeschichte, besonders durch die auf ihnen dargestellten Ab- 
bUdnngen von Tempeln und Ootterbildem. Indessen gilt von dem kunstarcbflologisdien 
Material dasselbe wie von der Literatur! die römische Kunst steht seit altersher unter grie- 
chischem Einflui^, und ihre Erzeugnisse sind vorwiegend fOr die Kenntnis des hellenischen 
Kultus und der Hellenisierung der römischen Religiofi zu verwerte, aber für die att- 
rOmiscbe Religion nur mit der grofiten Vorsicht zu benntsen. 

Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung der römischen Mythologie und SakralaltertQmer, 
die schon gegen das Ende des Mittelalters begann, stand man jahrhundertelai^ unter dem 
Banne der antiken Auffassung von der Olelchselzung rOmfseher und griechischer Gott- 
heiten und machte infolgedessen keinen Unterschied zwischen der römischen und der 
griechischen Religion. Im 17. und 18. Jahrb. wurde das zu den römischen Sakralalter- 
tOmern und zum rdmischen Sakralredit gehörende Material HeiOig gesammtft und ge- 
siebt [L i(> ti kam man Qoer ein rein antiquarisches Interesse und efaie lleUUg» Material* 
Sammlung selten hinaus. 

Den Anstofi zu einer philologfseb-historisefaett Betrachtung der römischen Religion und 
Mythologie gab BONiebuhr in seiner Römischen Geschichte (Berl. 18!f), wenn er auch 
selbst nur gelegentlich diese Gebiete streifte. Nachdem er den Weg zu einem geschieht» 
lieben Versfindnis der römischen Religion angebahnt halte, entstanden auf diesem Ge- 
biete mehrere kritische Spezialuntersuchungen, die die KrVtMintnis der römischen Religions- 
verhaltnisse sehr gefördert haben. JAHartung erkannte in seiner Religion der Römer 
{Erlang. 1836) die nationale Selbständigkeit der römischen Religion, indem er sieh die Auf- 
gabe stellte, einheimische und fremde, italische und griechische Bestandteile voneinander 
zu sondern. RHKlausen suchte in seinem gelehrten und stoHreichen, leider aber unklaren 
und diffusen, deshalb auch unscnieVbtimWttk J^masmd die Pena^(fkmbg. 1839-4^ 
den Nachweis zu liefern, daß der altitalische Qötterglaube durch den überwuchernden 
griechischen Einfluß entstellt und verdunkelt sei. LKrahner hat in seinen OrundÜnien 
zur OesdUdüe des VerftiU» der rOmisdun Skudsreügion {1837) die versebledenen Haupt- 
epochen der römischen Religionsgeschichle nachgewiesen und sich auch um die kritische 
Sichtung der literarischen Überlieferung verdient gemacht JAAmbroscb machte die 
römischen Prieslerarchive (1840) und Religlonsbfldier (1843) zum Gegenstand setner 
Untersuchungen und wies den Zusammenhang zwischen den ältesten Götterkullen und den 
Altesten stadtrömiscben Ansiedlungen nach. LMercklin untersuchte die Organisation der 
römischen PrieslertQmer und lieferte gute Beiträge zur Kritik der Ittwarlschen Dberllefe- 
rang. ASch wegler wendete in seiner Räm, QeedtMde (TKUig. 1853) in votlem Malle 
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die Niebuhrscbe Metbode aul die kritische Beleuchtung der Sagengeschichte der römischen 
KOnIgsteit an und erkannte in vielen Pillen den Sdologisclien Charakter der alten Sagen. 

Gegenüber der von Niebuhr ang^eregten Methode bezeichnet LPrellers ROm. Mythologie 
ißerl. 1868) insofern einen RQckscbritt, als Preller unter dem Einfluft der sog. vergleichenden 
mythologischen Schule die römischen und griechischen EClemenle in der römischen Religion 
nicht sfrcng^ Renup auseinander hielt und die Bedeutung^ des Kultus verkannte; diese 
Nachteile wurden indessen durch kritische Sicbtung des Quellenmaterials, treffliche Dispo- 
sition und anlegende Darsteliungsweise etnigermsBen aufgewogen. ThMommsen, dem 
die er Teil der Geschichte des römischen Reiches allein ferner lag, hat doch durch 
musterhafte Behandlung des römischen Pestkalenders und durch seine Römische ChronO' 
logie sowohl ffir die Darstellung der alfrOmischen Religionsgeschichte eine teste Orund- 
Inyc Ljeschaffen als auch durch seine große Schöpfung, das Corpus Inscriptionum 
Latmamm, im Verein mit seinen Mitarbeitern und Schülern das epigrapbische Material 
zugänglich gemacht. HBrunn lenkte die Forschung auf Untersuchungen tiber die kunst« 
archäologischen Denkmäler sakralen Inhalts. Solche Untersuchungen, bei welchen die 
Übertragung griechischer Oottertypen in die römische Kunst beleuchtet wurde, sind von 
H Jordan und AReifferscheid ausgefohrt worden. 

Ein wichtiges Material wurde in den letzten Jahrzehnten der römischen Religions- 
forschung zugefahrt durch die archäologischen Ausgrabungen und topographischen 
Portchongen in Rom, um welche sieb die Italiener QBdeRossi, RLanciani, QFiorelli, 
QdcBoni, QVaglieri und die Deiilseiiea HJordan, GhrHnelsen und ORiehter be- 
sonders verdient gemacht haben. 

Von ethnologischen Gesichtspunkten aus ist die römische Religion beleuchtet worden 
von WMannhardt in seinen Antiken Wald- und Feldkutten {Berl. 1877), JOPrazer in 
The golden Bough (London 1S90), HUsener in Göttemamen (Ponn und in mehreren 

kleineren Schriften, WWardeFowier in The Roman Festwals {London 1699), £ Samter 
in selnam Bttcha (MsdUscAc und rtXmtscfta Ptmmatflisi« {Bert. 19(U^ 

HDiels hat in seiner Schrift SibylHnische Blätter (Berl. 1890) wichtige P- it .'ifre zur 
Kenntnis von der Entstehung sibyUinischer Orakelsprflche und vom Eindringen griechi* 
scher Kultosrlten in Rom getletert AdeMarchi behandelt in II cuUo prHmto tfl anüea 
Roma (Rom 1S*}6. 190.'^) -r,: fniirlich die Privafreligion der Rßmer. Die Religionsge-; hi -hte 
derKaiserzeit ist im allgemeinen sowohl von GBoissier in seinen Schriften La religion 
nmahn tFAuffmie aux AnUmtnes (Paria 1874) und Lafinde paganfsnu (PieniB 189t) und in 
der Fortsetzung der erstgenannten Schrift durch JReville In I.a religion ä Rome sous 
les Sevires {Paris 1886) dargestellt worden, wie von PGumont, Les religions orientales 
dam te poffonitm« Romain, Park 1907. In der nnseltorschang der Religion der Kaiser« 
zeit, wie sie heutzutage im Vordergrund der wissenschaftlichen Arbeit aul diesem Gebiete 
steht, ist vorbildlich geworden die grofie, tief eindringende Monographie desselben Verf. 
Texi» tl mamamidg figmit T^tattfk aux mgttins de MUhra (Parit 1996-99), wo der 
Milhrakult und dessen Verbreitung Aber das römische Reich dargestellt worden ist. Auch 
AvOomaszewskis grundlegende Arbeit Aber Die Religion des römischen Heeres (West- 
dtultth» ZtttKftr., Trier t89S) ist hier zu nennen. 

Einen Markstein in der römischen Religionsforschung bezeichnet GWissowas Reli- 
gion und Kultus der Römer (Münch. 1902), in welchem Werke auch das in den letzten Jahr- 
zehnten hinzugekommene epigraphische und archäologische Material zur Geschichte der 
römischen Religion kritisch verwertet worden ist Bei der Dürftigkeit des außerrömischen 
Materials hat sich Wissowa vorsichtig auf die römische Religion beschrankt und es ver- 
mieden, sich auf die Religion der Umbrer, Osker, Sabeller, Latiner und Etrusker einzu* 
lassen. Innerhalb der so gegebenen Grenzen hat er seine Aufgabe klar erfaßt und konse- 
quent durcbgefObrt OestOlzt auf Momrosens Untersuchungen über den römischen Fest- 
kalender bat er dem altromischen Ootterkreis ttote Umrisse gegeben, die Legenden von 
einer einheimischen römischen Mythologie gründlich zerstört und das allmähliche Ein- 
dringen griechischer Oottervoistellungen und Kultusriten anschaulich geschildert. Mit 
großer Oelehrsarokelt und kritischem Scharffshm verbindet Wissowa eine gefällige und 
klare Darstellungsweise. Freilich scheint er öfters die römische Religion von einem ein- 
seitigen juristischen Standpunkt zu betrachten - nicht umsonst ist er ein Schüler von 
TbeodorMommsen - als oh er sebier Qesammtmilfwmiiif nach ein taihhaftiges Mitglied des 
römischen PontittkalkoU^nnis wtre. Ethnologische Oesiehtspunkte werden von Ihm sorg- 
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Jältig vermieden, und lür Religiosität scheint er wenig Sinn zu haben. Nichtsdestoweniger 
bildet Wissowas 'Religion whI Kultus der Römer' eine bleibende Grundlage fQr künftige 
Darstellungen und Forschungen auf diesem Gebiet, und es soll mit Dankbarkeit anerkannt 
werden, dati der hier gegebenen Darstellung der römischen Religion das Werk von Wis- 
aowft zi^fruade gelflgt worden Ist 
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GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 

VOM 

ALFRED QERCKE 



Die Ustorlsdie Entwickeliiiig 

Wie in der Poesie und darstellenden Kunst haben die Griechen auch in der 
PhiIo5;nphie und Wissenschaft bewundernswerte Leistungen aufzuweisen, deren 
Glanz nicht erlöschen wird, solange die Erde besieht. Unter den antiken Denkern 
aberstrahlt alle anderen das Zweigestim im Zenit Piaton und Aristoteles. Helle Qe> 
stirne weisen den Vftg sitr MUie hinauf, zahlreidie Sterne, oft in Gruppen und 
NebellleGken aufgdost, tyeteictisen den Abetieg. Denn der Gang historisclier Ent- 
wickelung endet nicht jäh auf dem mahsam erreichten Gipfel, sondern der Beob- 
achter sieht die Wanderer auf mannigtachen Pfaden wieder hinab in die Ebene 
gelangen. Ein starker Strom, der seine Wassemienge von klaren GebirgstlQssen 
und unscheinbaren Quellen ertifllt, teilt eidi schfieifieh in melirere Arme und 
faiirt auf ilinen betrachtete Kihne; der staricste und längste dieser Arme erhalt vor 
der MOndung noch ZufluiS aus tiefen Seen und trüben Morasten und trSgt, kOnstlicii 
vertieft, grofie Stifte, die mit stolzem Wimpel dem Weltmeere zustreben. 

I. DIE ANFÄNGE 

Das Kindesalter jedes Volkes legt seine ersten Versuche spekulativer Betrach- 
tung in mythischen Bildern und Erzählungen nieder, um Naturvorgange und tlber- 
natQrliches Eingreifen höherer Machte begreiflich zu machen. Diese bei den 
Griechen besonders entwickelte naive Spekulation ist bei Homer und Hesiod be- 
reits überwunden: im Epos von Dichterlaunc, der Lust zu fabulieren, zurück- 
gedrängt, in der Theogonie von genealogischen Konstruktionen überwuchert Je- 
doch hat sidi hier noch mdir von den ursprünglichen Naturmythen erhalten, 
ivUirend bei Homer die GOttergesfalten meist menschenähnHch geworden sind, sonst 
rein menschliche Heldengestalten und ihre Schicksale im Vordergrunde stehen, in 
den Erga Hesiods sogar der Bauer mit seinen Nöten und Sorten. Damit greift die 
Dichtung der Wissenschaft vor, da der Mensch erst merkwürdig spat Objekt der 
Forschung zu werden beginnt Natur und Gott, die Materie und eine höhere Welt- 
ordnung sind es zunftdist allein, die das Denken zur Zeit des Abschlusses des Epos 
und schon vorher bewegen; und wesentlich aus praktischen Anlassen gesellt sich 
ihnen dann die Rcschaftigunc- mit dem Menschengeiste. Daher lassen sich drei 
Richtungen scheiden, die das 6. und 5. Jahrh. ausfüllen, teils nebeneinander iier- 
gehend, teils sich berührend und kreuzend. - Das Quellenmaterial übersieht man 
ietzt leicht hi HDitls, Die Fragnunie der VonokraHker, Beil f 1906. tti, 1907. 

1. Naturphilosophie 

Schule von Milei Bei den politisch wie kulturell frQh gereiften loniem erstanden 
in Milet aus Geometern die ersten Philosophen, die ungefähr ein Jahrhundert lang, 
bis zur Zerstörung der Stadt (494), die anorganische Natur (üXn: daher HylozoTsten), 
den Urstoff (äpxn) und das Werden alles Seins (qpucic — natura 'Wachstum') an- 
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zugaben versuchten. MerkwQrdig ist es, wie wenig naturwissenschaftliche Beob- 
achtung von ihnen berichtet wird: daraus möchte man schließen, daß die Denker nicht 
hiervon ausgegangen sind, sondern von den Ansätzen der alten dichterischen 
Theogonien. So erklärt sich auch, wie sie in kindlicher Frühreife gleich begannen, 
die letilen Prägen zuerst zu stellen. Sonst traten sie zur Poesie in völligen Gegen- 
satz sowohl in der prosaischen Porni ihrer Lehrvortrage wie in deren Inhalte. 

Zuerst Thaies, dessen Epoche durch die Sonnenfinsternis vom 28. Mai 585 
bestimmt wird. Mit der rclig^iösen Volksanschauung verband ihn die 0her7eu!^un<T, 
daß alles von Göttern erfüllt sei; auch die Kraft des von Magnesia benannten Wunder- 
steines wufite er dafür anzufahren. Die größte Bedeutung erhielt in seiner Lehre 
das Wasser: dies sollte der Urstoff sSlbst sein, auf Waraer auch die ganze Erde 
schwimmen. Schrtfflidies hat Thaies nicht hinterlassen. Jedoch werden mehrere 
Sätze der Elementargeometrie nber Dreiecke und Kreis auf ihn zurtlckgcführt; und 
es ist glaublich, daß er Finsternisse erklären, wenngleich schwerlich genau vorher 
berechnen konnte. 

Anaximandros war der erste Porsdier, der sein Lebenswerk herausgab, viel- 
leicht das älteste Prosabuch Oberhaupt {Bd. I 4), und zwar mit sechzig Jahren 
547 V. Chr. Darin stellte er den alten poetischen Theogonien eine naturwissen- 
schaftliche Kosmogonie gegenüber. Er verzichtete darauf, einen einzelnen Urstoff 
herauszugreifen: im Anfang war das Unendliche' {fr. 9), ein stoffliches Chaos von 
ewiger Dauer» woraus alles entsteht, Welt nach Welt, und In das alles vergeht 
Die tetnge Erde dachte er sich zylmderförmig; von der bewohntm &de entwarf 
er, der erste Geograph, sogar eine Karte. Um die Erde lagert, nachdem sich 
Warme und Kalle geschieden, dem Himmelsgewölbe entsprechend die Luft, darum 
wie die Kinde eines Baumes Feuer, das sich zu den Feuerscheiben Sonne, Mond 
und Sternen zusammenscfalieSt (fr, iO), Ihre Entfernungen und GrOfienverlriUti^e 
bestinunte er mit Benutzung der Pinsteraiss^ wultte auch die meteorologischen Er- 
scheinungen zu erklären. Die organische Welt hat im Peuchten ihren Ursprung: 
nur Fische konnten sich hier halten und fischartige Tiere, aus denen daher auch 
der Mensch hervorgegangen sein muß. So bricht An. mit der herkömmlichen An- 
schauung von der göttlichen Abstammung des Menschengeschlechtes, ohne doch 
dafür dne glaubliche HsFfwthese ehisetzen zu können: eine mythische Verwandlung 
muß aushelfen, an eine Entwickelung denkt An. noch nicht. 

Der letzte Milesier, Anaximenes, kehrte zu einem bestimmten Urstoffe zu- 
rück, aus dem er die übrigen abzuleiten sich getraute: es ist die Luft, die durch 
Warme sich zu Feuer verdünnt, in der Kälte zu Wasser verdichtet, und aus der 
auch unsere Seele best^t. 

Naturphilosophen des 5. Jahrh. Dem Anaximenes folgte später Diogenes von 
Apollonia, der sein 423 von Aristophanes (Wölk. 225 ff.) verspottetes fein durch- 
dachtes System auf zahlreiche naturwissenschaftliche und medizinische Beobach- 
tungen stützte und dabei dem belebenden Lufthauche auch alle Geisteskraft zu« 
sdirieb* Diese Lehre win^e im nftchstra Jahrhundert von Herakleides Ponfikos und 
Straton und dann auch von den Stoikern aufgenommen. 

Eine derartige Einheit euies Stoff es, der zugleich des Trägers des Geistigen ist, hat 
zuerst Herakleitos um 400 aufgestellt {unten S. 299 ff.), und zwar fand er sie im 
Feuer verwirklicht, das als Feuerkraft die Vernunft und göttliche Einsicht bedeutet, 
als Peuermasse zu Wasser und dann zu Erde werden kann, wie auch der um- 
gekehrte Weg der Verwandlung offen steht Das Ist der ewige Wechsel aller 
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Dinge aus Feuer und zu Heuer ffr. 90), ein ewiges l-iulen. Alle Vei biiidungen be- 
stehen aus Gegensätzen, Ganzem und Nichtganzem, Einträchtigem und Zwieträch- 
tigem, Einklang und Mifiklang; aus allem wird eins, aus einem alles {fir, /O). Selbst das 
Redit beruht auf Streit; und alles, was wird, wird dem Streite gemäß (fr. 80), H. 
hat noch keinen sprachlichen Aufdruck für den Begriff 'relativ' (das irpöc ti nuüc 
t'xov der Stoa) geprägt. Aber er will sich nicht auf die Sinne verlassen, auf die 
Ohren noch weniger als auf die Augen {fr. Wla): sie seien Zeugen nur fQr Bar- 
barenseden (fir» 107). Das sind orakelhafte SBIzep aber die Keime neuer Lehren. 

Empedokles von Akragas war es, der gegen 440 eine ausführliche Bntwicke- 
lungsgeschichte entwarf, ein Vorganger von Lamarck und Danvin, teils auf eigenen 
Beobachtungen fußend, teils den Anregungen seiner Vorgänger folgend. Sein 
Werk Über die Natur' war in gebundener Sprache verfaßt, wie seine religiöse 
Offenbarung die Ka6ap^oi weil ihr Vertasser iwä S^en ha^wleHera- 

Ideitos. O^enttber der ihn umgebenden Natur veiieugnet er die dnes echten Natur- 
forsctiers nicht. So lehrt er zum ersten Male Mar die Ewigkeit des Stoffes, der 
weder aus dem Nichts entstehen , noch zu nichts vergehen kann {fr. 12). Das ist 
im Grunde die unendliche und ewige apxn Anaximanders (vgl. dessen fr. 9). 
Aber diesen unveräußerlichen Grundsatz straff formulieren zu können, verdankt 
Bmp. den Bleaten (5. dOI), die jedoch von einer un^chtl»aren Welt sprechen. 
Die alten Bezeichnungen cpuctc und TeXeuTrj will er nicht einmal gelten lassen 
{fr. 8), alles scheinbare Entstehen und Vergehen führt er durchaus heraklitisch 
auf zwei entgegengesetzte VeränderiKU^en des Stoffes zurück, Mischung und Tren- 
nung. In Liebe geeint biidet dieser einen nichtchaotischen Ball (ctpaipuc), durch 
Hafi wird er getrennt fai die Elemente (^iZidMora *Wurzefai')» deren Viersahl vbiks- 
tQmlich war» und die mythtedi ndt vier Qöttemamen beseichnet werden (fr* 6^ Zu 
dem Stoffe gesellt sich also die ebenfalls ungewordene und unvergängliche, in 
sich zwiespaltige Kraft. Unsere Welt mit ihren Einzelwesen bildet sich in den Über- 
gängen, wo weder vekoc noch 9i^iu allein herrschen. Auch diese sind ungeworden 
und unvergänglich: die Kraft neben dem Stoffe und doch nichts Selbständiges. 
Mechanisch volliieht sich die Bildung der Welt, auch die der organisdien Wesen. 
Zuerst erfolgt die Urzeugung der FMlanzen, dann der Tiere, oder vielmehr lauter 
einzelner Glieder, die durch die Liebe in den verschiedensten Zusammenstellungen 
zusaiiHiiengebracht werden: viele Mitibildungen mußten im Kampfe ums Dasein zu- 
grunde gehen« nur die lebensfähigen Bildungen erhielten sich und pflanzten sich 
fort. Eine Mischung und Neubildung ist nur denkbar, wenn körperhafte Aus- 
strahlungen in die Poren anderer Stoffe oder Körper eindringen. So kommen auch 
die Sinneswahmehmungen zustande: feine Stoffteilchen strahlen von unseren 
Sinnesorganen aus und begegnen den Ausflüssen der Sinnesobjekte, ihre Ver- 
einigung ergibt die Tone, Sehbilder usw. Diese rem inatehaiistische, grubsinnhche 
Erklärung, die Gorgias (5. J06) einfach wiederholte (P/nl. Mm. 760, findet sich Ähn- 
lich bei den Atomistikem (Leukippos: Vorsokr, 348, 33, unten S. 296; er nahm 
zuerst einen Sinneseindruck in dem Wahrnehmenden an: 348. 45). Weiter schließt 
Emp.: nur gleichartiger Stoff in uns kann gleichartigen draußen wahrnehmen, 
Wasser das Wasser, Luft die göttliche Luft, Liebe die Liebe und Haß den Haß 
(/h Damit begrttndet er wine AnalogieschlQsse ift* ii0 und gibt den Anfang 
ehier wissenschaftlichen Erkenntnistheorie. Unbefriedigt von dem Schweigen der 
Eleaten wirft er die schwerwiegende Frage auf, woher der Irrtum stamme und die 
Widerspräche der Anschauungen. Seine Antwort ist recht einfach: bei der Karze 
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des Lebens und der Beschranktheit der Sinnesorgane erkennt der einzelne Mensch 
nur TeUe des Qatizen und vertraut seinem Funde {fr. 2, vgl. //), statt jede Sinnes- 
wahmehmun^r gegen die anderen abxiiwigen {ft. 4i\ dies letzte im Widerspniehe 
zu Herakleitos. - Dagegen behauptete Protagoras (S. 305) die Subiektivitat jeder 
Watimehmung in dem Satze, daß der Mensch A-a^ Maß aller Dinfre sei: das war 
reiner Sensualismus in sophistisctier Zuspitzung (eine Konsequenz der Herakütischen 
Lehren nennt ihn Piaton). 

Anaxagoras von Klazonienai lebte als Rreund des Perildes in Athen; l>ei seinem 
zweiten Aufenthalte 431 wegen Go!tIosi|;^keit angeklagt, floh er und starb 428. Aristo« 
teles schätzte ihn als noch fernen Denker, Furipides bewunderte ihn; obwohl vielleicht 
kein bahnbrechender Geist, zeigte er doch einen äußerst gesunden Verstand in dem 
Gewirre von Hypothesen, die er beherrschte. Demokrit warf ihm Plagiat vor. Sich^ 
wandelte er auch fai den Spuren des Bmpedoldes, dessen System er im efaiselnen 
klug verbesserte. So erklärte er die Shine, die Qbrigens die Dinge chirdi Ungleich- 
artiges, z. B. Warme durch Kalte, wahrnahmen (dies mit Heraklit: Theophr. x. aiod^. /), 
für zu schwach, die Wahrheit zu scheiden: nur dem Geiste erschließt das Sichtbare 
den Blick ins Unsichtbare {fr. 21. 21a, 7- 12). Auch beseitigte er die unwissenschaft- 
lichen vier Blemente und ließ ganz atomistbdi lUe Urmischung sich fai unendlich 
vide Stoffe, die Samen aller Dinge» sertrennen und swar durdi einen Wirbel Ihn 
bewirkte der voOc, der statt Liebe und Haß die Welt ordnet, das feinste und reinste 
von allen Dingen, von allem Stofflichen reinlich geschieden, und doch ursprnnrlich 
als Denkstoff mit jenem eins und wesensgleich. Damit ist der Dualismus des Ari- 
stoteles fast erreicht: keine mythischen Kräfte wie bei Empedokles, kein Materia- 
lismus wie den Atomisten und Itein Verleugnen der Jllaterle wie liei den Blealeii* 
Nur wo die NaturerklSrung versagt, wird eine supranatundistische herangesogen. 
Das mii-ef uns beinahe modern an. 

Atomisten. Eine folgerichtige, einheitliche, rein mechanische Erklärung der 
Welt hat nur die Schule der Atomisten in Abdera gegeben: Leukippos und 
Demokritos. Demoloit (460'"370) hat den Ruhm seines Lehrers frah verdunicelt^ 
zumal der unglaublich vielseitige Forscher eine groSe Polle von Untersuchungen In 
eigenen Schriften herausgab; mit den wenigen Schriften Leukipps zusammen zahlte 
man in hellenistischer Zeit 13 Tetralogien und einiges Ungeordnete. Als D. aber, 
der schon viel gereist war, in seiner 'matura vetustas' {fr. 24) nach Athen kam, 
kannte ihn kemer, wie er selbst bitter bemerkte {fr. 116), Piaton hat Ihn ge* 
flinenliich ignoriert, erst Arlstotdes von gewordigt Seine Sdiriften waren von 
efaier durdisichligen Klarheit der BeweisfObrung, obwohl D. In seiner Termine* 
lo^ie, wie auch sonst Philosophen es gerne tun, einen Zaun um sein Lehrsystem 
gezogen, manche Worte sogar neu gebildet hatte (wie b^v als Gegensatz zu 
oub^v). 

Die HauptschriNen beider Abderiten Mefien ÄtdKoqioc Darin erfdirfen auch 
sie die qnöcic, ihre äpxn wie ihr Endergebnis, die Weltbildung. Aber die Frage der 

Milesier nach einem Urstoffe kümmerte sie nicht. Als Mathematiker und Mechaniker 
zerlegten sie die gesamte ewige Materie in kleinste, unteilbare Teilchen (fiTOuoi), 
Diese sind zwar unsichtbar, müssen aber in Gestalt (und Größe), Ordnung und Lage 
versdiieden gedacht werden; der Orofie entspricht ihre Schwere. Anfanglich be- 
wegen sie sich frei im unendlichen Räume, getrennt durch das Leere oder Nkht* 
sdende, fOr dessen Annahme vier Grande sprechen. Irgendwo treffen dann einige 
KOrperChen aufeinander, es entsteht ein Wirbel (bivn), und nun ballt sich das 
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Gleichartige zusammen, wie sich heim Wirbeln des Siebes Linse zu Linse, Gerste zu 
Gerste ordnet (fr. 164), Die Weltkugel bildet sich, darin Erde und Gestirne. Die 
Erde ist aisprüngUdi aellMt in Bewegung; allmShUch, je größer und schwerer sie wird» 
hört diese Bewegung auL Aus dem feuchten Brdsdilamiii icrieeheii die organisclieii 

Wesen hervor. Die durch den Leib verteilte Seele ist Feuer und besteht wie dieses 
aus Feueratomen, die leicht, erlatt und rund sind. Alles Leben und alle Seelentätig- 
keit ist Atorabewegung: man atmet die Luftatonie ein. Da alle Dinge ausdünsten 
oder austrahlen, werden Gerüche, Töne usw. wahrnehmbar: in das Auge dnngen 
sslilreidie Abbilder (dbuiXa) der Obieltte ein, freflidi von der Luft zusammen- 
gedrückt und entstellt Daraus folgt die Trüglichkeit der Sinne {fr. 7./O.II7). Demolnit 
!sßt einmal die Sinne 7um Verstand sagen 'du armer Verstand, von uns nimmst du 
deine BeweisstQcke und willst uns damit besiegen? Dein Sieg ist dein Fall' (/r. 125); 
die Antwort des Verstandes ist nicht überliefert: er mußte 'echte' Erkenntnis ifr.U) 
als m(4^ erweisen. 

Demokrit hat die allerverschiedensten Wissensgeliiete in ssine Lehre ein- 
heio^en, soirnr die Landwirtschaft. In der Ethik hat er eine hedonistische Lehre 
mit trefflichen Wahrheiten zu stützen gesucht (S. 352). Auffallend ist, daß er, der 
Feind jedes Supranaturalismus, doch die Zweckmäßigkeit namentlich in der Physio- 
logie anericannte: das Ueilit eUi Widerspruch und dne nidit ausfOUbare Lflcke der 
ganzen Lehre. 

Pythagoreer. Eine eigenartige Stellung nehmen die alten Pythagoreer ein, ganz ab- 
gesehen von ihrer religiösen und zeitweilis^ politischen Bedeutunf^ ('s. 20*?). Die vielen 
liervorragenden Mitglieder der Sekte waren von Hause aus Matiiematiker, und das 
Gleiche darf man mit Sicherheit auch von ihrem Stifter sagen, dessen Lebensbild in 
der romanhaften Oberiieferung des Altertums frQhseHIg mehr Dichtung als Wahrheit 
aufweist Pythagoras war in dem ionischen Samos etwa 585 geboren, unternahm 
wissenschaftliche Reisen bis nach Ägypten und siedelte schließlich nach Kroton 
über (522: Polykrates). Sein vielseitiges Wissen hebt Herakleitos tadelnd hervor 
{fr. 40. 129), er hat es jedoch nicht in Schritten niedergelegt, so wenig wie Thaies 
oder spater Sokrates. Dafi er besonders die mathematischen und phyiskalischen 
Lehren der Milesier genau kannte, ist nicht zu bezweifeln. Aber das Rätsel des 
Urstoffes lockte ihn gar nicht, er fand vielmehr den Schlüssel, der alle Geheim- 
nisse der Welt verschloß, in dem wunderbar tiefen Sinne und der Gesetzmäßig- 
keit der Zahl, und seine Schüler verfolgten ihre realen wie ihre symbolischen Werte. 
So galten die Drei und die Sehen sdt Alters als heBige Zahl; die Zehn gewhint 
rosn aus 1 + 2 + 3 + 4. Dte Graden entsprechen geometrischen Piadimmihalten, 
einige den Inhalten von Quadraten und WttrMiL Blne Addition der Ui^rsden 
zeigt folgendes überraschende Bild: 

l-|-3»2* 1+3 + 6-3'» 1 + 3 + 5 + 7-4*, 1 + 3 + 6 + 7+9-5» usw. 

Daraus folgt unmittelbar 4» + 3'— 5': d. L geometrisch betrschtot ein spezieller 

Fall des berühmten Lehrsatzes, der dem Pythagoras selbst zugeschrieben wird 
{Prokl zu Euklid 428 Fr,), auf den aber schwerlich arithmetische Rechnungen ge- 

fülirt haben. 

Viel mehr als Feuer, Erde und Wasser können diese Zaiilen uuikiaren, sie führen 
in das Wesen der Dinge ein, ja ihre Blemente sind die Elemente der ganzen Natur, denn 
die ganze Welt ist Harmonie und Zahl Der Gegensatz 'Grade und Ungrade* ist (well 
2 teilbar is^ 1 nicht) eng verwandt dem von dircipov und ic^pac, metaphysisdie Prin- 
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zipien, die auch den gealterten Piaton lebhaft beschäftigen sollten. Die Pythagoreer 
haben es auf zehn Paare solcher Gegensätze gebracht. Aber auch Begriffe wie 
Zeit und Oenohtigkett waren ihnen Zalüeii. Namentlich PhiloUos von Kroton, 
ein Zeitgeiioese des Sotcrates» hat diese Zahlenmystilc ausgebildet, die zu zwei ver- 
schiedenen Perioden in der Akademie einen günstigen Boden zum Fortwuchem fand. 

Für alle Zeiten ist die mathematisch-physikalische Grundlage der Akustik be- 
stimmt worden durch exakte Beobachtung der Unge der Saiten (vielleicht an 
einem Monochord, dessen Steg verschoben wurde): in der OIrtave ist ihr Verhältnis 
6 : 12, in der Quarte 9 : 12, in der Quinte 8 : 12. Eine SphSrenharmonie nahm 
man deswegen an, weil die Bewegung von KOrpem nicht tonlos erfolgen kann und 
.die Abstände der flimmelskörper harmonisch geregelt sind. Dieses Postulat hat 
sogar auf die m den e Astronomie bestimmend eingewirkt {WFörsterf Keppler und 
die Harmonie der :^phären, Berl. 1862). Glänzend sind die Ldstungen der alten 
Schule auf diesem Gebiete. Bewegliche StemsphAren hat schon Anaximandroe an- 
genommen {A 18); das System des Pythagoras hat besonders Hiketas von Sy- 
rakus (um 400?) aiisf^ebildct: 7ehn Sphären fnr Fixsterne, fünf Planeten (iir- 
sprUngiich in einer Sphäre vereimta?), Sonne und Mond, Erde und GegentTde, 
endlich in der Mitte unbewegliclii der Herd des Weltalls, das Zentralfeuer. Die 
dvrixBuiv war schon dem Aiistotdes unverstlndüdi; das Zentralfeuer ist vielldcht 
aus dem Brdschatten t>ei Moodlinstemissen erschlossen. Wie der Mond uns immer 
nur die eine Seite zukehrt, so die Erde diesem Feuer und der dazwischen liegenden 
Gegenerde; daher können wir beide nicht sehen. Hiketas ließ nun die beiden 
Erden sich in täglicher Drehung um das Zentraiteuer, was einer Achsendrehung in 
der WiHcung gleichlcommt, von West nach Ost bewegen, wahrend die Mondspblre 
zur Umdrehung 28 Tage, die der Sonne ein Jahr gebraucht Diese Hypothese 
fahrte um 360 der Platoniicer Herakleides aus, und um 280 wagte es Anstarchos 
von Samos, der Coppemicus des Altertumes, ein heliozentrisches System aufzu- 
stellen. Vgl. unten S. 429. Aber vielen Astronomen erschien diese 14ypothese von 
einer doppelten oder dreifachen Erdbewegung (Oinopides von Chios l>eobachtete 
Im 5. Jahrh. zuerst die Bidiptik) su verwlclcelt, und die von Budoxos u. a. aus- 
gebildeten beweglichen Sphflren (S. 334 kamen der Anschauung besser entgegen. 

2. Religiöse Strömungen und abstralttes Denken 

Das ionische Bpos hatte seine Götter ausgewählt und aus NaturmSchten zu 
menschenUinltchen Gestalten umgebildet, nicht einem religiösen Triebe folgend, 

sondern aus rein poetischen Motiven (S. 192f.). Darin verleugnen die alten ionischen 
Physiker ihre Verwandtschaft mit den Dichtern nicht, daß auch sie sich kaum abhängig 
fahlen von höheren Mächten, ja diese grundsätzlich beiseite lassen. Anders das Volk, 
das an sefaien Lokalkulten überall festhielt, wenn auch vom Bpos freiere Gottes- 
vorsteflnngen ausgingen. Schon HesiodsTheogonie zeigt neben stariter Bnnrickung 
des Epos zugleich ein auch in anderen alten Kosmogonien nach Gestaltung ringen- 
des Grübeln Ober enge Zusammenhänge zwischen Gott und Welt 

Die Religiosität Die religiöse Reaktion ist zunächst kein Ausfluß Oberquellender 
Gefühle, nur das GefQhi der menschlichen Schwäche bleibt und verstärkt sidi; 
durdi den Widerspruch gegen die Frivolität der Dichter und ihres Publikums wird 
sodann eine ziemlich verstandesmäßige Kritik wachgerufen, die zur Lftuterung des 
Gottesbegriffes selbst fahrt; und endlich bilden sich durch eine Vereinigung von 
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Gemüt und Verstand tiefere Ahnungen verborgener Zusammenhänge von Gott und 
Welt in abstrakter philosophischer Spekulation. 

DaB die Religton Henenaaache wäre, verraten weder Homer noch Hesiod; wer 
in atter Zeit daa Walten iiOherer UlAchte anerlcennt, nimmt diea rein tatsfldilicii. 

Selbst der Gedanke an den Tod (so die epische Vorstellung vom Schattenreiche) 
laßt das GemQt ^anz unbefriedig^t. Aber immer mehr drangt sich dem naclidenk- 
lichen Menschen die Frage auf, was aus ihm nach dem Tode wird, weichen Einfluß 
die Unterirdisctien auf ihn ausQben können, und wie er seibat steh verhalten soU. 
Im Ahnenlcult wird seit alters der Qlaobe an tSn begrenates Weilerleben gepflegt 
Daran kann sich spater der : eine allgemeine Unsterblichkeit anlehnen, aber er tritt 
unvermittelt als ein Wunderglaube auf. Vgl. darüber die glän2enden Untersuchungen 
von IzRohde, Psych« {SeelmkuU und Umterblichkeitsglaidja der üriechen)^ ' Freib. 
und Lpz. 1894. 

Stachst fast noch wichtiger waren verwandte Vorstellungen von der Sünd- 
haftigkeit des Menschen, die durchweg für ungriechisch gelten, und die doch im 

urgriechischen Kultus und Rechtsleben wurzeln kennen. Wenn man auch Mord 
und Totschlag ursprünglich nicht viel anders beurteilte als Eigentumsverbrechen, 
SO muß doch Vatermord und Mutiermord von jeher als ganz verabscheuungs- 
wQrdig gegolten haben. Daa ist eine Blutschuld, die durch kerne BlutbuOe abzu> 
kaufen oder zu sflhnen ist, worober sich auch die Gemeinde behn AmdHm des 
Blutrechtes kein Urteil anmaßt: der Vatermörder ist der Rache der Unterirdischen 
verfallen. Von hier aus scheint die Macht der chthonischen Gottheiten auch auf 
andere Mörder und Totschlager ausgedehnt worden zu sein, die nun nicht mehr die 
Verwandten des Erschlagenen allein durdi Blutgehl zu versöhnen hatten, sondern 
aueh die zflm«idett Unterirdischen beschwichtigen mufiten. So entwidtelt sidi aua 
der Furcht vor diesen Gewalten die VorsteUung von Schuld und Buße, von einer 
eigenen Verant^\ ort!tchkeit des Einzelnen gegenOber dem Bwigen an der Schwelle 
des Lebens, ]a ein v^ eitgehender Pessimismus. 

Wie allgemein diese Vorstellung in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. bereits ge- 
worden ist, und wie tief sie hi den GemQfem auch der lonier haftet, lehrt ober- 
raschend der Physiker Anaximandros, der die Notwendigkeit des Absterbens der 
Dinge so begründet: 'denn sie zahlen einander Strafe und Buße für Ihre Ruch- 
losigkeit nach der Zeit Ordnurifr' (A 9): d. h. der Tod ist der Stlnde Sold, nicht nur 
für den Menschen, sondern auch iür die gesamte Natur. Das 6. und 5. Jahrh. 
hallen wieder von den Rufen 'Schuld' und 'Bufie', von Sibyllen und fVopheten 
werden solche Anschauungen verbreitet, die Orakelpriester, an der Spitze die delphi- 
schen (S.202f.), übernehmen sie, Dichter und Denker wie Xenokrates und die Eleaten, 
Herakleitos und Empedokles fußen darauf; auf ihnen beruht der tragische Konflikt 
wie seine Lösung in Aischylos' Choephoren und Eumeniden. Flaton lebt in solchen 
Gedanken, tmd der nOditenie SokraKker Antlsthenes hat, wie idi glaube dt» raüo- 
neOe Lehre von der Sondhaftigkeit dea Menschengeschlechtes auagebiklet, die fan 
Systeme der stoischen Philosophie dem Christentume den Boden bereitet hat 

Gegen die Verschuldung, die lange nur als Befleckung aufgefaßt wird, hilft eine 
rituelle, aber äußerliche Heinigung; in der Uias reinigen sich die Achäer nach Auf- 
hören der Pest und werfen den Schmutz ins Meer {A 314). Im Kulte der Lustrations- 
g6tter ^e 0otßoc wird sie geObt und zur Versöhnung der Unterirdischen an- 
gewendet: Blut muß Blutschuld abwaschen. Sühnepriester wie der faflM»e Bpir 
menides von Kreta durchziehen die l«ander, Orakel heischen Reinigung von ganzen 
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Städten und Stammen, wenn sie in der Not, etwa nach Beendigung von BQrger- 
kriegen, angenifoi werden* Kreise von GlSubigiii sondern sich ab, tnn daiierod 
Leib und Leben rein und unbefledct zu halten, in Unnengewflndem, mit Waschungen, 

Enthaltung von Reischspeisen u. dgl. Besondere Bedeuhmg haben der Orden 
der Pythagoreer und die Gemeinde der Orphiker erhalten. Jener, in Kroton 
gestiftet und bald über die Griechenstadte Unteritaiiens verbreitet, ging im 5. Jahrh. 
daran zugrunde, dafi seine aristokratischen Mitglieder praldische Politik trieben; nur 
wenige Forscher ab^ebten den Zmamnienbruch der grofien Bewegung. Pytha* 
goras, in dem man heute gern einen Träger apollinischer Religion erblicken möchte, 
vereinte selbst bereits religiöse Mystik mit mathematischer Forschung tS. 295); seine 
Lehre von der Seelenwanderuag, der auch Empedokles anhing, ist ihrem Ursprünge 
nach noch nicht autgekiart. Alter war die Gemeinde der Orphiker. Sie haben itire 
Mysterien (Sakramente) an einen orgiastischen Dionysoskult angelehnt, der aus 
Thrakien nadi Eleusls und anderen Stätten gewandert war; ihr Einfluß auf die Ver- 
tiefung der Religion (vgl. S.223f.) war namentlich im 6. und 5. Jahrh. bedeutend und 
tritt dann wieder in römischer Zeit bei Neupythagoreern und Neuplatonikem hervor; 
selbst dem jungen Christentum haben sie ihren Stempel aufgeprägt 

In beiden Sdden Idldete sich dto Lehre ans, der Leib sei das Gefängnis oder 
Orab (cdkMa ; cf^fia) der Seele, in das ^ um efaier Verschuldung willen gebannt 
ist Es ist das eine Oberspannung des Pessimismus, aus dem die Ahnung einer 
Fortdauer der Seele unter günstigeren Umständen einen tröstlichen Ausweg ver- 
heißt. Wie den Göttersöhnen im Epos Entrückung zu den Insehi der Seligen bevor- 
steiii, statt versammelt zu werden zu den wesenlosen Schatten in Hades* Reich, so den 
Geweihten der Bleusinischen Mysterien rehies GlQck {obm S. 20^: ste ent- 
gehen dem furchtbaren Totengerichte und ewiger Verdammung zu Höllenstrafen, 
deren Furchtbarkeit bereits die Odyssee ausmalt in plastischen Bildern der Boßer 
{l 566-639, einer von üvWilamowitz nachpcv, esen^in orphischen Interpolation). 
Diese Grundzüge einer Eschatologie, von der sich das heutige Christentum nicht 
freigemacht hat, shid s^on hn alten Demetertiymnos 480ff, angedeutet, Phidar 
(2L a^nqf, O, u. dO weifi, worauf Aischylos mehrfach hindeutet, die künftige Selig- 
keit der Seligen zu schildern, und sngr-r die Komödie {Aristophanes Frösche 145 ff.) 
nimmt Rücksicht auf diesen tiefwurzeUiden Glauben weniger Erwählter, der der 
Nation noch auf Jahrhunderte fern bleiben sollte. Die philosophische Lehre von 
der Unsterblichkeit der Bhnelseele liegt bei Piaton ausgebildet vor, aber verquickt 
mit der von ihrer Priexistens. 

So weitete sich der Horizont ins Unendliche, und die sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge hörten auf, die Schranke der Beobachtung und Kombination zu bilden. Während 
die Physiker in Milet nur körperliche Welten nebeneinander oder auch nacheinander 
annahmen, konnte sich letzt dem geistigen Blicke eine ganz andere Welt erschliefien. 

Auch die Ootfesvorstellungen mußten sich wandeln. Im Epos greifen die 
Götter in aufkrordentlichen Augenblicken in das Leben des Einzelnen wie ganzer 
Völker ein. Aber sie sind doch auch Spender des Guten im allgemeinen, freilich 
auch Urheber des Bösen im Zorn oder aus Bosheit; sie lenken so^^ar die Seelen 
und seelischen Regungen der Menschen. Doch treten diese Züge uralten Dämonen- 
und Gottesglaubens zurück. Hesiod, nteht der Dichter der Theogonie, wohl aber 
der der Brga (/97/f. 249 ff. 276 ff. 333 f.), Solon u. a. stehen fest in der inneren 
Überzeugung, daß menschliches Unrechttun göttliche Strafen nach sich zieht; und 
bei Pindar wie Aischylos, die bewußter iS.3i8) ähnliche Anschauungen vertreten, kann 
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es kaum noch zweifelhaft sein, daß sie die Göttermythen und Götternamen nur als 
Dichter in ihren Dichtungen beibehielten. Die alten epischen Dichter und Rhapsoden 
hatten schließlich selbst nicht mehr an die Göttergestalten geglaubt, die ganz zu den 
Sdiöpfungen ihrer rodcsichlshweii und oft frivolen Phantasie geworden waren, ge- 
schweige ihr Publikum. Nodi verwarf man i t radikal alle Religion, sondern nahm 
empört an dem Unfrommen dieser poetischen Fiktionen Anstoß: so Xenophanes und 
Herakleitos, sowie spater Platon; teils durch i^eflexioii, teils in prophetischer 
Vision ergründeten sie das Wesen der üottheit, indem sie sie allem Irdischen ent- 
rOckten. 

IMe ratosophen. Xenophanes ausKolophon, der elegische Dichter und Denker 
(572— 480?K war diirdi den Bfaifadl der Perser 547 aus der Heimat vertrieben worden, 

aber mit 67 Jahren noch nicht zur Ruhe gekommen: wie Pythagoras hatte er sich 

nach Unteritalien gewendet und fand bei den Phokaiern in Flea fVelia) Verständnis 
iQr seine tiefen üedanken. Scharf geißelte er m seinen Spottgedichten (Cii>iXoi) Homer 
und Hesiod, daß sie den Göttern angedichtet, was bei den Menschen als Schmach 
und Schande gelte: 

icXimiiv fioixeiieiv tc iml AXXtl^Xouc dnoreikiv (fir, /1. 12). 

Aber er erkUrte auch dieses Gestalten der Gottheit nach dem Bilde des Menschen, 

schwarzer Götter mit Stumpfnasen bei den Aithiopen, bei den Thrakern blauäugiger 
mit roten Haaren {fr. 16); so würden die Tiere, wenn sie malen könnten, Götter 
nach ihrem eigenen Bilde malen, Ochsen ochsenahnliche usw. (fr. 15). Das also 
ist kein Anhalt fOr das wirkliche Wesen der Gottheit (vgl. fr. 14). Die Wahrheit 
welfi niemand, nur Raten ist uns beschieden, nnd auch wer etwa Vollendetes vor« 
bringt, weiß es selbst nicht {fr. 34): nur nahem kann man sich der Wahrheit {fr. 36). 
Zudem ist nid t da^ Alter Homers {fr. 13), von dem wir alle gelernt haben (fr. 10), 
entscheidend lür die l?ichtifjkeit seiner Schilderuneren oder das Alter unserer ein- 
gebildeten Vorstellungen iür ihre Wahrheii; denn gerade dann gibt es einen all- 
mUdidien Portschritt (vgl. fr. 1^, Wirldich kommt Xenophanes, der ahnliche Natura 
anschauungen wie Thaies ober Wasser und Erde, die Beseeltheit des Alls usw. bat 
und selbst Versteinerungen beobachtet {fr. 27-33 u. S.41,33), doch zu erhabeneren 
theologischen Vorstellungen: ein einziger Gott existiert, er ist ganz Auge, ganz 
Ohr und ganz Geist, bewegt mit Geisteskraft mühelos das AU und verharrt selbst un- 
bewegllcb am selben Orte {fr, 23-26). Mag man in diesen spiter von Anaxagoras' 
Nttslehre (S. 294^ aufgenommmen Sfttxen nur panfheistisehe Lehren oder die An- 
fange eines reinen Monotheismus sehen, jedenfalls wurde die durch negative Kritik 
entstandene LQcke unseres Wissens durch eine divinatorisch erschlossene Speku- 
lation ausgefüllt, den bewundernswürdigen Anfang abstrakten Denkens. 

Heraklei tos. Nichts ist schwerer, als abstrakt denken zu lernen und die 
Sprache in den Dienst dieser neuen Aufgabe zu stellen. Das ist em Haupt- 
grund, weshalb der gedankentiefe Herakleitos von Bphesos den Bebiamen 
*der Dunkele' erhalten hat, obwohl er in prachtvoller Bildersprache viel Schwei^ 
verstandliches erläuterte. Seine Lehre ist snpfar in ihrem Hauptziele strittig; und 
die 139 von ihm zufällig ohne jeden Zusatnmeiiliaiii^' erhaltenen Apliorisiiien 
können nicht volle Klarheit bringen, die nicht einmal die Leser seines Lebens- 
werkes im Altertume gewonnen haben. Wie die Sibylle mit rasendem Munde Un- 
belachtes, Ungeachmflcktes, Ungesalbtes verkOndet, ihres Gottes voll {fr. 92), so 
wül auch Herakleitos seme Stimme erheben; aber wie der Herr von Delphi nidits 
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sagt und nichts birgt, sondern nur andeutet, so begnügt auch der Prophet sich, 
Dunkles zu kttnden und auszulegen {fr, 93. i). Der Physiker wei8^ von Anaximenes u. a. 
belehrt« den Weclisel der Erscheinungswelt aberall aufsufinden {oben S. 292 f.), aber 
der Theologe beruhigt sich nicht dabei: er hat höhere Ziele. Vielwissen braucht 
der Forscher (fr. .15), und doch hat es einen Pythagoras oder Xenophanes nicht 
gelehrt Verstand haben {fr. 40): eins ist not, und dieses eine zu erkennen, nämlich 
die all una jedes lenkende Vernunft (tviumh): das ergibt eine Weisheit ganz fflr sich 
{ft. 4L10Si* So tritt das Eine fOr alles ein, das bakl Zeus genannt wird, wie bei den 
Eleaten, bald nicht [fr. 52), das alle Gegensätze überwindet und in sich vereinigt, 
sogar Leben und Tod. Das Auseinanderstrebende vereinigt sich, und aus den 
Gegensätzen entsteht die schönste Harmonie, sa^t Her. {fr. 8. 51) mit Pythagoras; 
diese Weltordnung, dieselbe iur alle und lur alles, die kein Gott, kein Mensch 
geschaffen, war immer und ist und wird sein: immergltmmendes Feuer, das tidi 
nach Mafien entflammt, nach Maßen verlöscht (/r. 30). Alles fahrt auf den ewigen 
XÖTOC (/f. /. 50. 72), trotz menschfichcm Wahne und ein^jebildeter Einsicht (fh /. 
17. 28. 34. 47. 56). Vgl. fiDiels, Her. v. Ephesos, - Berl. 1909. 

Oberau tritt uns das JanusantUtz des Proptieten entgegen, der die Sioneawelt in itirem 
umrufhorllchen Wechsel der Erscheinungen schildert und dagegen eine andere, höhere 
Welt kündet. Welcher Welt er die höhere ifutung, wenn nicht gar alleinige Existenz, zu- 
gesprochen hat, kann nicht zweiieltiaft sein. Diels hat es kOrzUcti gesagt: der unsichtbare 
Einklang sieht aber dem sichtbaren (fr. 54). Wandelbar scheint auch H.s Erkenntnis- 
theorie. Er war der erste, der die Trüglictitceil der Sinneswahrnehmunjren erkannte {oben 
S. 293) und nachwies; darauf fußen Empedokles (S. 293 f.) und Protagoras. Aber Her. selbst 
mufl statt der Sfame eine andere Brkennlnfsqvene elngesettt balien. Nfcht Demokrilos 
(S. 295) und nicht Anaxagoras (S. 294) haben zuerst aus dem Verstände als einem be- 
sonderen und feineren Organe ecbte Erkenntnis abgeleitet: schon Parmcnides von Elea 
bAlt ja die ainnUcbe Bikenntnls und die von Ihr twzeugte Sinnenwelt fflr abgetan, und gleich- 
zeitig erklirt der tiefsinnige KomOdiendtchter Epichamios (Vorsokr. fr. f^: 
voOc 6pf5 Kai voöc dKoOei, räXXa Ku>q)ä xal TvqjXd. 

Diese Sentenz, die nicht Oott als Geist bebandelt (Xenophanes: oben S. 299), kann Ep. 
meines Brachtena nur Yon Herakleitos haben, bei dem In der uneigrilndifch tiefen Seele 

des Menschen {fr. 45) das Beste auf die göttliche Vernunft zurCckg-ing- (fr. 114. 7S). Das 
ergab freilich eine schier unüberbrückbare Kluft gegen die Sinneswahrnehroungen, die 
den Menschen Trag vors|>tegeln aber die sichtbaren Ünge, den Inhalt der Brscheinuogs- 
welt (fr. 56). Keiner g-elangt zu der Einsicht, öti co<p6v icn [l. cofpöv Iv -n?) inivTiuv Kfxu»- 
picM^vov (fr. W8). Die von der Gottheit erleuchtete und geleitete Vernunft geht eben auf eüi 
gans anderes Objekt der Betrachtang aus und vermittelt ein Bhidringen in die gOlflidieWeMieit 
Oberraschend ist nun die Obereinstimmung Piatons, nicht nur in seiner 'Prophetensprache', 
sondern in seinen eigensten Lehren {Diels, tier.XS^ Der Sinnenwett stellt er eine andere, un- 
sichtbare (transzendente) Welt entgegen, die keinem Wechsel unterliegt und vdlli^ ge- 
sondert för sich existiert; ihr schreibt er nicht nur einen höheren Grad der Reahtät zu, 
sondern erklärt sie allein für real (ihren Inhalt bilden statt des göttlichen Ai6toc Heraklits oder 
des gOtfllcfaen voOc dM Anaxagoras bei Piaton die Ideen). Diese beiden Reiche scheiden 
sich als die vohtu und die uicO)',TÜ nach den beiden Erkennlnisquellcn, die voneinander 
vOllIg getrennt sind. Vom voüc allein geht das Wissen (imcTfuil) aus, das sich nur auf 
unverlnderllche Objekte bezieht {Phaidr. 247C): diese allein sind wirklich erkennbar (Staat 
V 477B, Krat. 43'iCff.. Soph. 24'iR, Philcb. 5SÄ). Dagegen liefern die Wahrnehmungen 
unserer Sinne im besten Falle nur Metnungen und Vorstellungen, weil sie nur über die 
Immerwährend veränderlichen Objekte der Sfnnenwelt Aussagen machen (TTuattActo^. 
.\uf dieser Trennung des wirklichen Wissens von der (richtigen) Meinung beruht die Realität 
der Ideenwelt iXim. SIC); und das Leugnen der Wirklichkeit der Ideen würde umgekehrt 
die Möglichkeit Jeder wissenschaftlichen Untersuchung von Qrund aus sarslOran {Fcam. 
13.'>B). So eng verbunden ist diese Erkenntnistheorie mit der Annahme einer flbsrsinn- 
liehen Gedankenwelt von wahrer, unveränderlicher Realität 
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Das kurz nach 494 veröffentlichte Werk des Herakleitos Ist viel gelesen worden, von 

dem alten sizilischen Komiker Epicharmos bis herab zu den Stoikern, den Juden 
(Buch der Weisheit, Koheleth und Philon von Alexandreia) und Christen. Eine 
Schule der Herakliteer hat bis mindestens 400 v. Chr. existiert. Zwei medizinische 
Schriften, nepi biaiTT]c und tt. tpo^nc, in der Sammlung der Hippokrateischen er- 
halten, haben groBe Stttcke der Schullehre bewahrt. Kratylos, zwar als Denker 
herzlich unbedeutend, aber dodi der Jugendlehrer Piatons (S. 310), nadi dm 
dieser einen Dialog ober den objektiven Wert der Worte benannt hat, übertrieb die 
Anschauungen vom Flusse aller Dinge und dieUnzuverlSssigkeit aller Wahrnehmungen. 
Wahrscheinlich stand er unter dem Einflüsse der Eleaten, von ihrer Negation der 
ScheihweU beeinflufit, und ebenso von «tem Sensualismus und Skeptizisnius des Pro- 
tagon» (S.d05). Dafi bei ihm das Peuer MitUer zwischen Sinnenweit und Xdfoc ge- 
wesen, ist weder flberliefert noch wahrscheinlich; mindestens hat Piaton nur ohne 
eine solche hylozoistische Vermittelung seine Ideenlehre gewinnen können. Seine 
wilden Etymologien (schon Her. fr. 48 ßiöc = ßioc) haben auf die Kyniker und 
Stoiker nur allzugroßen Eindruck gemacht 

Die Eleaten. Die unseren Sinnen sich darstellende Welt, diese Welt des 
Scheines, ist bereits bei Parmenides in Elea (geb. 540) um 480 zwar in Versen aber 
mit didaktischer Breite und apodiktischer Sicherheit aus der Gedankensphäre des 
Philosophen gestrichen. Nach ihm gibt es nur eui ewiges, unwandelbares Sein ohne 
Werden und Vergehen, dem Lichte vergleichbar, allein Gegenstand des Wissens oder 
der Vernunft, mit dem Denken selbst zusammenfallend. Alles Obrige mit seinen 
sdieinbaren Gegensätzen und seinem ewigen Wechsel, diese scheinbare Vielheit, 
beruht auf Sinnentrug: es existiert nicht und ist undenkbar. So hebt der erste Denker, 
der scharf den Dualismus durchführt, ihn sofort dadurch auf, daß er die Sinnenweit 
streicht, ohne die Tatsache des angeblichen Sinnentruges zu erklären. Doch malt er, um 
nkdit einseifig zu seh^ die Trugbilder inneren Wahrnehmungen entspredmiid aus und 
deutet sogar die Cotter auf Brsehefaiungen und Kräfte dieser angeblichen Natur. 
Meiissos von Samos fallt die Locke nicht aus. Zenon von Elea versteigt sich 
sogar zu der paradoxen Lehre, daß es keine Bewegung gebe; und er beweist diese 
for die Welt des Seins theoretisch zulässige, for die Sinnenwelt aber bodenlose 
Behauptung mit sophistischen oder eristischen Trugschltlssen von Achilles und der 
Schildkröte nn^ flhnlidien, die viel schlimmer sind als die ganze Scheinwelt So 
gelingt es ihm, auch die Begriffe der Vielheit und des Raumes (vermutlich auch 
der Zeit) aufzuheben, um ein Sein allein gelten zu lassen, mit dem niemand mehr 
etwas anfangen kann. 

Aber gerade die unsagbaren Fangschlüsse übten eine so große Wirkung noch 
Uber ein Jahrhundert lang aus, dafi Platon Im Euthydemos sie Iftcherlich zu machen 
fOr nötig hielt und Aristoteles in den Sophistici Elenchi sie zu widerlegen versuchte. 
Indirekt hat sich durch die Spitzfindigkeit Zenons Gorgias von Leontinoi imstande 
geglaubt, seinen öden Nihilismus zu beweisen, daß 1. nichts existiere, 2. wenn 
doch, wir es nicht nachweisen könnten, und 3. wenn wir es könnten« wir es nicht 
auszudrOcfcen vermöchten. Der Kyniker Antisthen^ sdiemf in der Hitze der Polemik 
gdegmtHeh sogar die Pom der Pangschlosse mcht veischmflht zu haben. 

Eine direkte Fortsetzung der eleatischen Schule bildet die der Megariker, 
die vor 400 von dem Mathematiker und Philosophen Euk leides gegründet wurde. 
Unter dem Einflüsse des Sokrates identifizierte er das alleinige Sein mit dem Guten, 
aber auch mit dem Denken. Seine scharfsinnige Widerlegung anderer Systeme, nicht 
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in ihren Prämissen, sondern in ihren Resultaten, hat seine Schule (besonders den 
Dlalektilter Diodoros Kronos) verlockt, vielleicht um die Kyniker zu fangen, ganz zu der 
alten Eristik eines Zenon zurQckzukehren ; und damit hat sie sich ihr Grab gegraben. 
Aber die straffe Konientration der Meti^liysik des BuUddes selbst hat wohl auf 
Piaton gonstigen BinfluH ausgeübt, da sie ihm die Flöget des Mystiaisaras beschnitt; 
und hat den Aristoteles mindestens zu scharfer Formulierung veranlaßt Und schon 
der abstrakten Spekulation Ileraklits und der Eleaten (bevor noch Empedoklcs sie 
ganz auf die Physik anwendete) muß man zugestehen, daß sie eine Grundlage der 
metaphysischen Systeme der Folgezeit geliefert hat Ihr Ausgangspunkt, die Refor- 
mation der religiösen Anschauungen, wurde dabei aber stiehnotteriich bedacht: die 
Bewegung ging Ober die so sehr zurflckgebliebene Theologie einfach hinweg, in- 
dem sie den Göttern kaum mehr als den Namen ließ und nicht aus den volkstQm- 
lichen Vorstellunpen erhabenere entwickelte, sondern ^anz neue, abstrakte Be- 
gritte an ihre Stelle setzte. Den üiplelpunkt erreicht diese Spekulation in der 
Theologie des Aristoteles, die jedes Stoflartige ausscheidet, freDicb zugleich auch 
alles Personliche. 

3. Der Mensch und seine Aufgaben 

Erste Ansätze. Die anorganische und organische Natur unter uns und um uns, 
die Qotter und DBmonen ober uns und bei uns, der Mensch selbst der Mitlel- 
punkt und die lOOnung der Welt: das M das Süd, das die Menschen sich von 

jeher unbewußt gemacht haben, und das am naivsten, aber bewußt, die Stoa ge- 
zeichnet hat Deswegen brauchte man ober den Menschen nicht zu philosophieren, 
den man so genau kannte: lange Zeit hindurch überließ man ihn, seine Ruhmes- 
taten und seine Nöte der Poesie und dem praktischen Leben mit seinen Gewohn- 
heiten und Ehirichtuttgen, der Rechtspflege usw. Zum tieferen Nachdenken regte 
wohl die ewige, bange Frage an, was aus ihm wOrde nach dem Abschlüsse seiner 
Erdenlaufbahn, und der Versuch ihrer Beantwortung leitete hinüber zu jenen Ober- 
irdischen Machten. Daneben war es die Gc .cl ichte, nicht der Menschheit oder des 
Volkes, aber doch die hervorragender Helden und ihrer üeschlechter, die weitere 
Krdse fesselte, longst bevor (zur Zeit der Perseilcriege) eine Qeschichtsdireibung 
einsetzte. 

Dieser historische aber des mythisclicn Gewandes nicht entkleidete Sinn drängte 
auch dazu, den dichten Schleier zu lüften, der über den Anfängen des Menschen- 
geschlechtes liegt: die Entstehung der V^elt aus dem Chaos und die Genealogie 
der Qotter iconnte ihm nicht genügen, bi den vier Weltalteni, die splter um em 
fOnttes erweitert wurden, der hesiodeisChen Erga (109— /5ff, 174-20/) schuf er efai 
Bild der prähistorischen Entwickelung des Menschengeschlechtes, freilich ganz 
mythisch, aber doch die erste gewaltige Skizze einer Kulturgeschichte, wie sie 
spater Dikaiarchos im Bioc QXdboc und die Stoa mehrfach ausführten. Die Voraus- 
setzung dabei war, daß die Menschheit aus seligen Zuständen im goldenen Zeit- 
alter unter Kronos' Herrschaft in stoßweisen Etappen zum Schlechteren fort- 
geschritten seL Dem stellte, wie ich glaube, höchstens zwei Jahrhunderte spater ein 
tiefer Denker, angeregt durch die physikalischen Entwickeltinpslchren, die auch 
die organische Natur einbegriffen, ein Gegenstück gegenüber, indem er ein Fort- 
schreiten der menschlichen Kultur aus rohen Urzuständen zu emeiu menschen- 
würdigen Dasein zeidmete. Von diesem Bilde hat Aischylos m seinem tiefstniHgsten 
Drama, dem Prometheus, (lebrauch gemacht; sehi Held erscheint nkdit nur als 
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Peuerbringer sondern als erster Kulturträger Oberhaupt und malt das Elend des 
Menschen ehedem mit satten Farben {Prom. 440^605), in diesen grandiosen Hypo- 
ttiesen wird der Mensch sich selbst interessant 

Aber man muß gestehen, dafi religiöse und naturwissenschaffliche Anregungen 
den historischen Sinn der Griechen au! diese prähistorischen Bilder gelenlct haben. 
Der Mensch, wie er lebt und leidet, strebt und sich bescheidet, ist damit noch nicht 
ein Obiekt der Forschung geworden: sein inneres Leben und das Problem der 
Sittlichkeit ist noch nicht berührt; und an psychologische Untersuchungen denken 
die Philosophen trotz einzelner Ireiiender Beobachtungen und Aphorismen Hera- 
IrlUs «iletz^ erst im Ausgange des 6. Jahrh. 

Die Anfänge einer Ethik kann man in den GrundzQgen des ritterlichen Ideal- 
bildes sehen, die die Elegie im 7. und 6. Jahrh. von dem Vaterlandsverteidiger ent- 
wirft, sowie in den ihm entgegengestellten Zügen des Feiglings. Mit glühenden 
Worten wissen die Dichter die Vorkampier der nationalen Freiheit, die Schirmer 
von Haus und Ho^ Panülie und Stadt ansuspomen und ihnen die Schande und 
ihre Polgen austumalen. Auch auf die Homeriden der Ittngeren Zeit hat diese 
irapaivccic Eindruck gemacht {DMülder, Homer und die altion. Elegie, Hildesh. 1906), 
und im Proolmion derTheogonie wird das Idealbild des gerecht urteilenden Gerichts- 
königs gezeichnet {81-92). Bei Solon tritt die Elegie auch in den Dienst der 
Politilc, und der Megarer Theognis (um 540) scheut sich nicht, sie votler Leiden- 
schaft zu Parteiswedten wu mißbrauchen und gut und t»öse fOr aristoltratisch und 
demokratisch zuaetsen; dabei kommt freilich aüertiand Lebensweisheit vor, die audi 
ein Studium der menschlichen Seele verrat. Selbst die Frau tritt in den Kreis dieser 
Betrachtungen: bemonides von Amorgos (7. Jahrh.) weiß sehr amüsant die ver- 
schiedenen Charaktertypen auszumalen, ein Vorläufer Theophrasts; dieser Vielheit 
gegenober steht nur die eine gute Pran, die arbeitsam und sparsam ist wie die 
Biene. Solche Sittenspiegel werden später die Sophisten des 5. Jahrh. in Prosa ge> 
liefert haben; die dem Sokrates in den Mund gelegte erste Rede in Piatons Phai- 
dros ist von der Art: sie warnt vor Liebesle'denschaft, spart es sich aber, den 
nüchternen Liebhaber als einen Tugendbold zu zeichnen. Aus solctien Bildern ent- 
steht dam, halb Predig^ halb Theorie» einerseits die trodcene» schematische Zeich- 
nung des Weisen oder Mustermenschen der Epikureer und besonders der Stoa, 
andrerseits die sehr viel lustigeren Skizzen der fehlerhaften Abweichungen von der 
Norm in den leichten Karrikaturen eines Theophrast, Ariston von Keos usw. bis auf 
Poseidonios - ein Zusammenhang, den man noch nicht verfolgt hat, und der doch» 
auch tor die Beurteilung mancher christlichen Predigt* wichtig ist 

Das Sei dieser Ermahnungen ist die Aperii 'das Geddhen*: denn das bedeutet 
sowohl das Verbum dpcrdu) Od. ^ 329, t 114 wie auch das Substantiv noch bei 
Herodot und Thukvdides 7. B. in T^ic öpcrr), d. i. 'Fruchtbarkeit', zugleich aber 
auch die vorzügliche Eigenschaft, die das Gedeihen hervorruft und sichert; so 
wird von Homer bis Piaton von der 'Trefflichkeit' eines Fufles oder eines Hundes» 
sogar eines Steuerruders gesprochen. Bei Menschen ist es mehr die sdstige Qe- 
diegenheit oder Tüchtigkeit; vor allem treten bei Männern in der Peldsdlladlt Schnellig- 
keit, Tapferkeit und Gewandtheit hervor (Ilias 0 642, \ gl HdL Vin92); und kon- 
kret sind die öptTui der Helden ihre Kriegstaten von Pindar an {Isthm. 11) bis 
zu den Rednern. Dem Hesiodverse nXcOiu) b' äp€ir\ Kai kOöoc dmibei {hrga 317) 
Gegt noch die alte Ansdiauung zugrunde, dafi dem Wohlstande QlOck und Ansehen 
entspringen. Das hat Sappho aufgegeben: irXoOroc dvcu dperfic ote äcivfkc irdp- 
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oiKoc {fr, 80). Das Verhältnis kehrt sich jetzt um: Reichtum, Ruhm und alle Glücks- 
güter mOssen mit Gediegenheit und Tüchtigkeit erworben werden, oder auch durch 
sie. Die dpern wird Mittel zum Zwecke, Ober sie erhebt sich als eigentlicher End- 
zweck des Lebens die eObaijuiovia, d. h. von keiner Oberirdisdien Macht gestörte 
'OiacicseUgkeif. Die Wege su diesem Ziele zu finden, wird nocli dem einsekien 
oberlassen. pQr Herakleitos ist fö qipovcW dp€Tj| ficricni ifr» Ü2U in der Sokratik 
wird es t6 cujcppovciv. 

Gute Ratschlage fürs Leben geben mannigfache Sprichwörter des Volkes, zu 
Hexametern erweitert und zu einem Sittenspiegei zusemmeiigefafit itt Hesiods Erga. 
Wie wenig aber im ganzen noch im 6. Jahrh. vorlag, und mit wie wenig man sich 
begnQgl^zeigt die Spruchweisheit der sieben Weisen, deren in Delphi anerkannten 
Devisen unvergänglich geworden sind. Mehr geben die Oberreste der Dichtungen 
Solons aus, der unter ihnen d e trste Stehe einnimmt, und in der nächsten Gene- 
ration die Gnomen emes Fhokyiides und Theognis. Doch erheben ihre Ausspruche 
sich nicdit Ober praktische Lebensregebi imd allgemeine Wahrheiten, die den eigenen 
Erfahrungen und der GemOtsstimmung der Dichter entsprossen sind. Gegenüber 
den Ergn Hesiods liegt hier aber ein Rückschritt vor. Nur die Gefühlspoesie der 
lesbischen Lyriker zeigt eine Vertiefung sittlicher Probleme und eine Versitt- 
lichung der Auffassung. Wie' herbe zflmt die reine Sappho dem auf Abwege ge- 
ratenen Bruder, und mit welch matterlicher Liet>e verzeiht sie ihm mid sucht ihm 
die Wege zu ebnen, als er reuig znrQcldcehrtl Solch tiefes Seelenleben, in Kor- 
respondenz mit fremdem Menschenschicksal und doch ganz eigen reagierend und 
beinahe unerwartet umlenkend, zugleich mit einer solchen Zartheit des Emp- 
findens ausgedruckt, daU volle Anteilnahme in der Brust des Hörers oder Lesers 
ausgelost wird - das war. eine Errungenschaft, die sich die attische Tragödie des 
5. Jahrh. erst allmlhlich erwertten mußte. Erreicht ist sie von Sophokles und dann 
durch Buripides bis zu einer virtHOsen Malerei der verschiedenartigsten Seelen- 
stimmungen und Leidenschaften aus?efnhrt {Ed.! P>0?). Daditrch ist die dramatische 
Handluni? schließlich ganz in die Seele des Heiden oder der Heldin verlegt und 
zugleich m die Seele des in Mitleid und Furcht teilnehmenden Zuschauers. Und so 
wird em größeres Publikum ergriffen von den so vertieften, die Oedanken auf- 
wahlenden ethischen Problemen und dadurch reif, auch auf allgemeinere Lösungen 
hinzuhören, wie sie aus den etwas eintönigen Fragen des Sokrates herauszuklingen 
schienen und in den glänzend geschilderten Gesprächen Pbtnns wirklich vorlagen. 
Aber der neue Geist, der nach älteren Ansätzen zur Zeit des Euripides erwachte und 
diesen ganz in seinen Bann zwang, hat sich nicht von der Bohne und nicht aus 
dem stillen Stabchen ehies Diditers oder Denkers, sondern im praktischen Leben 
Bahn gebrochen. Die Wissenschaft haben seine Vertreter oft mehr als Sprungtirett 
benutzt, um ihre Künste zu zeigen. 

Die Sophisten. Einer allgemeinen Schilderung und Würdigung des geraume 
Zeit nach den Perserkriegen um die Mitte des 5. Jahrh. auftretenden neuen Be- 
rufes und Standes und seiner Sele möge eüie Charakteristik ihrer Rauptvertreter 
vorangehen, die jetzt f Or Geld ledern, der Lust hat, praktische TOchtigkeit beibringen 
wollen. 

Am vielseitigsten war Sokrates' Zeilgenosse Hippias von Elis, der über Arith- 
metik, Geometrie und Astronomie, Qber Literatur und ihre Geschichte, Poetik und 
Grammatik, Mnemotechnik und vieles andere Vortrage hielt. Dem geltenden Rechte 
seheint er zuerst die ungeschriebenen ewigen Gesetze, das göttliche Recht der INeosch'' 
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heit, entgegengestellt zu haben, was dann Alkidamas u. a, aiisfQhrtai, Andere 
beschränkten sich auf einzelne Gebiete wie Prodikos von Keo<?. Anregend waren 
seine Unterscheidimsfen synonymer Worte, während seine Ethik (1 lerakles am Scheide- 
wege) seicht blieb und sein auf die Ursprünge der Religion angewendeter platter 
NtttzUchkeitsstandpunkt Schaden stiftete. 

Der tigenfliche Begründer der neuen Richtung war jedoch Protagoras von 
Abdera (480—410), eine hinreißende Persönlichkeit, von den Besten in Athen wie 
Perikles und Euripides bewundert, schließlich unter den Vierhundert als Atheist zum 
Tode verurteiit; seine Flucht, auf der er starb, rettete den Ruf des attischen Demos 
tor eU Jahre. Aus e^er Heimat mag er eine Kenntnis der Atondstilc mit dnem 
leisen siceptischen Einschlage mitgebracht haben, von Heraldettos und {fingeren 
Philosophen lernte er die großen Gegensatze der Anschauungen, von Zenon ober- 
nahm er die zugespitzte dialektische Form seiner Beweisführung. Aber er wendete 
sich mit großer Schärfe gegen die eieatische Lehre von dem einen Seienden \Jr.2), 
indem er sich auf die heraklitische vom Flusse aller Dmge stQtzte und die Folge- 
rungen keineswegs auf die Sinnenwelt und unsere Wahrnehmung beschrankte, 
sondern seinen Zweifel an dem unveränderlichen Wesen der Objekte und an der 
Möglichkeit, dies Wesen zu erkennen, zu einem nahezu unverständlichen Sensualismus 
verallgemeinerte. Wie mir etwas erscheint, so ist es fnr mich, und entsprechend 
alles für ]Cden einzelnen Menschen: eine allgemein güiüge Wahrheit ist nicht mög- 
lidi, sondern {fr, /) irdvruiv xptiitämuv fi^Tpov dvdpumoc, tujv ^^ ^vtwv die kxt, -n&v 
^ oÖK tfvTUJV, die oÖK £ctiv. Jdlit diesen Worten als Motto begann sein Aufsehen 
erregendes Hauptwerk, die 'Wahrheit'. Den Subjektivismus übertrumpfte ein von 
Demokrit gekannter Sophist Xeniades ( Vorsokratiker I1 1, 543) durch plumpe 
Negation der Wahrheit jeder Wahrnehmung und |eder Meinung; und von da aus 
war es nur noch ein kleiner Schritt zu dem Nihilismus des Gorgias (S. 30i). Von 
solcher unwissenschaftlichen, nicht ernst zu nehmend«! Obertreibui^ hielt sidi 
Prot fem, ohne doch bei der Erkenntnistheorie des Empedokles mit ihrem vorstdi- 
tigen Abwägen (oben S. 294) stehen zu Weihen. Lieber sagte er Ober das Wesen 
der Dinge nichts aus. So in der Theologie (/r. 4): 'von den Göttern kann ich nichts 
wissen, weder daß sie sind, noch daß sie nicht shid, noch weicher Art sie sind; 
denn viel ist es, was das Wissen verhhidert, die Dunkelheit (der Sache) ebenso 
wie in seiner Kürze das Leben des Menschen'. In dieser Vorsicht erinnert er stSrker 
an Empedokles, jedoch e-scheint sie mehr wie eine vornehme Zurückhaltung, die 
seine Weltanschauung mit dem Schleier des Geheimnisvollen i;ni;:''iht und doch die 
kritische Schärie des Geistes aus der Hülle hervorleuchten laßt. Muderne Forscher 
haben darin die tiefgreifendsten Lehren (von Hume, Stuart Mill usw.) in ihren 
ersten Anfängen sehen wollen. Prot selbet hat diese Lehren bewußt zu dem prak- 
tischen Zwecke verwendet, sich einen Nimbus und seinem eigentnmlichen Auftreten 
einen wissenschaftlichen Hintergrund von respektabler Tiefe zu geben. 

Erstaunhch und packend war das Auftreten des Prot, als er die Kingerkünste 
merst aal den Ringplatz des Geistes fil>ertrug und seine Schtder die *irfeder- 
werfenden' Reden lehrte, mit denen man auch die schwächere Sache zur stärkeren 
machen konnte. Er hatte 2U diesem Behüte fertige Proben ausgearbeitet, oHenbar 
paarweise, von denen immer die eine Rede durch die andere geschlagen wurde. 
Eben dieser Sammlung von Paradestocken schickte Protagoras jene tiefsinnige 
Leugnung aUes festen Wissens voraus, um den dvTiXoTiai den Boden zu bereiten. 
Aber den Inhalt dieser ädi bekämpfenden RedestOcke bildeten nicht metaphysische 
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Spekulationen, sondern praktische Probleme des öffentlichen Lebens, deren Lösungen 
'in utramque partem' prfolpten. Sie sollen später (zur einen Hälfte V) Piatons Staats- 
ideen beeinüuüt haben, und tormell klangen sie auch noch in den Vorträgen nach, 
die 155 der skeptische Alcademiker Kameades zu Rom hielt Prot suchte ledenfaOs 
seine HOrar und Leser praktisch zu schulen, damit sie in keiner Lebenslage ver* 
sagten, sondern ihre borgerliche Tüchtigkeit sich überall bewahre. Zu diesem 
Zwecke ging er auch auf Fragen der Frziehung ein, forderte z. B. gute Anlage und 
Obung als Voraussetzung fQr Entwickelung der dperri und ihre Lehre (rexvn), wozu 
als Drittes dann bei den S<totilcem (Antisthenes, Flaton, auch Isolniites) die Ein- 
sicht oder das Wissen trat Da diese padagogisdien Lehren ohne psychologischen 
Untergrund undenicbar sfaid, dürfen wir wohl Prot, als den eigentlichen BegrQnder 
der Psychologie ansehen. Gegen einzelne Disziplinen der Wissenschaft erhob er 
in seiner eristischen Kritik oft scharfe Einwände, z. B. gegen die Medizin, worauf 
ein Apologet [HippokrJ it. Tiy!yt\Q \r\Tp\Kr\c eingehend geantwortet hat Bisweilen hat 
er selbst Neues gelehrt, 2; B. in der Qrsmmatik die drei Oesdilediter und als 
erster Syntaktiker vier Safsarten geschieden usw., vortreffliche Beobachtungen mit 
blendenden Folgerungen, von denen Mitwelt und Nachwelt das Gute und Bleibende 
meist danklos als selbstverständlich angenonunen, während man Qber das Ver- 
kehrte und z. T. Komische leicht lachen konnte. 

Die foigende Generation verdanlrte dem Prot ohne Zweifel viel mehr, als wir 
nachweisen können. Piaton hat sich vielfach mit ihm berObrt und dies besengt 
Viel starker wird der Kyniker Antisthenes von ihm abhangen, namentlich in der 
Ablehnung metaphysischer Spekulation und der Anwendung dialektischer Schlüsse, 
die alle Dialektik und Logik aufheben, namentlich in der Leugnung jedes Wider- 
spruches. Al>er audi die Dialektilt des Solcrates wSre ohne den Wefzstehi der 
eristisdien KunslstQcke des Prot schwerlich ehie so streng methodische geworden. 

Gorgias von Leontinoi war gegen Prot unbedeutend, als Physiker ganz von 
Empedokles abhängig {oben S.293), dann in seinem törichten Nihilismus von Prot., 
Xeniades und Zenon {oben S.SOf), endlich in seiner \Cingstm Phase {HDiels,0.u.Emp. 
SMerSerLAk. 1884 ^ 343 ff.) ganz von Prot^ dessen Redepaare er in seiner T^xvn 
nachahmte. Als Redelehrer feierte er jetzt Triumphe, faidem er mit großem Qeschidce 
eine virtuose Technik ausbildete und eine dialektfreie Kunstprosa schuf; für die unglaub- 
liche Wirkung seines Vortrages kam ihm wahrscheinlich auch ein gutes, wohlklingendes 
Organ zustatten, während Prot sich tiic Stimme eines Vorlesers leihen mußte (wohl 
das erste Mai, daü diese spätere bitte vorkommt: Vorsokr. Iii, 026,23). Von 
seinen zahlreichen Schalem warfen sidi die meisten, wie IsolErates, ganz auf die 
Beredsamkeit; aber Alkidamas, Lykophron, Polos haben auch philosophische 
Lehren aufgestellt, z.B. Alk. die F^erechtiffung der Sklaverei geleugnet, wns Kynismus 
und Stoa aufnahmen. Radikaler war ihr Konkurrent Thrasymachos von Chaike- 
don {Plat Staat B. 1} im Umbiegen des Rechtes sowie der aus Piatons Gorgias 
bekannte Kallikles. Der bei den Griechen Oberhaupt auffallende Mangel an Rechts- 
sinn trat am sichtbarzfen hervor bei den sizQisdien Rhetoren Korax und Teisias» 
die ganz zwecklos den Tattiestand um des eixöc willen zu verdrehen lehrten, und 
bei den attischen Gefolgsmännern Antiphon dem Rhetor und Lysias. 

Erhalten sind uns Oberreste einer sophistischen Schrift durch lamblichos, von 
PBlafl nachgewiesen und dem Sophisten Antiphon grundlos zugeschrieben (Vbr- 
sokr, 629 ff,), femer die dorisch geschriebenen biccol Xöroi oder INälexets ehies 
um 400 oder spftter sein Handweric mit Klappern trabenden Sophisten (Vanokt, 
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635 ff,) und ktein«« Bruchstocke. Namenflkh von dem genialen Kritias, dem 
Oheime Plafons, ist relativ viel erhalten aus Poesie und Prosa. Er fahrte alle 
Religion auf Menschenerfindung und Priestertrug zurQcIc. üewissermaßen sind auch 
die Tragödien des Euripides Dokumente der Sophistik, deren verschiedenartigsten 
Seiten sich in ihnen wiedersiriegehi, von der Physilc des Anaxagoras und Diogenes 
von Apollonia bis zu den gewagtesten Rechtslehren; auch Herakliteer ist er bis- 
wtilen, aber keine den Dichter der Aufklärung für ein bestimmtes System fest- 
legende Formel befriedigt dem reichen und wechselnden Inhalte seiner verschieden- 
artigsten öiccoi Xö^oi gegenüber (vgl. auch S. 383). 

Endlkh worden Sokrates und die Sokratilcer den Sophisten anrardhen sefai 
(S. 309. 312 ff.). 

Die Lehren der Sophlsäk. Früher hatten die Denker, selbst wo beinahe eine 
Schulfolge erschien, wie in Milet oder Elea, oder ein Klub oder Verein die Genossen 
zusammenband, wie bei den Pythagoreem, doch zu ihren Studien nur die Muße (cxoXr)) 
benutzt, die ihnen eine relathr unabhängige Stellung gewährte, und ans Gefälligkeit 
ihre Ansichten mitgeteilt und befreundeten Jflngem, wenn sie wollten, Attleitangen 
gegeben. Aber Lehrer, die sich jedem Wissensdurstigen gegen Geld zur Verfügung 
stellten und von den Honoraren tebten, hatte es, von Rhapsodenschnlen etwa ab- 
gesehen, bisher nicht gegeben. Je mehr aber das Seibstbewuüisem iii den grie- 
chischen Kleinstaaten erstarkte und der souveräne Demos, zu Wohlstand gekommen, 
an der Staatsverwaltung und den ttffentiichen Verhandlungen darüber teibiahm, la 
adner Prozessierfust die Parteien vor Gericht brachte und die Tätigkeit der stete 
wechselnden Volksgerichte ungeheuer steigerte, um so mehr mußte sich heraus- 
stellen, daß der einzelne diesen Aufgaben nicht gewachsen war. Da genügten gute 
Freunde oder vornehme Ratgeber nicht mehr, sondern überall in Griechenland, 
voran in Sizilien und Athen» begannen einsichtsvolle, praktische Leute sich efai Ge- 
werbe aus dem Ratschlagen, Helfen und Vorbereiten zu machen. Und sie wollten 
nicht nur in augenblicklicher Verlegenheit aushelfen, sondern vorausschauend eine 
jüngere Generation gleich von vornherein in den Stand setzen, etwas Tüchtiges im 
Staate zu leisten und jeder vor Gericht seinen Mann zu stehen. Denn es wurde 
jetzt klar, daß man die Erziehung nicht mehr dnfach dem Hause und dann dem 
Leben selt>st flt>erfatten konnte. Und nur zu bald stellte sich heraus» wie richtig 
diese Volkserzieher geurteilt hatten: sehr rasch merkte ein großes Publikum, daft 
wenn nicht Wissen so doch Redekunst eine Macht war. 

Die anfänglich auf Rechtsverdrehung vor Gericht zugeschnittene Rhetorik, wie 
sie zuerst in Sizilien erblühte, mußte erst eine Wandlung durchmachen, um ihren 
ungeheuren und oft wahrtiaft verderblichen Büilhifi auszuoben. Dagegen erfreuten 
sich die mehr die allgemehie Tflchtigkeii und Bildung ins Auge fassenden Lehrer 
schnell eines großen Zuspruches, wenn sie von Stadt zu Stadt zogen oder in einem 
Zentrum wie Athen sich dauernder niederließen, um Vorträge zu halten und prak- 
tische Kurse zu veranstalten. Sie nannten sich selbst gern coqjiCTai, d.h. ge* 
schickte, erfahrene, kundige und kluge Leute und Lehrer, wahrend die Spötter sie 
als *KlOgler' ansahen. Qorgias wollte dafOr den vielleicht schon von Herakleitos (fr. 35) 
gebrauchten Titel <l>iX6-cocpoi eintauschen, den Piaton dann für Sokrates und sich in 
Anspruch nahm; aber auch diese Philosophen wurden noch wiederholt als Sophisten 
bezeichnet, so Aristoteles noch im Marmor Parium vom Jahre 264. in Mißkredit hat 
die Sophisten erst Phdon gebracht und ihrer Lehre die hUHiehe Nebenbedeutung 
gegeben, ganz wie der moderne Kampf des Protestantismus dem Jesuitismus; hn 
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Gegensätze gegen diese anma?;enden Philosophen zogen darum diespAten Rbetoren 
der Kaiserzeit den Namen als einen Ehrentitel wieder hervor. 

Nun iaüt sich ireiiich nicht leugnen, daß der Kampf Piatons nicht unberechtig^t 
war: die ganze Richtung ging nicht nur darauf aus, eine Grundlage allea allgemehieren 
VßaMxa zu legoi und die alten Anschauungen und Begriffe Ober Recht und Sitt- 
lichkeit zu vertiefen, sondern oft, mit ihnen zu brechen und alle sittlichen Werte 
umzuprägen. Und oft genug war es nicht das Suchen nach Wahrheit oder der 
Glaube» sie gefunden zu haben, was ihre umstttrzenden Lehren dil<tierte - denn der 
Schönheitssinn war 1>ei den Griechen zu allen Zeiten stftriier ausgebildet als der 
Wahrheitssinn, aber dieser trat am stärksten to dieser Epoche zurock (vgL BhMuB,lX!i 
[1907] 176 ff) sondern Eitelkeit war vielfach sichtlich die Triebfeder: die Sucht, 
etwas Neues zu sagen, damit zu prunken und Bewunderung: der Hörer zu erwecken. 
Damit war verbunden ein unglaubliches Selbstvertrauen der Neuerer und ein 
siegreicher Glaube an die Macht des Kötoc, dem sie dienten, der VemunH und der 
vemunffansttigen Darlegung. Denn dieser ganze Lehrstand stand, wie die Ele- 
nientarlehrer unsow Zei^ V<dlstftndig im Dienste der Aufklarung, die freilich auch 
um 450 nicht neu war. Sie hatte schon ein Jahrhundert vorher eine erste Rlnte 
gesehen (Xenophanes ^egen den Götterglauben), die sicii aber erst jetzt auf dem 
Gebiete der Elink völlig entfaltete und aus der Zersetzung der althergebrachten 
ethischen VorsteUungen und Gewohnheiten ihre Kraft sog. Dafi dabei die Vertreter 
der modernen Anschauungen einander widersprachen, schadete praktisch nichts: 
jeder konnte um so mehr im Kampfe seinen Geist zeigen und durch sein Beispiel 
die siegreiche Kraft der Vernunft erweisen. 

So ließ sich das Recht mit gleicher Beweiskraft auf willkürliche Vereinbarung 
wie auf gOtflichen oder natttrtichen Ursprung zurflckiflhren: einer der grOfilen Gegen- 
sSbe dieser Zeit Und der Forderung des Phaleas von Chalkedon Tcac elvot rdc 
KTHceic Tuiv noXiTuiv, die in der Idealverfassung der Spartaner wiederkehrt, trat das 
absolute Gegenstück gegenüber in der von Piaton dem Kallikles zugeschriebenen 
Lehre vom Obermenschen und dem Heerdenvieh. Beide Extreme wurzeln in der- 
selben Zeit, und das behauptete Recht des Stärkeren mußte den Zusammenschlufi 
der Schwachen hervorrufen und umgekehrt Man kann sich nicht wundem, daft 
sich die Komödie mit grimmer Spottlust und manchmal mit tiefer steckender Er- 
regung, wie nachher Piaton, gegen die Auswfichse wendete, wenn sie auch gelegent- 
lich fehl griff, und dalS in einer im Gründe j^an? gesunden Reaktion Reeen alle 
die sophistischen Kunststücke das Volk selbst sicli den Kopf nicht vveuer ver- 
drehen lassen wollte. Pireilich wehrte sich sein durch das viele Blutvergießen des 
p^oponnesischen Krieges abgestumpfter Sinn mit allen Mitteln personlicher Hetze 
bis zur Vernichtung der Gegner, ohne selbst vor Justizmord zurnckzuschrecken, 
gegen Manner, die den Anklagern nicht einmal genauer bekannt waren, und üeß 
daher auch die Unrechten leiden. Aber die Waffen des Geistes bleiben scharf 
auch wenn ihre Brffaider und ersten TrBger dahin gemftht werden. 

Die Gahrung der SophisOc war keineswegs etwa nur ein vorabergehender Bnt-« 
Wickelungsprozeß, eine Kinderkrankheit des griechischen Volkes, sondern der Be- 
ginn einer neuen Zeit, die den Menschen in den Mittelpunkt des Denkens stellte 
und nicht nur die Anregung zu vielen Forschungen aus den revolutionären Be- 
hauptungen jener Volkserzieher nahm, sondern in der Methode und mannigfaltigen 
Lehren unmittelbar an jene anknflpfto. Man gibt sich viele MOhe nachzuweisen, dafi 
noch im 4w Jahrh. Vertreter der alten SophisUk gelebl haben wie Polytenos, der sich 
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am Hofe desDionysios ILaufhidtund gegen die Verdoppelung derMensdien und Dinge 

in Piatons Ideenwelt zuerst auftrat mit der Forderung des tpiTnc r'vBpwiroc, einem 
nicht einmal sophistischen Einwände. Aber so ist das Problem viel zu eng gestellt. 
Warum rechnet man zu den jüngeren Sophisten nicht auch die Skeptiker? Warum 
lUeht Btthemeros von Messaim? Dieser von Kassandros (f 298) protegierte Pabulist 
war durdi und durch Rationalist und vollendete im Anschlüsse an Prodikos und Kritias 
die Vernichtung des alten Götterglaubens, indem er alle Gottheiten für ehemalige 
Menschen erklarte, die um hep.'orragender Verdienste willen nach ihrem Tode ver- 
göttiicht worden seien. Diese seichte und unhistorische Lehre, der Euhemerismus, 
hat einen riesigen Eindruck auf die Mitwelt und Nachwelt gemacht, die dadurch 
v^eder der Religion gegmttber ganz in den Bann der SophislHc trat Auch die 
jüngeren Megariker, die mit Zenons Trugschlüssen prunken und deswegen von der 
Stoa im 3. Jahrh. befehdet werden, sind nichts als Sophisten, und nicht besten 
Schlades. Also wird wohl ,Tuch der Begründer dieser Schule, Hukleides (S. .3/9), 
trotz meiner ernstiiaiten mathematischen und metaphysischen Forschung für die 
Vennittelung sophistischer Elemente verantwortlich zu machen sehi. Von Anti- 
sthenes dem Kyniker ist der Zusammenhang mit der sophistischen Rhetorik ober- 
liefert: er hat der Folgezeit viele Einzelheiten der alteren Lehren vermittelt (5. unten 
S. 316 ff.). Und mit ihm wird auch Aristippos von Kyrene, ebenso wie Isokrates 
und viele andere, mindestens in Piatons Augen ein Sophist gewesen sein. Sicher 
ist wenigstens, daß der heftige Kampf, den Piaton in sein«! Dialogen zeitlebens 
g^en die S<^histen gefQhrt hat, ziemlich zwecklos gewesen wäre, wenn seine 
Gegner lediglich der Vergangenheit angehört hätten: gerade seine Leidenschaft be- 
weist, daß er die bekämpften Richtungen keineswegs für ausgestorben hält, sondern 
sogar nur schwer für ausrottbar. Es kommt wenig daraul an, ob wir seine oft etwas 
summarische Bezeichnung annehmen wollen: denn die Grenzen sind in der Tat 
ideht fest Piaton selbst erscheint uns In den AHeren *sbkratischen' Dialogen, die 
schdnbar ohne Resultat endigen, vielfach wie ein Sophist, am krassesten nn kleinen 
Hippias, der die Loge verteidigt, an einigen Stellen des Phaidros, wo die Beredsam- 
keit aus dem Re^r-ige herg^elcitet wird (S. 317 f), und in der Verdammung Homers 
im Staate. Diese Zu^auunenliange hat man bisher fast allgemein verkannt, nur 
W^Mndelband, MMer Hdb.yi\ 77 ff. und HvAmim in der Einleitung zu JDfo vor 
Prusa, Berl. 1898, haben die ersten Linien gezogen, die auch fOr Sokrales^ Person 
fast entscheidend sind. 

Den Sokrates hat man mit Recht neuerdings zu den Sophisten gerechnet, wohin 
ihn schon sein einseitiger Rationalismus und sein Disputieren verweist Aber er 
ist der größte Sophist gewesen, wie (nach Goethes Ausspruch) der Durdtmesser 
der größte Radius des Kreises ist S. ist es, der der Bewegung, hi der er steht, 
Halt gebietet und die neue Bewegung leitet, die zu umfassender und gesichteter 
Forschung und Wissenschaft führt. Das wird etwas völlig Neues, gerade indem es 
sich auf der alten Sophistik aufbaut. Es ist ganz verkehrt, zwischen ihr und der 
Solffatik einen dicken Strich zu ziehen: das Alte reißt nicht plötzlich ab, sondern 
ganz langsame Obergange und mannigfache Kreuzungen fahren hInOber. Und es 
kann sehr zweifelhaft erscheinen, ob man mit Sokrates und den vielen Schalem 
oder mit dem einen Piaton das Neue begituien läßt, da selbst dieser nicht von 
vornherein mit der alten Sophistik gebrochen hat. 



Digilized by Google 



310 



Alfred Oercke: Geschichte der Philosophie 



!L PLATON UND ARISTOTELES 

Zwei Manner haben die Philosopiue zum Hange einer gefestigten, umtassenden 
Wissenschalt erhoben, ja dainber hinaos die Wiseeascbaft in fälßa ihren Venwei- 
gungen systematisch gegliedert und ausgebaut, so daß dem au! der ganzen Welt 
bei allen Völkern nichts Gleichartiges an die Seite zu stellen ist: der geniale Piaton, 
der in halb dichterischer Intuition alle Forschung umspannte, und der scharfe 
Denker Aristoteles, der außer der erstaunlichen eigenen Arbeitskraft Ober einen 
Stab ausgeseidineter Mitarlieiter verfugte. Zwei Jahrtausende hhidnrch, bis nadi 
der Reformation, hal»en diese schöpferischen Geister als unerreichte und unerreicht 
bare Vorbilder einer universalen Durchdringung alles Wissensstoffes und aller 
Forschungsmethoden dagestanden, bis die Neuheit stnckweise ihre Arbeit berichtigt 
und ersetzt, ihre Namen aber zu noch höherem Ansehen gebracht hat. 

Das 5. Jahrh. hatte den beiden vorgearbeitet, eine große Zahl der wichtigsten 
Probleme aufgestellt und Losungen Uber Losungen gefunden. Aber diese waren hi 
einer so verMirrenden Polle nachemander und nebeneinander erschienen und die 
Problemstelhingen selbst so wenig geklart und gesammelt, daß erst ein durch 
greifender Geist das Wesentliche vom Unwesentlichen scheiden und die ^rolien 
Linien herausarbeiten mußte, um unter der buntschillernden Oberfläche und dem 
Wechsel der Erscheinungen eui bleibendes Oanies zu gewhineii. Wo der Verstand 
der Verständigen nur Einzelheiten, Schuhneüiungen und WidenqHUche sah, da 
ahnte der Genius das Gemeinsame und Große und baute unbekümmert ob alles 
Störenden, das er mit künstlerischem Takte beiseite ließ, aus den großen Werk- 
steinen, die z. T. andere für ihn behauen und deren schönste er selbst in mflh- 
samer Arbeit hinzugeiugt hatte, einen stoben Monumentalbau auf, die Schöpfung 
ebier staunenerregenden, kohnen und Hefgreifenden Phantasie, die aber bi hoher 
dialektischer Schule gezQgelt war. Das war die Tat Piatons. 

Nur den Anaxagoras (S. 294) darl man in bescheidenerem Sinne als einen Vorgänger 
bAzeichneo, da A. wenigstens einen Teil der Probleme geschickt und besonnen zusammen- 
getaSt liat, aber nielit sowohl als den Vorgtnger Piatons sondern des Arlatolftles. 

1. Vorgänger und Zeitgenossen 

Kratylos. Es worde ein Unrecht gegen Piatons Lehrer \md VortrSnger sein, wollte 
man ihnen nicht ein Teil des Verdienstes lassen. Schon in jungen Jahren hatte er sich 
nach dem Zeugnisse des Aristoteles {Metaph.It)) an den HerakUteer Kratylos (S.30/) 
angeschlossen; und HeraUeUos, der phantasievollsle und tiefste der alten Denker, 
hatte ja gerade statt der sinnlichen Welt mit ihren Qegensfttien und der Flucht der 
wechselnden Erscheinungen tieferen Zusammenhangen nachzugehen gelehrt. Die 
Kätsel der Logoslehre waren es auch, die den jungen Feuerjreist besonders be- 
schäftigten, ihm die Ahnung einer unsichtbaren Welt zur Gewißheit brachten und 
die Moglichkett transzendentalen Forschens und Wissens erwiesen. DalOr muftte 
er in der Schule des Kr. darauf verzichten, aus Aiiomen heraus, die doch nur 
petitionesprineipü sind, mit Urelementen oder ein bis zwei UrkräftendieBrscheinungs- 
welt aufzubauen. Darin stimmte Kr. ohne Zweifel mit den Eleaten und auch mit 
Eukleides Qberein. Aber Piatons Dialoge beweisen, daß er selbst die meisten Lehren 
soner Zeit und der Vergangenheit genau kannte, genau und gründlich: denn er 
- hat sie mit dner wahrschehilich schon bei Kr. geobten, später oft bis zu Ihren 
Wurzefai grabenden Kritik shidlert und hn emzebien verwendet, bisweilen zu- 
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stimmend, wie die optische WahrnehmunE;fstheorie des Empedokles und Gorgias, 
öfter sie ablehnend und widerlegend, wie die sensualistische Theorie des Protagoras. 
Am tiefsten hatten sich neben den heraklitischen Orakelworten orphisch-pythago- 
reische Jenseitsbüder in die Sede Plalons eingenistet, die er vennuflicii schon als 
Knabe, etwa aus den Seusinisdien Afysterien, Icennen gelernt hatte, und die Icein 
Rationalismus dauernd in ihm ertöten konnte. Gerade darum scheint er sich gegen 
Anaxagoras und seine bei aller Kühnheit nüchterne Naturlehre ablehnend verhalten 
zu haben; dessen i-ieranziehen der göttlichen Vernunft war ihm zu wenig, sie mag 
ihm wie ein 'deus ex machina' vorgekommen sein, wahrend er ein tieferes Eingehen 
auf die letzten Ursachen und Zusammenhange vetlangte (PboUloa 96AfF^, Nur 
dem größten natunirissenschaftlichen Denker, Demokrit, scheint er bis in sein Alter 
hinein fremd gegenübergestanden zu haben; und da war es zu sp.1t, von dessen 
Rco!i:ichtunscn und Schlüssen tiefere Hinflösse ?u erfahren: diesen materialisti- 
sciien und darum Piaton durcliauä uiisyiupaüuscliea Leiiren einen eniiiprechenden 
Ratz zu gewahren, blieb Aristoteles vorb^alten. Immerhin bedeutet dieser Mangel 
leeine prinzipielle Absage an die Naturwissenschaften, da Piaton vielmehr be- 
schreibende N;itunvissenschaftr-n in seiner Schule trieb (nach dem Zeugnisse des 
Komikers Epikrates: fr. 11, CAt. II 287 K.), als erster unter allen Laien die medizini- 
schen Errungenschaften eines 1-iippokrates verfolgte und in der Astronomie und 
llathonatik sogar stibetiMg auftrat nnd imstande war, Fachgelehrten Probleme zu 
stdien. W«in er trotzdem, wie Aristotdes behauptet, von froh auf mit Kr. die Mög' 
lichkeit eines Wissens von der Sinnenwelt geleugnet hat, so war das reine Theorie: 
Piatons eifrene Praxis widerspricht einer solchen Einseitigkeit, sowohl sein zu allen 
Zeiten lebhaftes Interesse für die Erscheinungswelt und iQr die vielen Versuche 
ihrer Erklärung wie auch seine eigenen BemQhungen. QewiS, so wenig wie sdn 
Jugendlehrer fand er hierin den Ausgangspunkt und Kern einer eigenen Wät» 
anschauung, die sich ihm frOhzeitig erschlossen hatte, durch ein visionäres Schauen 
(Otiupeiv: die Theorie wird bei Piaton die eigentliche wissenschaftliche Betrachtung, 
der höchste Grad der Erkenntnis). Aber damit sie nicht ganz in der Luft zu 
schweben schiene, wollte er Verbindungslinien seiner Gedankenwelt mit den Er» 
Schonungen dehen und in ihnen ewige Gesetze aufausptiren veraudien. Nament- 
lich die IMathematik bot ihm in spaterer Zeit eine Vermittelung zwischen beiden 
Welten. Diese Brücke, ia jeden Versuch sie zu schlagen, mochte er in der herakli- 
tischen Lehre vermissen; und als er selbst sie gefunden, empfand er diesen 
Mangel, und das veranlaßte ihn später zu einer heftigen und ungerechten Kritik 
nicht nur des eitelen Kratylos, sondern auch der ganzen Lohre (T^aii,i79E f.). Eben 
diese Selbsttäuschung Piatons ober den Ursprung sehier Wätanschauung hat be- 
wirkt, daß auch die Geschichtsforschung ihn fast ganzlich abersehen oder doch 
merkwürdig unterschätzt hat, indem sie falschlich dem Sokratiker Platon eine ein- 
heitliche Lehre zuschrieb und aus ihr sogar die Logoslehre Heraklits strich. Aber 
der Einfluß des Kratylos auf Phiton M durchaus nicht negativ gewesen, wie falsch- 
lich aus Aristoteles' Berichte (vgL Mti. Vt 5) herausgelesen wifd. 

Sokrates und die Sokratik. Einen festen Boden und den Ausgangspunkt, um 
den Beweis für die Existenz einer ei-^tenen Gedankenwelt führen zu können, und 
zugleich eine straffe Zucht des Denkens, weit mehr als der in aller Skepsis doch 
wahrscheiniicii ptiantastische Herakliteer, lieferte dem Platon erst der Umgang mit 
Sokrates. Diesem merfcwOrdigen Manne folgte er in seinen reiferen Jflnglings- 
jahren bb zu d^sen 399 ehitretendem gewaltsamen Tode und schemt sich ihm in 
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dieser Zeit i^am hingegeben zu haben: so viel glaubte er ihm zu verdanken, daß 
er ihn ui last allen seinen Dialogen zum Gesprächsleiter machte, ihm seine eigenen 
Lehren und ihre Verteidigung in den Mand legte und ihn sogar gegen die obrigen 
SolcratilKer ausspielte: sein Bild des Sokrates war im Grunde Piatons eigenes Bild, 
in dem sein Meister sich bespiegelte {IBruns, Das Iii. Porträt der Griechen, Berl. 
1896, III. Buch ist ganz verzeichnet: vgl. AGercke, NJahrb. l im98] 585 ff. und 
ESchwartz, Charakterköpfe aus der ant. LH. l\ Lpz. 190t). Selbst hat S. nichts 
gesdirieben, so dafi wir, aufier aus geringen zuverlässigen Zitaten, nanienfll«^ bei 
Aristoteles, schwer ein genaues EMld von seinem Wirlten und Lehren entwerfen 
können. Denn die übrigen Sokratiker haben es meist wie Piaton gemacht und ein 
Idealbild des Sokrates nach ihren persönlichen Lehrmeinungen zurechtgerückt; und 
Xenophon, dessen angebliche Erinnerungsblatter, dazu sein Gastmahl, allein neben 
den platonischen Gesprächen erhalten sind, war als Philosoph ehi solcher Dilettant 
(Bcf. ISStit daß er selbst mit Hilfe der bereits erschienenen Literatur der Sokridiker, 
nur kindliches Gerede zustande brachte, das von der dialektischen Schflrfe des So- 
Icrates kaum den Schatten eines Bi'des j^ibt. 

Wir besitzen nicht einmal über den Lebensgang des Sokrates mehr als dürftige 
Notizen, die seinen Charakter illustrieren sollen, jedoch legendarisch ausgeschmückt 
sind. Sein Bildungsgang ist uns unbekannt, und was er war, was er gewollt und 
gekonnt hat, können wir nur atmend vermuten. Denn nicht nur widersprechen sich 
die Berichte in den wesentlichsten Punkten, sondern das etwaige Gemeinsame in 
den Lehren und Zielen seiner Schüler erstreckt sich auf Hauptsachen nicht, oder 
vielmehr: die Hauptlehren sind höchstejis einigen seiner Schüler gemeinsam, sogar 
die Grundlagen der Bthik, das eigentliche Arbeitsfeld des Sokrates. Tkäa Ari- 
stippos galt die Lust als höchstes Gut, dem AntMbenes aU schlimmstes Obel, 
und Piaton , der mit ihnen verschiedene Arten und Grade der Lüste und Freuden 
schied, schwankte in verschiedenen Lebensperioden in ihrer Wertung, so wie spater 
Aristoteles. Piaton allein lehrte die Unsterblichkeit der Seele. Er und Eukleides 
widmeten sich metaphysischen und erkenntnistheoretischen Spekulationen; Anti- 
sttienes lehnte dagegen nicht nur diese sondern sogar die einfachsten Grundtagen 
einer formalen Logik ab. Und so fort. Wollte man d«n S. alles absprechen, was 
ein Teil der Sokratiker bestritten hat oder ip^^norieren 7u dürfen glaubte, so bliebe 
ihm nichts. Einen solchen Piulosophen ohne jede Lehre es aber natürlich nie- 
mals gegeben. So viel ergibt sich jedoch mit Sicherheit, daß alle diese Sokratiker, 
die sich als Schaler des einen Meisters bekannten, von ihm nicht zur Anerkennung 
einer festen systematischen Lehre gebracht sein kOnnen, also auch von ihm nicht 
darin unterwiesen waren: er verfügte über kein fertiges Lehrgebäude. Und die be- 
deutenderen unter seinen Schülern haben auch keineswegs ihre positiven Lehrsystenie 
von S. übernommen, sondern aus Büchern, oder dazu in mündlichem Verkehr, meist 
sdion vorher, anderen Unterridit genonen (S. J09): wie Piaton als Herakliteer zu ihm 
kam, so hat der Megariker Eukleides seine Lehre auf der Grundlage der eleati- 
schen Metaphysik aufgebaut, Aristippos von Kyrene seine Lustlehre vermutlich aus 
der Demokrits geschöpft, und Antisthenes, der als bereits anerkannter Lehrer der 
Rhetorik mit seinen Schülern täghch, um den Sokrates zu hören, vom Peiraieus 
nach Attien wanderte, zeigte in seinen Lehren so viele Elemente der Sophisten und 
anderer Älterer Denker, audi volkstOmliche Anstauungen, daft diese als die dgent- 
liehen Wurzeln seines Systems erscheinen. Was suchten also diese Denker alle 
beim S.? Und was konnte er ihnen bieten? 
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Sokrates ist nur 7r. \ erstehen als Kind seiner Zeit. Um 470 geboren in Athen 
und kaum je, wie später iKant, über das Weichbild seiner Heimatstadt Mnaiic- 
gekommen, hatte er doch in ihren Mauern die bedeutendsten Minner des Periklei- 
sdien Zeitalters gesehen und gehört und war, vielleicht zunächst widw Willen, tief 
in die sophistisch-theoretischen Kämpfe, in die revolutionären Thesen und Anti- 
thesen, den Umsturz des altväterischen Glaubens und Denkens hineingezogen 
worden (S. 309). Wie Protagoras und Gorgias in utrumque pariem disputierten oder 
vortrugen {S.305f.), so verstand er es meisterlich, diejenigen, die sich mit ihm einiiefien» 
abzufahren. Und wenn die von Xenophon benutzten Skizzen nicht ganz verzeichnet 
waren, hat er bei verschiedenen Gelegenheiten entgegengesetzte Behauptungen wider- 
legt und damit Resultate erzielt, die sich völlig widersprachen. Er hat schwerlich 
die Weltauffassungen oder auch nur eine der Lehren gelten lassen, mit denen ein 
EuMeides und Piaton, ein Antisthenes und Aristippos ihm gegenBberlriL Aber er 
abte seine einsdineidende, schonungslose Kritik an leder positiven Lehre, wahr- 
scheinlich zunächst mit dem Erfolge, daß die schwächeren Geister bald an allem 
zweifeln mußten, während die anderen wohl die Schwächen ihrer Beweise einsahen, 
aber aus der Widerlegung der übrigen entnehmen konnten, daß deren An-schTu- 
ungen und Lehren nicht mehr gefestigt waren als die eigenen. Indem ai^o den 
Skeptldsmus der S(^histik auf die Spitze trieb, brach er ihm die Spitze ab, und 
das keineswegs wider seine tiefere A^bsichi Denn er war der Geist, der nur ver- 
neinte, um Positives zu erreichen. 

Beweisend dafür ist schon die Tatsache, daß Männer wie PInton ihm ihre eigensten 
Lehren zuschrieben: sie hörten aus den Gesprächen Untertönc heraus, wenn auch 
ein jeder mit sehiem Ohre, die den anderen en^rehen mochten. Und seine Wider- 
legungen waren in der Tat nicht rein negativer Natur, sonder mthielten tirnchtbare 
Keime in Polle. 

Zunächst in formaler Hinsicht gab S. den Hörern ein wehrhaftes Rüstzeug für den 
Kampf, nicht nur wie Protagoras und Gorgias, sondern weit darüber hinaus, und 
zwar dies wiederum durch eine weitere Zersetzung der Sophistik. Denn wenn die 
anderen die Themata von zwei verschiedenen Seiten angriffen und anzugreifen 
lehrten, so zeriegte S. die einzelnen Gedanken bis in die Begriffe hinein und zeigte 
damit die Gründe der Verschiedenheiten auf. So lehrte er eine OrOndlichkeit, die 
von nun an Voraussetzung aller wissenschaftlichen Untersuchung wurde. Und neben 
der wissenschaftlichen Gründlichkeit überhaupt übernahmen auch seine Schüler 
seine spezielle Methode, bi Fragen und Antworten den Problemen naclizugehen; 
^pujTctv erhält dadurch die Bedeutung 'sdiliefien'. Anders konnte sich Piaton noch 
nach Jahrzehnten wissenschaftliches Forschen, oder wenigstens wissenschaftliches 
Lehren nicht denken; und eben darum war es fnr ihn selbstverständlich, seine 
Streit- und Lehrschriften in der Form von Fragen und Antworten als sokratische 
Gesprftcbe afnufassen (vgl. 5. 31S Zusaiz), 

Und wie schlofi nun Sokrates? Und worauf richteten sich sehte Prägen? Br 
ging darauf aus, die einfachsten Grundlagen der Anschauungen, die ihn mit allen 
übrigen Mitmensclien verband, bloßzulegen und in ihrer Bedeutung zu sichern, in- 
dem er von den bekanntesten Beispielen des täglichen Lebens ausgehend empirisch 
die geläufigsten Begriffe (Xötoi In neuer Bedenhing) Idarstellte und abgrenzte. 
Durch diese unermQdlidi getkbte und gelehrte Induktion und Definition (zu 
denen sich wenigstens bei Piaton die Ermittelung der Ober- und Unterbegriffe 
durch cuviiiYCiv und t^mvciv gesellte), schuf er die Grundlage der formalen Logik 
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oder, wie sie damals; und noch lange als eigentlicher Inhalt des Disputierens (öioX^- 
Ttcöai) hieß, der Dialektik. 

Hiermit tiat aber Soferates niclit nur ein ganz neues Verfahren anfgeseigt, um zu 
geaiclierlero Wissen zu g«langen - ein Verfahren, das von Piaton zu einer vollständigen 

Theorie mindestens der Induktion (^TTa-fujTn) und dann von Aristoteles zu einem ge- 
schlossenen Systeme der syliogistischen Logik ausgebildet wurde — , sondern der In- 
halt des Wissens wurde auch ein wesentlich anderer. Denn bis dahin umfaßte das 
Wissensgebiet alles anflerhalb desPorsdienden vorhandene WiStwre, jetzt beschrsnlde 
es sidi auf die Begriffswelt in dem Porsdienden selbst So verstand & die Mahnung 
des delphischen Gottes 'erkenne dich seibst*. Er hat nicht geh-agt» wie di^ Be- 
griffe im Menschen zustande kamen, aber er war überzeugt, in den mrcß?.m ab- 
gegrenzten Begriffen der IVlenschen das wahre Wesen der Dinge zu ermiltein, und 
forderte darum zu immer wiederholtem Aufspüren der Begriffe auf. Und tatsächlich 
gingen diese Untersuchungen auf das Wesen der Dinge ein und lieferten damit 
gegenüber dem Scheinwissen der Sophistik eine feste Grundlage. Wie weit S. 
selbst den Begriffen eine objektive Goltigkeit zugeschrieben hat, is» nicht Ober- 
liefert. Aber es wäre fast unverständlich, wenn er, der in stets wiederholtem Nach- 
forschen ihre Gemeingültigkeit festzustellen forderte und darin das Endziel dieser 
Forschung sah, daran gezweifelt hatte, daft ihr Inhalt obfektive Wahrheit enthalte. 
Die Stoa hat spater eine solche Anschauung formuliert (nichts welter, wie es sdMin^ 
wenn sie diese objektiv wahren Begriffe in den Koivai ?vvotai fand; und auch in den 
Platonischen Ideen waren im Grunde diese objektivierten Begriffe von allgemeiner 
Gültigkeit. Wenn man sich erinnert, daß eine weitverbreitete Lehre sogar die Sprache 
<puc€i, nictit 6k6t, entstehen liefi, so erscheint eine Obertragung auf die den ftvÖMOtra 
zugrundeliegenden Begriffe leichter verstandlidi. Aber natorüch war sich & dessen 
nicht bewufit, daß auch er die Grundlage seiner Lehre nicht ganz auf sich st^^ 
sondern etwas Unbewiesenes hineinmischte, das alteren Doktrinen entstammte. 

S. überschätzte als Kind der Aufklärung das Wissen und seine Bedeutung. Das 
liegt zutage in der Ethik, in der das Wissen nahezu zu einer Kraft wurde und den 
ganzen Inbegriff dw Sittlichkeit aufsog. Tugend ist Wissen, lehrte er: also aufier 
dem Wissen keine Tüchtiglceit, und kein Wissen ohne die Begleiterscheinung der 
Tüchtigkeit. Das Wissen war im wesentlichen das des Guten; und rln^ Gute schillerte 
vom objektiv Guten und Schönen zu dem Nützlichen, das für den Liiiiielücti fnit ist. 
Darum schien es dem i>. undenkbar, daß jemand lue, was er als schlecht erkannt 
habe, und das (far ihn) Gute nicht tue: wer also schlecht handelte, brauchte nur 
Ober das wahre Gute aufgeklart zu werden, um fortan das Gute zu wählen und zu 
tun. So oberspannte der dem wirklichen Leben entfremdete Rationalist das Ver- 
standeselement, das er allein in der menschlichen Seele annahm, und beging einen 
Trugschluß mit dem noch nicht genügend untersuchten Begriffe 'gut'. Trotzdem 
nnponierte dieser in sehier Bi»eitigkeit große Satz 'Tugend wt Wissen* nicht nur 
dem Menschenkenner Antisthenes sondern noch mehr dem Idealisten Ptaton, der 
an dem Satze bis zuletzt festhielt. 

Die weitere Konsequenz dieses Satzes war, daß auch die Glückseligkeit auf dem 
Wissen beruhe und ohne weiteres daraus folge. Daß diese Folgerung sich auf einen 
zweiten TrugschlufistQtzt,hatdie Folgezeit überhaupt nicht bemerkt Und doch steckte 
er in dem Doppelsinne von cd irp<fcTT€tv, der in sich dem gut Handehiden zugleich Wohl- 
ergehen zusprach. Man sieht, wie gefahrlich solche Begriffsverwertung werden konnte^ 
die in Wahriieit eine Wortspielerei war, sich aber einer allgemeinen Wdtanschauung 
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gut anpaßte. Denn das praktische Ziel des Lebens setzte S. mit den Qbrigen Griechen 
in die OlQckseligkeit. Das war wieder ein Postulat, freilich von allgemeiner Gültig- 
keit. FQr S. hatte es aber solche praktische Bedeutung, daß er, zum mindesten am 
Schlüsse seines Lebens, seine ganzen Untersuchungen auf das menschlich-ethische 
Gebiet beschrankte. Er zeigte damit, daB wirididi ein Stock des Volkserdehers in 
ihm steckte» als welchen Xenophon ihn unter dem Einflüsse des Antistbenes zu 
schildern versucht: nur erschöpfte das sein Wirken nicht entfernt 

S. vereinigte in sich sehr verschiedene Charaktereigenschaften: mit dorrem 
Rationalismus eine innige Prönunigkeit, mit dem Freih^tsdrange einen sonderbaren 
RataBsoHis (bai^öviov), mit persbnficher Bescheidenfaeit einen felsenfesten Glauben 
an seine Sache, mit Seibstverkleinening eine Energie, die sich zur Halsstarrigkeit 
stdgem konnte, mit dem großen Zuge eine engherzige Borniertheit und wieder 
einen kasuistischen Scharfsinn. Man kann e«; verstehen, daß der Sonderling bei 
vielen unbeliebt und unbequem war und Anteinüungen erfuhr, die ihn kalt ließen, 
zuletzt die gerichtliche Anklage wegen Irreligiosität und Irrlehre; und man kann 
es verstehen, daß er durch seine selbstbewufite Ruhe und Pkirchflosigkdt, die 
himmelwwt alMtach von den sonstigen Verteidigungen, die zu Gerichte sitzende 
Volksmasse gegen sich so aufbrachte, daß ihr in der Erregung des Südländers 
der nicht einmal verschleierte Justizmord wie eine Befreiunpstat erschien. Diesen 
Ausgang hatte der Siebzigjährige selbst leicht vermeiden können, aber er war zu 
stols und zu mutig, um aufier Landes zu gehen oder seinen Richtern ein gutes Wort 
zu gönnen. So wurde [er zum Märtyrer seiner Oberzeugung und l>esiegelte mit 
seinem Blute, daß es ihm Ernst im Leben gewesen war. Und dieses Blut kittete 
seine Jünger an ihn, am st&rksten Piaton. 

PChrBauer hat geistvoll Soknta und Christus zusammengestellt {ZtschrTheol. III [1831] 

f/f., aucti in Drei Abhandlungpn \i<^w. ' Ipr r.S'76), wobei Piaton, der Herold de; Meisters, 
der zur Feder jfreift und die Lehre dusüüdci, mit Paulus verglicticn wird. Über den An- 
laß zur Anklage, Verurteilung und Hinrichtung des Sokr. hat man keine völlige Ober- 
einstimmung erzielt Meist sieht man ihn seit GGroles Erörterungen (Gr.Gesch. deutsch v. 
Meißner, Lpz. 1850ff., IV 621 ff.) hauplsacliliLh iii den politischen Verhältnissen des auch nach 
Beendigung des peloponnesischen Krieges noch von Parteiungen durchwählten Athen, ge- 
wiß richti^y. Aber Sokrates selbst war kein Parteimnnn. Politische Umtriebe haben auch 
die Anklagen gegen Anaxagoras (431), Protagoras (411) und vielleicht Diagoras (vor 414), 
lauter Fremde, wegen Atheismus gezeitigt, sowu s;>ater (323) gegen Aristoteles und bei- 
nahe auch Theophrast (318?) oder den Atheisten Theodoros von Kyrene (317 07); und der 
Oesetzesaatrag eines Sophokles um 316/5 bedrohte alle nicht staatlich approbierten l^hrer 
der Philosophie mit dem Tode: ein Redefragment (des Demochares, fr. 2 bei Ath. XI 508f.) 
verrät als Motiv die Furcht vor oHgarchischen und tyrannischen Gelüsten. Mit Recht stellt 
AthenaiosX///6iO/^ das zusammen mit dem lakedaimonischen Verbote philosophischen und 
ilietorischen Unterrichtes und der wiederholten Ausweisung aus Rom {vgl. S. 34t f.), die auch 
unter den Kaisern (Nero, Vespasian, Domitian) mehrfach erfolgte. Ihnen traten jetzt die 
Christenv erfolgung en zur Seite, die seit Trajan in größerem Maßstäbe betrieben 
wurden, namentlich in Asien, und häufiger wiederkehrten. Ich glaube, dafl man diese Er- 
scheinungen nicht f^nnz trennen darf: die Autorität des Staates wird gegen den Umsturz 
angerufen mit de: Klage dctptiuc, sacrilegii et jnaiestatis {Tert. Apol. 10), weil die An- 
geschuldigten unbequem und staatsgefahrlich werden (vgl. PWendland, Die hell. rOm. 
Kultur, Tüb. 1907, 143ff. und die dort verzeichnete neueste LiL). Bei dem souveränen Demos 
wird das natarlich Parteisache. Aber die rasche Folge der drei oder vier Prozesse inner- 
halb der 33 Jahre, 431—399, lehrt doch auch, welchen Aufruhr in den Qemfltem Hie Auf- 
klärung hervorgebracht hatte, ühnüch wie später in Rom die griech. Philosophie und dann 
die fremden Religionen. Daß eine Art Reaktion darauf bisweilen die Unrecbten traf, darf 
niemand Wunder nehmen. 



Digitized by Google 



316 



Alfred Qereke; OescUclile der PbJlosoiriile 



Wieviel Piaton und die übrigen Sokrr^tiker den Sokrate^ verdankten, sfe>:t in 
der Hauptsache fest und wird sopar mei^f überschätzt, wahrend man dem Einiiusse 
des Kratyios aui Fiatun auUer in Einzeiiieiten, z. B. der Lehre von der Sprache, 
noch kaum nachgegfangen ist Das chronologische und innere VeiliSItnls btider 
Einwirkungen hat Aristoteles skizziert Wenn WWrede gesagt hat *Paiihi8 glaubte 
bereits an ein Himmelswesen, an einen g^öttlichen Christus, ehe er an Jesus glaubte* 
{Paulus, Halle 1905, 86), so gilt von Piaton der Satz: er glaubte bereits an eine 
übersinnliche Welt, ehe er den Rationalismus des Sokrates genauer kennen lernte. 

SokraUker und andere ZeMgenossen. Aul einen dritten Lehrer Piatons ist man 
flberfaattpt noch nicht auhnednam geworden» man kennt ihn heute nur aus der spa- 
teren Zeit als seinen heftigsten Gegner: seinen MitschQler Antlsthenes (zur Ein- 
führung vorzüglich KUrban, Über . . Anf. i. d. plat. Schriften, Progr. Kgsbg. 1892). 
Dieser bei aller Einseitigkeit bedeutende Mann, der Begründer des Kynismos, der 
vielleicht nur wenig älter war als Piaton aher langst vor ihm eigene SchOler um 
sich versammelte, tiat nach meinen Untersuchungen einmal einen tiefen Eindruck 
auf den empfänglichen Mitschüler gemacht, so dafi dieser zeitweilig stark unter 
seinen Anschauungen stand und sich nur mühsam von ihnen befreite, in einigen 
Stücken sogar sein ganzes Lclien lang darin blieb. 

Antlsthenes verleugnete seuie sophistische Ausbildung {S.301. 306. 312) am 
wenigsten von allen Sokratikem, als er im Gymnasien Kynosarges auftrat Er hatte 
for metaphyusche Probleme, ihre erkenntnistheoretisch-logische Begründung und 
fnr die meisten Wissenschaften nherhriupt keinen Sinn und kein Verständnis und 
mußte daher in all diesen Fragen mit Fiaton heftig zusammenstoßen, als er sich ein 
Urteil darüber anmaßen wollte: darum und wohl auch wegen seines Mangels an 
allgemeiner (wie geselhchafttteher) Bildung nennt ihn Aristoteles ehien ganz un- 
gebildeten Menschen. Aber den Nagel traf er doch biswellen auf den Kopl. Sdne 
ganze Bedeutung liegt in dem Gebiete der Ethik und Psychologie, und als Volks» 
erzieher nimmt er sowohl dtirch den großen Wurf seiner Sozialethik wie durch die 
Eindringlichkeit seiner bisweilen zur Predigt gesteigerten Sittenlehre eine der ersten 
Stellen bis zum Auftreten des Christentums ein. Durch und durch Praktiker, in der 
Rhetorik ausgebiklet und dann zunächst Lehrer dieser sophistischen Kunst - zwei recht 
unbedeutende Deklamationen geben davon ein unzulängHdies Bild — hat er seine Rede- 
gabe in den Dienst der sittlichen Erzichiinr des Menschen^yeschlechtes e^estellt und in 
dieser Richtung eine völlig netieKtmsl der '.ivrif-^^ia ;-ius<^a-l);](]L-t, inticm er plastisch 
und drastisch den Leuten itire heiiler und Sünden und aui der anderen Seite einen 
Tugendspiegel vorhielt Im Aufstellen positiver Ideale, wie es scheint, weniger glOckh'ch 
und erfolgreich, weil sein in der Schule des Sokrates erstarkter rationalistischer Dok- 
trinarismus und die virtuose Pfthigkeit des Rhetors keine Tiefe des GemQtes zum 
Untergrund hatte, wußte er als Sittenprediger alle Register zu ziehen; packende 
Bilder und Vergleiche, feine Antithesen und grobe Witze, Zitate und Belege aus 
eigenen Lebenserfahrungen hielten den HOrer In Atem, Personen aller Art, Be- 
griffe und Qegimtande des täglichen Lebens wurden redend wie objekthfe Zeugen 
eingeführt, Wortklaubereien und spinöse Begriffsbestimmungen gaben den Aus- 
führungen einen Schein von Wissenschaftlichkeit. Davon hat selbst Piaton, dieser 
Meister des Wortes, gelernt, obwohl er den groben, bäurischen Ton zurückwies 
und aus sehier Polemik ausschalten wollte: sein gegen Antisthenes gerichteter 
Buthydemos ist In den polemischen Teilen zur Burieske geworden und persifliert 
meisterhaft den Klopffechter mit seinm sophistisch-proUigoreischen AntOogien. 
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Aber wichtiger ist die Lehre. Der Rationalismus des Sokrates hat dem Anti- 
sthenes zwar in vielfacher Beziehung sehr imponiert, und er hat ihn für seine Lebens- 
aufgabe, das Ausrotten der Lust und TOten der Triebe im Menschen, tüchtig aus- 
genutzt Aber gerade in diesem Kampfe mufite dem Menscheitk^tner eins Idar 
werden: die menschfiche Seele ist nicht so einfach, daß Wissen und Einsicht allein, 
ohne die Charakterstarke eines Sokrates» stets zur Tugend führt und somit die 
rationelle Tugend für die Glockseligkeit geno^ (aÜTapicri bfc xfiv dpciriv npöc eobat- 
fioviav fiTibevöc irpocfceout'vfiv öti \xr\ CwKpartK^c icxüoc D. Laert. VI 11, worin das 
irpoc bisher übersehen worden ist). Denn hinderlich ist etwas Irrationales in der Seele, 
t6 dXoTov. Somit sind zwei Bestandteile der Seele zu unterscheiden. Diese Qbemahm 
Piaton zunächst, zerleRte aber später den irrationalen noch in zwei (t6 6uM0€ib^c 
und TO ^TTiSuuriTiKÖv). Die Dreiteilung war keine Verbesserung der Theorie. Und 
die Teilung der Seele überhaupt brachte Piaton bald in Konllikt mit seiner Lehre 
von der Unsterblichkeit, da nun weder die Unsterblichkeit der ganzen Seele 
(Phaidros) noch die efaies TePes (Tim^os) einwandsfrei war; selbst die von ihm 
durchaus festgehaltene Lehre 'Tugend ist Wissen' verlor nun Qlanz und Schärfe. 

Ant. leitete die sittlichen Fehler des sündhaften Menschengeschlechtes (S. 297) 
aus dem unvernünftigen Seelenteile in Verbindung mit angeborener Unwissenheit ab, 
dagegen aus der im Leben gewonnenen Hinsicht der Vernunft die meisten Tugenden; 
das Verhalten der beiden Me zuebiandor dadite er i^ch als ehien fortwährenden 
Kampf, bis die Triebe undBei^erden von der richtig geleiteten Vernunft Qberwunden 
wären und nunmehr nichts mehr zu sagen hätten. Dieser Gegensatz kehrt bei dem 
Stoiker Kleanthes und als Geist und Fleisch beim Apostel Paulus wieder. Aber Anti- 
sthenes schied in dem unvernünftigen Teile verschiedengradige Triebe und rechnete 
zu ihnen sogar wenigstens eine Tugend, die er schlechterdings der Einsicht nicht 
unterordnen konnte, die Tapferlceit, die er auch bei Kfaidem und Heren fand. Dieser 
unsokratischen Auffassung nähert sich Piaton in den Gesetzen, während er früher trotz 
aller Schwierigkeiten (Ladies) die Tapferkeit der Hinsicht unterordnete, freilich in- 
dem er sie umdeutete zu einer Schutzkraft gegeii S luuerz und Lust {Zeller UI^ 884), 
und nur im Staate /// 410 ßff. (dieses Stück stammt aus einem der ältesten Ent- 
wflrie her) hatte er ehie Erziehung der Krieger zur Tapferkeit ohne Wissen fQr 
möglich gehalten und gefordert Im Grunde war ihm Tapferkeit mit dem ver- 
wandten 6u^öc die eigentliche Äußerung des Ouuoeibe'c (Arisf. Top. VI. 7. 8), das 
also um dieser Tugend willen erfunden zu sein scheint, gegen Antisthenes, und 
doch unter dem Drucke seiner Argumente. Flatons verschiedenartige Versuche, 
sich diesen »i mitziehen, um die Bhihtit d«r hu Wissen gesetzten Tugend zu retten, 
sind charakteristisch fOr die Stellung beider Manner. 

Antisthenes hat ferner auch Besonnenheit und andere tugendhafte Betätigungen 
ohne wirkliche Hinsicht für möglich gehalten und die Wurzel dieser «rewöhnlichen, 
unbewußten Tugenden in Anlage und Gewöhnung mit Protagoras {S. 3Uö) gefunden; 
gefestigt mußten sie dann durch allseitige Belehrung werden, die ein Zurückfallen 
ausschloH 

Ausführlich hat Ant. die Pflichtenlehre behandelt, nicht so dürr und schema- 
tisch wie später die Stoiker Panaitios und Poseirlon'os (Cic. de off.), sondern aus 
dem Leben und für das Leben. Theoretisch letirte er auch eine Kumulation und 
den Koniiikt von Pflichten, wobei der Weise vermöge höherer Einsicht nach dem 
Voriiüde des iroXärpoiroc Odysseys zu lOgen oder zu stehlen unt«* Umstanden ver^ 
pflichtet war: das beweist Piaton im Hippies II, setzt es voraus Im Phaidros WEf, 
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263B uTTciTri, auch an eiriiLen Siellen des Staates) und lehnt es dann ab im Kriton. 
Gerechten Lug und Trug halte Aischyios der Gottheit selbst zugeschrieben {fr.310.3iL 
Pen, 97ff»iLÖ,: Rduh S22t vgl auch PintL fr, 169ßl Der höhere Zweck heiSgte 
die Mittel, wie später in der Stoa und sogar in dem von ihr beeinflußten alten 
Chri<;*entume. Das Kriterium des Weisen war das Gi:te (^tt' üfaBiL oft bei Xeno« 
phon), das aber in den Wert des Nützlichen überging. Dieser Utilitarismus, den 
die Stoa verallgemeinert hat, war erschreckend in uferlosem Mißbrauche und in 
adner Plattheit; wenn man aber bedenkt, welche RoHe er r B. hi Darwins oatQr^ 
Ucher Zuchtwahl und andrerseits in der diristlichen Ethik (Belohnung des PlroinnieiO 
spidt, so wird man nicht den Stab Ober Ant. brechen. 

Die Schriften des Antisthenes waren im Altertume in o Bänden gesa mmclt, die 
jetzt vollständig verloren sind. Vergeblich hat man neuerdings versucht, die wenigen 
Bruchstücke den einzelnen Werken zuiusciireiben, worauf ja auch wenig ankommt 
Viel wichtiger ist die 'Lehren des Ant selbst zu begreifen, die grollen 
Richtlinien zur Stoa und zu dem Christentume zu verfolgen (das lAbdert ist noch 
kaum begonnen) und in Ant. nicht nur den Gegner Piatons sondern seinen einst 
scheinbar überlegenen Mitschüler zu sehen. Gerade für eine der wichtigsten Lehren 
Piatons, den Staat, muß durch solche Yergleichung eine ganz neue Grundlage ge- 
schaffen werden: die Sozialetfaik mit ihren swei Standen und der cuKppocuwi als Band 
WJM. Vü [ma m u. a. halte ich for kynisch. 

Die dürftige Saamhuig der namentlichen Antisthenis frugiMuta Ton AugWbickelmann, 

Zürich 1842 ist ganz ungfenOgend. Außer zerstreuten NachtrSgen bringen viel Namenloses 
in verblüffender Menge FDümnüer, Kl. Schriften I, Lpz. 1901 und AkademUta, Gießen 18S9 
sowie KJoel, D. echte u. d. xenophont. Sokr., 3 Bde., Berl. 1893. 1901. Damit istAnL, auf 
HUseners Anregung, ein vielumstrittenes Problem geworden. Xenophon steht der späteren 
Stoa merkwürdig nahe, aber deswegen darf man ihm nicht die Memorabilien zum größten 
Teile absprechen {AKrohn, Sokr. u. Xen., lkdt$1V4it aoodem es ist methodisch richtig, di« 
gemeinsamen Lehren in Mem., Symp. und Kyrop. auf Ant zurflckzufohren; im einzelnen 
geht der ungemein belesene und scharisinnige Joel viel zu weit Ober Ant bei Platon vgL 
außerdem HUrban. Progr. Kgsbg. 1882 und AGercke, Sokr. bei Platon, NJahrb. I {189S) 
585ff. Aul einzelne Schriften und das Weiterieben der Lehren geht ein ENorden, ßeUr, 
z. Gesch. d. gr. Phttos. Jahrb. f. Phil., Suppl. XIX (1892) 368 ff. 

Wer die eigenartige psychologisphe Begründung der Ethik des Ant. kennen lernen will, 
möge die erste Rede des Sokrates in Piatons Phaidros (S. 303) lesen, die bis in die Form 
hinein Ant wiedergibt Den Nachweis habe ich seit lange im Kolleg geführt, vgl. jetzt auch 
KJoel in Philos. Abh. für MMeinze, Bert. 1906, 78 ff. Der metrische, dithyrambische 
Rhythmus dieser Rede ist Absiebt {Norden, Kumtpnaa 109 ff.) Da dieser in Aatisth. beiden 
Deklamationen wiederkehrt, war es falsdh, hier Verse irgend eines rhetorischen Poeten 
ausscheiden zu wollen {LRadermacher , RhMus. XLVII [1892] 569 ff.), der Prosarhythmos 
wird vielmehr für die Zeit des Antisthenes und ihn selbst durch den Phaidros gesichert 

• POr die QbrigenSokratiker(S.309) vgl. außer den H&a^hüchemKPHemumn.Ges.Abhtß. . 
Gött. 1849, 227 ff.; RHirzel. Der Dialog, I, Lpz. 1895; auch Dümmler und viele Einzelunter- 
suchungen: eine Zusammenfassung fehlt. Übrigens haben nicht alle Sokratiker Dialoge 
veriaßt, einige blietien in den dvnXoTiai des Protagoras und Oorgias stecken; auch Pialona 
Mythen gehören formell dazu. Das wissenschaftliche QesprSch ist eine neue Kunstform, 
in Anlehnung an die in rhythmischer Prosa veriaßten Mimen des Sophron erfunden und in 
die Literatur eingeffilifl von einem Alexamenos von Teos, keinem Sokratiker, Im 9. Jatirh. 

Will man Fiatons Umgebung weiter verfolgen und sein Wirken ganz verstehen, so 
mQ&te man auch auf die übrigen Sokratiker und hianche andere PersAnlichkeit der 
Zeit eingehen, deren Ansichtoi der Meister der Polemik gern, aber meist nur bei- 
läufig berOcksichtigt. Selten liegt eine wirkliche Abhängigkeit zutage, wie wenn eine 
Schrift desi^hetors Alkidamas gegen die Schreibseligkeit und Memorierkunst seiner 
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Zunftgenossen {Bd. 1339) durch ihre Frische dem Philosophen so gefiel, daß er den Ge- 
danken einen Exkurs seines Phaidros einräumte (Bd. ! 72, v^]. AOercke, Herrn. XXXII 
[1897] 361 ff. RhMus. LXII [1907] 173). Gerade die lieleren philosophischen Ge- 
danken hat er» wenn er sie in seine Lelire aufnahm, meist so vOIGg durchdacht, 
daft sie eine ganz neue Gestidt erhielten. Damm ist es uns fast uninOgticht die An- 
regungen des Eukleldes von Megara, von dessen metaphysischen (S. 30//".), er- 
kenntnistheorelischen und mathematischen Spekulationen wir sehr wenig wissen, aus 
den Berücksichtigungen bei Piaton und sonstigen Zitaten zu erschließen, obwohl 
der Theiütetos die freundschalttichen Beziehungen zu den Megarikeni noch für 
eine spatere Zeit heseugt, wie der Phaidon Piatons Hochachtung vor dem Schul- 
haupte in Elis. An eine Ideenlehre haben die Megariker sicher nie gedacht Und 
ihre einseifige Betonung der cppövricic lehnte Piaton mit der Zeit immer mehr ab. 
Aber erst recht widerstand er der Lustlehre des liederlichen, ihm unsympathischen 
Arlstippos von Kyrene, die von Antisthenes leidenschaftlich bekämpii wurde. 
Erst die Lusttehre des Astronomen Budoxos, der in den sechziger Jahren mit 
sdnen Schfliem zu ihm Icam, nahm er emstr stellte sie im Philebos dem mega- 
rischen Extrem gegenüber und wordigte die Güter des Lebens. Auf Arisfippos 
geht vielleicht auch die Lehre vnm Ohi rmciischen zurück, der sich jenseits von 
Out und üüse seine Welt iur sich aulbaut, unbekümmert um das Herdenvieh rings- 
um: diese Seifenblasen hat Piaton hn Qorgias hi ihr Nichts aufgelost, eine ver- 
nichtende Kritik trotz Friedrich Nietzsche. Am bedauerlichsten ist» da6 wir aber die 
Pythagoreer im 4. und am Ausfjanc^e des 5. Jahrh. so gut wie nichts wissen, 
deren Lehren doch bei anderen Sokratikern nachzuweisen sind und in Piatons System, 
besonders in seinem Unsterbiichkeitsglauben, in der Kategorienlehre (S. 333) und 
in der späteren Zahlenlehre eine grofie Rolle spielen. Auch sonst sind wir aber die 
Vertreter alterer Phllosopheme in Piatons Zeit sehr mangelhaft unterrichtet; nur seht 
Kampf gegen die Sophisten im allgemeinen, der doch immer bestimmten einzelnen 
Personen oder Lehren gilt, zeigt vielfach, daß die alten Lehisfttze und Grundsätze 
fortwuchemd weiterbestanden. 

Piatons Vielseitigkeit und Belesenheit erstredete sich auf die Anschauungen 
und Werice mancher Rhetoren und Politiker seiner und älterer Zeit, Dichter und 
Künstler sowie Vertreter der meisten SpezialWissenschaften. Aber ntit Namen hat 
er lebende Zeitgenossen (außer in der Apologie des Sokr.) nur einmal genannt, näm- 
lich Lysias und Isokrates im Phaidros, und auch diese nur, weil er in ejiien Streit 
eingriff, in dem beide namentlich einander gegenübergestellt waren. Später als er 
sehie bedhigungalose Anerkennung des Isokrates {ßd. 1 66) lebhaft bereute, hat er 
ihm öfter auf die Pinger geklopft und ihn sehr von oben herunter behanddl, aber 
ohne Namennennung; die Schriften de<^ Isokrates beweisen, daß er sich trotzdem 
getroffen fühlte. Durch seinen Schüler Theodektes erhielt er später Einfluß auf Aristo- 
teles und damit auf die theoretische Lehre der Rhetorik {ISd. J 340), Dem Piaton 
konnte natailich nicht beifalleii, einen Polykrates zu nennen, als er eüien Teil des 
*aorgias* dazu bestimmte, dem gewissenlosen Pamphlete, das dieser aus ReUame- 
zwecken um 390 gegen Sokr. und die Sokratiker veröffentlichte, eine vornehme Ver- 
teidigung entgegenzustellen {meine Einltg. z. PL Qorg., Berl. 1807, XLIIIff.). Freilich 
hatten die Vorwürfe fast nur die Lehre des Antisthenes getroffen, ihn selbst nur 
in seiner polittechen Stellung. Aber sich darin zu verteidigen, war der Aristokrat 
viel SU Stolz. 
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2. Piaton und die alte Akademie 

Plalons Persdnlictikelt Zu Beginn des Pdoponnesischen Krieges geboren (Mm 
427) erlebte der Achts^ahrlge (f 347) noch die AnfSnge Piillipps U. von Make- 
donien. Aber sein Herz gehörte nicht der Heimat Der größte aller Athener hat 
zeitlebens die Größen der Demokratie angegriffen. Der PAbel wagte es jedoch nicht, 
sich an dem vornehmen Manne zu vergreifen, der ihm so deutlich seine Verachtung 
zeigte und im Verkehr mit Männern, die andere Siaaiswesen zu leiten ausersehen 
waren, selbst die Gnindzflge eines nach sehien Oberzeugungen verwalteten Staates 
entwarf und auf der Höhe seines Lebens auf ihre Verwirklichung durch Dion und 
Dionysios II. von Syrakus rechnete. In dieser kalten Menschenverachtung und den 
kQhnen Plänen verrät sich die Familientradiüon, es lebte etwas vom Blute seines 
Oheims Kritias in den Adern Piatons. 

Er hatte aber auch hinausgesehen ühtf die Mauern sdner Heunatsstadt Nadi 
dem erschottemden Tode des Sokrates ging ein Teil der Jfinger nach Megara, wie 
spater die verschflchterten JQnger Jesu nach Galiläa; der damals 27 jährige Piaton 
reiste dann allein weiter: nach A^^ pten, Kyrene und Sizilien soll ihn die Reise ge- 
führt haben; nach Syrakus Ring er später noch zweimal (365. 361) zu kOrzerem 
Besuche. Etwa als Dreißigjähriger oder noch später mag er heimgekehrt s^ — 
unsere Oberlieferung versi^lt hier vollstilndig - um seine Anschauungen in feste 
• Form zu bringen und als Schriftsteller wie als Lehrer aufzutreten. Nicht auf dem 
Markte und in den Werkstatten und Kramläden wie Sokrates setzte er dessen Arbeit 
fort, wendete sich auch nicht an all und jeden, sondern in dem ilame des Akade- 
mos draußen vor dem Dipylon ließ er sich von wißbegierigen Jünglingen finden 
und zog sich am liebsten nnt Ihnen in die Stille eines Landhauses mit Garten zu- 
rack, das er kauflich erwarb. So erwuchs hier unter dem Schutte des Bros und der 
Musen die Akademie, das Symposion ist das Hohelied des Schutzgeistes der Forschung 
und der Schule. Ihr stand Piaton fast ein halbes Jahrhundert vor, von weit her auf- 
gesucht, gefeiert und gefürchtet Seine PorträtbDste, ein Werk des Erzgießers 
SUanion, eine Widmung des Mithradates von Pontes {Diog. Laert in 25, Bd. 11128), 
war hier aufgestellt (um 380?); die uns noch heute erhaltenen Repliken aeigen 
klare, scharfe, fast fnistere Zöge, nichts von dem Propheten einer anderen Wel^ 
nichts von der apollinischen Gottheit, die seine Verehrer in ihm sahen. Eine andere 
BOste mit seinem Namen, die vermutlich den Philosophen in vor«erOcktem Alter 
darstellt {NJahrb. XIV [1904] 457), trägt der grölieren Müde des Alters Keclinung. 
Aber ehidrudcsvoller als diese Gesichtszüge sprechen au uns seine in bewundems- 
wflrdiger Vollständigkeit auf uns gekommenen Werke und eine Schule, die nicht 
nur die Selbständigkeit Griechenlands sondern sogar die Einheit des rOmisdiett 
Reiches überdauert hat. 

Piatons Lehre, im Mittelpunkte seiner Denkarbeit stand neben oder vor der 
Politik das durch Heraldit betw. Kratylos angeregte metaphysische ProMem des 
Dualismus» dem erst Piaton seine for alle Zeiten gQlfige Passung gegeben hat; wte 
sich die Brsdieinungen der Sinnenwelt zu der Obersinnüchen Welt verhalten, deren 
Existenz die Spekulation des 5. Jahrh. erschlossen hatte. Wir kennen die Lösung 
Piatons (über ihre Vorgeschichte vgl. S.300 u.SiOf): die Ideen, d. h. objektiv für 
sich existierende Wesenheiten, Arten oder Formen (etbn, ib^ai), deren Abbilder die 
Einzelerscheinungen der Sinnenwelt bilden. Piaton leugnete also nidit mit den 
Eleaten völlig die Realität der Erscheinungswell^ aber er sprach doch jener anderen 
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Welt eine weit höhere Realität zu, ja nur ihr ein auf sich selbst gestelltes wirk- 
liches Sein. Und eben deswegen begnügte er sich nicht, mit Heraklit und einigen 
Pyttngonera, eine hOhere, göttliche Weltordnuiig mit iliren ewigen Gesetzen zu 
postulieren oder mit Anaxagoras einen göttlichen Geist als Schöpfer und Ordner 

eingreifen zu lassen, sondern er gab seiner wahren Welt einen vollen, den sinn- 
lichen Erscheinungen genau enisi^rtchctuicn Inhalt (abgesehen von ihrem standigen 
Weciisel, wohl weil er sich, ganz eleatisch, eine Veränderung nur als Übergang 
vom Sein zum Nichts^ oder vom Nichtsein zum Sein denken Iconnte: vgl. S* 301). 
Dazu verhalfen ihm die sokratischen Wesenheiten oder Begriffe, von denen erst Aristo- 
teles erkannte, daß sie lediglich Abstraktionen des menschlichen Denkens seien. Aus 
der Gesamtheit dieser Begriffe bildete er seine Ideenwelt tmd ließ von jeder Idee alle 
die zugehörigen Einzelerscheinungen wie Schattenbilder abhangig sein, also von dem 
^en Guten an aidi afies einadae Gute auf Erden, von dem idealen Sehmutze das 
Schffltttdge^ von der Idee des Tisches oder Bettes die einzehien Tische oder BettM. 
IMe höchste und allgemeinste Idee sollte nicht die des Seins sondern die des Guten 
sein und mit Gott zusammenfalten (gegen und mit Eukleides). Wie er sich das die Er- 
scheinungswelt verbindende Band oder die Entstehung der Einzelwesen aus ihrem 
lebenspendenden clhoc vorgestellt hat, ist schwer zu sagen, zumal es damals auch noch 
Icehie loglaehe Lehre von der Verfcnopfung der Begriffe gab; PI. spricht von Teilnahme 
an der Idee, Nachahmung der Idee u. dgl. Und gerade in dieser Unklarheit liegt die 
grAßte Schwäche der neuen, im Grunde doch etwas mystischen Lehre. Natürlich stieß 
sie überall auf Wiiierspruch, schließlich sogar in der eigenen Schule, und Piaton sah 
sich genötigt, diese Lehre inehriach umzugestalten und den Kreis der Ideen einzu- 
schränken. Zunächst entfernte er aus dieser höheren und wahren Welt ehimeits 
alles Schlechte und andrerseits die Vorbilder fQr Menschenwerk. Schliefillch, am 
Ende seines Lebens, sehen wir diese ganze Welt auf die Idealzahlen zusammen- 
geschrumpft. Trotzdem bleibt die divinatorisch gefundene Theorie ein großartiger 
Wurf: ihre Bedeutung liegt nicht nur in der für alle Zeiten in Kraft bleibenden 
Problemsteilung, sondern auch fai der Lösung sdbs^ die in der Umgestaltung des 
Aristoteles ihren Platz in der Philosophie behauptet hat Denn dieser mtchteme 
Denker entkleidete die eTbti ihrer mystischen Fernwirkung und Sonderexistenz und 
ließ die Sinnendinge aus der gestaltenden Form (eiboc) und dem formlosen Stoffe 
(üXn) bestehen. Damit war die Lehre freilich so sehr verschoben, daß sie far Piaton 
unbrauchbar geworden war. 

Diese oberste Lehre bedfaigte bei ihm das tkbrige System namentlich auf zwei 
großen Gebieten, sowohl in der Erkenntnistheorie und Diafekfik wie in der Meta- 
physik und Physik. 

Die sich ewig gleich bleibenden Ideen werden vom Verstände in einer Art Ent- 
rOckung (Mavia) geschaut und begriffen und können allein verstandesmäßig erkannt 
werden: sie biMen das einzige Objdct der wissenschaftlicher Erkenntnis und des 
Wissens. Dazu dient die Dialektik, deren vornehmsten Teil eben die ideenlehre 
bildet. Dieses Wissen leugnet Piaton mit Kratylos für die Erscheinungswelt, die 
nur mit den Sinnen wahrnehmbar ist: sie gestattet in ihrem fortwährenden Wechsel 
nur Vermutungen oder höchstens WahrscheinlichkeitsschlQsse, die nicht zur im- 
CT^|ii| und dX^Oeio aelbst fuhren, sondern nur zur iricnc und höEa in verschie- 
denen Graden und Abstafongen. So seltsam ist hi diesem Idealismus das Ver- 
hältnis vom Glauben und Wissen verschoben, daß Piaton der Dialektik zu Trotz die 
sublimsten Gedanken seiner Theorie nicht ableiten konnte» sondern sehie Zuflucht zu 

Einlci(ung in die AllerUimswissenschall. II. 21 
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jM . then nehmen mußte. Übrigens hat er auch nur theoretisch die lormale Logik des 
Sotvrates, wie es spater Aristoteles in seinem 'Organen' wieder praktitch tat, als 
propAdeutisdie Vorstufe alles PhHosophierens betrachtet: seitdem er seine Ver- 
knüpfung der heraklitischen Aporie mit der Methode der Begriffsbildung einmal ge- 
funden hatte, schloß er nicht mehr induktiv aus den empirischen Einzelheiten auf 
die höchsten Begriffe, sondern leitete deduktiv aus den höchsten Ideen alles Ein- 
zelne ab. 

In metaphysischer und physikalischer Beziehung hat Piaton zwei charakte- 
ristisdie Polgerungen gezogen: er lehrte einen zeitlichen Weltanfang und leugnete 

die Existenz der Materie an sich. Eine wirkliche Existenz von Ewigkeit zu Ewig- 
keit konnten ja nur die Ideen beanspruchen. Unsere Welt dagegen hat einmal (und 
seitdem gibt es eine Zeit) Gott der Schöpfer (bnMioupföc) geschaffen, indem er sie 
im Ansdumm der Ueen dem höchsten und ewigen UrbUde na^bfldete. Die Ma- 
terie war dabei so unwesentlichp daß Piaton in den froheren Dialogen von ihr Ober- 
haupt nicht spricht und für sie einen sprachlichen Ausdruck in keinem Dialoge hat. 
Dieses Schweigen ist sehr merkwürdig. Denn fOr den Weltstoff schien doch die 
Ewigkeit gesichert, seitdem Empedokles und Anaxagoras ein Werden aus dem 
Nichts abgetan hatten. Die Tatsache, daB Platoa dch darOber wegsetzte, stempelt 
«Ue Lehre zu einem alten ErbstOdce: HeraUettos modite in unklaren TMumen die 
Ewigkeit der Materie verkannt und geleugnet haben, und auch die Eleaten haben 
das von ihnen scharf formulierte und stark betonte Grundgesetz vielleicht auf die 
Schcinwelt gar nicht angewendet, aber für die Zeit des Piaton verbot sich, wie die 
folgenden Jahrhunderte immer wieder hervorgehoben haben, die Wiederholung der 
unmOgUchen Annahme. Daher haben die Scholer Piatons, so zuerst Xenokrates, 
die Schöpfungsgeschichte fOr eine bildliche Ausdrucksweise erklärt. Aber Piaton 
selbst füllte die Lücke aus mit einem spitzfindigen Beweise, daß der Weltstoff, den 
er aber nur umschreibend bezeichnete, nicht nachweisbar und nicht existcn/bcrechtigt 
sei: da der Sinnenwelt überhaupt nur durch die ewigen Formen ein Sein zuieii wird, 
und auch das nuri soweit sie an ihnen TeD ha^ kann der formlose, ungestaltete Stoff 
at)erhaupt nicht existieren; die wohlgeschaffene und wohlgeformte Welt muß also in 
stofflicher Beziehung aus dem Nichtseienden hervorgegangen sein. Von dem Nichts 
gibt es natürlich auch kein Wissen. So sind eleatische Gedanken benutzt, freilich nie- 
mand Oberzeugend, um die Sinnenwelt möglichst zu eliminieren. Aber wie hätte Piaton 
anders schließen sollen? Innerhalb der Ideenwelt hatte der Stoff ebensowenig Platz 
wie neben ihr: die ganze Ideenlehre wtkrde an seüier Existenz gescheitert sdn, darum 
konnte diese keine Anerkennung finden. Seit Aristoteles trat der Stoff als gleich- 
berechtigt neben die Form. Aber Plafons Unterschätzung der von den Milesiern und 
den Atomisten so sehr Qberschätzten üXii war ein geschichtlich notwendiges Durch- 
gangsstadium, damit das vorher nur geahnte clboc gleichberechtigt neben der OXn 
stehen konnte. 

Ganz unabhängig von der Ideenlehre ausgebildet und nur später mit ihr ver- 
bunden ist Piatons Psychologie, nicht nur die Dreiteilung, sondern auch die 
Lehre von der Unsterblichkeit und Präexistenz der Seele. Während jenes Problem 
allerjüngsten Datums war (oben S. 317), wurde der Unsterblichkeitsglaube längst 
von den Oiphlkem und Pythagoreem gepflegt, aber von Piatons Lehrern als allzu 
unsicher abgelehnt; und von ihm selbst besitzen wir noch entsprechende Äuße- 
rungen aus einer Prühzeit, als er noch die Seele mit dem Körper zugleich ver- 
nichtet glaubte {Staat III 386f^ vgl 1330D). Dann dachte er sich tieler in die ent- 
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gegengesetzten Vorstellungen hinein und jubelte auf, als er zum ersten Male einen 
wissenschaftlichen Beweis gefunden hatte (Anhang zum Staat X 608 D): jegliches 
wird von dem seiner Natur zugehörigen Obel wie das Eisen vom Koste zerstört, 
aber die Seele nicht vom Bösen, geschweige von Fremdartigem. Dann fand er das 
Prinzip all^ Bewegung in der sich selbst bewegenden Seele (nuüdrwi und 
setzte schließlich im Phaidon dieses Prinzip des Lebens mit der Idee des Lebens in 
enge Verbindung^. Schon im Phaidrcs verknndete er auch die Praexistenz: denn 
was nicht vergeht, kann fiuch nicht geworden sein. Aber statt strafler Bcwci-e 
lieferte er drei großartige Schilderungen des Jenseits in den Mythen des Phaidros, 
Staates (B. X) und Qorglas. Zugleich halfen ihm diese Visionen aus dem sophisti* 
sehen Dilemma heraus, daß der Mensch das nicht lernen könne, wofor er Ic^ Ver- 
ständnis mitbringe und wovon er nichts wisse: die Möglichkeit des Lernens neuer Tat- 
sachen und ungeübten Schließens erklärte er jetzt aus einer Wiedererinnerung an die 
im Präexistenzzustande geschauten Ideen {Menon aOff^ Phaidr.249, vgl Phaiäon 72 f) 
und bewies das mit der Entwdckelung mathematischer Sfttze. Noch sollte die ganze 
Seele ewig sein (Phaidr. 246C, Staüi IV 436 /f.). Je mehr aber Piaton den Zu- 
sammenhang mit den Ideen betonte und deren Kreis einschränkte, um so weniger 
konnte er die unvernönftigen Seelenteile brauchen; namentlich fOr das Schauen und 
Wissen der Ideen konnte ja nur der voüc in Betracht kommen {oben S. 300), aber 
auch nur das Bhitoche far unaullflaiUch geltea So gilt lener alldn im Phaidon (vgU 
Staat X 611 B) und Tlmaios als unsterblich (Hohäe 561). Und zu^eich wurde in diesem 
späten Dialoge eine neue Lehre aufgestellt, die von der Weltseel^ von der als Ver« 
mittlerin der Idee die menschlichen Eisizelseelen abhängig sein sollten. 

Auch die Ethik, und ebenso die Politik, hat Piaton unabhängig von seiner * 
Ideenlehre, ja sogar von seiner Psychologie begrtlndet Jenes zeigt sich deutlich in 
seiner späten und auch dann nur flOcbtigen Behandlung der metaphysischen Frage, 
woher das Böse in der Welt stamme; dieses in Piatons allezeit geringem Interesse 
fQr den begehrlichen Seelenteil und seine At-ßenincren. Ursprünglich gab es, darf 
man annehmen, auch für das Schlechte in allen Sc!. af, erunpen Ideen, wie ja auch 
die vernunitlosea Öeelenteile unsterblich waren und die Ideen also mitschauten. 
Später mußte, damit seine Existenz erklärlich blieb» das BOse aus dem Niditsein 
hinzugetreten sein, wenn auch nach Piatons Behauptung mit Notwendigkeit; zu ider- 
letzt, in den Gesetzen X 806 Cff., erfand er dafür sogar eine schlechte Weltseele 
neben der guten. Und doch war die Existenz des Bösen damit nicht mehr wirklich 
erklärt FQr die menschliche Seele bewirkte ein Unterdrucken des vernünftigen 
Seelenteilesr später der Eintritt in den Körper, euie Schutd, die wieder eine ewige 
Buße heischte. Das wird mythisch dargestellt, nicht hi BtdSpredigten. Obwohl das 
Ziel der Ethik die Glückseligkeit ist, zu der die Tugend, Gerechtigkeit, Besonnen- 
heit u. a., unmittelbar führt, zeigt sie doch (außer in den frühesten Bachem des 
Staates) einen ganz theoretischen Charakter. In der froheren Periode vorwiegend 
einen streng rationalistischen, da alle Tugenden aus dem Wissen stammen und eine 
untrennbare Einheit bäden. Später einen mystisch-asketischen, denn es gilt |elztr 
Gott ahnlich zu werden oder sich mit ihm wieder zu vereinigen. Gott ist aber 
seinem Wesen nach das Gute an sich, die oberste und allgemeinste Idee. 

Politik. Auf dem Höhepunkt seines Schaffens sah Piaton sorrar den a-is- 
erwählten Staatslenker in dem Philosophen, der sich als transzendentaler Forscher 
in die reinen Ideen versenkt hat und nun nach ihnen die irdischen Verhälhiisse 
enizurenken vermag (Staat VI'^VII^. Von dieser Oberspannung des pioc Oeuipn- 

2t* 
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TiKÖc war er in den alteren Büchern des Staates entfernt und ist als Greis, als 
er den wesentlichen Inhalt seines Staates noch einmal zusammenfassen wollte (Tim. 
17Cff,), aus der Wolkenhöhe, in die sich seine meiaphysisch-maüiematischen Speku- 
tationeii verloreii, wieder aal die Erde herabgestiegen (in den Qesetien). Btnen 
guten Teil seines Ldiens hat er den so^alen Reformen und der Einrichtung eines 
Musterstaates und dann eines zweitbesten Staates gewidmet, und das war nicht 
wohl möglich ohne genaues Studium der tatsächlichen Verhältnisse des damaligen 
Staatslebens und der Volksseele. So finden wir die Stände den Seeienteilen ent- 
sprechend geschieden, anfBngHch iwei, und die BOrgertugenden danach bestinait 
{Staat IV 427 ff^ vgl NJakrb* Vtt [mtj 110 u. 90). Wie Bhizelhetten dieses Ent- 
wurfes, so verrät vielleicht auch die Forderung der Güter- und Weibergemein- 
schaft kynischen oder sophistischen Einfluß: da Aristophanes solche Projekte in 
den Ekklesiazusen (392) verspottet, kann man im Zweifel sein, ob Piaton sie da- 
mals schon mQndlich vorgetragen hat, oder ob Schriften anderer ähnliche Ge- 
danlcen rathietten. Mit jugendlicher Raschheit und Energie wollte der Refonnalor 
ferner die Dichter, namentlich Homer, aus seinem Staate entfernen, damit sie nicht 
mit ihren abergläubischen und iinsittlicfien E'-zählungen von den Göttern und der 
Unterwelt die Volksseele veriinftcteii. Dieses Verdammungsurteil nimmt uns Wunder 
bei einem grolien Dichter, der auch tiieoretisch das Wesen der Kuusi so üei er- 
fefite, daS alles Wesentliche hi Aristoteles' grundlegender Poetik auf ihn surOcicgehL 
Die Gerechtigkeit und später die philosophische Bmsicht bildete den Kern dieser 
Lebensarbeit Piatons, an der er absatzweise mehrere Jahrzehnte hindurch gearbeitet 
hat. Wertvoll für uns ist nebenbei, daß Piaton seine Aufzeichnungen als uTTonvn- 
^aTa XoUectaneen' {Phaidros 276 C) betrachtete und manchen älteren Entwurf, 
sogar einsebie Zetl^ aufbewahrte und siet oft nur ftuMicb den Qanstti eingefogt, 
schließUch mit herausgab (AKroAn, Der piat Staat, HäUt 1876 u. a.). Nach diesem 
Muster sind viele Verfassungen geschrieben , die bedeutendste, von der vermitteln- 
den, aber weitergehenden Stoa mit beeinflußt (S. 360f.), Augustins Gottesstaat, der 
eine reale Parallele in der israelitischen Theokratie mit ihrer Standesverfassung (die 
Priester als Gesetzeswächter, die Leviten usw.) aufweisen konnte. 

Ungelöste Prägen. Die halb mystischen Spekulationen seiner spateren Jahn 
darf man zunächst bei den gltnienden Leistungen seiner besten IVIannesjahre hint- 
ansetzen: selbst diese zu verstehen, ist nicht immer leicht, weil fremde Lehren 
häufig versteckt berücksichtiget werden, und noch mehr die eigenen Lehren Piatons 
im Gewände dichterischer Biiuer und ausgeiuiirter Mythen erscheinen. Und von 
einer Klarheit oder gar Oberehisthnmung ttber die Genesis sefaier Lehre sind wir 
noch weit entfernt, so dafi der hier vorgetragene Versuch als eine große Kfihnheit 
erscheinen muß. Aber wer Platnn verstehen will, darf nicht vor einem Eindringen 
zurückschrecken, sondern muß die Zusammenhänge der Lehren nach rückwärts 
und vorwärts aufspüren, freilich nachdem er die einzelnen Schriften für sich ge- 
wOrdigt hat Die kleinen Dialoge der Uteren Zeit wenigstens glaubt man bald zu 
verstehen, und doch werden auch sie wohl for immer eine unersehopfte und un- 
erschöpfliche Fundgrube bilden. 

Selbst sein großer, so objektiv urteilender Schüler Aristoteles, muß sich den 
Vorwurf gefallen lassen, daß er den tiefen Denker bisweilen, sogar in seinen 
Hauptlehren, mißverstanden habe (so HCohen und PNatorp Piatos läeenlehre, Lpz. 
/90d). Wie wollen wir da heutigesfags zu einer besseren Eingeht vordringen bei 
einem Autor, dessen eigentiiche Absichten schon durch die gewählten Formen des 
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D'aloges und Mythos so schwer zu fassen siad? Aristoteles hat zwanzig Jahre 
hindurch (367-347) der Akademie angehört und nicht nur die edierten Werke voll- 
ständig besessen, sondern auch viele Aufzeichnungen ungeschriebener Vorträge, so 
daS er rieh nicht auf umichere Brintierungen zu verlassen brauchte. Wo er bis ins 
einzebie hinein polemisiert, wie bei der Ideenlehre» haben wir festen Boden unter 
den Füßen. 

Die alte Akademie. Nach dem Urteile der Nachwelt war der selbständige und 
universale Aristoteles der prädestinierte Nachfolger Piatons. Aber der achtzigjährige 
Greis glaubte sich von anderen SdMlem besser versfanden und erwartete, dafi sehie 
Schule in sdnem Sfame von aehiem Neffen Spensippos weiter gefohrt werden 

wQrde, dem dann (339-314) Xenokrates in der Schulleitung folgte. Wir können das 
menschlich verstehen, ünd <i3s Weltbild, das Piaton im Timaios zeichnet, sowie die 
ganzen metaphysischen Spekulationen der letzten Periode zeigen in ihrer halb 
mathematischen halb mystischen Zuspitzung eine solche enge Verwandtsdialt mit 
den Lehren dieser Schttler und Mitarbeilerp dafi es als ein Vorurteil erachefaien mufi, 
darin Piaton nur als den Gebenden zu sehen. Ich zweifele nicht, daß jenen ein 
wesentlicher Anteil an der positiven Umgestaltiinp der Lehre zukommt, wie dem 
Aristoteles ii. a. in nes'ativem Sinne durch seint^ einsc hneidende Kritik, zu der Piaton 
selbst mehriach, besonders im Parniemdes {PNaturp,FhUos.Monatsh.XI[1893]62ff.) 
SteOitnir nahm. Man bedenlce nur, dafi Xenokrates (geb. 396) bei Phitons Tode last 
50 Jahre alt und Spennppos noch alter war, die grundlegende Durchfors^ung der Pro- 
bleme also von ihren lange vorher geleistet worden war. Spuren von Rückwirkrinfren 
seiner Scholer hat man neuerdings in einem Falle auch äußerlich nachweisen zu können 
geglaubt, nämlich Einschöbe des Mathematikers Philippos von Opus, angeblich Ver- 
fatten der Bpbiomis, ia die von ihm nadi Plab»» Tode herausgegel^nen Oesetse^ 
Aber das Problem liegt tiefer, wie namentlich der Brsats der Ideenlehre durch 
pythagorisierende mathematisch -metaphysische Spekulationen zeigt. Die Zahlen 
sollen jetzt von der Sinnenwelt unabhängig sein, ihnen Realität in höherem Grade 
zukommen, ja die Urgründe alles Seins sind das €v (Movdc bei Xen.) und die Viel- 
heit (Speus., Zweiheit bei Xen., das GroSundKleine bei Piaton). FOr Xenokrates 
fallen diese Zahlen mit den Ideen xusammen; Platim sucht noch mystisch Idealzahlen» 
die sich nicht addieren lassen, von den eine JMitderroUe spielenden Zahlen zu schei- 
den; Speusippos gibt dem Namen n?.ch die Ideen ranz preis, findet aber trotzdem 
den Urgrund alles Seins nicht in der Eins, snruiern n cnner ersten Eins*: diese 
Inkonsequenz verrät keinen großen Denker. Emc vierte Kicluung, von Aristoteles 
pythagoreisch genannt, wollte die mattiematische Zahl von der Sinnenwelt Oberhaupt 
nicht trennen; so lehrte vielleicht Herakleides Pontikos, der nicht nur wie Xeno> 
krates die Ranmt^rAßen a-.if kleinste und unteilbare Linien, sondern mit Demnkrit, 
den er memes Brachtens noch überbot, alles Körperliche auf Atome zurückführte. 
Piaton selbst hat sich ober diese Dinge nur in seinen Lehrvorträgen geäußert, in 
seinen Dlalogoi sie kaum gestreift {Staat V479B, Phaidon 10iC\ anders im Phüe- 
bos). Diese Art Spekulationdi, die in aNemeuester Zeit wieder eifrig l»etriel»«i 
werden, mögen ober die Fassungskraft des Laien hinausgehen: zum wenigsten 
haben die Mitglieder der alten Akademie selbst bald nicht einmal die Lösungren, ge- 
schweige die Probleme begriffen: man lese nur den wahrhaft kindlichen Versuch 
nadi, Piatons Ideenlehre mit Hilfe der Geometrie (und der Grammatik!) verständlich 
zu matten, in /jPtofJ 7. Eritft 3^f^ einem traurigen Zeugntese des Tiebtandes ht 
der Akademie hn 3. Jahrh. 
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Xenokrates von Chalkedon (RMeinze, Xen,. Lpz. 1892) hat den Verfait nicht 
aufhalten können, obwohl er dem Speusippos offenbar überlegen war und etwas 
von Geiste des ArMotdes bmfi, dem er sidi nadi Platoi» Tode zimSdist ansddoA. 
Er allein iiat es versuciit, die Lelire d^ Schule in ein f estgeeclilosseMs System zu 

bringen, wobei er zuerst die Einteilung in Physik, Ethik und Dialektik durchführte. 
N;^torlich leitete er von seinen obersten Gründen alles ab, ging aber auch in Einzel- 
heiten der Sinnenwelt ein. Eine sich selbst bewegende Zahl war ihm sogar die 
Seele; in der Logik gab es nur zwei ICategorien, die dem und der tudc ent- 
spradien; und seine ganze Tfateologle war mathematiscli ofienfiert nadi diesen 
beiden Urgründen. DSmonenglauben spielte bei ihm eine große Rolle, obwohl er 
nicht die Entschuldigung des Philippos und Herakleides für sich liatte, ein tief- 
bohrender Mathematiker und Aslnmom zu sein. 

Der originellste Akademiker war Herakleides aus dem pontischen Herakleia 
iOVofit De HeracL Pont,, Rost 1897), der wahrend Piatons letzter Reise 361 die 
Schule leitete; nach seiner Wahlniederlage 339 kehrte er in seine Hdmat lurftdt. 
Er war mathematisch und astronomisch dnrcli^ebildet, dabei ein genauer Kenner 
der älteren Systeme wie des atomistischen und pythagoreischen, als Schriftsteller 
sehr beliebt durch die packende Darstellung seiner Dialoge, die in die Form wissen- 
schaftlicher Romane von der Art Jules Vernes Übergingen. Hierin Iconnte er mit 
den Pyttagoreern Hiketas rad BIcphanlos scMn «isfOhren, dafl die FIntenie un- 
bewegt seien, dagegen die Erde sich täglich um sich selbst (noch nicht jährlich um 
die Sonne: S. 296} drehe, die Planeten Hermes und Aphrodite aber wahrscheinlich 
als Trabanten die Sonne umkreisen. Auch die pythagorisierenden Lehren von des 
Ewigen Wederkehr und grofiartige Bilder von der Himmelfahrt oder HOUenfahrt der 
Sede lieBen sich praditvoll in der Romanfonn darstellen. Al>er man tut dem Ver- 
lasser bitter Unrecht, wenn man ihn um dieser Ponn willen aus der Reibe der eigent- 
lichen Philosophen streichen will 

Freilich hat die ältere Akademie den Aristoteles nur wenig, in einigen Zögen 
z. B. dem Fanlheismus Speusipps) auch die Stoa angeregt und erst nach Jahr- 
hunderten Poseidonios und dann denPbtonismus der Kaiseizeit ausgiebig: befruditet 
Al»er die Sdiuld daran trugen die alteren Akademiker selbst Denn mit Xenokrate^ 
Tode ging es mit ihnen rapide bergab* 

3. Aristoteles und seine Schüler 

Alle SdiQler Pbtons oberragte bei wdtem Aristoteles aus Slagfafos in Mate- 
donien, an nüchternem Verstände und GedAchtniskraft dem Master selbst ent- 
schieden oberlegen, an Organisationstalent und Universalität ihm mindestens eben- 
bürtig, und dabei um die Materialsammlung in allen Zweigen der Wissenschaft bis 
in die kleinsten Einzelheiten lebhaft bemüht Und doch erkor Piaton ihn nicht zu 
seinem Nachfolger. Der Grund lag in dem Gegensatze der Charaktere und in der 
Selbständigkeit des A. Par sein Leben und sefaie Schriften verweise ich auf den 
Artikel Aristoteles iif RE I1 101 ff, und un aUgememen auf ZOlerlVund Qcmptrz 
Qriech. Denker III Wien 1909. 

Die Persönlichkeit des Aristoteles. A. (384-322/1), ein Zeitgenosse des De- 
mosthenes» an den er auch im Äußeren erinnerte (sein Porträt hat FStudniczka 
nachgewiesen bei JBgmouUi Qt, Ikon. II 94 ff,), war mit 17 Jahren zu Piaton gekommen 
und hatte sich in zwei Jahrzehnten als Ve^sser von Dialogen sowie als vidseitiger 
und grOndlicher Porscher und Lehrer liervorgetaiif ohne sidi.an die Gedankmginge 
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zu binden, die den alternden Piaton mehr und mehr ausschließlich beschäftigten: 
gerade die von diesem liegengfelassenen Gebiete wie Rhetorik und Poetik sowie 
die Meteorologie und andere große Teile der beschreibenden Naturwissenschatten 
niMi Anthropologie er5fliielen stinein Sammeleifer und SpQrsinne ein ungeheures 
Feld der Tätigkeit Dabei zeigte er sich so wenig durch Sdtuhforurteile befangen, 
daß er wie den Leistungen des Piaton verhaßten Isokrates so auch den Forschungen 
Demokrits, von dessen Lehren vor Ar. Eintritt in der Akademie keine Spur auf- 
zufinden ist, vollige Gerechtigkeit wiederfahren ließ, und daii er sogar die Ethik 
ganz von dem hedonistischen Standpunkte des bald nach Ar. zu Piaton gekommenen 
Bttdoxos aas zu begreifen versuchte QHIl EOu Vni2ff., eine Kritik steht Xiff^ 
So hat er auch die wichtigsten metaphysischen Lehren Piatons auf ihre Stich- 
halti^rkeit zu prQfen kein Bedenken getragen und seine triftigen Einwände gegen 
die Ideeniehren dem großen Publikum in mehreren Dialogen vorgelegt JWan 
wird in dem Bekenntnisse, daß ihm die Wahrheit noch lieber war als Piaton 
QfÜL Sth, i 4 nach Phaidon 9iCU nicht einen Mangel an Pietät erblicken, aber 
in diesen sogar in der (yff^nUichkeit iriederholten Angriffen war Rechthaberei un» 
verkennbar: er selbst verteidigte sich gegen diesen Vorwurf in seinen Dialogen 
{fr. 8). Eine eigentliche Verständigung mit Piaton war in diesem wichtigsten, 
dem Schulleiter fast heilig gewordenen LehrstQcke nicht anders möglich, als daß 
der Prophet dem kflhien, rOckslcMalosen KrRHeer witdi und ihm füa Stück seines 
Lebens mit blutendem Herten opferte; er hmd dat>ti wiUige Unteistfitning t>ei seinen 
alten Mitarbeitern, die mit retteten, was noch zu retten war {S, 32S). Kein Wunder, 
daß er in dieser Unterstützung den alten Geist der Akademie sah und ihre Zukunft 
nicht dem Stürmer anvertrauen mochte, der die von ihm verworfenen Bausteine 
hervorsucfate und den Eckstein des Qebfludes wenngleich mit guten Gründen ver- 
warL Andere Akademiker wie Herakleides und der jugendliche Theophrast schlössen 
sich dem Aristoteles enger an; und als er 347 nach der Wahl Speusipps mit 
Protest Athen verließ, be^i^leitete ihn der vermittelnde Xenokrates nach Assos, in 
das Gebiet eines gemeinsamen Freundes, des Dynasten Hermeias von Atarneus 
(t 342); dann folgte ihm Theophrast an den Hof nacti Pella, als Ar. 343 die Er- 
ziehung Alexanders übernahm. 

Ar. Vater Nikomachos war bereits Leibarzt des makedonischen Königs Amynlas II. 
gewesen. Jet^t ohernahm der Sohn die weiteres hichtliche bedeutende Aufgabe: der 
größte Forscher und Gelehrte des Altertums wurde der Lehrer des künftigen größten 
Peldherrn und Staatsmannes. Dazu berief ihn der Menschenkenner Philipp, der selbst 
jeder höheren griechischen Bildung bar war. Aber in der Nähe dieses welterfahrenen» 
rflcksichlslosen RealpoUttkers, der sein kiemes Undchen ni einer Weltmacht um- 
gestaltet hatte und nun in einem Nationalkampfe aller Griechen gegen den alten 
Erbfeind alle Gegensätze zu vereinigen gedachte, mußten dem Ar. die Augen aufgehen 
für das Elend der griechischen Kleinstaaterei und die Große eines starken Einheits- 
staates, der freilich ganz anders als Piatons Idealsfaat aussah. Ar. lebhafter Sinn 
für das Reale, den er bisher auf medizinlsch-naturwissenschaftiichem Gebiete be- 
wahrt ha'tte, erstarkte und erweiterte sich dadurch: er begann seine Aufmerksamkeit 
weit umfassender, als es Piaton in den Oesetzen getan hatte, den Verfassungs- 
zustanden der griechischen Staaten und ihrer Geschichte zuzuwenden, zur Unterlage 
seiner eigenen Theorien. Regelmäßigen Unterricht wird er nur wenige Jahre hindurch 
erteilt haben» sicher nicht bis zur ersten Waffentat Alexanders bei Chaironeia (338). 
Um so ungestorier konnte er für sich arbeiten. Erst nach Philipps Ermordung und 
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Alexanders Thronbcsteigunfj flberzeugte er sich, daß der ßioc itpaicnKÖc und dcuipti- 
TiKÖc irr. Leben unvereinbar sind, verzichtete also darauf, den flQ^ge gewordenen 
iungen Adler Itew^Lhen zu wollen, und kehrte Ende 335 mit Theophr??!?! in seine 
zweite Heimat Athen zurQck, um hier noch zwölf Jahre eine äußerst fruchtbare Lehr- 
tSfigkeit XU entfalten. Nach Alexanders Tode forderte die antimakedoniscfie Partei 
den Kopf seines froheren Erziehers, der mit dem Welterobcrer stets in Beziehungen 
geblieben war: Ar. flüchtete und starb ein Jatir darauf <322/l) eines natOrlidien 
Todes in Chalkis auf Euboia. 

Scilule und Schüler. Organisation der Wissenschaft. Wer in Athen den Ar. 
liOren wollte, miifite in die Hallen des Lykeion gehen, eines dem Apollon Lykeios 
geweihten Gymnations im Nordosten der Stadt lAit seinen dgenUidien Sdittlem 
zog er sich zur Arbeit in ein in der Nähe gemietetes Grundstack zurück, dessen 
verdeckte Halle (TrepiTraToc, es waren sogar eine cxod und ein cxoibiov) der Schule 
den Namen gab; eine kleine naturwissenschaftliche Sammlung, vielleicht die erste 
ihrer Art, und eine PrivatbibUothek war in einem den Musen geweihten QebSude 
untergebracht, dem Moucetov. In grDfierem MaBstabe haben später die Ptolemaier 
diese Einrichtungen nach den Angaben des Demetrios in Alexandreia wiederholt 
{Ed. 16 f.), und sie sind dadurch für rl-s ganze Altertum, auch für christliche 
Klöster, vorbildlich geworden. Zu diesen Einrichtungen gehöi ten auch die bereite 
in der Akademie gepflegten geselligen ZusammenkQnfte, für die Ar. selbst einen 
Komment (v6moc cufinortKöc) verfafite. Bei dem rilumlidi und geistig engen Zu* 
sammenleben der Kommilitonen (cuucpiXococporjvTcc) war das eine notwendige Er- 
r'^nztinf des Forscherlebens, das den Peripatetikem freilich ohnehin nicht bloO 
Mühe und Arbeit war, sondern als höchster Genuß erschien, also potenziertes Aus- 
leben des in Piatons Gorgias vorgezeichneten ßioc Ö€a»pnnKÜc. 

in der Akademie die alteren und tthigeren Schaler aus Lernenden tu 
Lehrenden und Mitforschem wurden, so audi im Lykdon, nur dafl die ArbdtsleOung 
hier nach einem einheitlichen Plane durchgeführt wurde. Eine großartige 'Organi- 
sation der wissenschaftlichen Arbeit' führte in Piatons Akademie viele ausgezeichnete 
Geister zu intensiver Erforschung derselben oder verwandter schwieriger Probleme; 
sie muflte im Peripatos gemSfi dem erweiterten Endziele, der Bearbeitung der ge- 
samten mensdilidien Wissensgebiete, ausgestattet werden. Diese zwiefache Organi- 
sation ist uns unvergleichlich schön von HUsener.Preuß. Jahrb, Uli (1884) i ff. ^^Vortr, 
u. Aufs..Lpz. 1907, 67/f. geschildert Ar. behielt sich «selbst neben mancherlei Materien 
die Oberleitung vor, und außer seinen eigenen Werken gingen auch manche gemein- 
samen Arbeiten unter seinem Namen in die Welt hinaus, wie die Politien, andere werden 
mehreren Verfassern zugeschrieben, nocH andere, wie die Botanik, liefen nur unter dem 
Namen des letzten Bearbeiters oder blieben namenlos, so die 'große Ethik'. Den Be- 
griff des geistigen Eigentums kannte man im Peripatos noch weniger als sonst im 
Altertume: auf die Sache kam alles an. Und auf allen Gebieten verlangte der Le:ter 
eine umfassende Sammlung des tatsächlichen Materiales, das dann nicht nur philo- 
sophische sondern audi historische Schlosse zu dehen zulieft, sei es ober die Ge- 
schichte einer Verfassung, sei es aber die Geschichte der I^etorik oder eines 
physikalischen Problems. Vom Standpunkte des konstruierenden Philosophen aus 
sollten sie eigentlich alle Vorarbeiten sein, in Wirklichkeit war freilich die tiefere 
Erklärung oder die Formel lange, bevor das empirische Material gesammelt vorlag, 
gefunden und oft audi wcStum in d«i Lehrvertragen, wenn nldit gar in her»»- 
gegebenen Schriften, bekannt gemadit. Manche Sammlung wurde erst nadi Ar. 
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Tode fertig, n1s man anfing: auch seine nicht fnr die Öffentlichkeit hcstimmten 
Kolleghefte mit allen Dubletten und Widersprüchen zu vervielfältigen , um diesen 
Schatz nicht zu vergraben. 

Sein ältester und treoeeier Schiller, der nadi seinem Tode die Leitung der 
Schule abemahm, war Theophrastos von Lesbos (372^10— Er wird oft mit 
Ar. zusammen als Verfasser naturwissenschaftlicher Schriften zitiert. Erhalten ist 
die von Ar. ihm oberlassene Botanik, in zwei große Werke (die tcTopirf und die 
aCrta (puTü>v) geteilt, eine Skizze der Mineralogie und andere naturwissenschaftliche 
und medianische Schriftchen, nicht Fragmente, zu denen B. IX der Tierlcunde und 
groOe Stocke der Probleme hinzukommen, das erste Buch seiner IMetaphyaik und 
eine kleine Spielerei, die ethischen Charaktere. Eine Art Vorgeschichte Griechen- 
lands vom Standpunkte des Vegetariers gab er in seiner Schrift Ober die FrAmmigf- 
keit, die nach .IRernays' glänzendem Nachweise (Tft. Sehr. ü. Fr., BerL J866) hci dem 
Neuplatoniker Forphyrios (S. 368) größtenteils erhalten ist Hpochemachend war 
seine Geschichte der Naturwissenschaft in /8fi.(qtticiKiBv bdlm), von HDiels muster- 
gOltig aus den späteren Bearbeitungen hergestellt {Doxographi Gr., BerL 1879). Sehr 
wichtig waren auch seine 24 B. 'Gesetze' und die 'Politik der freien Hand'. Seine 
zur Ergänzung der aristotelischen Rhetorik dienenden Stillehren haben das ganze 
Altertum beeinflußt. An Vielseitigkeit hat Th. beinahe den Aristoteles erreicht, nicht 
an Entschiedenheit des Urtdls und Straffheit der Darlegung. Qn demik^ vollsten- 
diger alphabetischer Katalog seiner nMreichen Schriften ist uns aus der alexandri- 
nischen Bibliothek erhalten {Piog. L V42ff^ vgL Bd. 1 19), an seinem NadilaB wird 
ietzt viel gearbeitet. 

Eine genügende Ausgabe der Werke Th.s fehlt, am besten ist die von JGSchneider, 
S Bde.. Lpz. 1818 ff., aber einzeln ed. sind die Metaphysik von HUsener {de prima jriUL, 
Ind. lect Bonn 1S0O), tt. trup6c von AGercke {Greifsw. Urnv. Beil. 1896), it. alcQ^awv von 
HDiels (Doxogr. 499 ff.), XapaKxf^ptc von HDiels, Oxf. (1909) und mit Komm, von philol. 
Gesellsch., Lpz. 1897. Lehrreich sind die Uotafsuchungen von GHeglbut. De Th. libris n. 
tpdicif. /);>s. Bonn 1876 (in Ciceros Laelius venvertet, vgl. auch Bd. I 75. 83); IHock, Ar. 
Th.Serieca de mairimonio, Dlss. Lpz. 190S\ H Joachim, De Th. IL n. ^ömv, Diss. Bonn IS'JJ und 
Dittmeyer Aber (Ar.) Zool. IX; HRabe. De Th. II. ^. ;.f |»<as, Diss. Bonn 1890. Fragm. «. X. 
ed. AugMayer, Lpz. 1910; glänzend HBretzl, noti;n Foisch. des Alexanderzuges. Lpz. 1903. 
Das Studium solcher Untersuchungen leitet gut zu AristoL selbst hinüber. Zu empfehlen 
sind auch die Untersuchungen Ober einen angeblichen Streit des Th. mit Zenon über die 
Ewigkeit der Welt: EZelier und ENorden und gegen die Annahme /jiuAmim (zulelat «faAr^. 
Phü. CXLVIl [IS93J 54 ff.); vgl. S. 353. 

Eudemos von i^odos, dessen unvollständige Bearbeitung der Ethik (neben der 
Nikomachischen des Aristoteles und der *grofien Ethik') erhalten ist, war hauptsäch- 
lich Mathematiker und Physiker (Fragm. ed. LSpengel% BerL 1870). Seine Geschichte 
der Mathematik war grundlegend f(^r i]\e Folgezeit. Aristoteles' Metaphysik gab er 
aus dem Nachlasse heraus, in ihrem unfertigen Zustande, dem er nur mit leichter 
Hand hier und da aufhalf. Auch eine Geschichte der Theologie schrieb der iQr 
einen Peripatetiker auffallend reUgiOs veranlagte Mann. 

Dikaiarchos von Messana {Pragm, §ä. MPuhr, Dornst iBiti fahrte auf mannig- 
fachen Reisen sorgl&ltige Höhenmessungen aus und wurde der Begründer einer 
mathematischen Geographie. Seine griechische Kulturgeschichte (ßioc 'EXXäboc) 
entwarf prächtige Bilder der Vorzeit, weit umfassender als Theophrasts Ausschnitt; 
sie wurde vielfach später bewundert oder verbessert: offenbar war sie nicht frei 
von Kompromisaen zwischen reüi naturwissenschaftlicher Anschauung und fliefdogi- 
scher Konstruktion. D. war auch Mitarbeiter des Ar. an den DidaskaUen und Politien. 
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Die Geschichte der Medizin hat Menon bearbeitet, dessen Werk spater den 
medizinischen Pandekten des Oreibasios zugrunde lag: es ist in einer Bearbeitung 
neuerdings auf einem Londoner Papyrus zutage gekommen (Anon, ImuL oL HDidSf 
Svppi. Arisioidteum II1 1, Bert 1893). 

Die Musik oder vielmehr die Harmonik und Rhythmik hat Aristoxenos von 
Tarent behandelt (cd. WMahne, Amsfcrd. 17Q3, BBrill. T.pz.1870), auf akustische 
Messungen zurückf>ehend. Seine Tlieonen sind neuerdings von RWestphal zu sehr 
als Evangelium behandelt und dadurch in Mißkredit gebracht worden. A. war ein 
MdenschaftOcher Anhänger des Pythagoras und seiner Schule» in yerbissener Bog- 
hendglKeit blind gßgßa Größen mt Sokrates und Piaton, denen er verleumderisch 
etwas anzuhangen versuchte. Damit kam der Klatsch in den Peripatos hinein. 

Der Historiker Kaliisthenes, Arist Sci'.c, der später Alexander auf seinem Heer- 
zuge begleitete, hatte mit dem Oheim zusammen die Geschichte der Pythischen 
Spiele (TTueiovlKai) bearbeitet; die Delphier verewigten das Werk auf Stein und 
ehrten beide Verfasser ifHiitf^Mytr S^IL ' itf5). 

Der spekulativen Philosophie stand auch Demetrios vonPhaleron fern, einer der 
fruchtbarsten Schriftsteller im Peripatos und zugleich praktischer Staatsmann. Seine 
attische Archontenliste (vgl. z. B. bei Dion. Hai. Dein, 9 ein Stack von 361 bis 292) war 
die Grundlage für aUe chronol(^|ischen Untersuchungen der Folgezeit In seinen Ute- 
rar-historischen Sammlungen (Aisopische Pat»elii, Sieben W^e) und Untersudiungen 
bertthrte er sich mehr mit Herakleidcs als mit Aristoteles. Seine politischen Werke 
behandelten aktuelle Frajren, nicht als Flugschriften wie der 'Trikaranos' Dikaiarchs, 
sondern mit eingehenden Vorschlägen oder Referaten im Anschlüsse an die ZeitbedQrf- 
nisse. Und er allein von allen Peripatetikem hatte die Möglichkeit, ein Jahrzehnt lang 
ab Regent Athens unter makedonischer Oberhoheit die Umsetzung der Theorie in 
4te Praxis su erproben (317/16—307). Diese Aufgabe hatte freilich Ar. nicht vor- 
aussehen können. D, stiftete vielerlei Gnte<;, wirkte z. B. auf Sitteneinfachheit hin; 
merkwürdig ist, daß er einen petren die Fhilosophenschulen gerichteten Geset^res- 
antrag des Sophokles ruhig euibnngen und üie um ihr Leben Besorgten auUer 
Landes gehen ließ (vor 314/3): auf legalem Wege, durch die Tpwpii irapavöfunv 
eines Peripatetikers, wurde nach Jahresfrist die Gefahr beseiligL Auf legalem Wege 
sicherte er auch den Besitzstand des Peripatos durch Kauf, was die Metoiken Ar. 
und Theophrast rechtlich nicht konnten. Endlich war er es, der als Ptolemaios' I. 
(t 283) Ratgeber in Alexandreia Bibliothek und Museum nach dem Muster des 
Peripatos emriditete. 

Ganz neue Au^aben stellte sich auch, obwohl in ganz anderer Richtung, der 
Physiker Straton von Lampsakos, der Schüler und Nachfolger Theophrasts, der 
den Ar. selbst schwerlich noch gehört hat: er starb 270/68. Vor Übernahme der 
Schulleitung (288/6) war er Erzieher des Ptolemaios II. Philadelphos gewesen und stand 
zu Beziehungen auch zu Arsinoe (Trostschreiben 279). Mit Dikaiarchos leugnete der 
Materialist die Unsterblichkeit der Seele und bildete die Lehre von der Lebenskraft aus, 
die erst vor einem Jahrhundert endgültig abgetan worden ist: die Schrift [Arist] tt. 
■nrvcuudxaiv stammt von ihm oder seiner Schule her, ebenso f Arisi.] Zoologie B. X (mt^p 
TOÜ ^rl t€vväv) nnd ein; tr.echanischen Probleme', von seiner Hand dns Frajj'tnent tt. 
fiKOUCTÖiv. Für die üeschichle der Technik epochemachend waren die tupq^diTwv 
IX£irxoi. Binzig aber steht er im Altertume da durch sehie Bxperim en te. Noch Albert 
Lange hatte geleugnet, daß das Altertum und Mittelalter das Experiment gekannt 
hatten, und wirklich sfaid Spurm davon nicht einmid far Demokrit nachgewiesen. 
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Nun hat aber HDiels den Nachweis erbracht {BerlSBer. 1903, Wlff.), daß nicht nur 
die hellenistische Technik der Automaten, Windbüchsen usw. unmittelbar durch 
Straton veranlaßt worden ist, sondern daß er fast genau die Versuche angestellt 
hat, mit denen die moderne Physik Lairoiaiera -wieder ersetzte. Eben diese mußten 
ihn berechtigen, mit den alten Anschauungen von Obematttriiehen, gdtflichen Krlften 
zu brechen und dafQr eine mechanisch wirlcende Naturkraft etnsusetzen, mit Demo- 
krit und Herakleides. Wenn auch die Technik großen Nutzen mm seinen exakten 
Untersuchungen zog, so blieben sie doch bei den Gelehrten unbeachtet: um 2000 
Jahre war dieser größte Geist aus der Schule des Ar. der Zeit vorausgeeilt 

Die gegebene Obersicht zeigt die Vielgestaltigiceit der Interessen bn Peripatos 
und wOrde, vervollständigt auch durch Ar. eigene Arbeiten, eine Allseitiglceit der 
wissenschaftlichen Studien ergeben und die stolze Überzeugung des Meisters recht- 
fertigen, daß in zwei Generationen das ganze Gebäude der Wissenschaft unter 
Dach und Fach gebracht sein würde. Zur Einschränkung dieser von ihm wieder- 
holt ausgesprochenen Erwartung dient, daß er lieineswegs beruhigt die HAnde bi 
den Schoß legen wollte, wenn er irgend eine Disziplin schwarz auf wdft be- 
schrieben sah, sondern daß er selbst nadi Ausweis seiner CoUectaneen inuner 
wieder die Materie durchgedacht und oft genug sogar an den Grurdlagen gerüttelt 
hat. Und wie der Meister, so die Schüler: die heterogensten Lehren wurden von 
ihnen gelehrt, von der frömmsten Frömmigkeit bis zum krassesten Materialismus, 
alles schien im Flusse und nicht dnmal die Porschungsmethoden wollten auf die 
Dauer genttgen« Es ist daher beinahe rätselhaft, wie auf einmal die hochgespannten 
Krriftc versagten und die intensive Forschung plötzlich aufhörte, als ein unbedeu- 
tender jugendlicher Nncl iolaer Stratons im Peripatos die Leitung öbemahm. Wahr- 
scheinlich hat der Physiker selbst sich zu sehr spezialisiert und über den eigenen 
Bxperimmten die Gesamtheit der Schule aus den Augen verlöten. Und diese, der 
kdne neuen Probleme mehr gestellt wurden, konnte sich der bequemen Ober- 
zeugung hingeben, daß das gewaltige Programm des Schulstiften ja ausgeführt 
worden sei. 

Schriften und Lehre des Aristoteles. Die Riesenarbeit des Meisters selbst in 
Kürze zu schildern ist fast unmöglich. Seine erhaltenen Werke allein sind erdrückend 
viel Darunter sind freilidi mehrere Pseudepigrapha. Aber es fehlen fast samtiiche 
von Ar. selbst herausgegebenen Schriften, darunter die ganzen PoHtien, bis auf die 

letzt in einem Papyrus gefundene Verfassung Athens, und die Dialoge, die Cicero 
fast allein hatte und nachbildete mit Einschluß der Vorreden, in denen der nüch- 
terne Ar. persönlich das Wort ergriff. 

Ed. der Bert. Akad. ron IBekker u. a. Bert. 183Jff., jetzt fliierliolt, so Bd. T a. II (Text) 
durch Spezialausgabcn der meisten Werke, vgl. RE. I1 1039 ff.: in Bd. V der mustergühige/nd«JC 
Alia. von HBonttz, die Fragmente von VRosg, jetzt ' X^z. 1886. Eine Erklärung dafür, was 
Sich erhalten hat, und was nicht, gibt die Oesehfclite des jüngeren Peripatos, namenflleli die 
Reaktion des Andronikos auf die vorangeg^angene Indolenz (S. 363). Als Schriftsteller ge- 
JiOrt Ar. in die LiL Gesch., inhaltlich sind die ausgefeilten ^KbcboM^voi Xö^oi nicht zu trennen 
von den nicht for Buchaosgaben bestimmten l^elirschriRen (Ono^vy^^uTa, Coflectaneen und 
Kolleghefte). Besonders hervorgehoben sei von den Dialogen und den ihnen verwandten 
Schriflen der Jugendperiode {JBenums, Die Dialoge des Ar., Berl. lS63i nur der TTpoTpiTmicöc, 
der <n seiner Urform und fn Ciceros frefer Bearbeitung Horlemha 1>edeatenden ßndnick 
selbst noch auf christliche Denker ausgeübt hat (hUsener. RhMux. XXVJII [1873] 3S2ff. und 
GGAnz. 1892, 9f, HDiels, ArchPhiL I £J888] 477 ff. und allgemeiner PHartlich, ExhoriaL 
Ipz, Slud. 17 iS90^ Die gelegeiriHcli von Ar. tdderten Surr^wol M|ot bat man sehon in 
jfli^eran Peripatos mit den Dialogen »isammengeworfen, indem man daneben sogar an 
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esoterische Oeheimlehren dachte: aber es sind außerhalb der Schule angestellte Brörte- 
rungen, Satze, Lehren {HDUb, BtrtSBer, 1888, 477 ff., vg]. RS. II 1034 und zu den Dialogea 
im allgemeinen // 1Q35ff.). 

Die Lehre des Ar. erscheint auf den ersten Blick den Platonischen Dialogen 
gegenüber als eine völlig neue, sowohl in der strengen, oft allzuknappen Formu- 
lierung und der Einfügung des Einzelnen in eine wohlgeordnete Systematik wie 
auch wegen sOrkerer inbalOicher Abweichungen. Aber man aberxeugt sich leieh^ 
daß auch die Dialoglwni mit ihren kunstvolleren Ausfahrungen gelegentlich feste 
Kemstflcke platonischer Systematik enthalt, die gelehrte Terminologie aber absicht- 
lich venneidet. Und gerade an Speziallehren wie der xexvuuv cuvafuufri im Phaidros 
und von der poetischen Mtpncic im Phaidros und Staate erkennt man deutlich, wie 
treu Ar. in seinen rhetorischen Schriften und der Poetik seinem alten Lehrer ge* 
folgt Ist Aber im Aufdecken dieser Beziehungen hat die Forschung noch vieles tu 
leisten. Man darf sich nicht abschrecken lassen durch die abstrakten Formeln Z.B. in 
der Metaphysik: dieses Erfinden fast unverständlicher KunstausdrOcke und Defini- 
tionen (vgl. 7-. B. -S. 335) war die Stärke und zugleich eine Schwache des Ar., die 
man in Kauf nehmen muß. Sachlich hat er die mystischen Extravaganzen Piatons 
mitleidslos gestrichen, dabei audi die Sonderexistenz der Ideen, und andererseits 
durch die LektQre Dcmokrits u. a. und seine eigene Naturforschung angeregt 
manche Einzellehre dem Systeme eingefügt. Aber im Grunde wollte er nichts, als 
was auch Xenokratcs, nur unselbständiger, versuchte: mit Ausscheidung un- 
sicherer Elemente Piatons Lehren systematisch darstellen, dabei die Geschichte 
der einzelnen Wissenschaften bwacksteht^en und durch Heranziehm empirischen 
Materiales sie erglnzen, das Brreidite aber nicht umändern, sondern auf eine 
breitere Basis stellen. Er bezeichnete sich sogar selbst noch lange Zdt als Aka- 
demiker. 

Logik. (Vgl. heim Maier, Die Syllogistik des Ar., 3 Bde., Tübg. 1896 u. 1900.) 
Der eigentlichen Philosophie schickt Ar. Untersuchungen Ober das Denken (das von 
seinem ontologischen Inhalte keineswegs losgelöst ist) voraus, die später von den Ord> 
nem seiner Schriften zu dem Organen zusammengefaSt wwden sind. Diese Metho* 
dolore ist far alle Zeiten grundlegend geworden. Ar. hat den 'Schluß' unter diesem 
Namen (cuXXoticjjoc) in die Wissenschaft eingeführt, gezeigt, daß er auf der Ver- 
knüpfung zweier Urteile beruht, und seine drei Hauptformen (cxiiMata) bestimmt Jedes 
Urteil tritt in dem sprachlichen Oewande einer positiven oder negativenAussage (KCcrd^ 
<pocic, dir6ipactc) auf. Gegensätzliche Aussagen bringen kontradiktorisdie Gegen* 
Sätze (dvTi(pdc€tc), und von ihnen gilt der Satz des ausgeschlossenen Dritten ('ge- 
recht' oder 'nn?j;erecht' - tertivm non dafm). Dagegen sind konträre Gegensätze 
(^vavT(a) wie 'weiß' und 'schwarz' unklar. - Piaton hat im Protagoras auf sie einen 
Fehlsciiluü gegründet, indem er die Einheit der Tugenden aus dem Zusammen- 
fallen der entgegenstehenden Laster beweisen wollte; erst im Symposion scheidet er 
die beiden Arten von Gegensätzen. Von kontradiktorischen entgegengesetzten ku^ 
sagen kann stets nur eine wahr sein: das ist der Satz des Widerspruches, dereine 
große Sicherheit des Urteils verbürgt. 

Zur Verknüpfung zweier Urteile bedari es eines gemeinsamen Begriffes, des 
juiicoc 6poc, z. B. in der Folgerung: 

Obersatz: jeder Baum ist eine Pflanze 

Untersatz: jede Eiche ist efai Baum 

ScUuJt: jede Eiche Ist eine Pflanze. 
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Voran «^teht, mich heuie noch, das allgemeinere Urteil; das erklärt sich aus der 
griechischen Ausdrucksweise des Ar.: iravTi tlu A uTrdpxe» tö B (dem Gesamt- 
begriffe Pflanze kommt zu, gehört an der Begrilf Baum), irovrl Tif» B öirdpx« TÖ T. 
In dieser Haupitorm ist der MittelbegriH enimat Subjekt» dann Prfldik«!; er kann 
aber auch beide Male Subjekt oder beide Male Prädikat sein. Das SchluSverfahren 
ist ein allgemeines und allgemein gfüliges, der Schlufi notwoidig wahr, wenn die 
Vordersatze wahr sind. 

Unmittelbare Gewißheit hat unsere Vernunft vvouc) nur von den höheren Be- 
griffen, nicht von den Bmzelwesen der Sinnenwelt Darum ist die Deduktion von 
dem Trp^pov <pijcei aus das Urspronglichere und Sichere, die e^enOich wissen- 
schaftliche Schlußfolgerung aus allgemein Zugestandenem (dE dvböEuiv): dies steht 
auch in der Hauptform voran. Das ist echt platonisch, aber nicht sokratisch. 

Um«Tekehrt steigt die Induktion (^TratujYri) von dem Einzelnen, dem npöiepov 
irpöc nyiac, zu dem Allgemeinen auf. Sie ist zwar sinnfälliger und deutlicher, aber, 
wenn auch voDstftndig, doch weniger streng: ihre dialektischen Schiasse (^ntxeipn- 
fiora) erzielen nur Wahrscheinlichkeit, wie besonders das iveOjuuvAO der Rhetorik. 
Unvermeidlich ist das epagogische Verfahren anfänglich bei der Begriffsbestimmung 
oder Definition (öpicMÖc oüciac), solange nämlich das Material selbst beschafft wird. 
Das für einen Begriff, z. B. das Gute, ermittelte Wesen heißt tö dfaei^i eivai, all- 
gemeiner das Wesen jedes Gegenstandes, nach dem gefragt wurde: tö ti Ijv cTvat 
(der Fragesatz fnr den DaL poss.). Das wirkliche Wesen wird übrigens erst durch 
die nach den Ursachen forschende Deduktion erschlossen, sind doch die Gattung 
und die artbildenden Unterschiede älter und gewisser als die Arten, wie auch Piaton 
lehrte. Ein Hilfsmittel dabei sind die Einteilungen (öatp^Cfcic) der Akademie, die 
Ar. trotz starker Polemik beibehalten hat. 

Bequem war auch die schon Piaton gdaufige (AOercte, AreMIesekPlMos* IV 
[1690 424ff^ Kategorienlehre. Ar. bezieht sich auf zehn oberste Begriffe: oMo, 
TTÖcov, iTOlOv, npöc Ti, TToö, 7töt€, KEicGai und fx^iv, TTOtcTv und TTctcxeiv, aber er 
hat diese Lehre nie begründet und die letzten meist fallen lassen. Die Beziehungen 
dieser Einteilungen des Seienden oder Aussagen über das Seiende (kut. toü övtoc) 
sind mannigfaltig und schillernd wie ihre sehr vei^chieden erkUrte Bedeutung. POr 
die metaphysische Ontotogie des Ar. selbst haben sie keine tiefere Bedeutung. 
Vgi. OApat, BeHräge mw^ 1^2. /89/, iOiff, 

Physik. In der Metaphysik, die Ar. selbst 'erste Philosophie' nennt, spricht er 
die aüfremeine Realität mit Piaton dem Allgemeinen zu, das eben darum über 
die Eaipirie hinaus erkennbar ist, nicht dem Einzelnen. Die Urgründe alles Existie- 
renden sind Form und Stoff oder (mit einer von Piaton weiter abführenden Termi- 
nologiOi aber mit Berockslchtigung anderer Lehren, die dadurch seinem Systeme 
gefttgig werden) 4 äpXttt: 

1 a) oucia KOI t6 ti fjv cTvai (Wesen und Begriff: sokratisch), 

2. üXn Km TO urroKeiMevov (Stoff und Substanz: Materialisten), 

1 b) (tö cifiev) dpxn Tt"|c Kivriceujc (wirkende Ursache: Emped. und Anaxag.), 

1 c) Tü (uiTiov) ou tv€Ka (Zweck oder Zweckursache). 

Die Absonderung des Zweckpnnzipes steht vielleicht im Zusammenhange mit 
Speusipps Trennung des Iv und des droBöv als Ausgangs- und Zielpunkt Dem 
Stoffe hat er fester ins Auge gesehen als Platon, fflr den er überhaupt nicht 
existiert: aber auch für Ar. existiert er nur in Verbindung mit der gestaltenden, ihn 
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erfOUenden Form, sonst nur als büva^tc latente Fähigkeit'. Wichtig und ent- 
scheidend ist die Herfibernahme des allein realen und stets bleibenden «Iboc aus 
der platonisdien Ideenlehre; nur hat diese lebenspendende Pom keine Sonder- 
existenz, sondern haftet dem Objekte als sein Wesen immanent an. Zweckbestim- 
mung in sich (ev-ieX-^x«»«) ist eben die Idee, und sie betätigt sich als aktuelle 
Kraft (evepT^ict). Das sind Formeln, die vielleicht aus Verhandlungen mit den 
Megarikern wegen Möglichkeit, Veränderung usw. herstammen. 

Die Theologie fallt mit der ersten Philosophie zusammen. Von reli^Osem 
Empfinden zeigt Ar. keine Regung, rein verstandesmafiig klogeit er aus, daS die Welt 
ein irpoiTov kivouv haben muß, das, selbst unbewegt, die träge Materie in Be- 
wegung setzt, also reine Energie ist, ohne Beimengung von Stofflichem, und daher 
nur Denkkraft oder Geist. Dieser denkt natOrlich sich selbst, also das Beste: und das 
ergibt Seligkeit. Ewig aber ist er, weit die Welt ewig ist, und zwar die von Gott ge- 
ordnete Welt Es tafit sich schwer begreifen, daß dieser *Theismus*, den sie freiUch 
ausfuhrt^ die christliche Scholastik vom 13. Jahrh. an befriedigen konnte: denn 
man braucht nur fOr Gott die Naturkrafl Stratons t-a <;etzen, so ändert sich in der 
ganzen Welt nichts, als daß die Seligkeit und Selbstbetrachtung dieses stofflosen 
Geistes wegfällt. Einen freien Willen hat er ja sowieso auch bei Ar. nicht Aber 
der Gottesbegriff vertragt sidi besser als eine mechanische Kraft mit der Teleo- 
logie des Ar., denn alles in der Welt hat seinen Zweck: Gott und die Natur tun 
nichts aufs Geratewohl. Scheinbar mechanische Vorgange (atjTÖuaTov) entspringen 
einer Nebenwirkung des eigentlichen Zweckes; Zufall ist nur da anzuerkennen, wo 
der Erfolg Absicht hätte sein können, aber nicht ist. Diese Anschauungen sind ein 
Kompromiß zwischen streng naturwissenschaftlichem Kausalnexus und vorsorglichem 
Walten einer albnachtigen Gottheit. Kein Wunder, dafi die JOnger des Ar. wieder 
auf die eine oder die andere Grundanschauung zurückkamen. 

Die Physik selbst ist noch ganz erfollt von metaphysischen Gedanken. Die von 
den Eleaten und Megarikern geleugnete Bewegung oder Veränderung, die bei den 
Herakliteern eine so große, die Erkenntnis der Erscheinungen und beinahe der 
Wahrheit Qberhaupt verhindernde Bedeutung hatte, und die in der Ideenwelt 
Piatons kehie BerQcknchtigung fand, kommt erst bei Ar. zur Geltung und wird 
hier nicht auf den Stoff beschränkt sondern auch mit der gestaltenden Kraft eng 
verbunden: die Rewepung wird als Üherpang des Mri'Tiichen zum Wirkliclien 
definiert. Also der lür sicii allein nicht cxibiierende Stoit ist ohne eine erste Be- 
wegung nicht real, und nur in ihr gelangt die Urkraft zur Erfollung (ivrcX^x««)* 
Aber auch in allen weiteren Bewegungen und Verandeningen, in dem Entstehen 
und Vergehen der Natur und sogar in den Sinr-csv/ahrnehmungen, wiederholt sich 
dieser Obergang, die Steigerung der Potenz zur Energie; die Bewegungen sind 
quantitative (wachsen), qualitative (erkalten usw.) und lokale. Der Raum, neben 
dem es kein Leeres gibt, wird als innere Grenze des umsdiliellenden Körpers defi- 
niert; die Zeit als Maß oder Zahl der Bewegung in bezug auf hUher oder spater; 
nur sie ist unbegrenzt, nicht der Welten räum. 

Die Welt und der Himmel hat Kugelgestalt. In der Mitte befindet sich in völliger 
Ruhe die kleine Erde als Vollkugel, die Gestirne drehen sich um sie herum. Die 
Fixsternsphäre zeigt liie einfachste Bewegung, nämlich die tägliche. Im einzelnen 
beschrieb und erklarte Ar. viele meteorologische Erscheinungen. 

Die scheinbaren Bewegungen dieser, der Planeten, der Sonne und des Mondes durch 
einen sinnreichen, aber verwickelten Mechanismus von 27 sieb ineinander bewegenden 
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Sphären zu veranschaulichen hatte Eudoxos in der Akademie unternomniea, von Platoa 
angeregt, und dieser selbst (TYm. $6C d9A) hatte ehie Verelnladittiig der Lösung ver- 
sucht, ihr gemeinsamer Schflier Kallippos sah sich dagegen genötigt, die Anzahl der 
Hoblkugeln aul 34 zu erhöhen. Ar. war wie Piaton beeinflußt durch metaphysische 
Theorien» daS die einlacliste Bewegung der Piislemsphare, des icpiüTov tnvoOMevov, auch 
die Urbcwcgfung- sein müsse, von der alle anderen abhing'en, sog^r rQckläufige Bewegungen, 
und fügte daher 22 Sphären hinzu: eine nicht glückliche Vereinigung von exakter Be- 
rechnung und theoretischer Speimlatioa. 

Die vulgäre physikatische Anschauung von den vier Elementen Iiat er bei» 

behalten, aber Obergang^e angenommen und dafür vier Zusf.liide geschieden, 
Wärme, Kälte, Feuctitigkeit und Trockenheit; erst Theophrast war auf dem Wege» 
diese ganzen Anschauungen durchgreifend umzugestalten. Aber Ar. selbst postu- 
lierte ein fonftes, wesensungleiches Biement (Quintessenz), den Äther. 

Das in der Zoologie und zahlreichen zoologisch-anatomischen und physiologi- 
schen Abhandlungen und JMonographien niedergelegte Material ordnete und er^ 
klärte er nach festen Gesichtspunkten. Die Resultate, namentlich für den Menschen, 
enthält sein Werk Ober die Seele. Diese ist ihm das Lebensprinzip, was freilich in 
der wunderlichen Definition erste Erfüllung des natürlichen Körpers, der potentiell 
Leben hat' nicht deuQich wird (ein Sdtensttkck bildet etwa Xenolcrates' Definition 
*Seele ist die sich selbst bewegende Zahl*). Den Obergang vom Un<M'ganischen 
zum Organischen durch generatio aeqiüvoca nimmt Ar. ohne weiteres an: fossile 
Fisclie dienen als Belege. Die niedrigste Stufe nehmen die Pflanzen ein mit ihrem 
Emahrungs- und Wachstumsvermögen (GpeTtTiKÖv). Das Tier besitzt auch das drei- 
fache Vennftgen der Wahrnehmung, des Pahlens und Begehrens und der Platz- 
vertmlenHiff ; der Mensch dazu den Verstand. Das Zentrum der animalisdien Seele 
ist das Herz, wohin die Bluikanäle fahren, der Sitz der Empfindungen; das Gehirn 
kohlt nur das Blut. Die anatomischen Anschauungen des Ar. wurden noch zu 
seinen Lebzeiten durch die rastlos fortschreitende Wissenschaft (Praxagoras u. a.) 
QberholL Al»er die großartige Konzeption der Zoologie steht noch heute, trotz 
Unn<, in Ehren, und Knzeiheiten, die Ar. wufite und berichtete, ohne Olauben zu 
finden, sind nodh im Laufe des letzten Jahrh. wieder entdeckt worden. 

Die Lehre von den Sinneswahrnehmungen ist ganz auf empirisches Material 
gestützt und hat sich frei gehalten von der materialistischen Hypothese der stofflichen 
Ausstrahlungen. Zur Vermittelung dienen den einzelnen Sinnen Luft, Wasser usw. 
Zur Anschauung von Bewegung, Gestalt, QrOße, Zahl fahrt die (lemeinsamkeit an- 
derer ^ne. Der Sinneseindrudc (qwtvrocicO ist dne schwache Bmpflndimg. Durch 
ihr Haftenbleiben entsteht unwillkürlich das Gedächtnis und absichtlich zurück- 
gerufen die Erinnerung. Durch die Empfindungen wird das Begehren hervorgerufen. 
Der menschliche Verstand, der präexistent und ewig ist und von außen her in den 
Leib gekommen ist, zeigt sich je nachdem mehr nach der theoretischen oder der 
praktischen Seite entwickelt: die Denkkratt (Xötoc) will absolute Wahrheit haben» 
der praktische Verstand (bidvoia) erstrebt relative Wahrheit zum Erstreben und 
Meiden praktischer Ziele, und ihm untersteht auch das Bilden (rroieTv) und die Kunst. 
Die ürundzüge einer brauciibaren Erkenntnistheorie sind damit gegeben. In Einzel- 
heiten sind freilich Herakleides und Slraton weiter gekommen, besonders in der 
Akustik und Optik. 

Ethflc Die vemflnftige TAtIgkeit der Seele ist das tugendhafte Handeln und damit 
die GlQckseügkeit, lehrt Ar. edit sokratisch in der 'Nikomachischen* Ethik. Durdi den 
XÖTOc ist dem Menschen sein Ziel gegeben, das höchste Out, soweit es erreichbar 
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ist; aber die äußeren Güter kann er neben ricr Tugend niemals entbeliren, so wenig 
wie das Drama die Szenerie. Die Vollendung des btrebens uacii Glückseligkeit zeigt 
sich in ein«iii LustgefOhle, das der Ruhe nach der Tätigkeit gleichkommt; das 
höchste LustgelQhl besteht im Forschen und Wissen. Die Einheit der Tugend, die 
Piaton zeitweilig so doktrinär-rationell ^egen Antisthenes verfochten hatte f.'^. 317), 
gab Ar. wieder auf: Tapferkeit besteht auch ohne Hinsicht, z. E. bei Kindern und 
Hunden. Somit scheiden sich die Tugenden in zwei Arten: die verstandesmäßigen, 
die natQrlch hoher stehen, und die pndcGsehen, die den sitflidien Charsitter an- 
fehen. Jede praktisch-ethische Tugend ist die Jtlütte zwischen zwei Extremen» z. B. 
die Tapferkeit zwischen Furcht und Kohnheit; der uns vorgezeichnete Weg ist die 
goldene Mitteistraße. Die vollendetste praktische Tugend ist die (platonische) Ge- 
rechtigkeit. 

Politik. Der Mensch ist kein isoliertes Einzelwesen, sondern ein l'^ov noXiTimSv. 
In der Oemehischaft; der Familie und namentlich dem Staate, wird seine sitHiche 

Aufgabe verwirklicht: darum stehen Tapferkeit und Gerechtigkeit besonders hoch. 
Die acht B. TToXiTu-ä {(^d. Olmmischf Lpz. 1909) gehen auf die Hausgemeinschaft ein, 
besprechen ausfohrhch auch die Jugendbildung bis in Einzelheiten hinein (z. R. den 
hier zuerst erwähnten Zeichenunterricht); als Kind semer Zeit zeigt sich Ar. dann, ciaii 
er die Sldaverei tor efaie Natureinrichtung hftit, den Barbaren niedriger s^t als den 
Ireien, tapferen und gebildeten Griechen. Die mit Hilfe seiner Schaler angelegte und 
zum Teil sorgfaltig ausgeführte Sammlung des Verfassungslebens in 1 58 Staaten mußte 
ein beispiellos großartiges empirisches Material liefern. Aber man muß gestehen, daß 
die theoretische Kritik zum guten Teile älter ist und sich an Piaton anlehnt Sogar 
die Herrschaft des Phitosophen taucht hier als eine glSnzende Möglichkeit wieder 
auL Tyrannis (abscheufich wie t>ei Piaton), Ol^archie und Oddoferafie sind Ent- 
artungen von Monarchie, Aristokratie und Demokratie. Der eingefleischte Aristokrat 
konnte sich nicht verleugnen, aber er empfahl eine aus den verschiedenen Ele- 
menten gemischte Verfassung als die brauchbarste. 

Dem öffentlichen Leben dient auch die Beredsamkeit. Der erhaltenen, durch- 
aus echten Rhetorik gingen die Oeob^icreia voran (S. d/9)y und eine empirisch-histo- 
rische Materialsammlung enthielt daneben die cuva-furrt tcxvOüv (die ()berreste ed. 
LSpengel, Stuttg. 1828). Die Tatsache, daß Demosthenes von Ar. kaum zitiert wird, 
verrät eine frohe Konzeption der Lehren und Belege. 

Stärker abhängig von Piaton ist Ar. in seiner Kunstlehre {GFinsler, Piaton 
u. d, artatoi, Poetik, Lpz. 1900). Der Poetik zur Seite gingen aufier einem vid 
Sagenhaftes enthaltenden Dialoge Ober Dichter vorzOgliche Einzeluntersuchungen 
wie die Homerischen Aporien (Erklärungen merkwürdiger Stellen), die für die Ge- 
schichte des attischen Dramas grundlegenden Didaskalien (Bd. I 405) usw. Die 
kleine Schrift Ttepi irouiTiKnc {ed. JVaMen ^ Berl. 1887, IBgwater, Oxf. 1909) ist ziem- 
lich voNstftndig erhalten, sogar v(m tinem Grammatiker spater ergänzt; Beartititungen 
eines Alexandriners Neoptolemos von Parion und des Didymos haben Horaz fOr seine 
*Ars poettca' vorgelegen; unabhängig von Ar., aber abhängig von Vorurteilen zeigt 
sich die einseitige Poetik und Kunstlehre der Stoa {prodesse volunt), auch die Epi- 
kureer verstanden den Ar. und die Poesie kaum besser. Den modernen Namen Äs- 
thetikhat das Altertum nicht gekannt. Im Mittelpunkte der Poetik steht bei Ar. neben 
Homer das Drama, besonders die tragische Wirkung: QBLessing hat sie uns erst 
wieder verstehen gelehrt, aber seine Erklärung der xaGapcic hat der von JBemays 
{Qrmdzüge der Wtrhuag der Trag,, BresL t857 Zwd Abh^ BerL 1880) weichen 
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müssen, der darin einen medizinischen Terminus nachgev/iesen hat; sie ist die Aus- 
scheidung der Leidenschaften oder Affekte Furcht und Mitleid: dadurch erreicht 
der geläuterte Mensch wieder die goldene Mute in harmonischer Seelenruhe. 

Das grofiartige Lehrgebäude des Aristoteles macht im ganzm den Bindrudc 
eines in sich abgeschlossenen Systems, nur dem sdiflrfer Zuschauenden enthflUt 
sich in Einzelheiten der Ursprung aus spekulativer Deduktion und naturwissen- 
schaftlich-empirischer Induktion, die ineinander verarbeitet sind. Für ihn selbst 
waren die Grenzen dieser beiden Bereiche durchaus beweglich, und seine Jünger 
haben nirgends vor irgend welchen Grenzpfählen Halt gemacht Aber die moderne 
Zeit Ist fast durchweg aristotelischer als die Schopfer der Lehren selbst und geht 
bewußt darauf aus, ihre Einheitlichkeit zu retten, Abwei.hun<^en der SchDler als 
Häresie zu brandmarken und die des Meisters von sich selbst vi rinterdrücken. 
Allerdings ist bei ihm sogar das elementare Verständnis schwer, denn wenipe 
Schriften sind so bequem und genußreich zu lesen wie das L Bucti der Metapiiysik, 
einzehie Stacke der Nile Bthik, die Oberreste der Dialoge und die jetzt als Sdiul- 
lektore dienende VerfassungesdNchte Athens. 

Die Universalitat des Aristoteles und einiger seiner unmittelbaren SchQler ging 
fast plötzlich in die Brüche, wie das Weltreich Alexanders mit seinem Tode. Was 
kaum der Eine hatte zusammenfassen können, mufite ja zerfallen: aber aus dem 
Zerfall erbiahten neue Disziplinen, viele nun bald hitensiv gepflegte Fachwissen- 
schatten, die zu ihrer Ausbildung Spetiidisten erforderten. Auch die Philosophen 
der folgenden Jahrhunderte waren solche Speidafisten; nur Poseidonios und Por> 
phyrios haben noch einmal emsthafte Anstrengungen p^egen diese Beschrankung 
gemacht: unter einem Philosophen versteht man seit dem Auftreten Bpikurs und 
Zenons einen Gelehrten, der sich mit Logik, Physik uud Ethik abgibt. 

in. DIE VIER GROSZEN SCHULEN 
DER HELLENIST1SCH«RÖM!SCHEN ZEIT 

1. Allgemeines. Die Konkufrenz der Schulen und der Universitäten 

Der Wettbewerb der Lehren. Zu Akademie und Peripatos gesellten sich um 
die Wende des 3. Jahrh. noch zwei Philosophenschulen, die stoische und die 
epikureische. Und mit ihnen schien die antike Philosophie die (nach dem Ausdrucke 
des Aristoteles) ihrer Naiur gemäl^e Entwickelung erreicht zu haben. Denn gerade 
diese neuen Systeme hielten sich in mericwflrdiger QleichfOmriglceit viele Jahr- 
hunderte hindurch, und waren im stände, nicht nur feindlichen Lehren Widerstand 
zu leisten, lange sogar dem Christentume, sondern auch, was fast noch mehr sagen 
will, verwandte Bestrebungen aufzusaugen und sie, selbst dadurch nur wenig beein- 
flußt, weiter fortzusetzen. 

Die beiden alteren Schulen hatten dagegen so starke innere Krisen durch- 
anmachen, und die leitenden Männer fai ihnen nahmen zeitweilig eine so wechselnde 
Stellung zu den von den SchuIgrQndern gestellten Aufgaben ein, daß ihr innerer Be- 
stand gefährdet gewesen wäre ohne einen sehr festen äußeren Halt! die materielle 
Fundierung der Schulen mit eigenem Grundvermögen und reichen Stiftungen , die 
wir am reichsten entwickelt bei der Akademie finden, die aber auch im Peripatos 
und dem Qarten Bpikurs vorhanden, am wenigsten nachweisbar bei der Stoa 
waren. Es ist äußerst lehrreich zu verfolgen, ^e micfatig sich ehi solcher Aufter- 

BiaMlnng in die AUertumswiueiiscIwIl. II. 22 
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licher, materieller Faktor in der Ge:ste<?c;eschichte erweisen kann. Ihm verdankt es 
Athen, daß der Sitz dieser vier Schulen die Zentrale der Philosophie geblieben ist 
Die materielle Basis sicherte auch den Bestand der einzelnen Schulen. Ohne die Fun- 
dafk>n würde der Peripatos wahrscheinlich im 3* Jahrh. aUmahlich ausgestorben sein, 
mangels einer inneren Lebenskraft Die Lehren Piatons erwiesen sich gegen andere 
Lebensanschauungen und Systeme so wenig widerstandsfähig, und zwar zu verschie- 
denen Zeiten nach gan? entgegengesetzter Seile hui, daß die Akademie diesen Ein- 
flüssen erlag; daß trotzdem die Schule bestehen büeb und ihre Leitersich nach wie vor 
als Nachfolger Piatons gaben, wttrde ans Wunderbare grenien ohne die gegebene Br- 
idftrung. In ihren mehrfachen Metamorphosen rang offenbar die Akademie danach, 
dem Wechsel des Zeitgeistes oder dem Oberwiegenden Einflüsse fremder Rich- 
tungen entsprechend Ti]v oiKciav <püciv Xaßttv, und auch der Peripatos fand schließ- 
lich seine Stelle unter neuen Verhaltnissen. Aber das war nicht eine innere 
ßitvrlckelttng der Lehren ihrer Archegeten, sondern es war die Reaktion auf Rück- 
schläge von aufien, gegen <lle sidi die jeweiligen Schulleiter nidit anders zu wehren 
wußten, als daß sie in ihrem Geiste die alte Zeit sich spiegeln ließen und so in 
ihren neuen Positionen sich eins wußten mit den großen Manen. Der tiefere Grund 
für diese Wandlungen, die — mit einer Ausnahme - durchaus nicht als Stufen einer 
höheren Fortentwickelung aufzufassen sind, lag in der Unfaiiigkeit der spateren 
Zeiten, Piaton und Aristoteles hi ihrem eigentlichen Wollen zu verstehen und die 
Tiefe ihrer Forschung und den Umfang ihres Wissens zu begreifen. Da also die 
Schulleiter die Scholer nicht auf eine Höhe emporheben konnten, auf der sie selbst 
nicht standen, benuilitcn <^ie sich, dem Verständnisse entgegenzukommen, indem sie 
herunterstiegen oder die Bergebhöhe von verschiedenen vorgelagerten Ausiäulem 
aus beobachteftti und eiklflrten: Bergfahrer, die selbst nicht steigen konnten. 

Die BegrOnder der neuoi Schulen, Zenon und Epikur, hatten dadurch von 
vornherein einen ganz anderen Stand und verliehen ihren Schulen von Anf.;np^ an 
eine ganz andere Festigkeit, daß sie viel tiefer einsetzten. Wie ihnen selbst der 
Adlerflug versagt war, so hatten sie auch nicht den Ehrgeiz, ihren Schalem 
Schwingen zu verleihen, die sie faAtten aber den Kopf ihrer flieister fbri zu neuen 
Welten transzendentaler Probleme tragen kdnnen. POr Luftfahrten war in der Enge 
der Schulen kein Raum, nach der Disposition der Meister, die in jeder die Ent- 
scheidung in den Hauptfragen getroffen hatten; nur zum Beweisen und Ausfohren 
dieser Dogmen wie zu ihrer Verteidigung mußte weiter Scharfsinn und Gelehrsam- 
samkeit aufgeboten werden. Nicht die großen metaphysischen und erkenntnistheo- 
retischen Probleme standen im Mittdpunkte dieses Schuldenkens, sondern die prak- 
tische Ethik mit ihrer trivialen Aufgabe, der Menschheit die eubai|ixov(a zu schaffen: 
diesem Ziele mußten die (ihrigen Disziplinen dienen. Und so gut haben die Gründer 
ihrer Zeit den Puls peiühlt und die schlummernden Gedanken der großen Masse der 
Gebildeten und iiaibgcbildeten erkannt oder erweckt, daß sie wenigstens für sechs 
Jahrhunderte ihnen Ausdruck leihen und in ihrem dogmatisch zugespitzten Lehr- 
systemen den Inbegriff der geistigen Nahrung, die die Menge brauchte, ihr auf den 
Lebensweg mitgeben konnten. Die Masse der Grabschriften im Ausgange der römi- 
schen Republik und Beginne der Kaiserzeit sind meist stoisch oder epikureisch ge- 
fSrbt; vgL LFriedländer, Sittengesch. Roms, III b, ■ Lpz. 1881, 681 ff. AGercke, De 
ecnsaialionilms, in Tiroeinitmi jM, Beil. 1883, 28 ff, BUer, Toplca carm. sepulcr» 
Uli., PhaoL LXU (1903) 445 ff. Nur bi der Oufleren Perm waren das philosophische 
System^ ihrem inneren Kerne nach religiöse Lehren, bei denen der Glaube des 
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Religioiusüfte» entscheidend war und die wissenschaffflche Untentotznng hinni- 

trat. Darum sind nicht nur die Massen blind den Glaubenssätzen der Religions- 
Stifter gefolgt, die sich fQr aufpeklürt hielten dem Epikur, die strenperen und positiv 
Gläubigen dem Zenon, sondern auch die schärferen und mehr philosoi hisch bean- 
lagten Köpfe fanden in den wissenschaftlichen AusiQhrungen genug Anregung und 
Befriedigung. 

Gerade in religiöser Beziehung fehlte dem griechischen Volke fast alles» was 
einem tieferen Bedürfnisse des GemQtes entgegenkommt. Die Götterkulte kommen 
dafür weni? in Betracht, und die eleusinischen Mysterien blieben auf kleine, lokal 
und suzmi bestimmte Gemeinden, seit Alexander durchaus der unteren Volks- 
ecliichten, besChrSnict (vgl HDids» Ein orphisehtr DmatUrhgnums, Ftsisehrift ßr 
Qcn^ftrz» Wien i902, t fX Selbst Piatons Versudi, den Mysterienglauben zu einer 
wissenschaftlichen Lehre umzugestalten, war zunächst nicht geglückt — erst nach 
Jahrhunderten sollte sich diese Anschauung durchsetzen — : zunächst werden seine 
wunderbaren Mythen wörtlich genommen und als interessante Märchen gern gehört; 
die daneben her gehenden Beweise fQr das ewige Leben der Seele warMi zu ver- 
standesmafiig ausgeldflgelt und zu schwer versUndlich, als dafi sie sich in den 
Her2en seiner Leser einzunisten vermochten. Die Griechen waren allzusehr von 
einer tieferen Frömmigkeit entwöhnt, die am Götterglauben einen festen Halt findet: 
den hatte die ionische Poesie Iruhzeitig und gründlich zerstört, tieigläubige Gemüter 
wie Sophokles hatten diese schwerste Wunde nicht heilen können und selbst Piaton 
idchts getan, um dem Volke wieder einen Gott zu geben. Ihn fand die Seele auch 
im Jenseits nidit nach Piatons Lehre, sie wurde vielmehr selbst zu einem götter- 
artigen Wesen erhoben. Aber der Mensch alsGo't, das ist keine Religion; und die Idee 
des Gilten blieb daneben in Wolkenhöhen, für die meisten c'-u leeres Wort. Man spricht 
viel davon, dai^ sich bereits im 5. Jahrb., namentlich durch die Lehren der Eieaten 
und des Anaxagoras, dne staric monotheistische Anschauung bd den Griechen ein- 
gestellt oder gar durchgesetzt hatte {oben S.20iff. u. 296ff^; aber man vergißt dabei 
oft, daß diese Äußerungen theoretischer Natur sind und von wenigen Hochgebildeten 
ausgehen. Die Volksseele ist davon fast unberührt geblieben, zum m ildesten auf 
die Dauer, wie gerade die stoische und epikureische Schule mit ihren unzähligen 
Anhängern zeigen. CHe philosophische Speleulatlon der alteren Zeit hatte eben nicht 
vermocht, aus dem verwahrlosten Gotlerglauben religiöse Werte auszulösen und 
volkstümliche religiöse Anschauungen zu entwickeln. Und was sich noch in kultu- 
rellen Übungen und aus mythischer Überlieferung gehalten hatte, das wurde vollends 
zersetzt im Brennspiegel philosophischer Kritik, vor allem in dem allen Glauben an 
übersinnliche Kräfte zerstörenden Buhemerismus (5. 309), 

Und doch war neben den Lehren des Buhemeros und den Alteren des Kritias hi 
demselben Garten der Sophistik ein beschddenes Blümchen erblüht, dessen Wurzeln 
hineinreichen in die tiefsten Gründe, wo Recht neben Unrecht üer^f und unbekannte 
Kräfte Leben spenden: die Fthik Freilich erscheint uns die Lusilehre eines Aristippos 
von Kyrene, die in meiner Öchule bald in Pessimismus umschlug, geradezu anti- 
religiös, und doch reicht auch sie wie das BedQrfnts der Menschheit, das durch 
diese Lehre befriedigt werden sollte, hinübfr auf das Gebiet, das die Religion für 
sich beansprucht: auch der Glaube des Obermenschen an seine Stellung jenseits 
von Gut und Böse rivalisiert wenigstens mit religiösen Oberzeugungen. Durch die 
Sophistik war unstreitig das eine Interesse allgemeiner geworden, dalS jeder Einzelne 
mit einer bestimmten Lebensanschauung ausgerastet sem wollte, und zugleich die 

22* 
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'Biiisichi, daB der Eiuebie eine Richtschnur fars Leben brauchte. DIeee BmpfUigUch- 
keit iOr die Pflege einer mehr oder weniger religiös bedingten Sittlichkeit nutzten 

die meisten Sokratikcr nus, am meisten Antisthenes, der durrhai:s als Prediger auf- 
trat und in seiner Lehre von der Sündhaftigkeit der Mensciiheit {S. 317, vgl. Herakl. 
fr. 104) das Ferment hinzubrachte, das in der Stoa weiter gährend den Teig der 
christlichen Gnadetdehre ffkr Griechen und Römer genieSbar machte. Der Kyniamoe 
war nach dem Tode des AntisUienes nur noch durch Wanderprediger {S.34d) oder 
Leute wie Diogenes vertreten, die in der Oberlieferung fast zu Karrikaturen geworden 
sind. Die Hedontker draußen in Kyrene kamen fQr die Griechenwelt kaum noch in 
Betracht. Hier waren also alte Fäden aufzunehmen, neue anzuknöpfen. Natürlich 
mufite das In Athen selbst geschehen, wenn die Lehren sidi dnrdisetzen soUten; 
einen Versuch, auswftrte eine Sdiule zu grflnden, gab ^ilnir bald wieder anls 
die altere Stoa hat es kaum versucht Neben der Akademie und dem Penpatoa, 
im Wettlcmpfe mit ihnen, mußte e-^ <ich ?eiefen. ob die neuen Lehren zug- 
kräftig waren. Wirklich erreichten es die neuen Männer, obwohl sie anfanglich 
vornehm ignoriert wurden, ziemlich rasch, jene alten, berühmten Erziehungsstäiten 
in den Schatten zu stellen und zu entrOlieem und in einem vorher unerhörten Qrade 
populär zu werden, obwohl die beiden neuen Schulen einander bis aufs Messer be- 
kämpften. Erst nach Jahrhunderten, nachdem die Akndemie einen langen erfolg- 
losen dialektischen Kampf gegen die Stoa wieder au[t;tgt Hen, gelang es ihr, ihren 
alten Platz wieder einzunehmen und die jüngeren Öchuien zu sciiiagen, z. T. sekun- 
diert vom Peripatos. 

DaS Athen die Wettunlversitat geworden und in ganzen Altertume geblieben ist, er- 
klart sich nicht zum wenigsten aus der festen Organisation und der materiellen Fundierung 
der vier groSea Schulen. Qrundtegend dafür war die Abhandlung von CGZxmpt, Über 
dm Beatattd 4m phBotOfMatiun SdoOtn in Aßun und dk Siue§aUm dtr Stiuaartittn, 
Berl. 1843 in AbhBerlAk. 1842:4. 27 f. Die Akademie und das Lykeion sind für die 'akap 
deraischen' Binricbtungen, gelehrte Qeselischaften usw. aller Zeiten vorbildlich geworden 
(S. 330 und Bd. /(f.); Piatons Symposioo Ist das Programm von nnve^eicbiicher Scheo- 
heit für die geselligen VerelnigTingen, die für unentbehrlich neben dem wissenschaftlichen 
Zusammenarbeiten galten. Die Kosten dafür mußten natürlich von den Teilnehmern auf- 
gebracht werden oder von alleren Mitgiiedem der Schule , die die Herrldilui^ von Sym- 
posien als ein kostspieliges Ehrenamt übernahmen; in Peripatos und Akademie arteten diese 
Gastereien zeitweilig aus. Aber auch der für die Schule gesicherte Besitz eigener Räume 
fOr die Vortrage oder Arbelten und zur Aufbewahrmig der Bdcber usw. erforderten MNtel, 
die die Schulstifter, soweit sie vermögend waren, und dann reiche Mitglieder und GOnner 
zur Verfügung stellten. In der Stoa sah es damit am schlechtesten aus, anfänglich fehlte 
hier alles. Die Akademie halte den reichsten Besitz. Die rechtliche Stellung der Philo» 
sophenschulen hat UvWilamowitz, Antigonos Exk. II {PhiLUnters. IV, Bert. 1881) behandelt, 
sowie in Anknüpfung an die zum Teil erhaltenen Testamente der griechischen Philosophen 
dieser Zeit (322-270) nach OBmm {1880), Dareste {1883), AHug {18S7), ThGomptn, S.Ber. 
Wien.Ak. 141 [1899) Abh. 7. Vgl. dazu auch FPoland, Gesch. d. griech. Vereinswesens, Lpz. 
1909. Die innere Organisation der wissenschaftlichen Arbeit in den älteren Schulen schildert 
mümer fpbm S, 32^. Ober die rOmiacbe Zeit unten S. 342. 

Wettbewerb der Städte. Lange Zeit konzentrierte sich das philosophische 
Leben in den vier großen Schulen Athens. In dieser Weltuniversitftt strOmte 
alles zusammen, was Ober die formale und praktische Bildung der Rhetorensdnde 
hinaus sich vertiefen wollte, ohne eigentliche Fachstudien zu betreiben, und von 
hier aus kehrten viele auf die gelernte Weltauffassung eingeschworene Jünger zu- 
rück in ihre Heimat, bisweilen um hier selbst als Lehrer aufzutreten. Töchter- 
achulen der athenischen, meist von vorDbergehender Dauer» fhiden wir an manchen 
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Orten Griechenlands und des hellenisierten Orientes, später auch in Rom und an 
anderen Pl&tzen das römischen Reiches. Beispielsweise — eine spezieile Bearbeitung 
dieser wichtigen Materie existiert nocii nicht - hallen In Pergamon die Kritiker 
eine besonders innige Verbindung mit der Stoa gepflegt; auf Rhodos, das sich in 
der zweiten Ilrilfte des 2. Jahrh. zu einer universalen Bildungsstätte ausbildete, 
gnincJtjte der Sioiker Poseidonios eine Schule; in Horn fielen später die Stoiker mit 
ihrem langen Fhiiosophenbarle schon äußerlich ani {Bd. 1 120.520). Auch unmittelbare 
Beziehungen zu den hellenistischen Königen pflegten die athenischen Philosophen, 
so Zenon zu Antigono^ Gonatas, dessen Berufung nach Pella er seihet ausschlug, 
um zwei Schüler zu entsenden (276/71). Ein sehr regsamer Epikureer Philonides, 
der samt seinem Vater und Bruder das attische Ehrenbürgerrecht erhielt, war 
hochangesehen bei Antiochos Epiphanes und Demethos Soter (f 150), der ihn so- 
gar mit der Verwaltung seiner Vaterstadt Laodiltela betraute. Der erste Ptole- 
maios zog wenigstens vorübergehend die verschiedenartigsten Philosophen nach 
Alexandreia {ERohde, Griech. Roman^ 208; Peripatetiker oben S. 330), aber eine 
ausgesprochene philosophische Richtung gelan^^te hier nie zur Herrschaft. Nur von 
den Akademilcem laßt sich eine gewisse Beharrlichkeit nachweisen: nicht nur lehrten 
in Alexandreia am Ausgange der Ptoiemaierherrschaft Herakleitos von Tyros und An- 
tiochos von Askalon, und waren Budoros und Areios Didymos hier wenigstens ge- 
boren und für die Akademie gewonnen, sondern sdMMi imter Buergetes I* dozierte 
hier Panaretos, ohne Mitglied des Museums zu sein, gegen ein Gehalt von 12 Ta- 
lenten {Polemon fr. 84, vgl. HDiels, Doxogr. 82, 2). 

Rom. Der größte Konkurrent erstand aber allen diesen Plätzen, nur nicht Athen 
«dbst, hl der Hauptstadt des römischen Reiches. Nachdem die griechischen Bflcher, 
besonders durch unteritalische und sizilische Literaten vermittelt, den Boden be- 
reitet hatten, dazu der lange Aufenthalt (167-150) von 1000 achaischen Geißeln 
aus den besten Familien, erfolgten die ersten persönlichen Bekanntschalten zwischen 
den griectiischen Gelehrten und den römischen Vornehmen durch die Gesandt- 
schaften. Die griechischen St&dte und Forsten pflegten ihre redegewandten Profes- 
soren als Sprecher nach Rom xu sdiicken — so 161 die Ptolemaier tan Bruderzwiste 
drei Alexandriner (Menyllos und die BrQder Ptolemaios und Romanos), so Athen 155 
die berühmte Philosophengesandtschaft: Karneades den Akademiker, Kritolaos den 
Peripatetiker und Diogenes den Stoiker. Wenn sich diese auch ihrer Aufträge ohne 
Erfolg entledigten, so machten sie doch durch Weleriei Vortrage Propaganda far 
ihre Weltanschauung, so dafi den Siteren Römern, vor deren Schwert der Brdkreis 
zittMie, bange wurde. Schern im Jahre 161 wurden die Philosophen und Rhetoren 
vom praetor urbanus aus der Sladt ausgewiesen, und 154 (schwerlich 173) erfolgte 
die Ausweisung zweier epikureischer Philosophen (vgl. oben S. 279). Nachdem aber 
auch die Römer ihrerseits auf Gesandtschaftsreisen nach Hellas gekommen waren 
und die Vortrage der Gelehrten dort gehört hatten, begannen viele Grofie, diese 
heranzuziehen, in ihre Hauser einzuladen, auch wohl auf Reisen und sogar ins 
Heerlager mitzunehmen, endlich diese Autoritäten oder wenigstens tüchtige Schüler 
von ihnen zu Erziehern ihrer eigenen Söhne zu gewinnen und diese selbst noch 
einige Zeit nach Athen oder zeitweilig Rhodos zum Studieren zu schicken. So be- 
zwangen die Besiegttti ndi Ihrer höheren Kultur die Sieger, wie diese selbst 
ehisahen und freünotig gestanden (0<f. 1 456), Zuerst hat der jOngere Scipio den 
Stoiker Panaitios (nach 152) bewogen, nach Rom zu kommen, und hat ihn zu dem 
Historilcer Polybios in seinen engsten Umgangskreis aufgenommen, ihn auch spater 
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(141/38) an seiner großen Gesaudischaftsreise nach Griechenland und dem Oriente 
tdlnehmen lassen und ein Jahr lang sogar au! einem Peldzuge (nach Spanien oder 
Afrika) in sdnero Gefolge gesehen; vgl CQdmrim RhUba, LXUI (1908) 220/f. 

Natttrlich sonnte sich im Laufe der Zdt mancher weniger setbsUindige Cha* 
rakter gern in der Gnade der Weltbeherrscher und blieb dauernd in Rom, nament- 
lich in der Kaiserzeit. Einer der ersten war jener Epikureer Philodemos von Ga- 
dara in Syrien, dessen leichtgeschOrzte Muse (seine Epigramme sind zum guten 
Tdle in AP erhalten, gesammelt von GKdhd, ItuL Uei, Grtifm. ISSSi Cicero, Horaz, 
und andere bewunderten; sein Qonner war der etwas g^i^ L Calpumlus Piso^ 
ein anderer (Octavius?) hat es sich ein Vermögen kosten lassen, «fie ganzen Werlce 
des Vielschreibers anzuschaffen und in seiner Villa zu Herculaneum aufzustellen; 
den römischen Dichtern Quintilius Varus, L Varius Rufus u. a. {AKörte, RhMus. XLV 
[1890] 172 ff,) konnte er einige seiner weitschweifigen, schlecht kompilierten und 
schlecht stilisierten Prosaschriften widmen. 

Aber su dieser Zeit hatten die ROmer schon sdbst philosoplibche Autoren auf- 
zuweisen, die sich an Bedeutung durchaus mit den meisten griechischen Philosophen 
ihrer Zeit messen konnten, vor allem Varro und Cicero, die man meist unterschätzt, 
weil man die Selbständigkeit der zünftigen Philosophen dieser Zeit starte Qber- 
sddtst. Die erfreulidiste Brschmnung war der Peuergeist Lucretias. Eine ernsthafte 
Konlnirrenz haben diese Uleraten beider Nationen den Philosophenschuien in Athen 
nicht bereitet, zumal als sich die Philosophie im kaiserlichen Rom der Politik Magd- 
dienste zu leisten nicht scheute, entweder für oder gegen den Thron. Das all- 
gemeine Interesse für ernste Philosophie ging bald in erschreckendem Grade zu- 
rück (vgl. z. B. schon Seneca N.Q. VU 32, 2), so daß der Staat von einzelnen Re- 
pressivmafiregeln zu dauernder UnterstQtzung der im Poribestehen gefährdeten 
großen Schulen überzugehen genötigt wurden Ins sie dem Christentume edagen. 
Freilich blieben die Besiegten ein zweites Mal Sieger. 

Die Selbstverwaltung der modernen Universitäten und Akademien geht auf die antiken 
Einrichtungen zurück. Der Staat kümmerte sich im allgemeinen nicht darum, wenn auch 
die Munifizenz der Ptolemaier und anderer Herrscher die Mittel bewilligte. Aber gerade 
in Alexandreia waren am Museum keine Stellen für Philosophen. Diese schuf erst der 
Kaiser Hadrian, und Caracalla entzog sie wieder den Peripatetikern. Zugleich gründete 
Hadrian in Rom eine ähnliche Anstalt, das Athenacum, und kümmcrtp sich auch um die 
Succession der SchuIhSupter in Athen {HDiels, Arch.GeschJPhüo&. IV [1891} 4SI), Zu dieser 
Zeit wurden die Philosophen bereits spSrlich, da sie, die einst von den vornehmen ROmem 
der Republik mit offenen Armen aufgenommen worden waren, politisch anrüchig wurden, 
nnmentlich die freisinnigen Stoiker, am wenigsten die aller Politik fem bleibeodefl Epi- 
kureer; Verfolgungen unter Nero, Vespasian und Domitian hatten den Naebwuebs zarQck« 
gehalten, zumal bei der Bevorzugung der Rhetorik, für deren Lehrer zuerst Vespasian 
staatliche Qehälter auswarf. Hadrian dehnte das auch auf andere Doktoren und Professoren 
aus, und Antoninus Pius sorgte auch fSr die in allen Provinfen, Indem «r ihnen aoBerdem 
Steuerprivilegien erteilte, den Philosophen sogar ausnahmslos Steuerfreiheit hm tö crra- 
vinuc dvai. Endlich besoldete Mark Aurel auch die Vorsteher der vier großen Schalen in 
Athen mit je 600 Goldstücken (ca. 6800 Mk.). Das sdieint nicht nur um der hdheren Btl- 
dung willen im allgemeinen geschehen zu sein, sondern in konservativem Geiste zur Siche- 
rung der alten Kulturerrungenscfaaften im Kampfe g^en die orientalischen Religionen und 
besonders gegen das Christentum. Gegen dieses bildete die alle PbOoeoplite in Ihren 
Vemrsigiuigea das slirkste Bollwerk. VgL S. 340. 

Wer die Jahrhunderte Qberblickt, muß staunen, wie wenig von den groOen 

Schulen abgebröckelt und wie wen:^: selbständiges Leben ans den TrOmmem auf- 
geblüht ist. Die Abtrünnigen oder ihre Schüler fanden im Schöße ihrer allein- 
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seligmachenden Mutterschule wieder Aufnahme, oder ihre Sekten gingen zugrunde. 
Selbst die eklektischen Versuche, aus allen Lehren die besten auszuwählen und 
daraus ^ neues Ganzes hemwiilleii, wie sie besoaden der Akademiker Antiochos 
von Askalon (f Winter 69|flB an den Strapaien des Pteldztfges des Luculii» in 
Syrien) in großem Maßstabe unternahm, dem Cicero folgt, fDhrten nicht zu einer 
neuen Schulbildung. Umgekehrt als unter Augustus eine Schule der Sextier mit 
großem Anlaufe ins Leben gerufen war, hielt sie sich kaum zwei Generationen hin- 
durch. Gegen die alten Ofganisattonen war si^er aattiikomnien. 

Sooülge Sdnileii. Die vier grofien Sdiulen fanden .freiUch seitweüig, besonders 
anfanglich, allerhand Konkurrenz, die aber meist eine lokal sehr beschränkte Wir- 
kung ausübte. Um 300 existierten außer der Schule Demokrits in Nordgriechen- 
land noch die sokratischen in Megara, Eiis, Kyrene und die Kyniker in Athen selbst; 
in Eretria schlug sogar ein Ableger der elischen fQr kurze Zeit Wurzel, als Mene- 
demos iiier Tugend lelirte. Aber ein reges wissenschafUtehes Leben liat stell nicht 
einmal in Megara gehalten, da nach dem Tode des Eukleides seine Schüler ganz 
in die sophistische Dialektik des Eleaten Zenon zurückfielen. Die meisten Lehrer 
seiner Richtung ?ogen sich nach Athen oder führten ein Wanderlehen. Nach dem 
Herzen des Völker waren iiauptsflchlich die Kyniker, so der überaus witzige 
Wanderprediger Bion von Boiysttienes, dessen geistreiclie *Diatriben* yi\e die des 
Menippos von den römischen Satirikern mit Erfolg verwendet wurden: aber ein 
ernsthaftes System steckte nicht mehr hinter diesen Kapuzinaden. Und eben darum 
wurden die Stoiker ihre Erben und vermochten die Wünsche der Menge auf 
einer viel umfangreicheren Basis zu befriedigen, bis die spitzfindige Dialektik 
Clirysipps, der liolie QedSnkenflug des Panaitioe und besonders die umfassende 
Gelehrsamkeit des Poseidonios die Votkslehrer der hitellektuell so viel liefsr stehen- 
den Menge in ihren religiösen Bedürfnissen mehr entfremdete. Dadurch wurde 
die Bahn für die römischen Sextier frei, die in erster Linie praktische Erziehung 
trieben, und for die jüngeren Kyniker, die seit dem Ausgange der Republik wieder 
sporadiscti auftrafen and nach dem Ende der Julischen Dynastie mehr hervortraten, 
ohne es doch lu tinem Zmaonnenhalte und wirkiichen ^fsleroe su bringen, bi anderer 
Weise suchten andere schon mit dem 1. Jahrh. v. Chr., von Poseidonios tdbst angeregt, 
den alten Pythaji^oreismiis zu erwecken und fanden bei Schwärmern und selbst bei 
dem Sextier Sotion williges Gehör für die alte Mystik, die dann spater der Grund- 
zug der neuplatonischen Lehre werden sollte. Auch hier sehen wir wieder, wie 
wenig ^h die diffusen Bestrebungen lialten und seibstlndlg entwickeln können, 
sobald die altorganisierten Schulen selbst ihnen Verständnis entgegenbringen. Eine 
Selbständigkeit neben diesen kann nur der Skeptizismus für sich in Anspruch 
nehmen, obwohl die Schuifolge auch bei ihm zeitweilig ganz aufhörte. 

2. Skepsis und skeptische Akademie 

Pytnm, Die Wuriebi einer zur Skepsis hinfahrenden Kritik lassen sich bis auf 

Demokrit und Kratylos, die Sophistik und vielleicht sogar bis zu Xenophanes zurück« 
verfolgen. Wie aus dem Atomismus der Subjektivismus und Sensualismus des 
Protagoras und der Nihilismus des Gorgias hervorgegangen waren, und auch der 
Heraklitismus und die eleatisdi-megarische Lehre s^fleSfleh in S^räifehi oder un- 
fruchtbarer Kritik endeten, so begann ehi Schaler Demokrits, Metrodoros von Chkis, 
sein Werk mit den Worten: 'Niemand unter uns weiß irgend etwas, nicht einmal 
das, ob wir (etwas) wissen oder nicht wissen, oder Oberhaupt ob es etwas gibt 
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oder nicht' {Vorsokr. I 453 fr. /). Dieselbe Grundstimmung fand Pyrron von Elis, 
der Begründer der neuen Lehre, bei einem Enkelscholer Demokrits, Anaxarchos 
von Abdera, mit dem tusammen er, wahrscheinlich als IMitBrarzt, im Heere Atac- 
anders bis nach Indien kam. Mehr noch verdankte er vielleicht der Dialektik der 
megarischen Klopffechter, die er in nef^afiver Kritik noch Qberbot Aber trotzdem 
glaubte er in aller sonstigen Finsterkeil einen 'Weg der Wahrheit* unverkennbar, 
natürlich den Weg, den er selbst wandelte. Vor dem letzten Lebensziele, der 
eöbaiiiovia, machte seine SIcepsis Hidt; dies erreichte der Weise duräi dropcfio, 
jenseits von allem Wissensqualm und allen absoluten Maßstäben, entsprechend der 
Gemütsruhe Demokrits und der Gleichgnitigkeit der Kyniker. Dieser Inkonsequenz, 
bei der sogar die sokratische Tugend in Kraft blieb, und persönlichen Eigenschaften 
verdankte Pyrron vielleicht noch mehr als seinem sonstigen starren Zurückhalten 
des Urteiles (^^roxt^) und seiner sdiarfien Kritik anderer Philosfqihm dne tmgevOhn- 
Uch angesehene Stellung in Blis bis an seinra Tod (ca. 27IV70). Denn aber seinen 
Tod hinaus fand die Lehre hier keinen Boden, zumal er selbst vrie Sokrates nichts 
Schriftliches hinteiliefi. Aber zahlreiche Junger horten ihn und wurden von ihm 
beeinflußt 

Großen Errungensdiaften wie den idealistischen Lehren des i^ton und Aristo- 
teles generellen Zweifel entgegensubringen und diesen in efai System su Uetden, 

war sehr viel bequemer, als sich m diese tiefen Lehren und das umfassende Wissel 
einzuleben. Und so hntte Timon von Phlius (ca. 322-232) die Lacher auf seiner 
Seite, wenn er bei seinen Wandervorträgen mit Ausnahme Pyrrons alle Philosophen 
mit ihren noch so verschiedenen Lehren durchhechelte, auch in gütigen Versen. Man- 
cher safi hl Athen oder anderwärts wie gebannt zu seinen Pofien, der spater als seht 
Schüler ausgegeben wurde, aber ktiner von ihnen ist als Philosoph schriftstellerisdi 
aufgetreten: sie wollten offenbar nur dem bewunderten Meister nachfolgen. Andere 
Schüler Pyrrons trugen seine Lehre von der wissenschaftlichen Unfaßbarkeit aller 
Dinge (dKaxuXii^'ia) auf einen Untergrund sonstiger vorgefafiter Überzeugung auf: 
Nausiphanes von Teoe (geb. um 360) hatte den Weg zur Wahrheit noch deulUdier 
als Pyrron in dner Verbhidung demokriteisdier und megarischer Lehren gefunden, 
von mathematischen und naturwissenschaftlichen Arbeiten ausgehend; der Kyre- 
naiker Theo do res 'Atheos' wollte die Lust oder eine daraus resultierende frohe 
OemOtsstimmung gelten lassen, die dann bei Hegesias in vollen Pessimismus um- 
schlug; und Hekatatos von Teos oder Abdera, der sich am Hofe des Ptolemaios L 
in Aiexandreia aufhielt, verriet sogar ^e kynisch-stoische Grundstimmung* Eine 
gehaltene Skepsis gab ihnen nicht nur einen Anstrich von Oberlegenheü; sondern 
lieferte nitch nnmiffelbar Waffen gegen jede mißliebige Konkurrenz. 

Akademie. Vielleicht noch vor Pyrrons Tode versuchte auch ein Platoniker, 
Arkesilaos aus dem aiolischen Pitana (315—241), das gefährliche Experiment mit 
der gMstreichen Oberiegenheitspoee. Die Akademie hatte es bitter nOttg, sich der ihr 
Ober den Ko^ gewachsenen Stoa zu erwehren und zugleich die gähnende Leere hi 
ihren Planen und Bestrebungen auszufüllen. Denn von den tieferen Lehren ihres 
Begründers, die überall auf Unglauben und Widerspruch gestoßen waren, und die 
er z. T. selbst aufgegeben hatte, wagten sie selbst nur wenig, das sie zu verstehen 
mehiten, ernsthaft zu vertreten (ein Zerrbild der Ideenlehre S. 32$^. Nur als hoch- 
gebildete Uteraten wußten sie sich noch Qeitnng zu verschaffen, wie Kranior mit 
seinem 'goldenen' Büchlein über die Trauer, aber die siegreiche Kraft einer festen, 
tiefgegründeten Oberzeugung fehlte ihnen, und darum auch jeder durdischlagende 
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Erfolg, den die Stoa so glänzend aufzuweisen hatte. Da griff Arkesilaos, der die 
Gewandttieit der besten Stilisten und den Witz eines Bion besaß, zu den Watten 
der megariscbm Dialekfik CDiodoroft Kroiios: S. v<m der uneinaeliinbarMi 
Positton eines radikalen Skeptikers aus, Waffen, die scheinbar audi Piaton mit 
unvergleichlicfier Kunst geschwungen, und mit denen er scheinbar, wenigstens in 
den leichter verständlichen kleinen Dialogen, auch nichts weiter bezweckt hatte, 
als alle dogmatischen Einwände abzuschneiden und die ars nesciendi des Sokrates 
in ein helles Licht zu setzen. Und siehe, das Experiment gelang (nach Seartos Empw 
ül^. Pffrr* 1 2S4 war es für A. eine Voralninif, um dann den b^ablen Schfilem die 
Lehren Piatons ndtmteüen). Arkesilaos, dies^ 

icpöcOe TTXÄTuiv, diri6«v TTOppufv, ft^ccoc Aiöbuipoc 

wuftto in die Brkenntnislehre der Stoa, das Piuidament ihrer Lehre, eine Bresche 

zu legen und durch die neue und doch alte Art des Disputierens 'in utramqite 
partem' {S.305f.) eine ganze Generation von Schülern kampffähig und kampflustig zu 
schaffen, so daß von seiner SchulfOhrung (268—2111 cmc neue Phase der Schule 
datiert: sie wird als die der zweiten oder mittleren Akiideirue bezeichnet. 

Vollendet bat seine Lehre der um ein Jahrhundert iongere Karneades aus 
Kyrene (214/^—129), der Begründer der dritten oder neueren Akademie, der 
selbst nichts veröffentlicht hat. Als älterer Mann pries er 155 den Römern an einem 
Tage den Wert der Gerechtigkeit, um am nächsten Tage freimütig den Widerspruch 
dieser Anschauung mit den tatsächlichen Verhältnissen aufzuzeigen. Radikal war er 
in der Verwerfung aller erkennthistheoretBdMn Kriterien und aller logischen Be- 
weisfobrungen, deren Orundlagen er leugnete. In der Theorie der Wahrsdieinlich> 
keit und ihrer drei Grade hat K. eine Grundlage für alle Zeiten gelegt Seine scharfen 
Angriffe gegen die Stoa richtete er gegen ihre empfindlichste Stelle, die von der 
Menge so bewunderte Theologie, und zerstörte deren kunstvolles Gewebe. 

Am meistan Material aber die skeptlsdie Akademie bringt Seitos Empdrikos (S. 347), 
die Erkenntnistheorie beliandelt Cicero in den Acadcmka nach Philons Darstellung erster 
Periode. Eine Widerlegung Älterer Systeme, die mit schrittweisen Konzessionen immer 
hartnleklger wird, aber nidils von hirtoriflcheni Veiattadnlsse verrflf, hi der Sdirüt lArislotl 
über die Eleaten (am besten ed. ttlMa, Bati. 1900 in AbkBaUk^t die ttlschiich für peri- 
paletisch c^ilt: vgl. RE. II 1043f. 

Anderthalb Jahrhunderte fast gab es keine skeptische Schule neben der Aka- 
demie, die ihrerseits von Athen aus nach allen Seiten Emissäre entsandte, so nach 
Aleiandiela. Erst als nach dem Tode des Kleitomachos (110) bei seinem Schüler 
und Nachfolger Philon von Larissa aOmlhlich die Grundanschauungen der zweiten 
und dritten Akademie ins Wanken kamen, und als gar sein Schüler Antiochos von 
Askalon {S. 343. 3b5) mit der rripen Behauptung brach, daß Sokrates und Piaton 
selbst Skeptiker gewesen seien, und in einem ihn ehrenden üerechtigkeitsgefQhle 
die verwandten Lehren des Peripatos und sogar der Stoa anerkannte, ja in un- 
b^reifiicher Blindheit keine wesenflichen Unterschiede mehr zwischen ihnen und 
den platonischen sah und aus allen gemeinsam ein eklektisches System zusammen- 
stellte, da lebte mit einem Schlage der alte Skeptizismus des Pynron wieder auf. 
So stark war die vierte oder fünfte Akademie denn doch nicht, daß die Bekeh- 
rung ihres Oberhauptes zum Posithren allen Zwtifel und alle Verneinung hatte 
ausrotten können. Sondern gerade in der Schule des Kameades und Kleitomachos 
erzogene Krihlter und dem Zweifel besonders zugeneigte methodische Ärzte in 
Alexandreia mußten jetzt eine Lücke fühlen. Und in diese sprang nach einem Vor- 
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stoße des Ptolemaios von Kyrene (um 146?) sein Enkelschaler Ainesidemos aus 
Knossos ein, der Begronder der jüngeren skeptischen Schule; 

Diese Schule und die Reiheiitolge der Scbulvorstände Ober zwei Jahrhunderte bin- 
durch kennen wir aus Hippobotos bei Diog, Latrt, ü ttSf. Aber die Lebenszeit des 

Stifters ist SO wenijT wie die seiner Nachfolger genauer flberliefert. Den Piolem. hat SSepp, 
f'yrrhon. Stud. //. Freising 1893, 100 sehr glQcklich mit dem alexandrinischen Gesandten 
von 169 und 161 (S. MI) identifiziert. Die modernen AnsStse lOr das Auftreten des Ain. 

schwanken zwischen 100 70 und 70 20 v. Chr. (AGoedcckemetn'r, Gesch. d. griech. Skepti- 
zismus, Lpz. 1905, 211 ff.). Bekannt ist nur, daß er sein Hauptwerk dem L. Tubero ge< 
widmet iuit, mit dem er in der Akademie (vielleicht in Aiexandreia) zusamroengelrotfen 

war: am ehesten war das der alle Jugendfreund Ciceros, obwohl dieser ihn niemals als 
philosophisch interessiert charakterisiert. Den Ain. nennt jedoch Cicero Oberhaupt nicht 
und bezeichnet die Lehren des Pyrron als unwiderruflich beseitigt {De or. III 62, Defln. 
II 3S; V 23); demnach hat er in seinen so stark ausgebeuteten Quellen nichts von der Lehre 
des Ain. gefunden {^inCic.Ac.pr.U68—l27 sind nur ahnliche Lehren enthalten trotz SSepp 
iSSfff vffi' dsgregen ASchmekel, Ftstff» fBr Susemihl. Lpz. 1S98, 32 ff.), und dessen Auf- 
treten vor Cirerns Tode ist überhaupt ungewiß. Nicht einmal welchen Akademiker Ain. 
ange^nllfcii tiai, ^eht aus der erhaltenen Notiz hervor, er habe sie als halbe Stoiker be- 
zeichnet (Phot Eibl. cod. 212 CtuiikoI qmivovTM |iiaxö>ievoi CtujikoIc): HvAmim hat dahinter 
den letzten Gegner der S'oa, Philon, vermulef, «ndcrc rlcn nk^ck'.ikcr Aiuiocho^, nnetlecke- 
meyer ihre beiuuii aus Aiexandreia gebürtigen Sciiulcr Euüuios (an tien aucli Zeller dachte) 
und Areios Didymos; vielleicht hat aber Ain. gar keinen einzelnen Akademiker persönlicb 
angegriffen, jedenfalls ist die Sache nicht spruchreif. Wir kennen die Lehren des Ain. 
außer durch Sextos den Empiriker und Diog. Laeri. !X aus dem Au.jiuge ccs Pliolios ßiW- 
codex 212; und wenigstens 8 seiner 10 Tropen hat der alexandrinische Ju e f iiilon in 
seine Sclirift n. »ilOnc eingelegt, wie HvArmnu PhüoL Unian. XI ifSSS^ 66g. gezeigt bat. 

Ainesidemos suchte in seinen 8 B. TTuppuüvcioi Xötoi über die akademische 
Skepsis hinweg: an die älteren l ehren anzuknüpfen, was ihm freilich nicht völlig 
glückte, indem er alle Dogmen der philosophischen Systeme angriff und ihre 
mangelhafte Begründung nachwies, wollte er auch die Wahrscheinlichkeit der dritten 
Akademie theoretisch nicbt gelten lassen, ja nicht einmal selbst irgend etwas be- 
haupten, z. Bb dafi etwas erlcennbar oder nicht erlcennbar, wahr oder faibch seL 
Darum nannte er auch seine zehn allgemeinen Einwände logisch-erkenntnistheo- 
retischer Art gegen die Möglichkeit fester Schlüsse nicht Gegenbeweise, sondern 
Gesichtspunkte (rpönoi, modi). Der wichtigste von ihnen betrifft die Relativität 
aller Brsdieinungen, Wahrnehmungen und Begriffe. Mehr oder weniger gehen 
alle zehn von den heralditischen Anschauungen ober die Verinderiichkeit der 
Dinge aus, die schon Piatons Lehrer Kratylos zu einer fast skeptischen ZurQdc« 
hriltuni?- f^etührt hatten. Diese Lehren erwiesen sich sehr brauchbar zu dem Kampfe 
gegen die Dogmen der Stoa und den ihnen neuerdings so bedenklich angenäherten 
der Akademie. Aber Ain. brauchte, auch um eine negative Kritik Qben zu können, 
eine positive Basis, den archimedisdien Punkt, von dem aus er die Welt seiner 
Gegner aus den Angeln hob: und daher hat er den allgemeineren Vorstellungen 
und Begriffen (koivoi fvvotai) doch einen höheren Wert zugeschrieben als den sel- 
teneren und bestrittenen. Ja, er verzichtete nicht einmal ganz darauf, seinen Schülern 
eine Art von System zu skizzieren, nämlich mit stoisch-akademischen Augen ange- 
sehene Bilder aus Heraklits Lehre, mag er sie audi nur hypothetisdi den modernen 
Dogmen als gteichwertig gegenflbergestellt haben. Ob seine verschiedenen Schriften 
auch verschiedene Phasen seiner Entwickelung widerspiegelten, wie das bei Philon 
von Larissa der Fall war, vermögen ¥rir aus den Bruchstacken nicht mehr zu er- 
kennen. 
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Eine ununterbrochene Schultradition der skeptischen äfwv] hielt sich nun, und 
zwar die längste Zeit in Alexandreia, von Alnesidemos an durch wenigstens awei 
Jahrhunderte. Der Sopliist Pavorinus ron Arelaie (t um 145) legte sich den Namen 

Akademiker bei, als er die Wahrscheinlichkeitslehre des Kameades mit den zehn 
Tropen des Ainesidemos verband. Augustins Jugendschrift gegen Ciceros Acadmiica 
{3 B. c. Academicos um 380) war wohl mehr eine SchulQbung. Der letzte uns bekannte 
Skeptiker war der methodische oder empirische Arzt Satuminos, ein Zeitgenosse 
Oalens, des etwas jangeren Diogenes Laerlios VXfiö H 6 ««d^ i^ytSq em. PrNittzsdu) 
und seines skeptischen Gewährsmannes Hippobotos, dessen Diadochai auch dem 
Kirchenvater Clemens, Presbyter in Alexandreia, um 208 zur Hand waren (vp}. 
AGerche, De D. L, auctor., Progr. Greifsw. 1894, 58ff.). Unsere Fundgrube iur eine 
genaue Kennhiis der Lehren der Schule sind die systematischen 11 Bücher des 
Sextos Bmpeirikos gegen die Philosophie und die Wissenschaft flbeHiaupt Die Polle 
des hierin zutage tretenden Scharfsinnes ist ganz erstaunlich. Aber ol^eich die 
Schule schon seit Menodotos (vor 150?) ernsthnfte Anstrene^un^en machte, ihre 
Skepsis positiv auszugestalten, hat sie doch wenig Einfluß ausgeübt jenseits iJut 
eigentlichen Schule und der ihr zugetänen methodischen Arzte. Darüber kann 
uns die Tatsache nicht tauschen , dafi die gelehrten jüdischen und christlichen 
Schriftsteller in Alexandreia, Phikm und Clemens, dazu der streitbare ROmer Hippo- 
lytos, skeptische Schriften benutzten. Gerade weil der Skeptizismus alle Do^matik in 
Bausch und Bogen angriff und keiner Lehre die Existenzberechtigung zugestehen 
wollte, fühlte sich auf die Dauer keine der Schulen in ihrem Lebensnerv getroffen 
oder audi nur sn ernsthafter Abwehr genötigt, was wohl der Hohe wert gewesen 
wftre, um ^e Grundlagen der Porschung wie der Lebensansehauungen wissen- 
schaftlich zu sichern. Und weitere Kreise konnten sich von der Negation durch- 
aus nicht befriedigt fühlen, zumal als die zu einer mystischen Richtung neigende 
Religiosität in breiteren Schichten zunahm, während die Freidenker nach wie vor 
in dem Epikureismus eine zusagende Weltanschauung fanden. So hat sich die 
Skepsis auf enge Kmn beschrtnkt und auf die Bntwiddung des antiken Denkens 
und Glaubens im allgemeinen keinen Bhiftuß ausgeübt, am wenigsten auf das 
Christentum. 

3. Die epikureische Schule« 

Der Lehre des Pyrnm am nflchsten verwandt war die Epikurs. Das zeigt sich 
sehon ftuHerlich in dem Verhalten der anderen Schulen, die jene meist ignorierten, 

diese verachteten oder leidenschaftlich bekämpften, ohne daß aber die beiden ab- 
seits stehenden Richtungen einander Hilfe geleistet hätten: für die Skepsis war 
Epikurs Lehre durchaus ein dogmatisches System ohne irgend genügende Grund- 
lage. Und doch war beiden gemeinsam die Tendenz der Aufklärung, dte sie aus 
dem Zeitalter der Sophistik Qberkommen hatten, und die sie als teures Verm&cht» 
nis in verschiedener Ausgestaltung der Folgezeit übermachten; und gemeinsam 
war ihnen auch der Ursprung aus Demokrits Philosophie, freilich nur mittelbar, und 
nachdem aus dieser der Geist des Naturforschers mehr oder weniger gründlich 
ausgetrieben worden war. Man kann zweifeln, wer diesen ursprünglichen Geist 
«tsrker verkannt hat, Pyrron, der das naturwissenschaftliche Erkennen ins Qegen- 
telt verkehrte und selbst die Möglichkeit ableugnete, oder Epikuros, der nur die 
ihm genehmen Resultate annahm, selbst aber jedes naturwissenschaftlichen und 
überhaupt wissenschaftlichen Sinnes bar war. Denn im Grunde war Epikur weit 



Digitized by Google 



348 Alfrad-Gvrete: QMCliiGlilft <l«r Phllotoplito 

mehr ein Reügionsstifter als ein Forscher: die Wissenschaft mufite bei ihm höheren 
Zwecken dienen und wurde von ihm bewufit decredieit Und gerade dadurch blieb 
sie dem Verständnisse der Massen ingBngllch und erlebte durdi mehr als fOnf 

Jahrhunderte hindurch einen schier unglaubUchen Zulauf. 

Epikufos. Der Gründer der Schule (342/1 -271 '0), gleichalterig mit Menandros 
und auch aus einer altattischen Familie, aber in der Kolonie Samos geboren, stellte 
nch als Bphebe in der Stadt Athen um die Zeit des Todes Alexanders, blieb aber 
dann (seit 322) bei semem Vater üi Kotophon und auf Teos. Als halbes Kind 
schon far philosophische Fragen interessiert» hörte er den Xenolcrafes in Athen» 
spater den Demokriteer Nausiphanes und einen Platoniker Pnmphnos; zu lehren 
begann er 310 in Mytilene, dann in Lampsakos, und siedelte init meinen Schülern 
307 nach Athen Uber. In einem Garten, den er vor dem Dipylon in der Nähe der 
Akademie kaufte, hielt er sodann aebie Vortrage, von zahfa«{chen Anhängern t>e- 
wundert und auch (nach dem Muster der Akademie und des Peripatos) materiell 
unterstQtzt. In diesem Garten, nach dem seine Anhänger auch oi dtrö toiv ktittoiv 
(im Gegensatze zur Stoa u. a.) genannt werden, und in seinem Stadthnuse schrieb 
er seine zahlreichen BQcher, fast 300 Rollen, deren reichen Inhalt man erst seit 
Hermann Useners musterhafter Sammhing {EpieunOt l^x* iSN) fiberdeht 

Anfänglich hatte er vielleicht noch von seinen Lehrern gesprochen und sie 
auch z. T. anerkannt, wenigstens soll er sich selbst noch eine Zeitlang als Demo- 
kriteer bezeichnet haben. Spater, als sein Selbstbewußtsein alle Schranken Ober- 
stieg, leugnete er alle fremden Cinilüsse, bezeichnete sich als Autodidakten und 
liefi keinen Phflosophen neben sich gelten aafier den eigenen Schalem. Und er 
hat wenigstens \n einer Beziehung das Sehlige getan* die Spuren seiner Abhängig- 
keit XU venv'ischen, indem er die Terminologie abänderte und z. T. fQr den I^en 
unkenntlich machte. Trotzdem erweist sich seine Ethik und Erkenntnistheorie in 
Hauptzügen als Abklatsch der Kyrenaischen, so daß Piatons Kampf gegen deren 
Lusttehre fast wie eine Widerlegung der epikureischen erscheint; und seine Physik 
und Phy^ologie sind tine vergröberte und verschlechterte Kopie des demo- 
kriteischen Systemes; selbst dem Peripatos, Kynosarges, der Stoa und Akademie 
ahnliche Lehren finden sich bei Epikur, die, wenn man sie genauer untersuchte, 
wohl ebenfalls seine Abhängigkeit ergeben würden. Originell war er eigentlich nur 
in der Beobachtung des Seeleniebens und der Formulierung unvergleichlich schöner 
und wahrer Sentenzen, namendich in seinen Briefen, die gerade ui ihrer Lebens- 
wahrheit und Tiefe bei weitem die AussprOche Menanders Oberlreffen, und denen (fie 
übrigen Philosophen seiner Zeit in ihren ethischen Schriften nichts annähernd Gleich- 
artiges oder Gleichwertiges an die Seite zu stellen hatten. Diese Reife der Erfahrung, 
verbunden mit einer poetisch gefärbten, oft an das Orakelhafte streifenden, pro- 
phetischen Ausdrucksweise, haben ihm neben dec allgememen Tendenz der Auf- 
klärung und der speziellen Sorge far den Einzelnen, der sich hi seinen Gewissens- 
nöten an ihn wendete, die Herzen gewonnen und seine Bewunderer blind gegen 
sonstige Mängel seines Systems gemacht, dieselbe Blindheit, die auch ihn selbst be- 
herrschte. Denn sein ganzes System diente nur dazu, eine scheinbar wissenschaft- 
liche Weltanschauung zu Uefern als bestes Mittel, alle bangen Sorgen und Zweifel 
niederzuschlagen, die sich etwa der von ihm gelehrten GlQckseligkeit und dem Ver- 
folgen der dazu fahrenden Wege entgegenstellen könnten. 

Lehre. Seine sensualistische Erkenntnistheorie war äußerst einfach, fast so 
wie sie einst der Ignorant Aristippos aufgestellt hatte. Unsere einzige Lehrmeisterin 
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ist die Erfahrung, die Wahrnehmung allein die QueDe lüles Wissens und zugleich 
allein das KpiTiipiov der Wahrheit des Wahrgenommenen (fpaivÖMCVov). Aus der 
Sinneswahmehmung gehen die Vorstellungen oder Begriite liervor (TtpoXrmjcic = 
stoisch fwotai), daraus einerseits die Erinnerungsbilder sowie Annahmen oder 
Gedanken (iüiroX^i|ietc), aus denen die MEa besteht, andererseits die Affekte (itd6n)* 
die Ihrerseits Kriterien des praktischen Verhaltens sind. Man schließt von Be- 
kanntem auf Unbekanntes, und zwar durch Analogiebeweise, die die Erfahrung liefert, 
oft indem man probiert: so ans der Gleichunfr x''= 4x, daß ,r = 4 ist; oder aus 
dem Dasein und der i3eweguiig der un^ichlbaren Winde aui das Dasein und das 
Verhalten der unsichtbaren Ateme, aus dem Schwinunen der Fische Im Wssser 
auf die Existenz leerer Rlume. Als entscheidende Zeugen, d. h. Kriterien^ dienen 
eben die Wahrnehmungen, direkt durch ihre Evidenz (fevüp f€ia) oder indirekt. Das 
ist die einzige Richtschnur (koviuv). Zu widerlegen sind Epikurs Schlüsse nicht, 
die er sich oft sehr leicht macht, oder nur durch bessere Erfahrung. Um die öyllo- 
gismen der Stoa, die ganse Dialdctik und die Methode der syllogistisdira ütgik 
eines Aristoteles kommert sich die Kanonik der Epikureer nicht, erklären sie doch 
sogar die Wahrnehmungen eines Wahnsinnigen for wahr, und den eckigen Turm, 
wenn er in der Ferne rund erscheint, für wirklich rund. 

Diesen kindischen AuSerungea treten freilich in Ciceros Zeit bei Zenon und Philodemos 
Ornndzüge einer Induktiv«» Logik zur Seite, die lediglich tu» deniMerhmaten (crmela) scblieften 
will und in dem syllogtstischen Schlüsse in- ;''jr:i mit Recht einen 'circulus vitiosus' sieht, 
als ia der Schlufisatz schon in dem gegebenen Obersatze und Untersatze mitgegeben ist, 
nicht aber etwas Neues MnnMgt, wohl aber durch «eine scheinbar beweiskräftige Zu- 
spitzung Ii' Aufmerksamkeit davon ablenkt, die Oflitigkeit der beiden Voraussetzungen ju 
prflfen. Wenn jede Eiche ein Baum und A eine Eiche ist, so wird freilich auch A ein 
Baum sein: aber ob jede EM» ein Baum, jeder Mensch sterblich usw. Ist, das moOte erst 
untersucht werden. Und der Beweis laßt sich nur empirisch führen durch Zusammen- 
stellen aller Belege, ein einziger widerstrebender Fall würde den scheinbaren Erfatirungs- 
Mrtz In seiner Al^meinbeit auflieben und die Scbtesse aus ihm v6ll^ entwerten. JMau 
möchte wohl wissen, wem diese praktisch unfruchtbaren aber theoretiscli äußerst feinen 
Einwendungen gegen die abliebe Logfik zu verdanken sind: Epikur selbst sicher nicht; 
am eheslM, da die jüngere Sloa dagegen kämpfte, Nausiphanes oder etnem der akademl- 
adiea Skeptiker. Neuerdings (184^ bat J. Stuart Mill ähnliche Qedaoken geaaSefL 

Die natu rphilosophis che Grundlage des Systems hat Demokrit geliefert, 

freilich hat sie eigene Veränderungen Epikurs, die lediglich Verschlechterungen sind, 
und vielleicht Aufnahme einiger peripatetischer Zuspitzungen erfahren. Wir besitzen 
noch den Brief an Herodotos, in dem Epikur selbst einen Auszug aus seinen 37 B. 
ir. «pikcttic gibt Alles besieht aus KOrpem und dem Leeren. Die Eigenschaften 
der Kdrper shid entweder wesentliche (er nennt sie freilich cufißeßnK^o oe^ärnHa), 
wie Schwere, Größe, Gestalt, Farbe, oder unwesentliche (cu^TTTu»^aTa eventa) wie 
Bewegung und Ruhe; hierzu gehört auch die Zeit, nach der Definition eines anderen 
ein cuMiTTuiiia cumtttuumütujv. Alles andere außer dem k€v6v ist körperlich, also 
dreidimensional, depoicjja genannt; es wirkt und leidet Eine Teilung ins Unend> 
Uche ist unmO^h, da nidit etwas zu nichts oder aus nichts werden kann; wohl 
aber besteht alles aus kleinsten unteilbaren Körper licii, den 5to|uoi (sc ouciai). 
Diese Atome Demokrits haben nichts mit den mathematischen kleinsten Linien des 
Xenokrates iw tun, die nach der Schrift [Aristot.] tt. fiiouaiv Tpfiuuuuv weiter ins 
Unendliche geteilt werden können; aber die Mathematik baut überhaupt auf will- 
kOrllchen Voraussetzungen Ralaehes auL Die Atome sind freilich nicht wahrnehmbar 
sondern erschlossen, aber doch klar und emwandsfrei erschlossen: sie shid zahllos 
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unvergänglich und unveränderlich, besitzan QrOße. Sdiwere und mannigfaltige Ge- 
stalt. Den Einwand, daß die größeren und schwereren doch wohl noch weiter 
teilbar seien, schneidet Ep. durch die lieliensv.nriiif^e Konzession ab, daß sie viel- 
leicht noch in zwei oder drei Teile zerlegt werden können. Alle Körper bestehen 
aus solchen Atomen, deren versdiiedene Zusammensetzung die Verschiedenheit 
der sichtbaren Körper bedingt; ihre Bewegungoi rufen die Verflndenmgen in der 
sichtbaren Welt, auch der organischen, hervor. 

Die atomistische Lehre Demokrits liefert nun auch das Bild der Weltentstehung. 
Die Verbesserung des Aristoteles, der die wegen ihrer Schwere von Anfang an 
feilenden Atome nadi der Mitte zusammengefohrt dadite» kommert Bpw nicht; er 
hat nicht einmal Demokrits Annahme vrtederiiolt, dait sie wegen ihrer versdiiedenen 
Größe und Schwere ungleich fallen und daher zusammenstoßen, sondern er laßt 
alle Atome von Ewigkeit her parallel und gleich schnei! im Leeren sich nach 
unten (!) bewegen oder fallen, bis eine völlig willkürlich postulierte tiop^tkXicic 
einzefaie zusammenbringt und den für die Weltbildung nötigen Wvbel verursacht. 
So entstehen unendlich viele Welten und dazwischen leere inlermundien; jede Welt 
kann durch Absterben, Zusammensturz usw. sich wieder auflösen, aber der Proselt 
der Weltbildung ist ewig und unendlich. Unsere Welt ist rund oder dreieckig 
oder sonst wie umrandet, in der Mitte die scheibenförmige Erde (eine seit zwei 
Jahrhunderten überwundene Anschauung). Die Sonne ist so groß, wie sie erscheint, 
oder kMner: ein weifier Pieck auf schwarzem Ghiinde sieht ja grOfier aus und jedes 
Feuer m ehiiger Entfernung; Licht und Warme gelangen von ihr mit unverminderter 
Kraft TU uns. In dieser ungenügenden Weise, die von allen Forschem seiner Zeit 
als ein Schlag ins Gesicht empfunden werden mußte und wohl auch sollte, erklärt 
der Brieischreibcr un Fythokles alle meteorischen und physikalischen übrigen Er- 
sehehiungen. 

Auch die Entstehung der organischen Wesen sdUldert Bp. im Anschlüsse 

an die ersten Versuche des 6. und 5. Jahrh. als generatio aequivoca: Die Erde 
hat im jugendlichen Alter zuerst die Pflanzen, dann die Vögel und sonstigen Tiere, 
endlich auch die Menschen geboren, daneben auch zufalUg und zwecklos zur Br- 
nAhrung und Poripflansung unbrauchtHire Geschöpfe, die im Kampfe ums Dasein 
zugrunde gehen: List, SchneUigkeit, Starke verleihen in diesem Kampf den Sieg. 
Nur um die Existenzfahigkeit der in den ersten Jahren hilflosen Menschenkinder 
zu ermöglichen, müssen neben den uterusartigen Stellen der Erde auch milch- 
spendende Brüste angenommen werden, die bei der alternden Erde versiegt sind. 
Eine Kulturgeschichte der Menschheit ergänzt das Bild. Nicht die paradisischen 
Zustande des goldenen Zeitalters stehen am Anfange, wie Hesiod, Dikaiaicho« 
(oben S. 329) und die Stoa wollten, sondern eine wirkliche Entwicklung aus rohen 
Anfangen wird durchgeführt, und rwar strenger als bei Epikurs Zeitgenossen Theo- 
phrastos. Hierfür müssen treffliche Vorarbeiten vorgelegen haben, von denen wir 
nur noch blutwenig kennen [oben S. 302 f.). Skizzen des großartigen epikureischen 
Bildes shid uns bei Ltierei B. V, SHodor 1 7, Censortn IV 9 £Ovid MeL I iff.l Horaz 
/ 3 u. a. aufbewahrt In ihm gipfelt der Entwickelungsgedanke, der im Gegensatze 
zu der theologischen Anschauung von einer Verschlechterung hinieden vielmehr 
einen allmählichen Fortschritt der Menschheit aus tierischer Roheit voraussetzt und 
diesen Prozeß in einer großartigen Konzeption schon in die Urzeit verlegt Mit 
Materialismus braucht diese Weltanschauung an sich natoriich nicht verbunden 
zu sein. 



Digitized by Google 



ni 3. Die epikureiscbe Scbule: Naturkunde, Theolof^e 



361 



Durchaus auf dem Boden des MateriaKsmus steht Bplicur in der Anthropo- 
logie und auch im Kerne seiner Theologie. Wie der Mensch aus Atomen besteht» 
so auch seine durchaus k^^rperüche Seele, und zwar au«; vier Sorten: luftigen, feurigen, 
pneumatischen und von einer nameniosen Art. Diese Seeienatome sind schon bei 
der Zeugung zusammen mit den Leibesatomen im Samen vorhanden. Der ver- 
nfinftiefe Teil der Seele (anftnus) wohnt In der Brust, der unvemflnfHge {mitma) im 
gan2cii Leibe; dieser verlaßt den Leib z. T. im Schlafe. Der Tod bedeutet die 
völlige Trennunp von Leib und Seele: die Seelenatome zerstreuen sich in den 
Weltenraum, ein individuelles Fortleben findet nicht statt Die verschiedenen An- 
lagen, Temperamente usw. erklären sich aus verschiedenen Atommischungen, wie in 
anderen antiicen System«! aus versdiiedenen Stoffinisdiungen (schtidet do^ sogar 
der Apostel Paulus Pneumaäker und PsfchHcer: RR^UMmstän, Orundefedanken d, 
hellenist. Mysterienreligionen, Lpz. 1910). Die sinnlichen Wahrnehmungen kommen 
dadurch zu stände (vgl. S. 293. 295), daß unsere Sinnesorgane Ausströmungen der 
Sinnesobjekte in sich aufnehmen; denn jeder KOrper strahlt fortwährend unendlich 
kleine Körperteilchen aus, die zusammengezogen und vertdeniert oder abgeschwächt 
zu uns dringen, als ffllder in das Auge, als OerOche und Schlage hi Nase und Ohr 
(die TTXriTn wohl im Anschluß an Herakleides Pont und Stnton). Durdi sie wird 
unsere Seele bewegt wie das Schiff vom Winde; nicht nur unser Erkennen, sondern 
auch unser Wille ist bedingt durch die Sinneseindrücke, im übrigen aber frei. 

Wenn andere Systeme in einer Welt eine zweckbewußte Schöpfung sehen, so 
leugnet das der Materialist odt grofier Energie: sie ist durch ein Spiel des Zufalls 
und materieller Kräfte entstanden. Wie wir sprechen, weil wir eine Zunge haben» 
aber nicht die Zunge haben, um zu sprechen, so ist alle Teleolofyie ein Grundirrtum. 
Nich^ um des Menschen willen ist die Welt da, wie er sich gern euibildet: ist doch 
überhaupt nur ein kleiner Teil bewohnt Mit dem gemeinen Götterglauben laßt 
sich daher Oberliaupt nichts anfangen. Bs gibt keine Voisehung, kdne Wett- 
schOpfung, kein Wdtregiment oder Eingreifen der Götter und Dämonen, kehie 
Wahrsagung. Woher hatte auch die Gottheit fQr eine Weltschöpfung die Anregung 
oder das Vorbild nehmen sollen? Die Tatsache, daß gleich mit ihr das Übel in 
die Welt gekommen ist, beweist zur Genüge, daß die Gottheit bei diesem Akte ent- 
weder nicht da war oder schlief. Und jede Sorge fQr die und ihre Bewohner 
mttllte la die Seligkeit Qottes stOren, also sehi eigentliches Wesen aufheben. Bin 
konsequentes Verfolgen dieser über Demokrit hinausführenden Gedanken hätte 
zum völligen Atheismus führen müssen, aber davor scheut sich Epikur unbegreif- 
licherweise: es genügt ihm, die Götter untätig und unschädlich zu machen, uro die 
Menschen gegen göttliche Strafe und Todesfurcht zu sichern, und malt nun mit 
Behagen das Wesen und Leben dieser Idealgestalten aus, die dodi existieren sollen. 
Seine Schilderung klingt z. T. fast wie eine Parodie. Unzählige, ewige, selige 
Götter leben außerhalb der Welten in den Intermundien (alo im leeren Räume!); 
sie kennen den Schlaf nicht, den Bruder des Todes; sie sind menschenühnlich, 
da Schöneres als die menschliche Gestalt nicht existiert, nur ganz leicht, aber in 
zwei Oeschlediter geteilt, um den Qeschlechtsgenuß nidit zu entbehren, sie essen 
und trinken auch und pflegen die Freundschaft und unterhalten sich daher, natür- 
lich in gfriechischer Sprache. Um die Menschen kümmern sie sich nicht fitiie 
^xpäf^a^a Ixovnc \ir\je uXXoic TiaptxovTtc. Daher sind Gebete zwecklos, aber 
Verehrung mit Opfern angemessen. — Es ist unverkennbar, daß Epikur das Bild 
der Götter nadi seinem Idealblide, ihr Leben nadi dem seiner Gemeinde ge- 
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zeichnet hat, ohne eine Beweisführung für dieses ästhetische Kunstwerk auch nur 
zu versuchen. Ihm genügte es, sich mit Demokrit auf die Traumerscheinungen zu 
berufen, von denen wenigstens ein TeU eine feste TrpöXnH'tc begronden sollte und 
damit die Existenz jener Wesen sicherte. Bin anderer TeU der TrsumliHder sollte 
freilich ohne realen Untergrund sein wie alle die Unterwettswesel^ die die Gemüts- 
ruhe bedrohen können. Gegen diesen Aberpianben mg er erbarmungslos zu Felde; 
es ist die reUigio des Lukrez, die diu s h.v:ichcn Gemüter band und im Verlaufe 
der Zeit gerade wieder der Ausdruck und inbegriii des üottesgiaubens geworden ist. 

Ihren Gipfel und das eigenttidie 2el erreicht nun Bpikurs Philosophie in der 
Ethik, die er in dem 3* Briefe an Menoilceus skiniert Wie alle griechische Ethik 
soll ^ie zur Glückseligkeit führen. Aber das kann nicht wie bei Platon und allen 
von ihm beeinflußten Denkern im Jenseits geschehen, das es ja nicht gibt, sondern 
nur auf Erden durch ein Ausleben ohne Kummer und Sorgen, ohne Todesfurcht, 
ohne störende Bingriffe. Also ist die drapaECa das eigentliche Ziel, wie bei Pymm 
und Nausiphanes. Sie wird nur beeintrachfigf durch den Schmerz, wozu auch die 
Furcht gehört: der Sdimerz ist das Obel, die Lust das Gut. Schon Demokrit hatte 
negativ das Freisein von Schmerzen (eOQuiuiTi, dSaijßir], euccTui) als höchstes Gut 
bestimmt, aber dabei nur an geistige Lust gedacht; die Kyrenaiker dagegen hatten 
sich für die positiven Lustregungen entschieden und alle Lustgefühle theoretisch 
gleich gestellt wenn sie auch Unterschiede im einzehien feststellten. Solche Schei- 
dung hat auch Bp. vorgenommen, aber theoretisch keineswegs die sinnlichen Lüste 
ausgeschieden: was bliebe dann? frap-te er (fr. 67; sein Intimus Metrodoros rühmte 
sogar ohne Einkleidung die Baucneslust). Nur vorsichtig abwägen soll man und 
Übeln Nachwirkungen vorbeugen: sperne voluptates, nocet empta dolore voluptas 
(Hör. ep, 1 2, 55, vgl. fr, 442 mit kyranäsehen und kynisdien Lehren und Plat 
Prot 353eff»), JHit Verachtung sieht Ep. auf die Phrasendresdier wie Kyniker und 
Stoiker hcnmter, die gedankenlos immer Worte wie Pflicht und Tugend im Munde 
führen {fr. 512): um der Lust willen hat diese Wert, ein gut Gewissen ist der beste 
Lohn der Rechtschaffenheit (fr. 619), und somit ergibt sich doch eine engere 
Weohselbeiiehung cwisdien Tugend und Lust Diese konnten audi die Sokratiker 
iricht leugnen, |a sdbst die tugendstolzen Kyniker haben die engen Beübungen 
merkwürdig ahnlich bestimmt (vgL EZeller II! ' 263, wo nur Plat Phileb. falsch 
heran?Tezo8:en worden ist). Aus einer im Diesseits zu verwirklichenden Gittckseiig" 
keit konnten ja auch die Lustgefühle nimmer gänzlich gestrichen werden. 

Man darf sich aber überhaupt den Gegensatz der Hedoniker zu den 'wahren' 
Sokratikem nicht zu schroff denken, so wie ihn der Kampf der Stoa spater darzu- 
atellen beliebte. Gerade bei dem kynisch-stoischen Idealbilde des Weisen tiat 
Epiki;r starke Anleihen gemacht. Dnhcr stammt schon der ganze Versuch, über- 
haupt ein Musterbild des vollendeten Epikureers zu entwerfen, und viele einzelne 
Zuge: die euimal erworbene höchste Staffel ist unverlierbar, der Weise bleibt un- 
ersdiatteriich weise und sich sdbst getreu, sogar auf der Polier (die psychischen 
Leiden sind schlimmer), sich und seinen Pfunden dankbar; er verbannt alle leiden- 
schaftlichen Aufwallungen wie Neid, Zorn und Liebesraserei, aber nicht weiche 
Regungen wie das Mitleid; er bedarf an sich nicht der Freundschaft oder Ehe- 
gemeinschaft, so wenig wie des Zuspruches und Trostes, aber er pflegt die Freund- 
schaft um des Nutzens willen, den sie bringt, z. B. daß er sefai Wohlwollen und 
«eine Einsicht praktisch verwerten kann, und audi aus einer gewissen SynqMtti^ 
wodurch ihm din* Freund :ds öfter ersehet Unter Umstanden ist es ihm er- 
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laubt, als Schriftsteller oder Politiker aufzutreten, soweit das der Förderung seiner 
philosophischen Zwecke oder seiner persönlichen Sicherheit dient, Übrigens niemals 
den Volksmassen gefallig, eher noch einem Monarchtti. Im al^imnehieii aber wird 
er sich in die Einsamkeit zuradraehen in spticnlathrer Betraditnng nach dem Qrund' 

satze Xd8€ ßiuucac, auch lieber Hagestolz bleiben (das Ideal auch Theophrasts); er 
darf Eigentum und Sklaven besitzen, bleibt aber auch in Armut fröhlich und wird 
die Einfachheit vorziehen. Kurz, er wird stets fQr die andern das hohe Vorbild sein, 
nach dem sie sich richten können und müssen. 

UniweHelhaft hat Bpikur sich selbst fai den meisten Zogen gezeichnet und da- 
mit als Muster hingestellt Bei ihm war Theorie und Prazb mchl verschieden. In seinen 
Privatbriefen erschien er menschlich schön und bewundernswürdig, zufrieden hei 
Wasser und Brot; und noch auf seinem Schmerzenslni^er am letzten Lebenstage pries 
er sich in aller Qual glQcklich. Er wuüte aber auch, dal^ die meisten Menschen ein 
Vorbild brauchen {fr. 2i0), und trug Icein Bedenken, einem JOnger zu sdireiben; 
^handele In allem so, wie wenn Bpikur es slhe' ifr, 2kl, Und als Erfolg trener Füg- 
samkeit kann er dem Menoikeus versprechen, wie einst die alten Elegiker dem Vater- 
landsbefreier, er wQrde wie ein Gott unter den Menschen leben. In seiner Gemeinde 
sieht er eine Gemeinde der Heiligen: mit diesem Worte spricht der Prophet von 
Metrodoros (fr. und dem Zuzüge eines noch nicht erwachsenen Eleven «eht er 
gespannt entgegen als einem 'sehnsflchtig erwarteten und gottgleichen Einzüge' 
{fr. 166). Kein Wunder, daß dieser Ton anschlug und Epikur fQr die Seinen an die 
Stelle der in die Intermundien verwiesenen Gottheit trat. Sein auf den 10. Gamelion 
verlegtes Geburtsfest wurde nach seinem Tode von der gesamten üeinejiide mit 
emem Abendmahie geieierl, zu dem andere regelmäfUge Feiern seines Gedächt- 
nisses hinzutraten. 

Epdnill Schule. Der bald enorm sich ausbreitenden Religionsgesellschaft fehlte 
eifxcntüch nur der Katechismus zum Auswendiglernen für Kinder und Novizen. Ihn 
lieiei te em Jahrhundert später Philonides(S.. 14/) in den KÜpiai botai, einem Auszuge 
grundlegender Sätze aus der riesigen Schriftenmasse des Keligionsstiiters. Natürlich 
bdddten die Werice sdbet dmieb^ ksnonisches Ansehen in der Schuld mochte sich 
auch in einem Lsndst&dtchen LyUens, Oinoanda, ehi gewisse Diogenes mit eigener 
Schriftstellerei brasten und seine Elaborate sogar auf Stein einmeißeln lassen, die 1892 
aufgefunden worden sind (jetzt ed. JWilUam, Lpz. 1907), darunter ein Brief (angeb« 
lieh Epikurs) an seine Mutter. Bpikurs Briefe scheinen bei den Glaubigen ein An- 
sehen genossen zu haben wie etwa bei den Christen die des Apostels Paulus, denen 
sie hl bestünmten Kreisen noch Isnge Konkurrenz machten. Ehi schärferer Gegen- 
satz der Grundanschauung laßt sich ja kaum denken (trotz mancher BerQhrungen 
der ethischen Xötia), und es gehörte ein grof^er Mut dazu, als ein Geistlicher, PGas- 
sendi, 1647 den verrufenen Materialisten zu neuem Leben erweckte, der eigentliche 
Vorganger Useners, aber auch der modernen Naturwissenschaft. 

Die Qefahiiicfakeit der epikureischen PhOosophie wäre ohne Zweifel nicht so 
grofi geworden, wenn nicht in seinem Sinne fast alle Schaler wie Metrodoros, 
Hermarchos und zahlreiche andere sein Werk ausgebaut tmd fortgesetzt hätten, 
die alle im höheren Sinne der Wissensciiait ungebildet und der Forschung feind- 
lich waren. Erst Philonides machte ernstliche Anstrengungen, die Lehren auf ein 
höheres Nhreau zu heben durch ernsthafte Berachsichtigung der lflathematik(?) und 
anderer Wissenschsften. Und fai Ciceros Zelt haben Zenon, Phllodemos u. a. 
.wenigstens in der Breite wissenschaftiidier Pundamentienuig mit ihm gewetldfert; 

BatailMie la die AUcttiuimrineiMdialL II. 23 
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auch Lucrez hat sich diesem Einflüsse nicht ganz entzogen. In die Medizin fand 
Epikurs System Eingang durch den auch wegen seiner WasserUierapte und 'Kneipp- 
kuren' angesehenen Arzt Asklepiades (in gleicher Zeit). Aber zum GlQck iQr 
den Birikuraismiis «Heilen die 'editen' Bpikareer diese Kelter, die sie Sopiiiston 
nannten, ab und retteten so die Qemrinde vor dem Dilemma, Mitglieder einer 
wissenschaffüchen Gesellschaft werden oder sich eine andere Religion suchen zu 
mOssen. Auf die Dauer konnten sie freilich, obwohl selbst Plotina, die Mutter 
Hadrians, die Schule in Athen begünstigte, der religiösen Mystik ücn Neupiatonismus 
und dem Siegeszuge der christtidien Weltansetiaunng nicht widerstehen. Denn auf 
die Dauer ISfit tich die Gottheit nicht in ferne Intermundien verbannen: die ver- 
kappte Gottlosigkeit oder wenigstens die Halbheit rftchte sich In einem anders 
denkenden und fahlenden Zeitalter. 

4. Die Stoa. 

Die Tendeni. Das Qegenstaclt zu der Qartensdiule Ei»ilntrs ist die nach der 

Crod noiKiXr) benannte Schule Zenons. Die beiden Systeme gehören zusammen wie 
die Komplementärfarben Rot und Grün: sie sind bei allen tiefgreifenden und un- 
überbrückbar erscheinenden Gegen«;5tzen doch einander in vielen Bez:ehunL;en 
sehr ähnhch. Wie das System Epikurs ist auch die Lehre Zenons aus einem prak- 
tischen Bedttrfadsse erwachsen, nur mit einer der Aufidftrung entgegengesetzten Ten- 
denz aus dem Bedttrhiisse der ftrommoi Leuten die sich im Schutw gotttläier Michte 
geborgen fohlen; sie setzt die Missionstätigkeit der Kyniker fort wie jene die der 
Kyrenaiker. Auch Zenon wollte sich nicht auf religiöse Erbauung und ethische 
Doktrin beschränken sondern diesen Lehren das breite und feste Fundament einer 
unilassenden Weltanschauung geben und Icomponierte daher ein großes Lehr- 
febSude aus sokrafischen, peri|>atetiscfaeny platonisdien und hynisehen Ldiren, Ja 
in Bfaizelheiten ging er bis auf Herakleitos von Ephesos und die ältesten Philö- 
<;opheme der fonier zurück. Auch hier ist nicht die geschlossene Einheit einer 
großen neuen Konzeption erzielt worden, denn auch hier fehlte dazu die Haupt- 
sache, der eigentliche Sinn für die Forschung und ihre noch ungelösten Probleme, 
der schopfeiisdie Geist, der ober den einiebien Lehren steht und, faidem er ihre 
transzendentale Bedeutung divinatorisch ermißt, sie zu einer neuen Einheit höherer 
Ordnung verschmilzt und i nnit die Forschung selbst wieder um ein großes Stück 
fördert Dem vereinten Bemühen der ältesten Stoiker, Zenon, Kieanthes und Chry- 
sippos ist es zwar gelungen, die Fugen des großen Mosaikes zu verwischen, die 
Felder geschidct einzuteilen und zu ordnen und, durch Verzidit aiif hohen Gedanktti- 
lluir und auf philosophische Mitarbeit an vonuissetningdostt* Forschung, da* grofien 
Masse Halbgebildeter das bequeme Surrogat einer wissenschaftlichen Bildung zu 
geben, die ja nicht den aiierneuesten Errungenschaften Rechnung zu tragen brauchte. 
Aber gegen die Ausbildung der sokratischen Philosophie, die sie im Peripatos er- 
reldit hatte, war das Mosaik der Stoa ein Radcschritt; und namenflich mit der 
wissenschalUichen BewdsfQhrung selbst in wesentlichen Lehren sah es traurig aus, 
obwohl Chrysippos von Soloi eine große Dosis haarspaltenden Scharfsinnes und 
eine große Menge Schreibarbeit an die nachtrSpüche Stützung der Fundamente 
wendete, so daß jetzt das darauf errichtete Gebäude gegen alle EinreißgelOste ge- 
festigt schien. 

Zenoo. Der Gründer des Systems, Zenon von IQtion anl Kypros (334-262), 
war noch kein Jahrzehnt ]anger als Epikur. For die prakttwhe Phihieophie dnrdi 
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den derbwttdgen Kyniker KntM 312 in Afhen gewonnen, wohin er anfeiner Handels- 
reise gekommen war, ritt er längere Zeit die Sctiule des Kynismus und schrieb noch 
seinen 'Staat' auf dem Hundsschwanze, wie es hieß: beleuchtet wurde dieser Aus- 
spruch durch die anstößigsten Sittenlehren, die z. B. Blutschande als erlaubt nach 
dem Naturredite darstellten. Aber auch von dem Menschenjager Stilpon aus Megara, 
der megarische INaleklik nüt kynJscher Ethik verband, wurde Zenon gelangen; und 
noch andere Philosophen Athens werden als seine Lehrer genannt (Xenokrates 
freflich wnhl durch Venvechselung mit Krntes), ntir Theophrastos und die übrigen 
Peripatetikcr nicht, deren Werken Z. tiocli viel verdankte. Eine eii:;ene Schule zu 
gründen iiel ihm schwer, sciion wegen seiner beschr<inkten Mittel, die ihm nur ein 
Ijo0» In dnem Manaardenstabchen gestatteten» das ihm ehi Anfwflrter aauber 
hidt, und das er zeitweilig mit seinem Lieblingsscholer Persaios teilte. Seme Vor- 
trage und Disputationen mußte er in einer öffentlichen Hnlle abhalten, wobei er 
die Neugier des ungeladenen Publikums sehr unangenehm empfand und sich ihrer 
durch verschiedene Tricks zu erwehren versuchte, gelegentlich sogar dadurch, daß 
er auf einem Teiler sammeln lieft» Viele Scboler wollte und konnte er nicht unter- 
richten, wenigstens nicht glekhsdtig. Aber su seln«i Bewundttem gehörte des 
Demetrios Poliorketes Sohn Antigonos Gonatas, der ihn bei wiederholten Besuchen 
Athens persönlich aufsuchte und dann als König von Makedonien mehrfach an den 
Hof in Pella einlud; er selbst lehnte den Ruf ab, entsendete aber seine Schüler 
Persaios und PhUonides (276/1). Por seine Lehre waren diese höfischen Be- 
Rehungen formal und bihalfiich heilsam: das Kttlfen des Hundes verstammte, 
Mflnnerstolz vor Königsthronen ließ sich vernehmen, und aus ethisch-politischer 
Paradoxie und Kasuistik entwickelte sich jetzt die große Auffassung des freien Welt- 
bürgertums, das ober die antike Sklaverei den Stab brach und die innere f'reiheit 
allein gelten lieü, auch der Frau gleiche Berechtigung zusprach wie dem Manne. 
Diese spater aUgemebi verbreiteten Ansdiauungen, die allm&hlich, vollends unter 
dem Einflüsse des Christentumes, ans der Theorie in die Praxis abertragen wurden, 
waren im 3. Jahrh. unerhört, wenn auch schon von einzelnen Denkern vorher ge- 
legentlich geäußert. Aber Zenon, die Seele der makedonischen Partei, durfte die 
Theorien vom Weltstaate ungehindert in Athen lehren, weil er weder fQr sich etwas 
l)eanspruchte noch sich in die |iraktische Politik einmtoohte. Und doch hti <Se 
Btirgörschaft erst nadi sehiem Tode und auf die hdtiafive des Antigonos ihn an- 
erkannt und mit einem goldenen Kranze (wie später die Pergamener den ver- 
storbenen Attalos U und einem auf Staatskosten im Kerameikos errichteten Grab- 
male geehrt 

Dte Sdiide. Seine SchülM* und Nachfolger lehrten nicht einmal immer in der- 
selben Stoa, nach der die Schule der Zenooeer später allein genannt wurd^ & B. 

Ariston um 265 in der städtischen Akademie, Chrysippos im Odeion. Den festen 
Halt der anderen Schulen durch eigenen Grurdbesifz und sonstiges Vermögen 
sowie durch straffere Organisation hat sie lan^^e Zeit hindurch überhaupt nicht 
gehabt; auch von regelmäßigen Symposien oder Liebesniaiiien erfahren wir bis 
sur Mitte des 2. Jahrh. nichts, und seibat dann bfldeten sich innerhalb der Stoa 
Sonderverbflnde, die das Andenken des Duigenes, Antipatrt», Panaitios feierten* 
Auch der innere Ausbau des Systems war von Zenon noch nicht abf^eschlossen: 
er erfolgte besonders durch den orthodoxen und fanah'schen Kleanthes von 
Assos (t 230), der gegen die heliozentrische Hypothese des Aristarchos von Samos 
(um 275: S.296) wetterte, und als Vollender gOt Chrysippos von Soloi (f 208/4), 



Diglized by Google 



356 



Alfred Oercke: Geschichte der Philosophie 



dessen Vielseitigkeit und Scharfsinn sich die Wage hielten und nur durch adne 
Vielschreiberei Dbertroffcn wurden. Die Überreste der Lehre bis auf ihn enthält 
die grundlegende Sammlung von Hv Arnim {Stoicorum vet. fragnu, Lpz. 1903 ff., 
bisher 3 Bde., der IV. im Erscheinen). - DieiQngere Stoa unter Panaitiosund Posei- 
donios ▼machte durch Pmünnfiudme mit andoen Systemen and mrivenales 
Wissen die alten Lehren zu vertiefen; vgl S. 361 f. 

Der Orient Mit Zenon und Persaios aus dem ky prischen Kttion, Aratos und 
Chrysippos von Soloi, Zenon und Antipatros von Tarsos, Diogenes von Seleukeia 
am Tigris, Boethos aus Sidon u. a. hielt der ferne Osten Einzug in die griechische 
Philosophie, und gerade die Stoa sah wenig Athener unter ihren fahrenden 
Leuten. Das pafite fttr ihr Weltbflrgerhim. Ab« man hat Welfach hi diesw Tatsache 
den Einbruch des semitischen Ostens (statt der Rockwanderung des hellenisierenden 
Kulturelementes) gesehen und den Stempel des Semitismus auch dem stoischen 
Systeme aufgedrückt gefunden. Das muß ich leup^nen, bis klare Spuren einwands- 
irei nachgewiesen sind: was bisher darauf zu fuhren schien, erweist sich bei ge- 
nauerem Zusehen alles als titeres Eigentum der Helenen; selbst die aaftallenden 
Parallelen Plutarch, Seneca u. a. Schriflstellem der ersten ICaiseraeit mit Sprachen 
des alten wie des neuen Testamentes (vgl. z. B. JKreyher, Sen. v. s. Beziehg. z. Ur- 
christentum, Berl. 1887) beruhen nicht auf Reminiszenzen oder gar Entlehnungen 
aus der hebräischen Literatur sondern verraten nur eine allmähliche Annäherung der 
Ziele wid der dahin fohrenden aedankenreihen. Unaitlaeh ist nor die Form oder 
viehnehr die Pormlosigiceit und StÜlosigkeit der Sprache, die namentlich bei dem 
Vielschreiber Chrysippos eine völlige Ablehnung der klassischen Literatursprache^ 
Ja Stumpfheit des Stilgefühle«; aufwies; es ist ein eigenartiger Zufall, daf? die un- 
gebildeten und saloppen Ausdrücke Soloikismen heißen (schon bei Aristoteles ui:d 
Theuphrastos), und daß ihr schlimmster Vertreter wirklich aus Soloi stammte, hur 
die Geschichte der PMIosophle scheint das freilidi gans gleichgflltlg (abgesehen da* 
von, daß volkstümliche Sprache uns verrät, an welche Leserkreise sich die Verfasser 
wendeten, und uns den starken Absatz vieler populärer Schriften in diesen Kreisen 
weit außerhalb Athens erklart). Die Streitschriften gerade Chrysipps enthielten, wie die 
des syrischen Epikureers Philodemos aus üadara, viele Dornen und Gestrüpp, spinöse 
Argumente und endlose Bewtisreihen wie die Kettenachlflsse, die doch im Qrunde 
Icefaien Gegner widerlegten und gewannen, aber der Masse der ungelehrlen Stoilier 
machtig imponierten. Ihretwegen galt Chrysippos als der Vollender und Verteidiger 
der Schuldoktrin. Auch die stoische Rhetorik mit ihren nüchternen, haarscharfen 
Deduktionen schien vielleicht dem Außenstehenden zu beweisen, daß die Schule einen 
Zaun um ihre Satzungen gemadit liabe. Aber wie die Anhänger wußten, war die 
Lo|^ nur der Zaun um ihren Obstgarten, der ihn vor fremden ^griffen, die 
Mauer, die ihre Gemeinde vor fronden Angriffen bewahren sollte. Daß Chrysipp 
gerade die Aufienwerlce der Festung auabaut^ kam der Wissenschaft Qberbaupt zu 
statten. 

Die Lehre. Das System zerfiel nach Kleanthes in sechs Teüe: Dialektik und 
Rhetörilc, Ethik und Politik, Physik and Theologie; sonst in drei Teilen Der wich- 
tigste, der Mittelpunkt der Philosophie, war die Ethik, wie das Gelbe fan Ei oder das 

Obst im Obstfjarten. 

Der Name I ogik scheint erst ui dei- Stoa (wann?) aufgekoinmen zu sein. Er 
umfaßt die Dialektik (Piatons) und Analytik (Aristot) sowie meist auch die i^etorik, 
ihr Sdtenstodc (Aristot); diese mit der Hadien Hand, jene mit der Pkust zu ver* 
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gleichen, die inierrogans ei respondens pars der Lof^oslehre. Mit dem Doppelsinne 
des Xöfoc orafio und ratio spielen ältere Schriitsteller wie Gorpias und Isokrates 
nacti dem Vorgange Herakiils, während Piaton» Aristoteles und dm i>toa deutlich 
scheiden: hier wird nun dem Köroc ivdtäOcToc (In der BrusO der X. npofpopticöc gegen^ 
Ober gestellt, der in der Sprache zum Ausdmdc kommt; ihre Worte (cn^aivovra) 
geben die Gedanken (cTiuaivÖMCVC^ slßtttfieaiUmes) wieder, deren Verwertung Diar 
lektik und Rhetorik lehren. 

Chrysippos hat nun Anlaß genommen, das Wesen der Sprache (q>uiv4 eigent- 
lidi 'Stimme*), die er mit Diogenes von Apottonia, Heralcleides und Straten 
physilalisch als bewegte Luft bezeichnefe, tu zergHedem und weit Aber die An- 
sätze der Sophisten, Piatons und Aristoteles hinausgehend ^e systematische 
Grammatik zu schaffen, deren Terminologie von den Römern Qbemommen wurde 
und so meist noch heute in den Schulen gelehrt und gelernt wird. Erst im letzten 
Jahrhundert hat sich die vergleichende Sprachwissenschaft und die moderne Sprach- 
phüoeoplde von der uns ietst re^t ftufterlich ersdieinenden Auftessung der Stoa 
und der Grammatiker in Pergamon, Rom und auf Rhodos (Dionysios ThrsK gegen 
100), die auch nach Alexnndreia öbergriff, ranz emanzipiert. Aber trntzdem werden 
wir unsere Bewunderung dem ohne Kenntnis einer anderen Sprache klar und zicl- 
bewubt autgeiührten Gebäude nicht versagen, das die 24 Laute (von Buchstaben 
nidit s^rl gescbledenX Prosodilc und Leseielchen behandelte, hi der arUkullerlen 
Rede von Silben zu Woriem und Sätzen aufstieg, Redeteile und Satzteile unter^ 
schied, die Flexion der Nomina und Verba lehrte, dabei das schon von den 
Herakliteern gefundene Prinzip der Anomalie verfocht gegen das straffere Hin- 
drängen der Alexandriner auf Analogien, auch synonyme, mehrdeutige usw. Wort^ 
untermdite und endlich in der cövraEtc den Ausdruck der Gedanlcen im Satze 
(XcKTÖv) verfolgte. VgL (aufkr BtLI24^ RSehmldi» SMc grmmaüea, MdUi839^ 

Nur lose hing mit der Grammatik die Etymologie zusammen, deren wunder- 
liche Irrgänge aus älterer Zeit Plafons Kratylos /eijjt, und die überhaupt auf keine 
wissenschaftliche Basis gesteht werden konnte ohne ein ausgedehntes Vergleichs- 
material und die daraus gewonnenen Schlosse der prähistorischen Lautgeschichte. 
Zudem war aber die Stoa auch vOlUg t»efangen hi dem sophistischen Aaom, dafi 
die Sprache qpücei gegeben sei (nicht vÖMip oder ekei), und daß also ihre wesent- 
lichsten Bestandteile, die ^vö^aTa, den dadurch be7eichneten Objekten genau ent- 
sprachen oder wahr seien: fxuua. Vgl, RRdtzenstein, M. Terentius Varro und 
JohMamopus, Lpz. 1901. Den Beweis daiur erreichten sie oft durch feines Auf- 
lösen der Knoten, bisweilen aber auch durch ehi Zerhauen (so bei dem berttchtigten 
canis a non amendo), und verwendeten nun umgekehrt die frufia als Beweisstocke 
für ihre sonstigen Lehren. Nur um ihretwillen haben sie den ganzen Unterbau der 
Grammatik aufgeführt. 

Den wichtigsten Teil der Dialektik bildet die Erkenntnistheorie. Sie mag 
einem fost tief erschemen, wenn man von den nichtigen Zumutungen Epikurs aus- 
geht, und ist doch noch recht mangelhaft und zum Teil oberfUchlich, einem abso- 
luten Maßstabe gegenüber. Aber in der Geschichte der Philosophie erscheint sie, 
als Ganzes genommen, als etwas Neues: dies freilich vielleicht nur, weil wir weder 
die Schriften des Antisthenes über tiiese Probleme noch die Ergänzungen, die die 
Schaler des Aristoteles seiner Analytik gaben, heute mehr besitzen; auch wird 
manches, was jetzt fttr die Geschlossenheit der Lehre nnentb^hiUch scheint, erst 
im Laufe des 3. Jahrh. zur Abwehr der Angriffe der mitUeren Akademie hinzu- 
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gekommen sein. Zenon und Kleanthes stellten sich die psychischen VorffSnofe noch 
sehr kindlich und grobsinnlich vor: die Seele des Neugeborenen sollte mit einem 
schon der attischen Tragödie geläufigen Bilde (z. B. Aisch. Prom. 789) eine leere 
Wachslafel sein, der die riiuiUGhe Wahrnehmung ihr Pefachaft aufdrDdde. Brat 
Chrysippos zählte zu den Objekten der Wahrnehmung »ich geistige Zustände und 
Tätigkeiten und ließ in der Seele eine Veränderung vor sich gehen. So erzetisrt das 
Vorbestellte (q>ovTacröv) die Vorstellungen (cpavxaciai), die, so weit sie wirksam sind, 
Auinahme finden und dann Zustimmung erzwingen (KataAnt^ic, cuTKataBecic): das 
aind faat Perzeption und J^^peneption bei Herbart Weiterlihi «itatehen die Be> 
griffe (Iwoun) aua Erfahrung, durch VergMchung und Zuaamawnaetnmg aua Qe- 
dachtnisbildern oder vermittels Analogieschlüsse. Die rein instinktiv gewonnenen 
Begriffe heißen itpoXriviietc oder Koivai evvoiai (communes nofftiae; dahin gehört 
z. B. der Gottesglaube). Obwohl selbst diese nicht angeboren sind, liefert doch ihre 
allgemeine Verbreitung die Sidierheit für die Wahrheit der zugrunde liegenden Ob- 
jekte^ ganz aokratiadi. Die Seale artteitet» wenn auch imbewufit, mit loglachem Be- 
weise, der, bewußt ausgeübt, zum Urteile (dEiuiMa, ariatot diT6(pacic) fohrt Die 
aiistotelische Lehre von den Schlüssen hat Chrysipp formalistisch irs einzelne aus- 
gefDhrt, z. B. ihnen fünf ävaTröbeiKToi und fflnf zusammengesetzte Schlosse, darunter 
den hypothetischen, hinzugefügt 

Großen Wert legten die Stoiker auf ihre Kriterienlehre, leider mit Unrecbl^ 
da ihr eigentliches Kriterium der Wahrheit die Evidenz (dvapteia, q>avTacia mra- 
XiiTTTiKri) bildet. Das ist ^enaii der kindliche Standpunkt Epikurs. obripens von 
Chrysippos im Grunde überholt. Aber nich er rüttelte nicht an der aus dem Kynismos 
übernommenen Fundamentallehre, dai^ nur die Einzeldinge wirklich existieren, also 
nur der Menaeh, aber keine Menachheit Die von Phiton nnd Arisloteiea angebahnte 
Annahme in höherem Sfame realer Gedankendinge, die wir heute Begriffe nennen, 
fand kein Verständnis bei der Stoa, geschweige eine Portbildung; sie kannten neben 
den real existierenden Einzeldinpen nur nichtige Phantasiebilder (qpovTCTcuaxa) oder 
leere Namen für nominale Objekte. Nach späterer Terminologie ist das der Nomi- 
nalismus. Trotzdem nehmen sie die Kategorienlehre in einer stark reduzierten 
Oeatalt auf: daa oder t< zerfaill hi vier npiS^ra t^: Substrat, weaenfliche^ au- 
lAllige and relative (korrelate) Eigenschaft Aber dieae Abstraktion ist nur Schein, 
denn es gibt überhaupt nur Körperliches: selbst dris Verhalten und Tun beruhtauf 
Luftströmungen; Gehen, Stehen und Tanzen sind Körper. Das ist albern. 

Wir sind damit zur Physik gekommen, in der man den Einschlag Herakiits 
frah bemerkt aber bis in die neueste Zeit malUoa Oberschfttzt hat: aie beruht fast ganz 
auf peripatetischen Lehrmi: vgl HSiebeck, Die Umbildung d, pm^, NoJbapMUa, In 
die der Stoiker {Unters. Freib.- 1888, Kap. 6). Im Anfang war der Stoff und die Kraft 
(Arist.), aber untrennbar wie bei Straton (monistischer Materialismus). Einen Ober- 
gang bildet der feinste Stoff, der mit Herakleitos nOp (lexviKovj oder mit Straton 
itveO|ita (fveepfiov) genannt wird. Dieses durchdringt alles, wie der Honig die Waben 
und verdichtet sich zu der Materie, aua der die Geattaie wie die Bhizdweaen hervor- 
gehen. Andrerseits besteht auch Gott oder die (platonische) Wdtseeto aua Pener, 
und damit das wirkende Prinzip (tö ttoioOv, Xötoc). Die Stoa vermeidet die aristote- 
lische Bezeichnung der Kraft als elboc (plat ib^ai) und nennt sie A< f^' cTTfpuaTiKÖc. 
Die Bildung der Welt wird bis ins Einzelne gesciiiideri, wie sie aus dem großen 
Weltbrande hervorgeht und dereinst wieder zu Peuer wird. In grofien featbeatimmten 
Perioden tritt dieae Regeneration (dfronrrdcrocic ti&v irävruiv) wieder em, wte ea 
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nach älteren Vorbildern auch Herakleides vom Pontos gelehrt hatte. Als Orifrenes von 
Aiexandrein im 3. Jahrb. den Versuch machte, durch die stoische und platonische Philo- 
sophie den christlichen Lehren den Halt eines wissenschaftlichen Systems zu geben, hat 
er, das eneheiat ans sehr wunderbar, sogar diese Lehre von des Bwigen Wfeder^ 
buoft mit anfgenomnen, irie neuerdings PrNietzsehe. Bine periodisdie Anfloeung 
der Welt hatten schon Anaximandros und Anaximenes angenommen, den Weltbrand 
Herakleitos, wahrend die Peripatetiker wie Theophrastos mit der Ewigkeit der Welt 
auch die unserer Erde behaupteten (S. 329). Im 2. und 1. Jahrh. v. Chr. war dieses 
Problem Gegenstand eines lebhaft geführten Kampfes zwischen Peripatos (Kritohuis) 
und Stoa (Boettios), dessen lesenswerte Dokumente nns hi Philons Schrift TT^l AcpBop- 
ciac KÖc^ou noch zum Teil volllegen. Übrigens hat Kleanthes auch eine entgegen- 
gesetzte Zerstörung durch .'eine grolle SintUut geschildert {Sdud. Hea. Thtog* 194, 
Sen, N.Q. III 27 ff.). 

Die Einzelheiten in der Schilderung der Weltbildung sind trotz dieses Qegen- 
satiss dem Peripatos enttehn^ aber gelegenflfch mit Benutzung alterer Lehren. Der 
Stoa kommt es darauf an, nicht nur das All in seiner Ordnung und Schönheit 
gemeinfaf51ich zu erklären, sondern vor allem mit Aristoteles den teleologischen Ge- 
sichtspunkt herauszuarbeiten, um aus der zweckbewufiten Schöpfung iCapital zu 
schlagen für ihre Theologie. 

Fbr das Dasefai derGotter IMerte iOeaRtbes einen vierfeehen Beweis {fir,S28, Cic 
ND» n 13 /f.), wovon der auf die xoiirfi £woia aller Menschen gestatzte sidi beson- 
deren Ansehens bis in unsere Zeit erfreut Im Kampfe gegen die Skepsis, in römi- 
scher Zeit auch gegen den Aberglauben, wurde die Stoa zur eigentlichen Ver- 
teidigerin ,des Gottesglaubens vor der Reformation des Piatonismus. Die Gottheit 
offenbart sich in Traumen, Prodigien, Weissagungen aller Art: die Mantik dient als 
QoHesbewels und wird ihrerseits aus dem Gotlesbegrifle abgeleitet und als wahr 
erwiesen. Trotzdem ist die Gottheit der Stoa weder volkstQmlich noch persönlich 
gedacht. Schon ihr Ursprung aus dem Urfeuer führt auf Pantheismus, eine im 
Peripatos (besonders bei Straton V) vorbereitete Anschauung, die die Stoa konse- 
quent durchzuführen versuchte. Zur Beweisführung bediente sie sich einer allegori- 
schen Umdeutung der MjrOien in physikalischem Sinne: in dem grollen mythologf« 
sehen Sammelwerke des ApoUodoros ncpl 6eüjv war, bei Komutos und dem sog. Hera- 
kleitos {AUcg. Horn. ed. Bonnenses, Lpz. 1909) ist Hephaistos das Feuer, seine höl- 
zerne Krücke bedeutet den Brennstoff, sein Fall vom Oiympos versinnbildlicht den 
Blitz; Athena, entweder der Äther oder die Vernunft, heißt TpitoTtvem wegen der 
drei DisaipUnen Logik, Physik, Ethik; HPA ist AHP; Zeus der noXviuvuMOC umfaflt 
alles und dnrchdi^gt alles (Aia hvfuKsw biA irdvruiv). Diese Umdeutungen be- 
fremden nicht durch Neuheit; schon Theagenes von I^egion (zur Zeit des Kambyses) 
und Herakleitos von Ephesos hatten damit begonnen und Antisthenes u. a. ein 
philosophisches System daraus gemacht, freilich meist mit Unterlegen ethischer 
Gedanken. Wohl aber befremdet uns die Skrupellosigkeit, mit der alles verwendet 
wird; selbst der alte Homer whtl als ehi vetkappter Stoiker erwiesen und so als 
inspirierter Zeuge der allein selig machenden Lehre (wie im 4. Jahrh. der kyni- 
schcn) mißbraucht. Es ist kein Ruhmestitel der pergamenischen Kritiker, daß sie 
die exakte, nüchterne Homererklärung der alexandrinisclieii Grammatiker mit solchen 
Sprüngen zu verdrängen versuchien. Durch die Alexandriner Philon und ürigenes 
fend diese allegorische Brklirung Eingang ins Judentum und Christenhim und ver« 
anlafite die Umdeutung der jodischen Patriarchen zu physikalischen KrSften usw. 
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Aus der Mantik leitete sich die Oberzeugung dner goi^ichen Vorsehung ab, 
dem Pantheismus zu Trotz. Aber über allem, auch Qber den Göttern, steht die Natur- 
ordnung, ein blindes, hartes, unausweichliches Schicksal {tX^apiiivr], fatum). Wena 
In VergHs Aeneis / 2(S2 lupiter in den SdiiekMlsbttdiem die eeit Ewigkeit voriier' 
. bes&nmten Sehicksalssproche liest, so ist das ganz stoisdi. Kleantlies verglicli den 
Menschen, um seine Unfreiheit zu veranschauh'chen, mit einem an einen Wagen ge- 
bundenen Hund, der entweder freiwillig mitläuft oder mitgeschleift wird. Erst Chry- 
sippos brachte den am Eingangstore ausgewiesenen freien Willen (t6 ^<p' 
durch eine 'Qartentttr* wieder lierein» indem er Ihn und seine Batscheidung aucii 
vofhergesefaen und vom Schicicsale mitbesünunt (aivci|iop)A6wv: Bä, i 64,84i sein- 
liefi, ein Widerspruch im Beisatze. Der Schicksalsglaube beruht auf volkstOm- 
licher Anschauung (Homer, Herakleitos, die Tragiker, Piaton), auch bei Theophrast 
Icommt KoB* elpap^^vriv vor; aber die Stoiker haben dies wie alles übertrieben. 
Den AbschlufJ fand die Vorherbestimmung am jüngsten Tage in dem großen, all- 
gemeinen Weltbrande, den die Menschen so wenig irie die QOtter oberdauerten. 
Gegen Kleanthes lehrte Chrysippos, daß Oberhaupt nur die Seele des gottähnlichen 
Weisen einer so ausgedehnten Unsterblichkeit teilhaftifr würde; Spätere wiesen den 
Seelen der Abgeschiedenen die Gestirne als Aufenthalt zu. Aber auf Erden ver- 
wirklichte sich das praktische Endziel menschlichen Strebens in einem großen Ver- 
bände, der Qfttler, Menschen und audi Tiere umfaßte. 

Im Anschlüsse an die Weitbildung wurden die unorganische Natar und die Or- 
ganismen erklärt, jener nur eine ^Sic, dieser <pucic (so der Pflanzenwelt), der Tierwelt 
auch die Seele zugesprochen. Diese ist natürlich dreidimensional, rein körperlich, 
als TTV€0|Lia in den Arterien gedacht, sie herrscht im Tiere wie üott in der Welt. In 
der mensdilidien Seele kommt zu den unvemOnftigen Begierden hinzu die Ver- 
nunft (voOc); wie weit auch bei Tieren, war strittig. Das Lebensprfaudp äußert sich 
in sieben Punktionen, der Zeugung, Sprache und den fflnf Sinnen, wovon die 
Sprache nur dem Menschen eigentümlich ist. Da die Stimme aus der Brust ertönt, 
muß dort der Sitz nicht nur des Xötoc TTpoqpopiKÖc sondern auch des ^vbiuOeroc 
sein, aiso der ganzen Seele, die einheitlich ist. Daher werden aucii rationalistisch die 
Affekte (irdOii) als irrige Urteile aufgefaf^t, ja als unnatDrilche Bewegungen der Seele. 

Die Ethik lehrt, diese ungesunden und schAdlichen Affeicte zu unterdradcen, 
wie erst recht die Begierden, und vielmehr vernünftig, der Natur gemäß zu leben 
und damit auch in Obereinstimmung mit sich selbst. Das sind sokratisch-kynische 
Formeln; nur die hier durchaus nicht scharf gefaßte Natur stammt von Platonikern 
her, nachdem schon Herekleitos geraten hatt<^ auf die Stimme der Natur su hOren. 
Tats&chlich horten die Stoilcer nur auf die Stimme der Vernunft, und zwar der in 
sokratisch-stoischem ^nne gelehrten Vernunft. Und diese predigt eine sehr aus- 
geführte Tugendlehre, d?e mern\vnrdi;.'Onveise an Piatons vier Kardinaltugenden 
Anschluß sucht und die Sonderstellung der Tapferkeit verwirft, die Antisthenes gut 
erkannt und Aristoteles, doch wahrhaftig nicht aus Sympathie für diesen, unpar- 
teiisch anerkannt hatte. Jetzt sind vrieder alle der Eingeht untergeordnet und von 
dnander untrennbar, auch (außer bei Kleanthes) unverlierbar. Sie gewähren unmittd-*' 
bar und sicher die Glückseligkeit. Und dahin fnhrt das tugendhafte Verhalten, das 
sich aus den einzelnen Handtungen zusamniensetzt, die pflichtgemäß geschehen. 
Wer so lebt, wird zu dem dem kynischen Weisen nachgebildeten Mustennenschen, 
dessen Verwirklichung man ailerdings kaum je, auller etwa in Sokrates, suchen darf. 
Der Weise ist nur Pflichtenmensch, beachtet nichts anfier dem höchsten Oute, am 
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wenigsten die ganz gleich g^Qltigen (äbiuqpopa) Lebensgüter, wozu auch das Leben 
selbst gehört (Selbstmord ist erlaubt), und erfreut sich völliger Apathie. Aber da- 
für ist diem Tugendbold nun ndi allein glückselig auf Brden, aUein frei und reich 
und der «gtntlicbe Herr und KAnig, und wie ihre Paradoxa sonst lauteten: freilich 
nicht in einem irdischen Staate, sondern nur in der idealen Gemeinschaft mit Gott, 
der civiias dei (vgl. Augustinus: S. 324). Neben ihm sind die anderen Menschen 
Toren und Sünder allzumal: ein einzig:; er Verstoß genügt, der nicht abgewogen 
wird, denn die Laster sind alle gleichwertig ; selbst einen relativen Portschritt (iTpo> 
Koir^) erkannte die altere Stoa nicht an. 

Hier konnte das Christentum am leichtesten einsetsen, indem es den einen sünd- 
losen Mittler die Gnade Gottes für die ganze sQndin:e Menschheit (vgl. S. 340) 
vermitteln ließ; nur die Sehnsucht nach Vergebung der Sünden mußte tief genug 
gehen, um dem Erlöser die Herzen zu erschließen. Diese Innigkeit religiösen Ge- 
fühles wachsufufen und zu pflegen, war IMch die altere Stoa hi ihrer nOchtemen 
VerstandesmalUgkeit nicht imstande^ Aber da6 das viele Obel in der Welt der 
Schuld der Menschen zuzuschreiben sei, bekannte Kteanthes in seinem religiösen 
Hymnos auf Zeus. Und außerhalb der Philosophenschulen lehrte die harte Schule 
des Lebens in den vielen Kriegsnöten der Jahrhunderte vor Augustus, zu den Ocul 
cuitf)pcc zu beten. Die eleusinischen Mysterien erhielten größere Bedeutung, da sie 
manchen t»efriedigten; viele andere hielten nach der HOfe fremder Oofthelten Um- 
schau und boten damit den rein verstandesmäßigen Lehren der Stoiker und Bpl- 
ktjreer ein Paroli. So fand die Kaiserzeit in buntem Gemische nebeneinander Ver- 
nunftiiicnschen , die auf ihre philosophische Ausbildung stolz waren, Geniütei-, die 
in üeheimiehren und krassem Aberglauben göttlichen Schulz suchten, und wirre 
Köpfe, in denen alles durdieinander ging. 

Merkwtkrdig ist das Eine, dafi Platon mit sehief tiefen mystischen Religiosittt 
zwei Jahrhunderte hindurch fast ganz vergessen war; denn obwohl ein Teil der 
Dialof^e gegen 200 in einer kostbaren wissenschaftlichen Ausgabe neu heraus- 
gekommen war, lasen seine Werke nur Hochgebildete, die auf kein Schulsystem 
eingeschworen waren, um ihrer poetischen Schönheit willen als Kunstwerke in Prosa, 
und settist dies entgegen dem Urteile der zonfügen Rhetoren, die viel an ihm aus- 
zusetzen fanden und aus ihrer ablehnenden Gleichgültigkeit zu offenem Kampfe 
Obergingen, als Plntnn und <?eine Philosophie wieder eine lebendige Macht wurde. 

Wieder entdeckt hat ihn die mittlere Stoa. Panaitios von Rhodos (ca. 180 
-110), der Freund des Scipio und Laelius (S. <3^//.), der in seinem Werke über die 
Pflichten {de» dt off, im //) ganz als kasuistischer Stoiker erschefait, hat doch mit un- 
verhohlenem Zurückgreifen auf Platon und den Peripatos viele Harten der Lehre, 
namentlich in der Ethik gemildert, und damit, wie auch durch seine schöne Sprache, 
viele Anhänger gewonnen. Die Lehre vom Weltuntergange gab er (mit Boethos) 
auf, leugnete aber die Unsterblichkeit der Seele gänzlich und bekämpfte die Mantik. 
Offenbar begrfiAten es seuie SchOler, wie Mua'us Scaevola und mifteibar Varro^ 
frendlg, daß er üi der Theologie die Auffassungen d«r Dichter, der PhUosophen 
und der (römischen) Politiker streng schied: damit hat er auf einem Umwege einer 
gesunden historischen Betrachtungsweise vorgearbeitet. Dieses Ziel hat er selbst 
sich in seiner einschneidenden, oft überscharfen literarhistorischen Kritik gesteckt, 
deren Ergebnisse sich z. T. mit denen eines skeptischen Akademikers Sosikrates 
deckten. Vgl HNPowkr, Panadit ft,, Diss. Bamt i885» 

Den Bhillufi der tiefen Religiosität Piatons kann man aber erst bei Poseid o- 
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nios fca. 14n-fi7) spüren, der in Nachahmung Piatons das prachtvolle Jenseits- 
biid entworfen hat, das Cicero im Somnium Scipionis gibt und Vergil im VI. Buche 
der Aeneis ausführt (nach ENordens Nachweis, Komm, z, Verg, Aeiu B. VI, Lpz. 
f903i. Et sMMe wieder an Weinaguiifeii und DamoiKai und natariich auch an 
die Unsterblichkeit der Sede und Bestrafung im Jenseits; diese Anschauungen trug- 
er wahrscheinlich in seinem Kommentar zu Piatons Timaios vor. Das ZurQckgreifen 
auf ein so lange vernachlässigtes Fundamentalwerk war aHein schon epochemachend: 
Poseidonios hat damit die Bahnen vorgezeichnet, die der Piatonismus und Neupiato- 
nismus vom 2. Jahrh. n. Chr. an gingen, bei dem der Timaios im Ufittelpunltle der 
Lehre stand. Unmälelber wiricte er auf den Plafonücer Derkyllidas (Sullan.-Cic. Zeit: 
Bd. I 9) ein und hat wahrscheinlich die neupythagoreische Richtung angeregt, die 
jetzt auftaucht. Die meisten Stoiker hatten für die mystisch angehauchte Religiosität 
wenig Sinn und überließen anderen gern einen Teil der Erbschaft ihres großen, 
selbständigen Genossen. Dieser war so gelehrt und vielseitig, dafi er als Syttematiker 
die zweite Stelle nach Aristoteles einnimmt Mit der WiderhersteUung sefaier viel 
ausgebeuteten, aber viel seltener zitierten Schriften ist bisher nur ein Anfang ge- 
macht worden; sie wird die nächsten .lahrzehnte zu beschäftigen haben. Eines 
seiner größten Verdienste war die Wiederentdeckuiicr des Aristoteles und Theo- 
phrastos, die sogar im Peripatos kaum noch gelesen, geschweige verstanden 
wurdak Brst sein Voi^ang mahnte den elften Hachfolger des Arisfotdes an die 
Pflicht der Schule, den Kachiafi der grofien Zeit zu pflegen und vieles dem Ver- 
ständnisse wieder zn erschließen. 

Natürlich waren in der Stoa zu Athen und ihren Ablegern — Poseidonios hatte 
auf Htiodos eine eigene Schule begründet, die unter seinem Nachtolger einging — 
nur wenige imstande, der unhreraalen und grOndlidien Qelehrsamkdt des eminenten 
Mannes zu folgen. Aber die kosmologiechen und verwandten Lehren wurden sptter 
von dem Dichter Manilius, in der auch durch Boethos beeinflußten Schrift rrepi 
KÖciLtou und von dem Astronomen Kleomedes aufgenommen, vieles in die Geographie 
Strabons (66/0 v. Chr. bis 22 n. Chr.) übernommen; auch außerhalb der Stoa ist die 
Lehre des Poseidonios handgreiflich, so in ganzen Stodcmi bti dem Juden Pliilon 
von Alexandrda. So stark trat der wissenschaftliche Geist bi der mittleren Stoa bis 
tief in das 1. Jahrh. a Chr. hinein hervor, daß sich daneben wieder kynische Pre- 
diger auftun konnten {s. ober} S. 343), die ersten Regungen in Varros Zeit (Me- 
nipp. Satiren, Meleagros, Diokies). Durch diese Konkurrenz mitbestimmt, erkannte 
die iüngcreStoa der Kaiserzeit als ihre eigentltclie Aufgabe die Volkserziehung und 
beschrankte sich jetzt fast ganz auf die Ethik: Musonins Rufus (65 von Nero auS" 
gewiesen), Hierokles, Epiktetos und der Kaiser Marcus Aurelius. Aber in 
dieser Beschränkung; wnr die Lehre weder dem Neuplatonismus noch dem Christen- 
tume, dessen Einführung sie seit langem vorbereitet hatte, mehr gewachsen. Ihre 
letzte energische Lebensäußerung war der Versuch des Origenes (I85~2ö4), 
dem Christentume eine ans iriatonischen und altstoischen Lehren zusammengestellte 
PUtosophie unterzulegen: er mufite Irailk^ an dem gesunden Sinne der fahrenden 
MSnner scheitern. 

5. Der Peripatos 

Die Selbsttäuschung des Aristoteles, daß er mit seinen SchQlem die ganze 
Wissenschaft zum Abschlüsse bringen würde, war vielleicht das Verhängnis seiner 
Sdittle geworden. Jedenfadls war nach dem Tode des großen Oiganisators und des 



Dlgitized by Google 



III 4 (Mitflere und JQngere) Stoa. III S. Peripolos: Renaissance 



363 



Theophrastos niemand mehr da, der wie diese den Mitforschem neue Aufgaben 
stellen konnte, und nur einer, Straton, der sich selbst neue Probleme stellte. Gar 
bald ruhte die Schule auf ihren Lorbeeren aus und pflegte In heiterer Geselligkeit, 
sogar bei üppigen Diners, die alten Tradifionen. WoM griff man noch gdegenflich 
zur Feder, um einzelne Locken der mehr gefeierten als studierten Hinterlassenschaft 
der Schulgründer ausT-ufüHen (Schriften wie die 'Kategorien', tt. ^piurivei'ac, eine 
Samdilung der Testamente durch Ariston gehören dahin), aber die meisten nur als 
gewandte Schriftsteller (Charakterzeichnungen von Lakyde:» und Ariston nach Theo* 
phrasls Voftnde), so dafl im 2. Jahrh. 'Feripatetiker' in weiterem Sinne ungefähr 
der Literarliistoriker und Biograph (wie Sotlon, Heraiippos, Satyros) hieß. Immer- 
hin hat der vornehme Geist des Schulstifters so nachgewirkt, daß seine Schüler 
nicht an den Grundlagen rOttelten, indem sie nicht um die Gunst der Menge buhlten. 
Aber zugleich verzichteten sie auf die Führung in dem Geistesleben der Nation, in- 
dem sie sich der Mitarbeit an der Verliefung und Umgestaitang der phiiosophiachen 
Gedanken Oberhaupt begaben. PMIIch diese allseitig Qber die Hohe der ursprOng- 
Uchen Konzeption hinauszufahren, wäre nur einem großen Geiste mOgüch gewesen, 
wie ihn das Altertum trotz Po^eidonins und Mittelalter wie Neuzeit bis auf Leibniz 
nicht mehr gesehen hat: insofern hatte Aristoteles sich und sein Lebenswerk richtig 
eingeschätzt. 

Aus dem langen und immer tieferen Todesschlafe erweckte den Peripatos un- 
gefähr um die Zeit von Caesars Tode Andronikos von Rhodos, im Vereine 

mit dem Grammatiker Tyrannion. Aber die neuen Aufgaben, die er der Schule 
stellte, waren nicht eigentlich philosophische Probleme, sondern philologische 
Arbeit; es galt, das verschottete Erbe einer großen Zeit durch eindringendes Aus- 
graben erst wiMler »i erwerfiai. Den eminenten Wert solcher retrospektiven Be- 
trachtung auf historiscb-phDologischer Grundlage hatten Panaltios und Poseidonios 
gelehrt. Der Peripatos, der sich nun auf diese Kleinarbeit warf, ist dann nicht 
mehr darüber hinausgekommen. Den äußeren Anlaß gab der Fund alter Hand- 
schriften des Aristoteles und Theophrastos, die von einem reichen Sammler und 
Düettanlen ApeUikon nach Alfaen und von Sulla 83 nach Rom gebracht worden 
waren: mit ihrer Hilfe emendierte hier Tyrannion (ca. IIO-SO), ein Schaler des 
Dionyslos Thrax (S. 357), die Texte (Poseid. bei Strabon XIII 609, Plut. Sulla 26 
aus einer jOngeren Quelle). Andronikos, damals vielleicht noch nicht in Athen 
(45;4 war Kratippos dort Leiter der Schule), nahm nun eine umfasseüde wissen- 
schaftliche Ausgabe in Angriff. Eine ausführliche Einleitung behandelte mii Be- 
nufaung des hermippeischen Kataloges (Bd. / 19. 25) die sämtlichen Werke, ord- 
nete ne dem Inhalte nach (dadurch erhielt die 'erste Philosophie' den Platz nach 
der Physik und hieß seitdem 'Metaphysik') und wies die Unechtheit verschiedener 
Schriften oder einzelner Kapitel nach. Ausführliche Kommentare sollten folgen. Andro- 
nikos hat selbst den Anfang gemacht, anderes sein SchQler und Nachfolger Boethos, 
ebi ShtdiengenoBse Strabons (um 45/30), hinzugefügt. Was sie beide und die fol* 
genden Jahrhunderte fai dieser Bestehung geleistet haben, liegt uns jetzt in der 
musterhaften Ausgabe der Commentarii Aristot. der Berl. Akademie Berl. 1882 -1910 
vor, vor allem die exegetischen Werke des gelehrten Alexfindros von Aphrodisias 
(um 200), von dem auch die spateren neuplatonischen Anstoteieserklarer wie Sim- 
pUkio« (S. 368) starte abhangen. Für das Verständnis der alten Werke waren auch 
kunte Abrisse der aristot Philosophie widitig wie der des Nikolaos von Damaskos 
(64 - ± 0), der noch unbeeinflufit von Andr. war (er hafte wohl um 44 in Athen 
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studiert); und heute noch wertvoll fOr das Studium des Arist. sind die wörtlichen 
Paraphrasen des Themistios (4. Jahrh.). Der bedeutendste der späteren Peri- 
patetiker war Aristokles von Messanat der Lehrer Alexanden v. Aphr., der im 
Oeiate Theophrasts eine kritische Geschichte der Philosophie verfaßte, mit weitem 

Blicke und tiefgeschöpften historischen Kenntnissen. Mit Recht standen für ihn die 
Begründer der eigenen Schule im Mittelpunkte der ganzen griechisch-römischen 
Philosophie. 

Man darf wohl sagen, daß der um 100 v. Chr. sogar im Peripafos wenig ge- 
lesene Aristoteles» von dem Cicero im Originale fast nur die populSren Diatoge la^ 

in der Kaiserzeit der am besten durchgearbeitete Philosoph war, in dessen Ge» 
danken man sich am leichtesten hineinfinden konnte. Manche Schriften waren auch 
in lateinischen Übersetzungen zugänglich; zu ihnen kamen spater auch syrisch- 
arabische, die durch Vermittelung spanischer Juden dem lateinischen Mittelalter 
bekannt wurden. Diese Tafsachen erklaren uns neben der großartigen Objektiviiat 
des Aristoteles, daß seine Lehren, namentlich die seit dem Beginn der Kaiserzeit 
sich fast allgemein durchsetzende Logik, allmählich auch im Christentum die stoi- 
schen und piatonischen Lehren verdrängte; vgl, hierüber Bd, I 9 und RE. II 
1029 ff. 

So ist die von Andronikos begonnene philologische Arbeit doch ein wichtiger 
Paktor der allgemeinen Kulturgeschichte geworden, obwohl suitfIdMt die Phßoeophie 

daraus keinen unmittelbaren Nutzen zu ziehen schien und f(ir die letzte Phase ihrer 
Enlwickelung im Altertume der Peripatos nicht mehr in Betracht kommt. Er hat 
schwerlich den Beginn des 4. Jahrh. noch erlebt. Aber er war damals zum größten 
Teile aufgegangen in den Neuplatonlsmus, dem er den Unterbau der Logik lieferte 
und augteich in der philotogischen Exegese die far die Bewahrung des Charakters 
wissenschaftlichen Lebens dringend nötigen Aufgaben stellte. Zum Teil fahrten 
auch gelehrte Christen die Arbeiten des Peripatos fort, freilich außerhalb der 
alten Organisationen, isoliert. Aber die griechisch-römische Philosophie gin^ jetzt 
mit dem Christentume oft eine so enge Verbindung eui, daß emzeine Autoren 
Doppelgänger zu haben scheinen, da sie bei ihrem Obertritte in der R^l kehies- 
wegs mit ihren froheren Anschauungen brachen (so wenig wie der ApoaM Paulus und 
die selbständigen Schüler des Sokrates: S. 312. 314), sondern, soweit sie nicht auf 
zwei Beinen besser zu stehen glaubten oder doppelte Buchführung hatten, ihre Welt- 
anschauung stereoskopisch zu vertiefen suchten. Charakteristisch ist die Geschichte, 
daß die Peripatetiker In Alexandreia um 250 den als Mafbematlker und Chronologen 
ausgezeichneten Anatolios, Lehrer des faunblichos (S. 368), zum Schulhaupte 
wählen wollten: er zog aber eine entschiedenere Betonung seines christlichen 
Standpunktes vor und nahm 278,^1 die Wahl zum Bischöfe von Laodikeia an. 
Umgekehrt hat noch dnttehalb Jahrhunderte später der vornehme Römer Bo e th i n s 
(480-524), der Obersetzer und Erklärer des aristot. Organons u.a. Werke, üer 
mit seiner ganzen Familie dem Chrlstenteme angehorte und auch einige theologische 
Abhandlungen ('über die Dreieinigkeit' u. a.) geschrieben hat, am Schlüsse seines 
Lebens im Gefängnisse im Angesichte des Todes Trost nur bei der peripatetisch- 
platonischen Philosophie gesucht: Christus und christliche Glaubenslehren kommen 
in der Consolatio phüosophiae überhaupt nicht vor. Der Geist der antiken Philo- 
sophie tobte eben unvertilgbar welter, er lidt sich wohl durch Kompromisse 
kalt steilen oder durch scholastiachen Zwang gefogig machen, aber nicht aus- 
rotten. 



Digrtized by Google 



III 5. Peripatos: Aristot. u. Cbristeotum. Iii 6. Akademie: Elclelctilcer. 365 



6. Die Akademie. Eklektizismus, jüngerer Piatonismus und 

Neuplatonlsmus 

Die neue Akademie. Keine bctiuie iiat solche Wandlungen durchgemacht 
wie die platonisehe Akulemie. Nach Platons Tode fristete sie ihr Daseiii bald mit 
darreit mathematisch-metaphysischeii Speiculationen, die wenige Tronuner aus 

Piatons stolzem Weltbau zn retten suchten, sodann hauptsächlich durch populäre 
Schriftstellerei (Krantor rr. Trevöouc). Aber dann peitschte sie der Einbruch der 
Skepsis zu einem neuen Leben auf, wobei sie bequem an die scheinbar resuUat- 
losen Jugendschriften Ptatons aaknttpfen konnte (oiwn S. 344 ff.). 

Der Abfall von dieser Negation volkog äch Im 1. Jahrb. Chr. alhnahlich in PhPon 
von Larissa, heftiger und stärker in Antiochos von Askalon (S. 345), dessen positive 
1 ehre ein Eklektizismus ist, er schließt aber eine Rückkehr zu Piaton selbst und 
seinen Schriften ein. Diese wurden etwa um 50 v. Chr. gesammelt und in 9 Tetra- 
logien geordnet, ein SeitenstQck zu der gleichzeitigen Bearbeitung des Aristoteles 
durdi Tyrannion und Andronlkos; die nodi unserai Hss. zugrunde liegende Piaton- 
ausgabe stammte wahrscheinlich von Derkyllidas her (S. 362. Bd. 1 2/), der sich auch 
der sachlichen und sprachlichen Erklärung des Archegeten widmete und eine Reihe 
ähnlicher Arbeiten eröffnete, die freilich auf große Schwlerif^keiten stießen und in 
der Schule mehr als näptfi^a betrachtet wurden. Mit dieser philologischen Tätig- 
keit und der Rodckehr zu Piaton Oberhaupt stand der BUektlslsmus halb im Bin- 
klänge halb im Widerspruche. Von den Römern stellen ihn Varro und Cicero dar, 
beide Schüler des Antiochos u. a.; namentlich die philos. Schriften Ciceros zeigen 
uns deutlich das durch die dialogische Einkleidung nur wenif? verhüllte Schwanken, 
eine meist skeptisch-akademische Dialektik und Erkenntnistheorie und eine peri- 
patetisch-stoische Ethik, freilich eine etwas andere Mischung als bei PhOon und Anti- 
ochos in den verschiedenen niasen ihrer immer mehr reaktionären und positiven 
Lehre. Btwas abgerundeter waren die Lehren der Griechen, Budoros und Arrios 
Didymo«;, des HofphÜosophen des Augustus. 

Über Wert und Unwert des Kklektizismus kann man von verschiedenen Stand- 
punkten aus sehr verschieden urteilen. Neues wollte keiner ihrer Vertreter lehren, 
wohl aber liahnten sie eine objektivere Beurteilung der nebeneinander hergehenden 
Lehren an (mit Ausnahme der epikureischen, später auch der skeptischen). Und 
viele Unterschiede, die als Schullehren eigensinnig festgehaMcn iinrj in der Schul 
terminologie als Sonderlehren aufgebauscht wurden, waren in der Tat gar nicht 
so grundverschieden, wie man in allemeuester Zeit immer klarer erkennt, auch 
vidlach bereits gekreuzt Diesem Wfarwarr gegenflbtf war es ein pndcGsches Be- 
dilrlnis, die gemdnsame Grundlage der verwandten Lehren herausxusdiftlen und 
der Erziehung zugrunde zu legen; gerade die Römer des 1. Jahrh. v. Chr. haben 
auf den verschiedensten Gebieten die Herstellung^ bequemer Handbücher und Kom- 
pendien veranlaßt: daß sich die Richtung des Antiochos hierbei nicht auf die Philo- 
sophie der Akademie beschränkte, sondern z. B. die Logik des Aristoteles einfach 
obemahm, kann wohl als ein Verdimist ai^esehen werden. Aber unleugbar war dte 
Absicht nicht, damit neue Forschung anzubahnen (eine solche Absicht bestand auf 
keiner Seite und konnte auch in der Enge der konservativen Schultraditionen gar 
nicht ausreifen); ohne sie ist aber die Gefahr solcher abschließenden Kompromisse, 
die alle Schwierigkeiten in usum delphini beseitigt, fQr die Folgezeit enorm. 
Insofern war es ein QHlek, dafi sich diese eklektische Richtung nicht bei den 
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anderen Schulen durchsetzte, um deren Dokumente und Traditionen zu vernichten, 
ja innerhalb der Akademie selbst nur kurze Zeit in Ansehen blieb. Gänzlich miß- 
glQckte der Vwsoeh «ims Alcxandrloan Poiamon z. Z. des Augustus, sich von der 
Akademie frd zu machen und eine selbetandige eklektische Schule sn b^pHnden: 
ihr fehlte die äußere wie die innere Beglaubigung. Nur nebenbei sei erwähnt, daß 
auch sonstige Philosophen der Kaiserzeit, namentlich die Dilettanten, oft als Eklek- 
tiker erscheinen, z. B. der gelehrte Arzt Galenos; bei Seneca ürulet man fast ebenso 
viele nichtstoische wie stoische Lehren, darunter auffallend viel Epikureisches. Soweit 
gingen die eklektisdien Akademiker nicht Aber doch erneute sich die von Krltolaos 
beschworene Gefahr. Zur Zeil Neros war die Akademie verödet, sie schien dem Aus- 
sterben nahe, ja beinahe ausgestorben {Sen. NQ. V!I ^2): die nüchterne rein ver- 
standesmäßige Rückkehr zu Piaton, die dabei allen möglichen fremden Lehren 
gerecht wurde, war eben keine genügend tiefe. Erst ein völliges Versenken 
in Piaton und seine religiöse Mystik verlieh seiner Schule einen neuen Auf- 
sdiwung und, da diese Richtung auch dem Zeltgeiste entsiwach, hi hnmer weiterer 
Steigerung den Charakter einer ganz neuen, alle anderen Schulen bei weitem tlber- 
nagelnden Phase der antiken Philosophie. Diese letzte Phase ist die des Neu- 
platonismus. 

Der jüngere Platonismus. Einen Obergang bildete der religiöse Plato* 
nismus des 2. Jahrh. n. Chr., der auch noch eklektische Neigungen te verschie- 
denen Mischungsv^lüUtflissen zeigt, im ganzen aber sich von der Stoa freizumachen 

sucht und statt dessen pythagoreische Elemente, r^^nz in Piatons Sinne, und z. T. 
sogar Anlehnunpf unpriechis'che Philosopheme aufweist. Im ganzen war er be- 
müht, den Standpunkt der alten Akademie unter Speusippos und Xenokrales wieder- 
einzunehmen und namenflich den Thnalos in den Mittelinuikt der BrMlrang und 
der elgenffichen Spekulation zu stellen. Damit hatte schon Budoros (unter Augustus) 
begonnen, der zugleich im Anschlüsse an den Polyhistor Cornelii:^ Alexander die 
metaphysische Zahlenmystik (das als öpxn iräviojv oder Kraft, daraus und da- 
neben die unbegrenzte budc als Stoff) berücksichtigt hatte, eine vom 2. Jahrh. an 
ständig zugrunde gelegte Lehre, die weiterer Bntvrickelung lAhig war. Da erst in 
dieser Epoche ein lebhafter Kampf um den Vorrang des Aristoteles und Platoo in 
ihren Sdiulen entbrannte, so ergibt sich schon aus diesem «nedererlangten Selbst- 
bewüßtsein die neue Stellung, die jetzt auch die Akademie einnahm, ihr bekann- 
tester Vertreter ist Plutarchos von Chaironeia (46/8—125/8), Schaler eines Am- 
monios, als fruchtbarer populärer Schriftsteller durchaus anzuerkennen und in seinen 
philosophischen Werken, den sog. Moralla, ein unverMhtlicfaer Zeuge außer für 
seine sehr gute Bildung auch for die Ziele der Schule. Ihm reiht sich der Arzt 
Galenos an. Bedeutender war wohl Gaios, der in der ersten Hälfte des 2. Jahrh. 
in Klcmasien lehrte; seinen Abriß der platonischen Philosophie haben uns Albinos, 
daneben Apuleius De dogm. Piatonis (Bd. 152) sowie vieiieicht Diog. Laert. Hl 46 ff, 
aufbewahrt; sehie Scfaicksalslehre scheint hi einer Schrift Pseudoplutarchs ziendieh 
wflrtÜdi {ßd,i80 erhalten zu sein. Diese Richtung (Tauros, Attikos u. a.) hat for 
die Hinterlassenschaft des Stifters Ähnliches geleistet wie die i;^elehrtcn Peripatetiker. 
Originell war Celsus' 'AXriOfic Xöfoc (178), eine scharfsniinge und geharnischte 
Kampfschrift gegen das Christentum, die uns nur durch die wönhchen und zu- 
sammenhängenden State etaier Qegenschrifl des Origenes bekannt und daraus fast 
vollständig wiederiiecgestellt worden Ist (7%. Mn, COmu Wahns Wcri,Zar,mS^, 
Tiefer stehen Apuleius und Mazimos von Tyros. 
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Fremde Einflösse. Mehr Pylhagoreer als Platoniker ist Niimenios, der unter 
dem Einfluße Philons den Piaton für einen Muuucfic dxTiKiIujv erklarte und eine 
▼ön dem abrigen Piatonismus etwas abweichende Abstufung der Gottheit in Vater, 
Schöpfer und Welt annahm. Diese Unterscheidung von Qott Vater und Demiurgos 
war die des duistMien Gnostikers Kerinthoa (um 110/20), der schon das 
Johannesevangelium entgefrentriU, indem es den welt?chöpferischen Ao-foc mit Gott 
selbst identifiziert (/| /). Numenios zeigt so recht den Synkretismus der verschie- 
denen Lehren. 

Die bedeutendste Koninirrens erwuchs den Platoniltem in dem Neupythago- 
reismus, dessen Anfinge in das 1. Jahrh. v. Chr. zurOckreichen. Der unbelcannte 

Gründer war ein iOngerer Zeitgenosse des Poseidonios; über seine Lehren referiert 
der Polyhistor Cornelius Alexander (vor 70/40); bekannter und eigenartiger war 
der Romer P.NigidiusFiguIus; zahlreiche Fälschungen entstanden in der Zeit Varros 
und lubas von Mauretanien, darunter die Schrift des Oklcelos (Lucanus) Ober das 
Weltall Die elgenIBche BtQte der Schule Mit in das 2. Jahrh!, wo Apoll onios 
von Tyana, ein halber Charlatan, als erleuchteter Priester der alten und doch 
neuen Religion herumzog und Gelehrte wieModeratos und Nikomachos ihr einen 
wissenschaftlichen Abschluß gaben. Die von ihnen gepflegte Pythagoraslegende, 
spat«r von Poiphyrios und lamblichos aufgenommen, diente, wie die 'goldenen 
Spruche* des Pythagoras (ein SeitensiQdc za den epilnir. xOpioi hÜEm, aber in 
Versen), der Propaganda ihres an sidi nicht leicht versttadGcben Systems, dem an 
praktischer Bedeutiinjf ihre Forderun<^ vef^etari^cher Lebensweise Oberlejren war. 
Bald nach 200 ist diese Sekte wieder verschwunden, Während ihre wichtigsten 
Lehren in der Akademie Auinahme gefunden haben. 

Der Einflufi des Orientes auf die Phitosophie geht dem auf Religion und Kultus 
parallel, nur etwas nachhinkend. In seiner Art bedeutend war Philon von Alex- 
andreia (25 v. Chr.-45 n. Chr.), namentlich seine platonisch-stoisch gefärbte Logos- 
lehre; es hatte und hat einen besonderen Reiz, die in dieser Theosophie eip^enartig 
umgebildeten hellenistischen Philosopheme (vgl. S.J62) kennen zu lernen, zumal das 
junge Christmtum vielfach darauf zurückgeht. Zum Teil waren die alegoriaciiett 
oder 'pneumatischen' Bibeldeutungen (vgL obm S. 3SS) dieser alezandrinischen 
Juden durch Elemente orientalischer Theologie bestimmt und erhoben sich zu 
mystischen Spekulationen, als deren Wesen man ein phantastisches verzücktes 
Schauen der HImmeltahrt der Seele und aller Geheimnisse des Alls bezeichnen 
müßte, wenn es ihre Trflger selbst nicht als ein Erkennen, im Gegensatze zum 
schlichten Glauben, beseichnet hAtten: YVibvai r& fiucr^ia Tf^c ßaciXefoc vSiv 
oöpov<&v sagt selbst Jesus £9. Matth, IS, U. Aus alteren gnostischen Ansätzen der 
Juden, die in Apokalypsen und sonsKgen apoknphen Schriften zu tage traten, ent- 
wickelte sich dann in Alexandreia und Syrien im 2. Jahrh. die vielgestaltige christ- 
liche Gnosis des Kerinthos, Markion (125 m Rom), Bardesanes (f gegen 230) u.a. 
Wahrend Basileides unmittelbar an Philon anknüpfte, war Valentinoe beinahe Pla- 
toniker, nur ganz phantastisch wie später lamblichos; und die Anhänger des Har- 
pokrates umgaben sich mit Bildern nicht nur von Jesus und Paulus sondern auch 
von Homer, Pythagoras, Piaton, Aristoteles u. a. Die ungemeine Bedeutung dieser 
Männer können wir bei dem Verluste fast der gesamten gnostischen Literatur mehr 
ahnen als ermessen. Hat doch sogar die alttestamentUcfae, vom Urchristentume 
Ober ein Jahrhundert lang sah fes^iehaltene Vorstellung von dem rachsttditigen 
Gotte, der die Sttnden der Väter rieht an den Kmdem bis ins dritte und viertft 
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Glied, der durch die griechische Philosophie geläuterten VorsitllunLT von einer 
lei Jenschaftslosen Gottheit weichen müssen: das ist hauptsächlich dem hinüusse 
des MaffMon xd vardankeiip dessen miiiderwert^ Dendurgos freilich fiel (MmcM- 
Unz, Vom Zorm QotUSt QOit 1909). Obwohl er selbst die Gnostiker setner Zeit 
bl^Kfimpft, hat sich auch der Neuplatoniker Plotinos ihrem Einflüsse nicht ganz ent- 
zogen; und bald bot die Akademie den wichtigsten Unterschlupf for die Reste der 
in der christlichen Kirche nicht geduldeten Verirrungen halborientalischer Mystik, 
deren Giplel übrigens die Offenbarung des ^[yptischen Heimes Tiismegistos war 
(redigfert im 3. JahriU. Darauf kann hier nicht eingegangen werden, eine dürffige 
Skizze der Umgebung mnfi genOgen, innertialb deren der Platonismus bi sein 
letztes Stadium trat. 

Der Neuplatonismus. Um 200 gestaltete in Alexandreia Ammomos Sakkas die 
neqe Lehre aus, der aber die Akademie in Athen noch zwei Generationen lang 
fem blieb. Die Sdiriften des Ammonios ^d v^oren bis auf die Reste einer Lebr- 
schrift, die HvAmhn erschlossen hat (flhMfis^UI [i88Tl276fF.). Wir kennen die Lehre 
In der ausgebildeten Gestalt des Plotinos, der unter Amm. Scholem (Herennios, 
Origenesd.Neuplat. und der philologisch und rhetorisch durchgebüfiete Longinos) 
der bedeutendste Geist war. Den Nachlaß Plotins (204-269), der 244 von Alexandreia 
nach Rom gekommen war, hat sein SchQler Porphyrios in 6 Bnneaden ndt ehier sehr 
lesenswerten Vita ediert Porphyrios selbst (232-304), ein Syrer von Geburt, 
war der gelehrteste und schreiblustigste Mann der ganzen Spatzeit neben dem 
christlichen Presbyter Hipnolytos. Spuren der fielehrten Schriftstellerei des P. trifft 
man überall, sotrar in cicr HomererklSrung; of; zti;^t er sich nur als schnellfertiger 
Koinpilator, geiegeiuiicii legt er seinen Sammlungen wie der der chaldäischen 
Orakd einen ganz neuen Shin unter, bisweüen zeidinei er sich durch ehie bei- 
spiellose Scharfe aus, so in dem Werke 'gegen die Christen' (15 B.), das leider 
vernichtet ist bis auf einige zufällig erhaltene Zitate, besonders in der Kritik des 
Buches Daniel, das er als späte Fälschung erkannte und richtig datierte. Genannt 
seien ferner Ameiios, der phantastische Polytheist lamblichos (t von dem 
wir noch ehi Leben des Pythagoras und iwel andere Weike besitzen, und lufianus 
Aposteta, Kdser von 361 bis 363; endlich die BrkUrer der platonisdien und aristo- 
telischen Schriften: der Mathematiker Proklos (411—485), Simplikios und der 
Christ Johannes Philoponos; auchBoethius kann man hierher rechnen. Im Jahre 529 
schloß der Kaiser Justinian die Schule von Athen, die also gerade ein Jahrtausend 
bestanden hatte; und zwei Jahre darauf wanderten die letzten 'heidnischen' Philo- 
sophen, darunter Shnplikios, zum Könige Chosroes von Persien aus. 

Die obwohl Qberall an Piaton anklingenden, doch oberall umgebildeten Lehroi 
des Nenplatonismus kurz zusammenzufassen M schwer, schwerer aber fOr den 
rnndcrntn l eser, ihre Dokumente selbst zu lesen, wenigstens fnr den, der nicht 
füiug ist, sich in die mystische Tiefe der Probleme selbst zu versenken, die un2>erer 
Zeit viel femer liegen als etwa dem bigotten Mittelalter, und deren Darstellung te9s 
durch die Breite der Darstellung, teils durch die aufdringlkdieat>er nicht durchsichtige 
philosophische Terminologie für das Verständnis eines Ungeschulten nicht erleichtert 
wird. Sogar das Studium der z. T. sehr gelehrten Kommentare besonders der 
des trefflichen Simplikios, ist durchaus nicht einfach, führt aber gut in die Ge- 
dankenkrdse der spiten ErklSrer ein. Den Aristoteles kannten sie meist ebenso- 
gut wte Ptetoa und llefien einen Rangstreit nicht zu; in der Dislektik waren 
sie sogar reine Aristotefiker. Die Ethik mit ihrem engen Gesichtskreise und ihren 
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niedricren Verpflichtungen verschwand vor dem VVoli^enfluge metaphvsisch-theologi- 
sclicT Spekulation, sopar die Erkenntnistheorie, die im Schneckengange die Möglich- 
keit des Wissens und die Grenzen menschlicher Erkenntnis erweisen wollte, wurde 
oberllogelt und ersetzt durch die Oewffiheit ekstatiMher Erhebung: diese sollte 
aber nicht mehr ein gesteigertes, bituithres Denken, wie bei Pletmi, sondern tan An< 
schauen Gottes ein Bcrfihren des Guten selbst sein und damit ebenso die Quelle 
der Vernunft erschließen wie den unmittelbaren Genuß vollster Seligkeit gewähren. 
Der Rationalismus und Utilitarismus eines Sokrates und der Stoa war gebrochen, und 
erst recht ihr die Gottheit zu einem halbstotilichen Körper entwardigender Pantheis- 
mus. Der metsphysische L«ttbau des Neuplatonismus steigerte die Gottheit aber sich 
hinaus in dreifacher Abstufung: schon die Piatoniker des 2. Jahrh* hatten einen höch- 
sten Gott, die Götterzweiten Ranges und endlich die Dämonen geschieden (S. 367), 
ganz ahnlich wie später Porphyrios u. a. Plottnos selbst ließ sich von eleatischen 
Anschauungen neben platonischen stärker beeinflussen: an die Spitze (npö irdvTujv) 
stellte er das Eine oder das Gute; erst sein Abbild ist der voOc mit seinen Qe- 
danken (voriTd) oder Ideen (Forment Kräften), die zusammen das wahrhaft Seiende 
(fl ovcia) bilden; in derselben Weise ist ihr Abbild die Seele und die sie umgebende 
Welt des Stoffes und der SinneserschemLinf^'en ( 'UHT|Td), der aber keine Realität 
zukommt (t6 jin <^v). In der Ekstase stößt die menschliche Seele alles Körperliche 
aus, das sie nur s<db8t erzeugt hat, und das hi ihr ist, und mit dem Körperlichen 
entwindet sie sich dem ihm anhaftenden Bösen und ringt nach emer Verehiignng 
mit Gott oder dem Guten an sich. 

Der Kern dieser Lehren Plotins blieb auch in den jüngeren Umgestaltungen 
der Schule, für deren Lehrentwickelung auf den Aufsatz von KPrächter im Geneth' 
Uakm XU ßhrm Rübtrts» BerL 1910 Tenriesen sei Aber man mu8 gestehen, dafi 
die Umbildungen der Lehre selbst und ihrer Propaganda wenig genQtzt haben. Plo- 
finos konnte noch glauben, die verschiedensten Philosopheme alterer Zeit wideriegt 
und Oberwunden zu haben, und ebenso die Gnostiker seiner Zeit. Aber in Wirklich- 
keit hat er wohl keinen Andersdenkenden Qberzeugt; und die christliche Gnosis 
wurde innerhalb des Christentums selbst von der schwindelnden Höhe ihrer 
Spekulationen heral>geholt und teils durch Konsessionen teils durch heft^en Kampf 
lahmgelegt; noch unter den Augen Plotins schrieb lüppolytos seine 'Widerlegung 
aller Sekten' (um 2,10). Schon im 2. Jahrh. waren die christlichen Apnlofreten 
zum Angriffe gegen die Philosophenschulen und ihre Lehre übergegangen; mochten 
sie auch hier zunächst geringen Eindruck machen, so bewunderte doch die gläubige 
Menge wie eine Anzahl schwankender Gemflter die Beschlagenheit ihrer Pfihrer; 
je scharfer die Angriffe und Qegensngriffe wurden, und je mehr Gelehrsamkeit und 
Scharfsinn darauf verwendet wurde, um so mehr engte sich der Leserkreis ein. 
Das ist der Grund, warum die ätzende Kritik eines Keisos, Porphyrios, Julianus und 
Proklos, die doch das Christentum ins Mark zu treffen schien, fast spurlos an 
der ihres Qlautiens frohen und steheren Christenheit vorDberging. Und nun gar 
die tiefsinnigen Spekulationen des Neuplatonismus mullten an dem Felsen der 
glaubigen Einfalt zerschellen, drangen Oberhaupt kaum ans Ohr der Menge. Es 
war nicht viel mehr als ein Akt der Ver^weifelun^r, daß lamblichos die Hallen der 
Akademie dem Polytheismus und dem Aberglauben öffnete, um die leeren Quadres 
zu fallen: aber wie konnte er dadurch der hellenischen Philosophie zu helfen hoffen, 
und welche Bundesgenossen wdite er heransiehen? Der Sieg des Christentums 
war un Grunde schon entschieden, freilich um den Preis nicht geringer Kon- 
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Zessionen an die »riechisch römisclie Philosophie, die den höher Gebildeten im 
Blute steckte. Der Kampi des Neuplatonismus hat die Verschmelzung vielleicht 
verzögert aber nicht verhindart. Das lelat» BoUwwlt des Heidantiiiiia war längst 
morsch, als Justinian es mit leichter Hand beseitigte: es war nur eine Etappe im 
Zusammenbruch der alten Welt. Aber die unvergänglichen Gedanken eines Piaton 
und Aristoteles bedurften auch nicht solchen äußerlichen Schutzes» sie tiabea ilire 
Bedeutung for aUe Zeiten, so lange die Menschheit philosophiert. 



IV. ANTIKE QUELLEN UND MODERNE BEARBETTUNGEN 

1. Die Werice der alten Philosophen selbst sind die unmittelbarsten und 
reinsten Quellen unserer Kenntnis, soweit rie erhalten sind. Aber leider Ist unend- 

Udi ^el verloren, darunter sämtliche philosophische Schriften der Vorsokratiker, 
des Demokrit, der meisten Sokratiker, der Skeptiker der ersten vier Jahrhunderte, 
der alteren und mitileren Sfoa, fast alle Schriften der Akademie his in die Zeit der 
Flavier, die nieisien epikureischen und die Mehrzahl der penpaieiischen. Em un- 
g^ieures TrOnunerleld enfiiBlt nur noch Oberreste, oft spBilichen Umtenges und 
meist ohne Zusammenhang, in Staten jongerer Autoren. Aristoteles hat viele filtere 
Lehren nur dem Sinne nach angeführt. JQngere Schriftsteller zitieren oft wörtlich, 
besonders die Kommentare des Simplikios u. a. sind Fundgruben. Wann die alten 
Werke zugrunde gegangen sind, ist oft schwer zu bestimmen, da manche Zitate 
ai» dritter und vierter Hand wimiMliolt werden, wShrend dn Origüial ideht mdir 
gdesen wird. Die grofie Zahl der philosophischen Schriften und die Sdiwerverstlnd- 
lichkeit vieler von ihnen, z. B. des Epikureers Philodemos, aber auch mancher des 
Aristoteles, machen es erklärlich, daß man zu abgeleiteten Obersichten und Aus- 
zogen griff, wie z. B. Cicero sich bisweilen Kt^dXaia anfertigen ließ. Wir sind nun 
heutzutage genötigt, den umgekehrten Weg zu gehen und aus spateren Inhalts- 
angaben und ^taten die verlorenen Originale henusteUen. Jedoch ist das bisher 
nur zum geringsten Teile geschehen: für die Vorsokratiker, Aristoteles, Epikttr,dle 
altere Stoa und einicre wenige sonstige Autoren. Hier liegt noch ein reiches Päd 
wissenschaftlicher Arbeit unbebaut. 

Erhalten sind Piatons und Xenophons Werke, die Lehrschniten des Aristoteles 
und einzelne Schriften seiner Schaler. Unter den Nachlaß Piatons und des Ansto- 
tdes sind auch verefaizelt fremde Schriften geraten und darum mit abgesdirieben 
worden. Von Epikur besitzen wir drei Lehrbriefe, von ihm und Angehörigen aeuier 
Schule haliun sich Überreste mancher Werke in den Papyri von Herculaneum crefun- 
den, 711 denen Lucrez' De natura rerum eine wundervolle Erf^anzung gibt. Unsere 
Hauptquelle iür die griechische Philosophie des 2. und 1. Jahrh. v. Chr. sind Ciceros 
daraus geschöpfte philosophische Schriften, die in ihrer Dialogfonn entgegenge- 
setzten Lehren Raum gewahren und darum für uns unschätzbar sind. Erst ans 
der Kaiserzeit sind wieder größere Massen philosophischer Werke erhalten, sowohl 
populärer, wie die Plutarchs und Senecas, die Selbstbetrachtungen des Kaisers 
MAurelius und die verwandten von Arrianos edierten Betrachtungen des Epiktetos, 
als auch streng wissenschaftlicher, z. B. Plotins, des Skeptikers Sextos Emp. und 
ebi grofler Teil der platonisch^peripatetiSclien Kommentare. EndUch kommen dazu 
die jodischen und christlichen Schriften, die Werice Philons von Alexandreia, die 
Kampfschriften usw. 
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2. Schriftenverzeichnisse, Ausgaben und Kommentare. Das Altertum 
hat bereits das RcLiurfiiis gefül lt, ilcn Nachlaß hervorragender Philosophen zu sam- 
meln und dadurch vor dem Untergange zu bewahren. Das ist teils in ihren Schulen, 
teils in den grofien Bibiiotliekeii geschehen* Der dsbei oft gemachte Fehler, auch 
apdnyphe Sdiriften aufsimehmen» isl das geringere Obel, wenn utmen Kritik sich 
nicht durch die falsche Etikette täuschen laßt und es sich zur Pflicht macht, bei 
allen als unecht erkannten Schriften möglichst genau die Zeft und Bedingungen 
der Abiassung zu bestimmen, um womöglich auch den wahren Verta^iser zu ermitteln. 
Gerade in den großen Sammlungen wurden wichtige Dokumente aus der Zeit des 
Tiefstandes mHgefohrt, die nur der falschen Autorittf ihre Brhaltang verdanken. 
Wer wOrde den Alkyon des unbedeutenden Akademikers Leon (ABrinkmann, Quaest, 
de dial. Plnf. falso adscr., Diss. Bonn 1891) noch nach Jahrhunderten abge?rchrieben 
haben, wenn er nicht unter die Werke Platons und zutaiüfx auch die Lukiaiis geraten 
wäre? In der Akademie brachten einzehie Samniier des 3. Jahrh., im Feripatos so- 
gar nodi bis in nachchristliche Zeit alle möglichen Schriften susanunen, bd denen 
ihnen der Inhalt gefiel und die Präge der Autorschaft ganz gieichgflltig war. Die 
Echtheitskritik setzte im 2. Jahrh. v. Chr. ein, als Panaitios von Rhodos und der 
skeptische Akademiker Sosikrates von Alexandreia (nicht von Rhodos) die angeb- 
lichen Werke der Sokratiker und sogar einzelne Dialoge Piatons unter die Lupe 
nahmen (2effcr 58^, 

Kataloge gaben tlber die susammengebrachten Scliriften AuskunfL So verfaHte 
der Alexandriner Hermippos gegen 200 einen Katalog der Werke Theophrasts in 
alphabetischer Reihenfolge (Bd. 1 19), den spater Andronikos neu bearbeitete. Die 
Hinterlassenschaft des Aristoteles, Antisthenes, Chrysippos, Plotinos wurde sachlich 
geordnet, die Piatons und des Demokritos in Tetralogien, nachdem Aristophanes 
von Byzans um 200 dte Mehrzahl der Schriften Piatons trOogisch zusammengeordnet 
hatte. Ein nlvoS Tiltv ^tto Zr|vu)voc (piXccöcpwv kiu tOüv ßißXioiv wurde VOn Apok 
lonios aus Tyros um 70 V. Chr. verfafit Von £pikurs Schriftentiteln kennen wir nur 
eine kleine Au.iwaiil. 

Ausgaben wurden zunäclist von emzelnen Schriften veranstaltet, postume von 
unedierten Sduriften oder Vorlesungen l>esonders des Aristotdes, weshalb hier 
• mandie Dnbtetten, Widersprache und Sonderbarkeiten unteriaufen. Immer wieder 
wurden Abschriften der meistgelesenen Schriften veriangt, und die Schu!p[enossen 
erlahmten oft bei ihrer Anfertigung oder ließen sie von Kalligraphen anfertigen, 
denen es wemg auf die Treue des Wortlautes ankam. Zeugnis dafür legt der un- 
gefähr ein halbes JafarhnndMt nach Pfatons Tode geschriebene Phahlonpapyrus yen 
Oxyrrynchos ab {ßä, / 21). Bs war also dringend notwendig, daß geschulte Philo- 
logen wie Aristophanes von Byzanz und Tyrannion sich der Texte annahmen. Durch 
den Peripatetiker Andronikos und den Akademiker Derkyllidas im 1. Jahrh. v. Chr. 
wurden die Schulen selbst für diese philologische Tätigkeit gewonnen (S. 363. 365); 
unsere guten Texte sind das Verdienst dieser Männer. Auch ein Stoiker Atheno- 
dofos reinigte dte Schriften des SchnIgrQnders In anllanlscher Zeit; aber er war 
mehr dararaul bedacht, Kynismen Zenons als PlQchtigkeitefehler der Abschreiber 
aus dem Texte zu entfernen. 

Mit Kommentaren zu älteren philosophischen Werken haben die Peripatetiker 
frtth begonnen, der Stoiker Poseidonios verialSte einen epochemachenden Korn» 
menter zu Platont Tlmaios {obm S. 362), und mit Andronikos begann die Reihe 
der gelehrten znnftigen Brklflrer m Peripatos und Akademie. Auch die schnfanlSIgen 

24* 
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Paraphrasen gehören hierher (vgl. ober Themistios .S. 164) sowie systematische Ein- 
leitungschriften des Andronikos, Albinos u. a. und sachliche Lexilca des Derkyl- 
lidas u. a. 

Aber einzelne Philosophen, und gründe «ehr bedeutende AUnner, Intteti 
Oberhaupt nichts Schriftliches hinterlassen: Pythagoras, Solcrates, Pyrron, Kar- 

neades u. a., so wenig wie Jesus. Von anderen waren Lebensumstände, Lehrer 
und Scholar wenig bekannt, sogar die Lehren selbst bisweilen undurchsichtig. Hier 
mußte eindringende Arbeit einsetzen, um das Material zu beschallen. Und wirlclich 
hat das AMertym auf dieaem Gebiet etwas geschaffen, was auf dem der schonen 
Literatur trols der Ansitze des Artstoteies unerhört ist: etaie Geschichte der 
Philosophie. IMe Vorarbeiten hierzu zerfallen in drei Arten: Qber die Lehren, 
aber ihre Trager und Qber den Zusammenhang der Schulen und Systeme. 

3. Die böEai oder placita wurden von den Doxographen behandelt. Schon 
Piaton hat in seinen fast durchweg: polemisch gehaltenen Dialogen fortwährend 
fremde Lehren berücksichtigt, charakterisiert und wideriegt, gelegeniiich sie sogar 
ausfarlicher dargelegt und das pro und eonira urOndtich gewardiirL Im mündlichen 
Unterrichte sanier Schultfiligkdt witd daa die Regel gewesen sem, und sicher war 
es bei seinem Schüler Aristoteles der Fall: das bezeugen dessen für den Vortrag 
bestimmte Lehrschriften überall Wieder dessen Schüler Theophrastos hat zum 
ersten Male die Geschichte einer Einzelwissenschaft, der Physik oder richtiger 
Naturphilosophie, in einem besonderen Werke behandelt, den 18 Bachem «pucna&v 
böEau Dieses nach sachlichen Abschnitten gegliederte Weik wurde vlelfacb aber- 
arbeltet und torlgefQhrt und ist das unerreichte Vorbad auch anderer Darstellungea 
geworden. 

Direkt erbaitea ist der Abschnitt nepl alcei^ccuuc Kai alcOriTüiv, alles übrige nur in 
Brechungen. Das ganze Material, dessen ZasammengehOrigktit er erst erkannt hal, Ist von 
HDlels gesammelt, gedcbtel und unter dem von ihm erfundenen Namen herausgegeben 
worden in dem epochemachenden Buche DoxograpM Grnrci Berl. 1879. Die von lohannes 
Slobaios und Pseudo>Plutarcii atMrlieierten placita führt er auf eine gemeinsame ^elle 
AMos (2. Jahrh. n. Chr.) sortdt, danetben s. B. nUodem nepi cöccßetac S mid CiesfO 4i natura 
deorum 1 25 ff. (dies durch Vermittelung des Bpikorsers Phaidros) auf den Epikureer Zenos. 
Er zeigi die Abweichungen und Erweitenmgen und spart den EinfluS des Feripaletikecs 
bis in die christlichen Zeiten (Hippoiytos, Hpiphanios, Hermias) auf. 

Andere Zweige der Wissenschaft wurden von den penpatetischen Mitschülern 
und Schalem des Theophrastos behandelt, und die Geschichte der Probleme bildete 
«ndi hier meist den wichtigsten Bestandteil, der sich um so mehr geltend machte^ 
als man die definitive Lösung in dem Lebenswerke des Aristoteles gefunden glaubte. 
Bedeutend war von späteren Peripntetikem Aristokles von Messana im 2. Jahrh. 
n. Chr.; von seiner kritischen üesci]ichte der Philosopliie sind leider nur Bruch- 
stücke auf uns gekommen, aber sie zeigen uns einen Vorgänger von Windei- 
band. - Von den Stoikern hat der nnhrersale Poseldonioa, der augleich als 
Historilcer und Oeograph tllig war, die meisten Materialien nr Geschichte der 
Philosophie im weitesten Sinne des Wortes zusammengebracht, so daß seine Schriften 
eine Fundgrube für Cicero u. a. wurden. Selbst die Epikureer konnten sich auf 
die Dauer nicht dem historisierenden Zuge der Zeit entziehen, sowenig ihre eigene 
Schule Anlaft bo^ der Porttrildung der philosophischen Bhisidit nachiugehen. Nur 
bei den eklektischen Platooikem wie Anttochos von Askalon (S. 343L S6S^ blieb die 
Materiaknmmlang ohne rechte Si^tung und Durdiarbeltung. 
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4. Die Biographien. Die tiefe Wahrheit des deutschen Dichters, daß die 
Persönlichkeit das höchste Glück der Menschen sei, hat das Altertum kaum gekannt; 
doch gab es bemerkenswerte Ausnahmen wie Sappho, Piaton, Tacitus, Mark Aurel 
und nalOrlidi, im Gegensatze »i Panliis, die BvangiÄisteii. Mit den Trägem der 
philosophischen Systeme hat «an aieh verhaHntainalHg spat beschäftigt, die DenlMr 
des 6. und 5. Jahrh. v. Chr. sind als Persönlichkeiten fast verschollen; selbst von 
Demokrit und Piaton kennen wir nur wenig biographisches Detail. Noch bei Piatons 
Tode genügte die Leichenrede allen Anforderungen, und aus dem Nachrufe ist die 
Lebensl>eschreibung erwadisen. Die literarhistorischer Tätigkeit beflissenen und 
audi der Neugier und Klatscfasuciit zuganfi^chen P«ripateliker «He Aristoxenos, Kte- 
archos, Phainias und Duris haben sich um die Person auch der Philosophen geküm- 
mert, so dal? der Name Peripatetiker bald fast nur einen für biographische Literatur 
und Anekdoten interessierten Schriftsteller bedeulete. Schon Dikaiarchos verfasste 
ßioi <piXoc6q:uiv, und gegen 200 v. Chr. schrieb der 'Peripatetiker Satyros von 
Kallatis ßtoi von Dichtem, Rednern und Philosophen; anfier den alten Weisen waren 
hier mindestens neun Gelehrte behandelt^ darunter P]rthagoras, von dem man langst 
nichts mehr wußte. Die Locken des Wissens füllte mnn in d eser Epoche durch 
geschickte Erfindungen aus, so der gelehrte und doch nicht ganz verläßliche Alex- 
andriner Hermippos und der Pergamener Neanthes, dessen Spezialität die Todes- 
arten waren. In ihren Kreisen wurde die Pythagoraslegende ausgebildet Pessebide 
Bilder voll lebendiger BinsehiOge entwarf bald nach 200, nicht froher, der Künstler 
Antigonos von KarystoSy der auch als Büdhauer am pergara^schen Hofe unter 
Eumenes II. tatigf war. 

Frohestens in dieser Zeit kamen auch biographische Einleitungen zu philologi- 
schen Editionen der Werke einzelner Philosophen aui, nach dem typischen Anfange 
T^voc genannt. Aus solchen Skizzen können handschriftlich erhaltene Biographien 
des Piaton, Aristoteles usw. stammen. Sehr lesenswert ist die des Neuplatonikers 
Plolinos, die sein Schüler Porphyrios der Gesamtausgabe von dessen Werken 
vorausgeschickt hat. Die alteren Philosophenviten fanden Berücksichtigung in den 
größeren Sannneiwerken über Geschichte der Philosophie, neben denen gesammelte 
Biographien flberflQssig waren. Daneben gab es auch bequeme biographische 
Nachschlagewerke wie den 'OvopjaTÖXoroc des Hesychios von Milet (B<t / 24 ver- 
sehentlich statt des erhaltenen Lexikons des Alexandriners Hes. genannt); ihn hat 
Suidas (10. Jahrh.) ausgeschrieben. 

Sehr nützlich war die Sammlung von AWest ermann, ßtdypaqpot {vitarum scr. Gr. min.), 
Braunschm. 1845, deren Vit Buch die Philosophenviten enthält; eine Neubearbeitung ist 
sehr erwünscht QuellenunlMSucbwigMi; BMaafi, Dt Mogr. dr. ipta^ stf. {PMUMm* UIU 
Berl. 1880 und viele Arbeiten über Suidas {Bd. 1 407). Anregende Studien sind: FrLeo, 
Die griechisch-römische Biographie nach ihrer literarischen Form, Lpz. 1901, und GMisch^ 
Oetdi. dtr Atäobiogr. I {Altert.) Lpz, 1907. Antigonos v. K. ist von UpWilamowitz glänzend 
behandelt in Phil.Unters. IV, Berl. 1881, wozu mein Nachh-ag in der Univ.-Beüage (Dv quUnatL 
Laertii Diog. aaOoribua) Ofeißv. 1899» 24ff, m verglelolieB Ist 

Ergänzend treten Obersichten über gleichnamige Autoren hinzu; z. B. mußten 
von dem berühmten Philosophen Platon unbedeutendere und der Kottjüdicndichfer 
geschieden werden. Das beste Werk ober Homonymen lieferte Demetrios von 
Magnesia, das Ciceros Freund Atticus wahrscheinlich verlegte. Fast noch wichtiger 
waren TabeUen der Literahirgescldehfe^ so das auf SIefai erhaltene Marmor Pari um 
(«dL FJaeotg» Bat 1904), in Verbindung mit chronologischen Untersudiwigen, die z. B. 
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Eratnsthenes (3. Jahrh.) anstellte. Daraufhin trab Apollodoros von Athen 144v. Chr. 
zuerst eine chronolofxische Tabelle der jiolitischen und Literaturgeschichte in vier Bü- 
chern heraus, die zum Auswendiglernen bestimmt, in freien Jamben, den Trimetem 
der Komödie, abgefaßt war; er widmete sie dem Könige Attaloe IL von Pergamon. 
Die Philosophen spietten darin eine bedeutende Rolle, und darum wurden die sorg- 
faltigen Angaben Apollodors in den späteren Werken Ober Geschichte der PhQo- 
sophie oft, z. T, wörtlich, angeführt. Die Römer wie Varro, Atticus, Nepos hatten 
keinen Anlaß, die Philosophen in den Vordergrund ihrer historischen Abrisse {Uber 
antiaiis) zu stellen. 

Von ApoUodor heWt es: ncpTd^n. 

Täiv 'AmM&v m yv^c^w ^ (pi^flAAruiv 

TtTov^c dKoucific Äir ff '1 -r ToO Ctiuikoö, 

cuvecxoVoKÜlic i>i noXuv ApkCTdpxtf XP^vov, 

cuvcrdSoT* ftirö TfK Tpwurftc 6X«bcca>c (1184 T. Chr.) 

Xpovyf p'i^i'iv CToixoOcov rtxP> "^oCi VÖV ß(OV> 

^TTi bt TerrapdKovTa itpöc toIc xt^ioic 
UppKM^wc ä^eero {PseudoSkgmnos tSf^ 

Große zusammenhängende Stacke hat zuerst ThRöper {Philol. Am. II [1870] 24 ff.) aus 
Philodems Index Academicorum hcrjifestellt. Der f»-anze Nachlaß ist jetzt musterhaft zusammen- 
gestellt und beleuchtet von FJacoby, Phil. Unters. XV, Herl. 1903. Da einige Notizen noch 
mindestens bis auf das Jahr 119 führen, so adieliil Ap. seitat eine zweite, erweiterte Auflage 
besoi^t zu haben. Ap. pflegle regelmäüigf, wenn ihm nur entweder die Geburt einer lite- 
rarischen Persönlichkeit uder ein Ereignis seiner dK^l^ bekannt war, mit der runden Zalil 
von 40 Jahren das andere Datum anzusetzen; daraufhin hat HDiels (RhMits. XXXI [1S76]1ff.} 
sein chronologisches System nachgewiesen. Vereinzelt tritt diese schemafische Berechnung 
auch frflher auf, z. B. in Pseudo-Platons 7. Briefe 324 A, aber ApoUodor oder schon Era- 
tOSthenes hat ein System daraus gemacht. 

Das hohe Lebensalter vieler von Ap. behandelter Personen hat den Anlaß zu Spezial- 
scbriften über MaKpößioi gegeben. Solche sind erhalten unter Lukiaos Schriften, verfaßt 
unter Geraeeita 2t2^ n. Chr. (/Otßnchfeld, Hermes XXIV p889] 186ff.). und dte des Phlegon, 
eines Freigelassenen des Hadrian. Beide sind leider nicht zuverlässig, vgl. über die Apol» 
lodorzitate ERohde, RliMus. XXXVI [iSSi] 6^ ff. Kl. Schriften I64ff<^ Ober angebiiclie 
Lehrer des Xenophanes Bd. 1 84. 

Sehr wertvoll shid die genauen Angaben der attisetaeD Arcbonten {vffl. S. 330^, nach 
denen datiert wurde, sogar im Marmor Parium; um Piaton des Irrtums oder des Plagiates 
zu Überführen, hat Hcgesandros von Delphi mehrfach {bei Athenaios u. s.) ganze Archonten- 
rcUien geliefert Leider versagen diese Angaben und die der attischen Chronik überhaupt 
l»ei den Afcboaten von 291 v. Chr. an. Bfauelne Jalire der Polgeielt sind durch alle Zitate 
(Briefe Epikurs, Angaben Apollodors bei Philodemos usw.) bestimmt, auch ungefähr zu 
datierende Inschriften bieten Archontennamen: wie wichtig ihre genaue Datierung gerade 
für die Philosophen ist, hat UvWilamuwitz in seiner chronologischen Beilage zum Anti- 
gofioa gezeigt, vgl. auch S. 37Sf. Qmndlegend ist das umfassende« absolut zuverMstige 
Nach8Chlag«w«rk von JKirthner, Ihvmpofptviiio AttteOt 2 Bde.» BerL ISOf/J. 

Vereinigt mit dem ßu>c waren Xötia, d. h. Aussprüche in Anekdotenform , schon 
bei Hermippos, aber erst bei Diokles von Magnesia (ca. 50/40 v. Chr.) finden wir 
außer den ßioi q>i\oc6q>u)V auch die Lehrsysteme erörtert. 

5. Schulzusammenhange. Wie auf den Thronen der hellenistischen Reiche 
die Diadochen des großen Alexander saßen, deren Genealogie und Thronfolge die 
Hi8t<viirw besdiflftigte, so erkannte man audi KOnige der Wissensciiaft an, die des 
Kaiheder ihrer Schute in ununterbrochener Reihenfolge einnahmen. Sie behandelte 
sum ersten Male In grofiem Stile Sotion von Alexandreia um 200 t. Chr. in den 
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Aiaboxai Tu»v <piXocöq)UüV in 13 Bochem. Zwischen den einzelnen Schulen suchte 
er auch Verbindungslinien herzustellen und führte die Sokratischen Schulen bis auf 
den Ostionier Thaies zurück, daneben verwies er Pythagoras, die Eleaten, Demokrit, 
Bfrilrar und die Skeptiker in eine «weite Reihe» die italische. Dieses Werk bildele 
die Grundlage für alle Zeiten, zumal seitdem Herakleides Lembos 'der Sdlieglfi* 
kahn' um 150 V. Chr. «inen Aiisxu; aus Sotion mit den Viten des Satyros ver- 
einigt hatte. 

Wer zuerst die bötai dazu gestellt hat, ist unbekannt: sicher wurden sie mit- 
berücksichtigt von Aiexandros Polyhistor, Ciceros Altersgenossen. In dieser Ver- 
einigung war die erste Qescliichte der Philosophie geschaffen. Die Folgezeit lieferte 
nhlreidie Oberarbeitungen mit den nötigen Ergänzungen, auch die Resultate Apol- 
lodors und Demetrios' sowie viele Schilderungen des Antigonos fanden Aufnahme. 
Von einer großen Bearbeitung (cüvxaSic töiv 9iXocö<puJv) des Epikureers Philoderaos 
{S. 342) ist die Geschichte der Akademie leidlich vollständig (Acad. phii. index ed. 
SMM», Bat vgL WCräiuTi, Htna. XXXVHl [1903] 357 ff., KPräOiUt» OQÄ, 
i9Q2, 953ff^ und die der Stoa fi-agmentariacher (DComporsitf« Papiro EreoL, Tor. 
187^ durch Papymsrollen der Bibliothek von Herculaneum uns wieder geschenkt 
worden. 

Handschriftlich erhalten ist nur die Geschichte der Philosophie des Diogenes 
Laertios, vertagt bald nach 200 unserer Zeitrechnung, genauer benannt 'Leben, 
Lehre und Ausapradie der in der PhUosophie bertthmten Minner* hi 10 Btttdiem. 
Der Gesiditspunkt ist auch hier der lufieriiehe der Diadochenschriflstellerei, das 

Material eilfertig von einem mit der Schere arbeitenden Kompilator und irgend 

einer Schreibhilfe zusammengetragen, z. T. unter Benutzung minderwertiger Quellen 

und mit groben Mißverständnissen {Bd. 1 70, 72 f.), und doch unschätzbar, wo man 

gute alte Oberlieferung trifft 

Eine tusammtataasende Ausgabe der Oberreste aUer Successlonswerke fehlt, und 
ebenso eine kritische Ausgabe des ganzen Laertios (vgl. Bd. I 46. 40). Leider sind die 
Schaler Epikurs von Diog. Laert nicht mehr mitbehandelt, die Peripatetiker nur bis 226, 
von den skepHsehen Akademikern noch die Koryphäen bis 110; die Stoa ging flberCbiy* 

sippos hinaus bi^ auf Komutos ?. 7.. Neros (jetzt verloren), und nur die Geschichte der 
Skepsis ist notdürftig bis auf die Zeit des Diog. fortgeführt. Untersuchungen Aber die 
Obeilieferung der bistorischea NadiricMm sind in letzter Zeit von versebledenen Seilen 
her geführt worden, zuletzt vnn AOcrcke, qvibusdam l.aerHi Biogenis auctoribus, Utüv-. 
BeUaget Greifsw. 1899). Qut orientiert der gediegene Artikel Diogenes LMonESchwmtc in RE. 
Auf die Präge, wer speziell der Hanptaator des Kompilators gewesen ist (nach Usener und 
Diels der Diadochenschriflslcllcr N'ikias von Nlkaia {dagegen Bd. I 82], nach Gcrcke ein 
der Platonischen Schule Angehöriger um 120 n. Chr., nach Wilamowitz zwei verschiedene 
Autoren tOr B. 1-4 und 5-10), kommt es gewlB weniger an als auf die PrtmSrquellen im 
einzelnen; al>er dieses Problem ist nicht ohne Jenes zu lösen, und die GtaubwQrdig-kcit hangt 
nicht nur von der Qflte der Primarquelle sondern auch von der Treue ihrer Vcrmittelung' ab. 

Von dem Neuplatoniker Porphyrios (S.JöS) gab es eine <piXocö(poc icxopio in vier 
Bachern, die lediglich bis auf die Zeit Piaions herabging. Aus ihr ist aufier Bruch- 
stikcken nur das Leben des Pyttiagoras bis auf dm SchluS erhallen» ein schbn ge- 

schriebeiier wissenschaftlicher Roman, zu dem mehrere Jahrhunderte die Bausteine 
geliefert hahc;i. Dadurch, daß große Partien fast wörtlich mit de«? Neuplatonikers 
lamblichos Leben des Pythagoras übereinstimmen und beide bald iiier bald dort 
ihre Gewährsmänner verraten, lassen sich die unmittelbaren Vorlagen in großem Um- 
fange vriederiiersteUen; die ganM Entstehung der Pythagoraslegende ist in ihren 
Stufen zienilieh deutUeh zu erlcennen. 
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Beide Schriiten sind von ANcaick, Porph, op. selecta, Lpz. JSS6 und lambl. vita I^th^ 
Petent. 1884, gut ediert, anfienleRi (m Anhang« zu ÜOtbeti Dtog. üurtUn, Parb 188Ö. 

Eine mustergültige Oue:ieiiu).tcr uchung hat ERohdi- , RhMus. XXVI (/57/) 554ff. XXVII 
(1^2) 23 ff. ^ KL Schriften U 102 ff. und Qr. Roman, ' Lpz. 1876, 254 ff, geliefert: er weist 
ehie gemeinsame OdoH« (Nikomaehos um 190 n. Chr.: S. 367) nach, woxn bei lambllclios noch 
eine, bei Porph. lirfi weitere kotnmcn. Ülicrsehen hat er meines Erachlcüs , d.iß Spuren 
der ersten dieser drei Separatquelleti (Porph. §§ /-9, 18f. 54-67) auch bei ianibl. {§§ 25 
-27 [»m Porph. 9], 29, 37, 40, 47, 56, 170 D. L IS], 189, 199) wiederkehren: es war eine 
mit Laertios (VIII 11-23) ungefähr übereinstimmende Aiaöüxn; vgl. JMäraldt, De Aristox. 
Pgthag., Diss. BerL J904, Ihr Autor war ohne Frage Hippobotos (um 200), dessen Werk 
um als SekundArqaelle des Laortios nnd als das chronologische Nacfaachlagvbadi der 
Kirchenväter Clemens von Atexandreia und Eusebios (oben S. 347) bekannt tsl; Min Namo 
Steht auch Porjih. § Gl, lambl. § IS^ und in famb!. Theolog. 40 Asi. 

FOr die späteren Philosophen, namentlich die Kömer, sind wir meist auf die an- 
tiken OueUen der allgemeinen Literaturgeschichte angewiesen. 

6. Die modernen Bearbeitungen der alten Philosophie. Grundlegend ist 
die Philosophie der Qriedim von EäuaräZeBtr. 

Zs Phil. d. Gr. ist zuerst TBbg. 1844—52 erschienen, jetzt in 6 Banden vorliegend (I 

und // VorsokraHker . ' 1892, III Sokr. vnd Piaton, * 1889, IV Aristoteles. * 1903. V Stoa 
und Epikur [der am stärksten zurockgebltebene Band], * 1909 bearb. von EWeUmannp 
VI HeufMmättr» ' im, daiv «in Register). 

ZeUer, selbst philologisch interessiert^ leichnet sidi durch weiten, Idaren Blick, 

gesundes Urteil, sorgsames Abwtgeo und edle Sprache aus; er hat aufgerflumt mit 

der Einseitigkeit namentÜLh der Hegeischen Schule, die modernen Probleme und 
Auffassungen in die Ver^^ingentieit zurückzuprojizieren ; jeden Pliilosopi eii sucht er 
aus sich und seiner Zeil heraus als em Ganzes zu verstehen, seine Lehre und sein 
System frei von Gewaltsamkeiten su restituieren, ohne am einzelnen hangen zu 
bleiben oder sich in unsidiere Vermutungen zu verlieren. 

Ein Beispiel geistreicher Auffassung vom Hegeischen Slandpiinkle au? ist das rasch 
hingeworfene, oft neu aulgclcgte Büchlein von ASchwegler, Gach. der Phitos. im Umriß, 
Cfn Leitfaden zur Übersicht (Rtutig. ' 184S, jetzt auch in Reklams Üniv.-Bibl.) Man lernt 
darau<? bc' vjr Sei. a i-^lers Universalität ah die alte Philosophie versfehen, und es ist schwer 
begrcihicü, daü immer noch viele Anfänger und Examenskandidaten gerade zu diesem frei» 
lieh billigen Bttcbe greifen. 

Zur Einführung und raschen Orientierung ist Zellers kleiner Grundriß C Lpz- 
1Q07) zu empfehlen, auch //t»j4rn;m, Gesch. d. a.Philos. in Kultur d. Gegenw.I,V, Lpz. 
PJ09 (leider zu teuer), fOr Philologen bestimmt ist FrÜberwegs Grundriß, Das Alters 
tum, I bearbeitet von KPrächier, Barl. 1909, Hier ist durch verschiedenen Druck 
das Wi^tigste von den DetaUfragen gesdüeden, die anttke Terminologie durchweg 
angefahrt, die moderne Literatur in großer Vollständigkeit snsamDengebracht, so 
dafi man z. B. die Literatur zu einem platonischen Dialoge nur hier gesammelt 
findet; einige Löcken sind oben stillscbweiijcnd ergänzt. 

In Anlage und Tendenz entgegengescLzl ist das geistreiche Werk von ThGom- 
pm Ori€ehisehe Denk&r, 3 Bth., Wien l* 1903, /// {ArisIoL) 1909, dessen oft 
mit breitem Pinsel gemalte Bilder auch weitere Kreise fesseln und anregen können, 
ntmal gern moderne Parallelen und Gesichtspunkte herangezogen sind. Glänzend 
Ist z. B. in Bd. I die Schilderung der Sophistik des 5. Jahrh., überall tritt das viel- 
seitige Wissen, die ausgeprägte Persönlichkeit des Verfassers hervor. 

IMe VorzQge von Oberweg und Qomperz weiß hi knappstem Rahmen tu ver- 
einigen IVWindt^mä in seiner Oeadu dtr tOim PhUoa. ißiSätr Hmdb» Y 1* MBneh. 
1894ii abersU verrU sich eigene, in die Tiefe gehende Ptorsehung; nur die widi- 
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tigste Literatur wird zitiert. Den Höhepunkt bildet die tiefdurchdachte Geschichte 
dtr Philosophie desselben Verfassers, Freib.^ 1900, die bis zur Gegenwart getit. 
Hier werden die treibenden Kräfte, die Problemstellungen und ihre LOsungsversuche 
seit den iHesten Zeiten in scharfen Umrissen charakterisiert Dieses Werk «endet 
sich ausschließlich an den Portgeschrittenen, der die Materie bereits aus eigener 
Lektüre oder aus Vorlesungen kennt und selbst nachgedacht hat 

Über das Verhältnis der alten Philosophie zum Christentume gibt es eine 
große Literatur, deren Qualität z.T. unbefriedigend ist; namentlich pflegen die älteren 
UnteFsucfattngen Ql>er die beiderseitige Ethik nicht in die Hefe der hellenischen 
Lehren so dringen» S^r anregend ist Hlfotoft« CfrUdunt, iu C^riaimti., deatseh 
Freib. i892. Großzügig ist PWendland. Die heilenist. röm. KuUur In attnen Be- 
zieh, zu Jiiifcnt. II. Chris fent. Tübg. 1907, mit reichen Literaturnachweisen. Vgl. 
auch dei! Absclnutt Reiigionsgeschichte (Lit. S. 25S). Oer das (kynisch-stoische) 
Gebet und die altchristliche Liturgie ist neuerdings mehrfach gearbeitet worden. 

Sehr lesenswert und anregend sind ferner die ihstMtMM des MaigriaUamuM von 
FtAtbLange, i,*Lpz. 1876 und Dir OegenstQck» WDÜihegs BMiunQ in QaisteS' 
Wissenschaften, BerL 1883 (nur Bd. l erschienen). Außer einzelnen Schulen und 
Mannern haben auch einzelne Zweige der Philosophie besondere Bearbeitungen 
gefunden, so die Geschichte der Logik im Abendlande durch KPranil (I Altertum, 
Lpz. 1855t sehr gelehrt und absprechend), der Ethik durch KKöstlin (nur Bd. I 
T&g* tSST, umsichtig und eindringend) und MaxWvnät (/ £pz. 1908, sehr em- 
gehend), der Rechts- und Staafsphilosophie durch KHildenbrand (I Lpz. 1860), der 
Psychologie durch HSiebeck (Gotha 1880 u. 84) und AEChaignei (6 Bde^ Paria i887 
—92) sowie in ERhodes Meisterwerk Psyche Freib. 1894). 

Wichtig ist auch die Geschichte der phiios. Terminologie von REucken, Lpz. 
S878, die wohl eine Neubearbeitung verdiente* Inzwischen sind die reichhaltigen 
Indioes der Doxographen (ßerL 1879) von HDiela und der Vorsokratiker (i72, Bart 
1910) von WKranz erschienen, dazu kommen Register der ChiTsippea {AQereke^ 
lpz. fSSn)^ des Musonitis Rufus (PWendland, Quaest. Mus. Berl. 1886) und vor allem 
die der An.stotelesl<omrTient ire. Musterliaft war der Index Aristotelicus von MBonitz, 
Berl. 1870, den MKappes {Arist. Lexik., Pud. 1894) neu bearbeitet hat Die Herausgabe 
von Useners handschriftlichem Register zu den Bpicurea haiSSmOiaua Obemommen. 

Lehrreicti sind schon die Bezeictinungen der Wissensctiaft und itirer berufsmäßigen 
Anliflnger. Etymologisch entspricht co<p6t: (ursprOnglich 'BFo<p6c) genau dem lat. faber 
'Handwerker, Zimmermann'; in der llias 0412 lesen wir von der Qeschlcicljclikeit des 
Zimmermanns 6c t( nuciic cö elb^ coqptnc. Das wird dann auf geistige Oesctiicklichkeit 
z. B. im Sailen- und Flötenspiel (t^xv',i Kai toipirj hymn. Herrn. 483. 511) bescliränkt; bei 
Herakleitos ist das cotpov die göttliche Einsicht, und ihm folgend will auch Piaton im 
Phaldros 278 D die Weisheit der Gottheit allein xttschreibcn, ahnlich Herakleides Pont IHoff. 
h.ItZ. Co9il£cflüt zuerst Thcoqn. in-, f!er älteste cotpicrnc, d. h. Erfinder, ist der Prometheus 
des Alschylos (Prom. 62. 944), die siebcti Weisen heißen ebenso bei Herodot / 29, sonst 
auch Sänger und Dlcbtsr. Ober <piXdco9oc S. 307, nach der Piktion des Herakleides soll 
sich Pythag;oras so gmaont haben; zur Bezeichnung des Berufes wird die Philosophie bei 
Piaton und Isokrates nacb dem Vorgange des Oorgias und vermutlich des Sokrates. Bei 
den Römern heifit der Philosoph vir sapiens von sapere 'schmecken'; schon bei Plautus 
wird sapientia übertragen ^ebrnticht von der Schlaubett» dem Verstände, md bei fianius 

ist der sapiens der phiic:30phi:2>.ii t.ins:cJ:;:gtj. 

Nützlich sowohl für Vorlesungen wie für das Privatstudium ist die iiist. philo- 
aqpMaa OraaeihRamanaa ex fmUium loda eaüaxta von HRiHar-LPTMar, * Gotha 
cur. EdWdbnarm. 
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V. GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME 

Wie bei der Oberiieferungsgescliiclite sind auch sonst ^e Froblenie der Qc- 
scliichte der aiten Philosophie zu einem Teile denen der allgemeiaen Literatur- 
geschichte eng verwandt, zum anderen T^e gehören sie dagegen der allgemeinen 
Geschichte der Philosophie an. Diesem zweiten, von den zünftigen Philosophen oft 
zu einseitig oder allein betonten Gesichtspunkte dient fast die ganze obige Dar- 
stellung, er darf daher {etzt xurodctreten, zumal dieses Buch fOr Philologen be- 
stinunt ist, die in erster Linie nicht fragen,, wie weit die Lehren des Altertums in 
die heutigen Systeme Aufnahme gefunden haben und noch heute in Geltung sind, 
sondern die die historischen Tatsachen selbst und ihre Bedeutun?^ fnr das Altertum 
genauer kennen Icmen wollen. Auch ist zu betonen, daß eine wissenschaftliche 
Förderung in erster Linie von einem philülogiscii-historischen Eindrmgen in den 

nur mangelhaft belcannten Tatbestand zu erwarten ist 

Anlrtß zu mehr oder weniiyer \viiiki3rllchen Rekonstnikii. ncn und Wertungen geben 
namenüicti die mangelhaft bekannten Lehren der Vorsokratiker. Ihre Schlichtheit er- 
scheint dem modernen Beurlener oft allzu sehliclit und ihr poettscher, oraketfiafler lief- 
sinn allzu dunkel: so legte man ihnen teils unwillkOrlich teils be vnRi spnterc An^^chujungea 
von iprOßerer Bedeutung oder Scbirle unter. ChrABrandis und besonders CZeüer haben das 
Verdienst, mit diesen Vorarleflen anigertumi zu haben, «nd HD 1 eis hat auch in der An- 
ordnung der Fragmente und der philologischen Textgcstaltung keine noch so scfin-f innige 
Willkär mehr geduldet (die oben kurz mit Zahlen zitierten Bruchstücke stehen bei ihm 
unter B, voran gehen die Lebensnadirichten unter A, es folgen Nachahmungen unter G). 
Man vergleiche etwa die alteren Rekonstruklionen des vermeintlichen Systems Heraklits 
bei FLassaUe, D. Phü. Her., 2 Bde, Bert. 1858 oder der drei k&xoi bei PSchusttr, Her. o. 
Bph., Lpz. 1S73 mtt der letzten Bearbeitung. Die ZurOckhaftung von Dlels hat {etzt eine 
unvergleichlich schöne Frücht gelragen, die Erkenntnis der religiösen Logoslehre und des 
Zusammenhanges mit Piatons Ideenlehre {Her. v. Eph.*, Bert. 1909, EinU lXf.)\ diese neue 
tiellgreilende Anschauung hat meine obige Darstellung stark t>eeinfluSt, indem sie von der 
Interpretation Piatons ausgeg^angene Vorstellung-en Ober die Genesis der Platoobcheu Lehren 
bei mir ausgelost hat Dies Problem verdient wohl ernste Nachprflfung. 

Die philologische Ermittelung dessen, was die Philosophen gewollt und geleistet 
haben, macht sich nicht abhängig von den modernen Darstdlungen, die Dber die 
Geschichte der Philosophie orientieren und neben vielfacher Anregung doch auch 
gelegentlich durch ihre Autorität den Fortschritt erschweren, sondern sie geht auf 
die Schriften des Altertums selbst zurück. Und somit sind ihre Aufg-aben durch- 
aus die in den Abschnitten iV und V der Methodik {Bd. I S7ff.) besprochenen: 
Textlcritik, Interpretation mit Anaiyse, Chronologie und Bchlheitskritilt, QueUennnter^ 
suchungen, Pragmentsanuniungen und Synthese der Schriften und Lehren und 
schließlich die hier sehr wichtige Wertkritik. Ein deutliches Bild dieser philologisch* 
historischen Grundlage der Forschung gibt KPrächter in WKroU, Die Altertums- 
wissenschaft im letzten Vierteljahrlu, Lpz. 1905, S. 84 ff, {Griech. Pfiilos.), vgl. auch 
Efaizelheilett bi den Beriditen über RBm. und grieeh, IM. von MTKrcü und AOerdie, 
ebenda 12 ff* u. 465 ff, — Daneben kommen auch die Bedehungen der Philosophie 
zu anderen Gebieten der Literatur- und Kulturgeschichte in Befa-acht 

Die vorwiegend formale Kritik soll hier nicht noch einmal besprochen werden. 
Die Lebensdaten der Philosophen sind nicht selten unbekannt oder strittig. 

So haben wir frfther den Arehon Arreneides und das Todesiahr des Stoikers Zenon 
264 angesetzt mit Eusebios-Hieronymus; dies verschiebt sich jetzt um zwei Jahre, nachdem 
es geglückt Ist, die Jahre der drei Archonten von 264-262 zu ermitteln {JBeloch nach 
WCrOiiert, Mo / [1901] 401 ff., II [1902] 474 f., III [1903] 318). Ktailieh ins Jahr 264 (nicht 
26^ schehit IMognetos zu gehören, nach dem das Marmor Partum rechnet; unmfttolbar 
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aufeinander folgten Antipatros, unter dem der Chremonideiscbe Krieg Athens mit Make- 
donien sein Ende fand und Antigonos Oonatas eine Besatzung in das Museion legte, und 
Arreneides, In dessen Aiiits)abre (am 139. T^re?) der Bhrenbeschluß for den verstofteoAn 
Zenon gefaßt wurde: für diese bleiben also nur die lihre 263 und 262. Dazu stimmt, 
daß zwischen einem Datum im Archontate des Klearchos (%'ulgo Kalliarchos) 301 undZenons 
Tode 39 Jahre und einige Monate lagen (PUtod. it. qiilos. 3 nach OrOcMr^: vletleicbt war 
jenes Briefdatum die Epoche der Schulgründung. Daraufhin kann man die verwirrten und 
sich widersprechenden Angaben Ober Zenons Leben {Diog. L Vll Iff.) zu entwirren ver- 
suchen iygh Ordfsw. Bettage 1899^ 23^.). Nach der Angabe seines Ud>lfaigasehQlen Per- 
saios {§ 28) wird Zenon 334 geboren, 312 mit 22 Jahren nach Athen gekommen und mit 
72 Jahren 262 gestorben sein. Statt 22 + 50 Jahre gab ihm Apollonios Tyr. 22 + 58 Jahre 
(§ 28)f getäuscht durch einen alten, aber unechten Brief, indem Z. sich als Achtzigjahr^en 
tMZeicbnet (§ 9); und zwar schob Ap. den Tod über die AKuiq des Persaios (260/56: § 6) 
bis 264 hinaus. Andere, wie Antigonos Kar., hatten die 8 Jahre dem Anfange zugelegt und 
liefien Z. mit 30 Jahren nach Athm kommen {§ 2) , also wohl 342 geboren sefaL leidlich 
kam er nach noch anderen An-^äfi/en nicht 312 sondern ISngfsf vor 324 nach Athen und 
hörte den Xenokrates (f 314) noch 10 Jahre lang {§ 2 nach einem Timokrates): so wurde 
sein Leben auf 99 Jahre, von ApoUodoros fsr auf 101 Jahre bensHmeA 00^1— 26^. 
Die von Persalos abweichend«! Anittw kommen fflr die Lebensdaten selbst nicht fai 
Betracht 

Bine derarlige Unsicherheit bei einem so berOhmten Schulstlfter und die Irrtflmer 

sogar der bewährten Chronologen lassen tief blicken. Sie erklären auch, warum die alten 
Daten von Christi Geburt um etwa 12 Jahre schwanken konnten: die unmittelbaren 
JBflger Jesa kümmerten sieh um solches Detail des ß(oc so wenig wie Paulas, so dall der 
älteste christliche Chronograph nur sein erstes Auftreten genauer datieren konnte und auch 
dieses nach dem des Täufers Jobannes t>erechnen mußte (28/9 unserer Zeitrechnung : Lulios 
Rf. i, I). Der Tod des KAnigs Herodes, durch den der angebliche Aufenthalt in Aegypten 
sein Ende fand {M(. 3, 15), fiel in den MSrz 7504, den Census setzte Tertullian adv. Mar- 
cionem IV 19 vorher unter Statius Satuminus, pro cos. in Syrien 744/10-74{^6. Dagegen 
setzt Josephos Ant. XVin 2, 1 den ersten Census fai Judaea ins 37. Jahr nach der Schhicht 
von Actium, als Judaea römische Provinz geworden war, 759/6 (spfitesfens Herbst 760/7); 
P. Sulpicius Quirinius, der diesen Census vornahm, war pro cos. von Syrien 759/6-76^11, 
vorher 7S3|^1 (oder 755/2) bis 758/6 war er pro cos. von Asien gewesen. Unsere ver- 
mittelnde Zeitrechnung stammt von dem rOmischen Abte Oloi^us Bsiguus 532 n. Chr. 
(as 1285 Varronischer Ära) her. 

Die Echtheitskritik muß damit rechnen, daß der Bcuni: (iüs geistigen Lii^^entunis 
im Altertume wenig entwickelt war. Das zeigen schon iiias und Odyssee, die nicht 
nur aus altereti Gesängen mammengestoppelte emtonts enfhaiten sondern aucli 
ganze Partien aus anderen Epen in fast wörtlicher Entlehnung bringen. Die Rhe* 
toren drillten ihre Schiller sogar, mit fremden Gedanken und Stilblüten ihre Schriften 
anzufertigen. Den älteren Peripatetikern kam alles aul die Sache, nichts auf die 
Person an (S. 2S8ff.); aber deshalb alle nur in Bruchstücken bekannten Schriften 
des Artetotdes ihm abzusprechen {VRose, Allst* pseudepigraplais, Lpz, t86S imd 
De Arist» IL urdine ei auctoriiaie, Beil 1854, Iff.) war irretohrender, als ihnen 
allen seinen Namen zu lassen: sicher unecht sind natt^rlich die in seinen Naclilaß 
geratenen Schriften spaterer Zeiten. Der Vorwurf des Plagiates ist selten erhoben 
worden, so von beiden Parteien wegen eines Buches über den Nil {Strab.XVIi 790): 
der eine war ein Peripatetiker, aber vermutlich beide Kompilatoren alterer Gelehr- 
samkdL Aber Pfllschungen waren selbst sotdie unselbständigen Elaborate nicht 

Ober Bchtheltsfragea im allgemeinen S.SltiBdf2S* Bs gab Im Altertume auch gans grohe 

Fälschungen,' wie Lobons Schrift über Dichter mit erlogenen Buchtiteln und Zeilenangaben, 
sowie die im 3. Jahrh. v. Chr. entstandene Schmutzschrift 'ApicxiTmou TTfpl rraXaiSc Tpuqjnc 
UvWüamowitz, Antigonos 47 ff.): deren Detail wurde spater als Wahrheit aufgenommen, 
der Qewfthrsroann 1)isweUen gar nicht angefahrt. Hier Ist Initlscbe Vorsicht ntMlg. Aach 
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Anekdotensaininler wie Pbavorinos (2. Jahrb. lu Chr.) haben Pabelbaltes berichtet, vielen 
Klatsch hat HegaaaDdros von Delphi (etwa 100 v. Chr.) verhreUet QeHUachto Brfelb wu&m 
als authentische Dokumente verwertet, so die der Sokratiker, deren Entstehungszeit schwer 

SU bestimmen ist; wenn sie gutes Material benutzen, wie die Piatonbriefe den Theopompos 
^Hdgmos zu Demosth. 5, 26 mit Dieis' Anm. Bert. Ktass.-Texte l, Bert. 1904, 20{.) u. 
ttasdwn sie sogar hervorragende Waloriker noaerer Zeit. 

Die Echtheifskrlfik, 4lie in einer genauen Kennlnia <ter bistorischen P^dcioraa 
wmrelt» behandelt bisweilen aueli einzelne Lehren, Brndistlldce oder gar Termini, 

die eine schaiie Interpretation erfahren. So hat HDiels in der Physik des Aristoteles 
kleine Zusätze des Eudemos, des ersten Herausgebers, erkannt (Z.7tfxi0«9cft.dansf. 
Phus., AbhAkBerL 18S2). 

DaMr diene als Beispiel Herakleitos fr. 129 {Diog. L. VUl 6^: TTueaTöpnc Mvncdpxou 
ICTopinv f[cta\ce« dvSpdmury ^dXicTa iidvTWV aal jK\eSd|uievoc TaOrac räc cuTTpa<päc: 
inoii^caTO icnrroO co<p{r|v, iraXu^aOeiriv, KaKorexvinvt das Diels übersetzt: 'P. des Mn. Soha 
hat von dien Menschen am meisten sich der Forschung beflissen; und nachdem er diese 
Schriften auserlesen, machte er sich daraus seine eigene Weisheit: Vielwisserei, 
Künstelei'. Da Pythagoras weder selbst Schriften hinterlassen hat noch in jener Zeit eine 
Fülle wissenschaftlicher Werke anderer zur Auswahl vorhanden waren, auch raOrac ohne 
Beziehung bleibt, haben EZeller und ThOomperz die Worte t. t. cuTTpa^dc oder ^kX. t.t.c. 
als verdächtig gestrichen. Methodisch richtiger war es wohl, das ganze Bruchstflck für un- 
echt zu erklären; und Diels, der das tut, beruft sich dafür auch darauf, dafi das Zitat bei 
Diogenes benutzt wird, um eine spSte'Fälschung zu beglaubigen (Ein gefälschies PyOiagoraS' 
tmütt Arch.Gesch.Philos. III [1890] 451). Allein dieses letzte Argument muß ausscheiden, 
da man mit gleichem oder besserem Rechte behaupten kann, da8 der Falscher sich auf 
eine echte Äußerung Heraklits oder doch eine zu seiner Zeit für echt geltende berufen 
mußte, um Glauben zu finden. Die Echtheit bleibt aber nur dann unbeanstandet, wenn es 
gelingt, die oben gesperrten Worte einwandsfrei zu erklären. Nun bedeutet cuTTp(^9n >° 
alter (juristischer) Ausdrucksweise 'Urkunde, Kontrakt, Wechsel, Schuldschein'; allgemeiner 
heißt orrrpdcptu 'niederschreiben' oder 'abzeichnen' erst gegen Ende des 5. Jahrb.; das 
Niedergeschriebene oder das Schrlftvirerk heifit dann in der Regel c\>rxpa\x^a, doch wird 
gelegentlich auch cu-fTpa^^ außer in der vorherrschenden juristischen Bedeutung für eine 
Niederschrift (Hdt. I 93) und sogar für ein Oeschicbtswerk (Thuk. 1 97) gebraucht: dieser 
Gebrauch liegt dem Herakleitos noch fem, so viel wir sehen können. Übrigens ist aoeb 
der attische Sprachgebrauch Akckiicic ss 'Übung' wahrscheinlich erst von Protagoras ein- 
geführt {oben S. 306), homerisch heißt dcK^uu 'verarbeite, bearbeite', und so auch bei. 
Xenophanes fr. 3 (bei Empedokles fr. 61 und 87 ist es 'ausstatten'). Somit verstehe ith 
den Ausspruch Heraklits so: Pyttiagoras verarbeitete die Forschui^, das vorhandene Wissen 
(anderer) und machte, nachdem er eine Auswahl daraus getroffen hatte, diese Urkunden zu 
seiner eigenen AfterwetsheiL Daran ist wohl kein Anstoß zu nehmen. 

Aber bisweilen sitzen die Schwierigkeiten viel liefer in der biographischen 
Oberiieferung, z. B. der Pythagoraslegenden. Von drai Leben der meisten ailerea 

Philosophen erfahren wir so gut wie nichts, außer Fabeln, und mOsam hflufig genug 
froh sein, ihre Epoche nach den Angaben des ApoIIodoros zu kennen. Scheinbar 
be;;:^innt mit Sokrates, trotz seines an Stißeren Erlebnissen bis auf seinen Tod so 
aruien Lebens, ein anderer Zug. Denn die Sukratiker Wulften so mancherlei kleine 
zöge aus stinem Leben Ms ins einzelne genau zu erz&hlen und sogar seine Oe- 
sprftche mit den unbedeutendsten Personen mit einer anschdnend stenographischen 
Treue wiederzugeben. Und doch ist das Täuschung: Dichtung und Wahrheit 
ist in der Sokratischen DialogUteratur so unentwirrbar miteinander verwoben, daß 
außer der Hinrichtung selbst fast nichts gesichert ist. So soll er an drei Feld- 
zogen teilgenonimen und nach einem unbekannten Sokratiker bei der Nlederia^ 
von Defion dem Xenophon das Leben gerettet haben {SinAon 1X2, 7. DUtg, Laert 
1122): nach Antlsthenes war der Gerettete aber AUdblades, dem S. Ireiwtlllg den 
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Preis der Tapferkeit Qberließ (fr. /Op. 52 IV. =iq//iCTi. V216B); und eben diese Episode 
verlegt Piaton in die Schlactit von Poteidaia {Spmp. 219 E). Steckt in diesen so ab- 
weichenden Berichten Oberhaupt ein Kömchen historischer Wahrheit? Piaton 
schildert uns ferner sehr lebendig die Unterredungen seines Meisters mit den be- 
rQhmtesten Zeitgenossen» dem alten Parmenides, Zenon, Qorglas, Hippia8»Protagoras 
und Prodikos, angeblicii seinem Lehrer: in der Apologie dagegen laßt er den 
Sokrates ausdrücklich versichern, daß er von ihren Lehren nichts verstünde {Apol. 
20E), wie auch bei Xenophon als einzige Parallele eine Lnterredung mit Hippias 
{J^omn, IV 4, äff.) vorkommt Also hat Piaton sich die ganzen Zusammenkünfte 
und die niemata der Unterredungen ausgedadil, unbelcflmmert um die historische 
Wahrheit 

Am merV vf r ii;rsten und lehrreichsten ist der oben 319 berührte Fall. Um 390 er- 
schien das Pamphlet eines Abetors und Sophisten Polykrates in der Form einer Anklage- 
schrift gegen den längst htngeriehteten Sokrates (Rfffin^ MMus. XUl [1897] 239. MSdumz, 
Plat. Apologie mit deutschem Komm., Lpz. J893, 22 ff. KJoel, Sokr.. Bert. 1901, I1 1121 ff. 
HMaikowski, De Libanio Socr. defemore, BtmL 1910 in Bresl. phiL Ablu, lieft 40): dies 
ehauvinistlscho Elaborat snclite den Sokrates und seine Jünger bei der attischen Demo- 
kratie anzuschwärzen und bürdete darum derv Pliilnsophen die Schuld tOr alle ?an-len 
des Alkibtades auf, den Pol. kurzweg als Jünger des Sokrates ausgab, eine nach dem Zeug- 
nisse des Isokrates (//, S) eiotech aas der Luft gegriffene Beliauptung. Was tat Plalon? Der 
Aristokrat war zu vornehm, diese freche Lüge zu widerlegen, und als Dichter reizte ihn 
sogar die Zusammenstellang dieser beiden interessanten Charaktere: und so behandelte er 
nun seibat den Alkibiades als Liebling des Sokrates Prolagoras, Gorgias und namens 
lieh im Symposion) und llefl den juigen Kriegsmaan den nnpraktiadien Oslehrton als 
seinen Lebensretter preisen. 

Meist ISßt sich der Anlaß solcher Fiktionen nicht erkennen, z. B. wenn Aspasia im 
Menexenos die Lehrerin des Sokrates in der Rhetorik genannt wird, die ihm sogar fast Prügel 
versetzte {Menex. 236Bfi oft ist nicht einmal die Fiktion selbst klar zu erkennen. In der 
jüngeren Dialogpoesfe wucherte diese Erfindungsgabe weiter. Die vergiftete Phantasie 
des Aristoxenos legte dem Sokrates sogar eine sweite Frau namens Myrto su neben dar 
aucb von andern gesctunäbten Xantippe. 

Diese Lust zu fabulieren, hat auf die Lebonabeadireibui^fen manclier jengeren Autoren 
übergegriffen, auch Plalon und Aristoteles sind davon nicht verschont geblieben. Hat 
doch schon unmittelbar nach Piatons Tode sein Neffe Speusippos von ihm in sein Enkomion 
die Legende aufgenommen, der Heros sei ein Solin des Apollon, von seiner Mutter In 
unbefleckter Empfängnis dem irdischen Gatten Ariston geboren (Diog. Lacrt. III 2). Daß 
solcher enkomiastischen Verbimmelung übelwollende Verdrehungen und Erfindungen 
seitens ebies Theopompos und Aristoxenos gegenüberstanden, vergrtMSerte den Schaden. 

Auch die Lehren der Philosophen sind nur schwer aus den Fiktionen der Dialog- 
poesie heraussnsdiaien, zumal die spAteren Autoren daraus schöpfen und ihre An- 
gaben scheinbar als unabhängige Zeugen bestätigen. So ist hi dem um 300 ver* 

faßten Axiochos der TrSger des Gespräches Prodikos von Keos, und PGWelcker 
hatte alles, was ihm dort in den Mund gelegt ist, dem alten Sophisten zugeschrieben 
{Prod. V. K., Vorgänger des Sokr., Kl. Sehr., Bonn 1845, II 393 ff.). Aber man hat jetzl 
erkannt, daß die Lehren z. T. erst spater Zeit angehören (vgl. HFeddersen, Üb. d. 
pseudopiaUm, DiaL Ax^ Progr, Cuxh. 1895). Viele solche Dichfatngen Oeferten Hera- 
Ueldes Pontiltos und die älteren Peripatetiken hier liegen die Wurzeln des Pythagoras> 
Romanes. Aber auch bei Piaton ist es oft unmöglich, seine Lehren von denen des 
Sokrates zu scheiden oder die Ansichten der fingierten Mitunterredner scharf in 
ihre historischen und fingierten Bestandteile zu zerlegen. Auch Cicero verschweigt 
hl s^en gelehrten Werken meist sefaie Quelle; doch ist hier eine Sdieldung leichter, 
weil die poetische Verarbeitung nicht so giofi isL 



Digitized by Google 



382 



Alfred Oercke: Oeseblcbte der Plillosopiile 



Wohl die wichtigsten und aussichtsvollsten Probleme bieten die Quellen- 
untersuchungen, namentlich der jüngeren Philosophen, z. B. Ciceros. Durch 
RHinds Mharfsinnlge ütiUrmchungen tu detros j^Uos. Sehriften, 3 Bde., Ipz. 
1877-i8SS sind viele wertvolle Monographien angeregt worden» 2. B. ASchmM, 
D. Philos. der mitll. Stoa, Berl 1892; im übrigen verweise ich auf die gediegenen 
Referate von MSchanz, Gesch. der röm. Lit. I 2^ Münch. 1909 {Müller Hdb. VIll) 
335 ff. Grundlegend fQr Piutarchos sind DanWyttenbachü Animadv. in Plut Mo- 
ralia, 3 Bde, Lpz. 1820-24, Die Uhren der spateren PfaUotophen werden un- 
glaublich oft wiederholt, meist ohne wesentliche Vertnderungen, und gestatten 
daher sichere Schlosse, sobald das Material genOgetid dundm^arbeitet ist Daffir 
ist zu beachten, daß es fast niemals darauf ankommen kann, bestimmte Autoren 
und Namen zu eruieren, sondern daß die Lehren selbst herausgearbeitet werden 
müssen. Und dazu dient in erster Linie eine scharfe Analyse und Interpretation 
der bebandelten Schriften (vgl Bd» 72ff, 8i, 91). Auch Cicero bietet trotz vielfacher 
Untersuchungen hierfür noch ein reiches Feld. Und die Zugehörigkeit der Quell- 
autoren zu bestimmten ohilosophischen Schulen gestattet oft eine auch för den An- 
fänger lohnende und fördernde Durchforschung. Er muß sich '^ewöhuen, für jeden 
Dialog Ciceros wie Piatons eine genaue Disposition zu entwerfen, um scharf den 
Gedankengang und sein ev. Abreifien zu bemeriten; vgl. S. 385 f. Bd, l 7t ff, — Sebr 
viel schwerer sind die Anregungen zu erkennen, die zu tieferen Unitaderungea ge> 
fahrt haben; doch liegen hierfür oft äußere Zeugnisse vor. 

Neben den einzelnen Oueltenuntersuchungen innerhalb der f^riechisch römischen 
Philosophie taucht immer wieder die Frage auf, ob nicht die ältesten Philosophen 
ungriechische Quellen irgendwelcher Art von auswärts, besonders aus dem Oriente^ 
bezogen haben. Und diese Präge will nicht verstummen, obwohl nttditeme I&itilc 
manche derartige Behauptung im einzelnen wiederlegt hat und im allgemeinen 
den Nachweis fordert, auf welchem We^^e die Anrepnnfr zu den Griechen gekommen 
sein soll. So ist an indische Einflüsse vor Alexander nicht zu denken, weil die 
Brücke fehlt Und aegyptische oder babylonisch-phoinikische Phiiosopheme sind bis- 
her for die Älteste Zeit nicht nachgewiesen« wenn ich auch glaube, dafi religiöse 
Vorstellungen wie die vom Schattenreiche im Hades durch semitischen Volks- 
glauben beeinflußt sind (Deutsche Raudschn!: XXXV flQOQ] 354). Zu sicheren 
Resultaten wird man für das 6. und r^. Jahrh. schwerlich kommen. Dann beginnt 
ein Spielen mit orientalischen Einkleidungen griechischer Gestalten und Gedanken, 
der Vorttufer ernster Binwirkungen (vgl. jedodi flber die Stoa S.356), die üt 
römischer Zeit zu einem Synkretismus HUiren. Dieeer schafft eine Fülle neuer 
Probleme, um die sich namentlich RReitzenstein verdient gemacht hat Und andrer- 
seits verlangt der Siegeszug des Christentums gebieterisch Antwort auf die Frage, 
wie weit die griechische Philosophie diesen Sieg ermöglicht hat, wie weit die neue 
Offenbarungsreligion die alten, sich so widersprechenden Lehren verdrangen -oder 
ersetzen konnte. An mehreren Stellen der obigen Darstellung ist darauf hfaigewiesen, 
daß die religiösen Keime der Philosophie und die Propaganda der Popularphilo- 
sophie den Boden bereitet haben. Zu betonen ist jedoch, daß die criechische 
Wissenschaft nicht verdrangt oder ersetzt, sondern voiti Christentum aufgenommen 
worden ist, soweit die spätere Zeit noch Sinn für transzendentale Wissenschaft 
hatte. Bs wQrde daher ganz verkehrt sein, die griechische Philosophie Oberhaupt 
als Voriäuferin des Christentums zu fassen: sie ist vielmehr Selbstzweck. 

Die Oueilenuntersuchungen fahren einmal dazu, die Arbeitsweise der Autoren 
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in ihren erhaltenen Schriften zu ermitteln und die Art und den Grad, wie sie die 
philosophischen QueUschriften und ihre Lehren aufnehmen und verarbeiten. Andrer- 
seits dienen sie als Vorarbeiten xur Rekonstruktion verlorener Scliriften und 
mangelhaft bekannter Lehren. Beide Zide sind gldch berechtigt, aber bei l*hilo- 
sophen die einzelnen Schriften oft schwer wieder zu gewinnen, z. B. bei Antisthenes. 
Chrysippos wiederholte seine Lehren in zahlreichen Werken, so daß zwar manche 
Schriften im wesentlichen ohne MQhe herzustellen smd (z. B. it. ei^opMevtic in meinen 
Ouysippea, Lpz. 1886^ oben S. 360\ aber eine zusammenfassende Pregmentsamm- 
iung, um nicht an verschiedenen Stellen immer wieder dieselben lehren nadi 
sufAlligen Zitaten zu geben» iKsser eine systematische Ordnung befolgt, wie es 
HvArnim in Sfo/c. vet, fragm. Bd. II u. III, Lpz. 1903 mit Erfolg gemacht hat. In 
jedem Falle wird man den aussichtsvolleren Weg zuerst beschreifen und sich bei 
der Anordnung des Matenales von praktischen Gesiclitspunkten leiten lassen. Und 
auf diesem Gebiete ist noch nnendUch viel xu leisten (obm S. 370). 

Die Geschichte der exakten Wissenschaften und der Medinn (S. 393ff*y laSt sich 
ohne BerQcksichtigung der Philosophie nicht schreiben, aber auch nicht die Geschichte 
der Grammatik und Philologie, die Literaturgeschichte und andere Disziplinen. Der 
Kampf zwischen Philosophie und Rhetorik um die Erziehung der Jugend bildet eines 
der wichtigsten Kapitel der Kulturgeschichte des Altertums: vgU HvAminu Sophistik, 
RhtL, Philoa. in Ihrem Kampf um dte Ju^eadMIdung in LÜHtn und W, tUs Dion 
V. Pr^ Berl 1898. Von den Beziehung«! anderer Autoren su den Philosophen sei 
hier nur auf einige Dichter hingewieem. 

Euripides ist ohne eingehende Kenntnis der gleichzeitigen philosophischen Richtungen 
unverstandlich (S, .307). Finit^e 7.t)<;nmmenhang-e hat nach Vaickenaer, Härtung- u. a. UvWila- 
mowUz, Eur. Herakles 1 ^ 22 angedeutet, ausführUuher ein System (Herakleitos) WNestle 
(ÜMfra. fl. 0. phßo9. QaeOen d. Btr,, PMt, vni. Srg.'B(L 1902 und fittr. der IHeMw der 
griech. Aufklärung Stuttg. 190f) nachzuweisen versucht. Die Entwickelun)^ der Trag-firlic fycht 
Oberhaupt der der Philosophie parallel (WNestle, D. Weltanschauung des Aisch., N Jahrb. 
XIX [19071 225 ff. 305 Jf. Sophokles und die Sophistik, ClassPhü. V [1910] 129 ff.) und 
kann aus ihier OesdiidrtB tokoende Beleuchtimg emplSiigeii, wenn die Vergtoichmig in 
großem Stile angestellt wird. In die Auq-cn springt, wie die Korm'^riie von paradoxen Neu- 
heilen der Philosophie zehft Aristopbanes' Wolken verschmelzen die Person des Sukrates 
mit der Lutflelire des Diogenes von ApoUooia (jOlHels, Vh.{35.)PhaVerM. SIelL 1880, 90 ff. 
Shltat. XUI [18S7] Iff.) und den biccol Adrot der Sophlstilc; und im Plutos predigt er 
frei nach Antisthenes das Qlflck der Armut. Auch die mittlere und neue Komödie reibt 
sich an Piaton, Epikur u. a. Vollständige Zusammenstellungen fehlen. — Die ganze Satiren- 
dlcbtung der Römer geht auf grieehlsciie PopularphlkMopben des 3. Jahrh. nrOclc: Bio« 
von Borysttienes, Ariston von Keos, Menippos von Gadara; Persius hat sogar die stolsdion 
Lebren verarbeitet. Das bunte Gemisch von Pro^a und mannigfaltigen Versen bei Menippos, 
eine auch im Mimus zu einer neuen Kunstform erbot>eae Kunstlosigkett, hat Varro in den 
Menippdschen Satiren nachgebildet and Boetbius in seiner Tielgefeierten Coneola^ jMkh- 
»Oplüae mit Abstreihing jedes rtdikOlen Tones benutzt Horaz ep. II 2, 60 spricht von 
seinen Vorlagen Bioneis sermonibus pt sa!p nigro, und in die Horazvita des Sucton ist 
sogar ein Stück aus der kurzen Autobiographie Bions gekommen, der seinen mit Sak- 
flsehen handdnden Vater oftmals siCb mit den Ellbogen schneuzen sah. Selbst In den 
Oden des Horaz finden wir philosophische Lehren berücksichtigt: so klingt die letzte Römer« 
Ode (/// fi) in die stoische Klage Ober die Verschlechterung' der Welt aus, im Anschlüsse 
an eme ätelie des astronomischen Lehrgedichtes des Stoikers Aratos von Soloi {Phain. 
123f). Zu den IHehtera geboren aber auCb manche PbUosophen von Beruf, darunter einer 
der grOftten; Ptatoo. 
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Endlich seien die wichtigsten philologischen Probleme für einen Autor hier zu- 
sammenfassend zusammengestellt, ndmhch für den am schwersten zu beurteilenden, 
den Dichterphilosophen Platon. Diese Besprechung soll zugleich die Geschichte 
der Poncbung skizderen und aus der reichen Literatur dnige wertvolle Unter- 
suchungen dem Verrtbtdnbse naher rocken und fruchtbar machen. 

Beste Au<^FTnbt? von JBumet, 5 Bde, Oxf. 1S99-1906; die von IBekker. 3 Bde. Bert. 
W6f. ist wegen der beigegebenen tat Obersetzung des Marsilius Picinus nflizlich. Be- 
aontfeia so empfehlen shid einige wenige kommentierle Ausgat}en, so: Apologie von 
MSchanz. I.pz. 1S93; Protagoras von HSatippe, Berl.' 1884; Gorgias von HSauppe-AGercke, 
Bai. /S96; Symposion von ChrCron-JOeuschle-MÜchöne. Lpz. 1909 und von GFRettig, Halle 
WS neben der vornehm auageetttteten, mit knapper Adn. versehenen Ausg. Sgmp. in vaum 
a^xdm ^ OMm-lWuner, Bonn 187 5. Von der großen Ausgat>e GSiallbaums mit latAnm. 
Ist besonders Bd. VlU 2, Sophista ed. OApeU, ^>z. 1897 hervorzuheben. Ein gutes Hiüa- 
mittel bietet GAFAil, Ladeoa Ptatmilam 3 &b« fhmAf. 1934~m8 (veigrlffSn). 

Einen Geist wie Platon verstehen zu wollen, gehttrt an den allerschwlericslen 

Aufgaben der Hermeneutik. Denn in ihm vereinigen sich der Phtloic^fa und der 
Dichter, tragische Weltabkehr und ein bi<? 7um beifienden Sarkasmus gesteigerter 
Humor, innige, sich in Mystizismtis vertieiencle und in fast unverständliche Speku- 
lation verlierende Religiosität mit einer Verstantiessciiarie, die zur üiuversaiität und 
Totalitit der Wissenschaft hindrangt und doch hflufig das iQeinste beachtet nnd 
erschöpft; einer unerbittlidien Widerlegung der gegnerischen Ansichten stehen bis- 
weilen nur Andeutungen der eigenen Lehre oder großartige Phantasiebilder in 
mythischer Form gee:enüber. Oberall hat der Schriftsteller ein Scheiden von Dichtung 
und Wahrheit erschwert, und Fingerzeige, wie seine Schaler die Dialoge verstanden 
haben, sind nur wenig erhalten; die viden Aufiemngen des Aristotdes beziehen 
sich vorwiegend au! die mflndliche Lehre des gealterten Philosophen und gehen 
«if Piatons Schriften nur wenig dn. Kein Philosoph des gesamten Altertums reizt 
so wie Platon zur Auslegung seiner tieferen Absichten, keiner bietet so weiten 
Spielraum zu völlig entgegengesetzter Auffassung. Den Beweis liefert die Ge- 
schichte seiner Schule. Die skeptische Richtung der jQngeren Akademie wie der 
mit der duistUchen Spdculafien wetteifernde Mystislsmus der NenptetonDcer berief 
sich mit gleicher Uniwfangenheit auf die Hinterlassenschaft des SchulgrOnders. 

Auch die Spekulation des Georgios Gemistos Plethon im Beginne des 15. Jahrh., 
die die Obersetzer und Ausleser des Renaissancezeitalters und damit weiterhin die 
Gelehrten der Neuzeit stark beeinflußt hat, war im Grunde neuplatonisclu Erst 
dem letzten Jahrhundert ist es gelungen, ganz zu Platoa lurttckiukehreii und saine 
Schriften ans sich heraus su eridlren. Das Hauptverdienst an dteser Befreiung 
gebührt dem groBen Berliner Theologen Schleiermacher, der durch seine treue 
Obersetzung der Dialoge und mehr noch durch seine köstlichen Einleitungen dazu 
{Berl. 1804ff., /*. If und II1 1^ 1855-62) da«; Studium Piatons neubelebt und die 
wissenschaitiiche Behandlung cigenüich angebahnt hat Er hat mit großartiger In- 
tuition die Einlititlichkeit des gesamten Oewnv geschaut und, um ein System hinein- 
zubringen, ebie didaktische Ordnung zugrunde gelegt, wobei er die systematische 
Ordnung von einer chronologischen nicht scharf trennte. 

Der These Schleiermachers stellte KFHermann eine neue gegenober {Geschichte 
und System der platonischen Philosophie, I, HeideW. 1838): Piatons Dialoge seien 
nicht nach einem einheitlichen Plane geschrieben, sondern seien der AusÄuS und 
dte Dokumente einer eigenen philosophisdien Bntvrickelung. IMese Auf faasung der 
platonischen SchriftsteUerel ist zwar nicht ganz richtig, weü nämlich ein grofier TeS 
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der Dialojfe nichte sind als polemisdte Qelegenfaeitsschritten, in denen der Philo- 

soph bisweilen sogar eifrig bemüht ist« seine eigene Oberxeugung zurückzuhalten 
und fast zu verstecken, aber trotzdem bedeutet Hermanns Aufstellung einen prin- 
zipiellen Fortschritt von solcher Tragweite, daß noch lange Zeit vergehen wird, bis 
die tatsächlichen Grundlagen seiner Forderung nachgeprüft und seine apriorische 
These nach Berichtigung der untergelaufmen vericehrten Voraussetzungen um* 
gesetzt sein wird in ein wnictidies Bild der Bntetelnng der pfaitonnchen Lehre und 
Schriftstellerei, wie es Hermann vorschwebte. Er selbst ist zu der speziellen Aus- 
führung, die die Probe aufs Exempel bringen sollte, nicht mehr gelangt. Seine 
Nachfolger haben sich bald an ihn, seltener an Schleiermacher, bald an beide an- 
geschlossen, und die bequeme Vermittelungstheorie ist nodi heute nicht ganz über- 
wunden. Aber statt apriorischer Voraussetzungen hat man immer mehr Binzel- 
untersuchungen angestellt und ihnen entsprechend MofUfikationen der alteren Lehren, 
äußere Anlässe für einzelne Dialo*:^^ iJsw. ancfenommen, so daß eine einheitliche 
Formel für die gesamte Schriftsteilerei jetzt schwer mehr zu geben ist 

Etwas ganz Neues, nämlich zwei Darstellungen der Lehren Piatons in einem 
großen, inlidfiv erfafiten und doch nrtcnndlich gesicherten und von altoi Unter- 
legungen freien Systeme lieferten GvrBrandis, von dessen Handbudt d. Qesdu d, 
griech.-röm. Philos., Bd. III» Bert. f84S erschien, und namentlich EdZeUer (S. 37^. 
Dieser hatte schon als junger Mensch den gewaltigen Abstand der Gesetze von 
der Hauptmasse der Dialoge scharf beobachtet, und wenn er sich auch zunächst 
dazu verleiten lieft, das greisenhafte Werk dem Piaton ganz abzusprechen {Plal. 
Studien, TBb. i8$9IU so blieb er doch vor dem Grundfehler des ^jrstematlkers l)e- 
wahrt, 'die Philosophie' Piatons als einheitlich zu behandeln. Gegenüber den riem- 
lich willkürlich und ohne feste Einschnitte angesesetzten Gruppen der Hermann- 
schen drei Perioden hob sich nun wenigstens die eine Allci s[jhast.' deutlich 3h, in- 
dem sich zu den Gesetzen Timaios, Kritias u. a. Werke geseilten. Die spüierc For- 
schung hat fan dnzebien manches veibessert, z. B. erkannt, dafi Thealtetos, Sophistes, 
Politikos und Parmenides diesen letzten Schriften nfther stehen als den Jugend- 
werken, vor allem aber hat sie sich nicht mit dem einen grofsen Einschnitte be- 
gnügt, sondern immer mehr Unterschiede von bisweilen großer i' ragweite auch in 
der scheinbar einheitlichen Masse erkannt, indem sie sich immer mehr philologisch 
vertiefte und die Bhizelint«pretation beradcshditigte. 

Die Systematik kann nidit darauf warlm, bis die phiiotogis(die Kidnarbelt an- 
nähernd vollständig geleistet worden ist, sondern muß vorgreifend einen Notbau 
errichten, um später die als morsch erkannten Balken durch frisches Kernholz zu 
ersetzen, das durch die verschiedenartigsten Untersuchungen zutage gefördert 
wird. Die Genannten sind selbst damit allen vorangegangen. Vor allem hat aber 
HBoniiz in sehien PUOüntadun Studien (2 Teile, Wien i8S8-60, dann i Bd^* 
BerL i886ii ein Muster philologischer Interpretation aufgestellt, das jeder Philologe 
kennen muß. Er hat sich die so einfach erscheinende Aufgabe gestellt, den Ge- 
dankengang von Gorgias, Theaitetos, Euthydemos und Sophistes zu verfolgen, dazu 
den von sechs andern Dialogen in HauptstQcken, um dadurch den Endzweck jedes 
einzefaien IMaloges klarzustdlen. Dadurch hat er viele notzliche Dispositionsart>eiten 
anderer angeregt, die aber z. T. überscharfsinnig gliedern, z. T. in breiler Inhalts- 
angabe dn straffes Herausschälen des Wichtigsten vermissen lassen. 

ledor muß selbst die Erfahrung machen, wie sehr das Anschmiegen an den frcrn ten 
ücüaiikengang das Verständnis des Schriftwerkes belebt und seinen wesentlichen Inhalt 
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und den Endzweck hcrvoriretcn läßt. Der Philosoph muß hierbei ohne EinschrSnkuns^ 
von dem Pbilolofl^ lernen, die von dem Autor selbst gegebenen Fingerzeige verwischen 
alle Spekitlation m etnem Niehls. Iiidmi Bonllz sich streng an die von Vertasser sdbst 
hervorgehobenen Haltepunkte und Wendepunkte de Gespräches h&lt, und wo es abbricht 
oder die bisherigen Resultate noch einmal zusammengefaßt vrerden, nach dem tieferen 
Gründe fragt tuid endlich denHlch die Punkte bezeichnet, wo Fftden Mlen gelassen worden, 
deren Fortspinnen meist, \A'ie er nachweist, von besonderem Interesse sein würde, so zeigt ^ 
er das feinere Qewebe der Dialoge und führt handgreiflich dem L^eser vor Augen, wie 
die Maschen dieses Oewebes viel so fein sind für die dicken Balken, aus denen ein Not- 
bau der Systematik errichtet winl. Der Dial ig seil : t zeigt bisweilen eine klaffende Lücke, 
die eüie Ausfüllung mit gleichwertigem Materiale erheischt, aber auf die Art der Lücke 
ottd das PttOmalerlal kommt o» an. Die kleineren,- sefiefnbar skeptischen, weil resottatlo» 
verlaufenden, Dialoge tragen deutliche Spuren, die n rf positive Losung der anscheinend 
unlösbaren oder ungelösten Zweifel hinführen; und somit weist Bonitz jede Berufung 
(for skepttschen Akademie auf diese Schrillen und ihre iiitseihaftigkeit als oaberechtq^ 
sttrflck. 

Als eine unverbrüchliche Pflicht erscheint der Bonitzsche Grundsatz, zuerst 
jeden eiri/elnen Dialog nach Anlage und Zweck völlig zu verstehen, ehe man ihn 
mit anderen vergleicht Jeder Verstoß gegen die Regel rächt sich durch einen 
PehlschluB. 

PNatorp hat in einer Untersuchung Ober P!.s Phaidros {Phil. XLVITI [1889] 43fl diesen 
Grundsatz ausdrücklich anerkannt und doch gleich darauf dagegen verstoßen, indem er 
einen scharten Qegensali von Rhetorik und PMIosopMe aus dem Qoiglas tn den Phaldroe 
hineinträgt {ebenda 444), wo kein Wort davon steht. Im Gegenteil \v:!l der Phaidros die 
Redekunst philosophisch vertiefen und unter dieser Bedingung die Rhetorik als Kunst 
gölten lassen; dar Beantwortung- dtoaor Frage ist der ganze twelte Teil des 

Phaidrof; gewidmet Auch ffSiebeck hat diese Äußerungen nicht interprciicri, a!s er in 
ewigen unmittelbar folgenden Worten 261 A ein Selbstzitat Piatons aus dem Qorgias 462 E 
finden wollte {Jiüah^J'MI. CXXXf p885J 2dlf.), für weteho Behauphing er merkwOrdiger- 
weise die Zustimmung von Zeller, Dflmmler, Susemihl, Blafl, Natorp u. a. erlangt hat. Die 
fraglichen Worte sind nur der Anfang und Ausgangspunkt der ganzen Beweisreibe des 
Phaidros (mdne Bbü. tu PL OortflM, Beii. im, XXXVItt; RMto. WI [1907] mf\^ und 
ebenso wenig das Resultat oder auch nur ein Nebenresultat des plat. Gorgias: es handelt 
sich vielmehr beide Male um die Anlehnung an eine beliebte Definition des Rhetors 
Qorgias {WSI^ Bffun, Ipx* 1910, 21 f.) ~ Btwa ehi Dutsend modemer Gelehrter hat di« 
unzweideutige Lobeserhebung des Isokrates am Schlüsse des Phaidros in Tadel um- 
gedeutet (ßd. 1 56) und glaubt dadurch das Recht erlangt zu haben, den Phaidros mitten 
in dte Zeit des Zwistes zu Selsen. 

Den Protagons hat PNatorp nur halb interpretiert und mit 3S9Af. den revo- 
lutionären Schluß begründet, Piaton habe in seiner Jugend periode den Sokratischen 

Satz 'Tugend ist Wissen' geleugnet {Herrn. XXXV [1900] .10/: Plafos Ideenlehre, 
Lpz. 1903, Uff.), während sonst die Interpreten den Dialog zu dem Zwecke ge- 
schrieben glauben, den Satz des Sokrates als richtig zu erweisen. In der Tat 
leugnet der piaionische Sokrates die Lehrbarkeit der Tugenden unter den yoraus- 
setzungen des Protagoras, dreht aber in der zweiten Hälfte, dea Dialoges den Spieft 
um und beweist die Lehrbarkeit der Tugend unter der entgegengesetzten Voraus- 
setzung, ihrer Einheitlichkeit i bis 36/): also ist 'die Tugend' Wissen. 

In manctien Fällen versagt das Beobachtungsmaterial; z. B. ist es Bonitz so 
wenig wie seinen Vorgängern oder Nachfolgern geglockt, den Zusanunenhang 
nachzuweisen, in dem die beiden Hauptteile des sehr locker komponierten Phaidros 
zueinander stehen. Auch der Aufbau des Staates spottet jeder straffen Disposition^ 
weil er aus Bestandteilen ganz verschiedener Zeiten besteht (S. 323 f. 318, dazu 
eine reiche Literatur). Daraus erwachsen neue Probleme, deren Stellung und 
Lösung ober Bonitz hinausfahrt Die Frage, wie Plston den philosophischen Stoff 
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for seine Dialogdichtung zurechtgelegt und ausgestaltet bat» ist aberhaupt noch 

nicht aufgeworfen worden. 

Der Interpret muß die stoffliche und die formale Seite gleichmäßig beherrschen; 
er darf nldit da Halt machen, wo die eigentlichen Schwierigkeiten erst beginnen. 
Bs tet nun merkwOrdlg, zu beobachten, wie iede Bpoche ihre ausgesprochene Vor- 
liebe für spezielle Fragen hat, die, einmal angeregt, viele nicht schlafen lassen, auch 
wenn neue, solide Antworten mit den gewöhnlichen Mitteln nicht mehr zu geben 
sind. Die Platonliteratur hat in den letzten Jahrzehnten aufier Echthettsf ragen von 
redit zweifelhaftem Werte (vgU S. 389} eine Hochflut chronologischer Unter- 
suchungen zu verzeidinen: so scharf sie im Bnzelfalle das Datum der Dialoge zu 
präzisieren scheinen, das Piaton leider keinem beigegeben hat, so kann man doch 
nicht behaupte II, daß die Resultate auch nur entfernt im richtigen Verhältnis zu der 
aufgewendeten Mühe stehen. 

Absolute Daten sind fast iür keinen Dialog Qberliefert, von einigen iiübsclien 
Anekdoten abgesehen. Nur dafi die Gesetze bei Piatons Tode (347) unediert (und» 
wie es scheint, unfertig) waren, ist gut bezeugt. Der Anfang seiner SchriftsteUerei 
fällt nach Sokrates' Hinrichtung (399), wie GGrote gezeigt und neuerdings PNntnrp 
treffend aus der Apolofrie .39 C gefolgert hat (Phil. XLVIII [1889] 563}, Damit ist 
den rein sokratischen Dialogen Hermanns der Boden entzogen. 

Btnen (tmhtus post qtigm gilrt dM RahmengesprSch dos Thcaltetos, der erwlhnle 

korinttiisctie Krieg ist der vom Jahre 393 oder eher von 368 (vgl. ERohde, Kl. Sehr. 1 256ff.). 
Anacbronismen des Meoon, Staates, Symposion liefern Ähnliche Termine. Da Ismenias, 
der TMbm 99B vwrfet und 383/2 seine änrfe erhidt, Mtmm 90 A und Siaai 1 336 A er- 
wähnt wird, setzt man die Abfassung dieser Schriften (nicht des ganzen Staates!) gleich 
nad) 395 (oder 382), aber eher werden einige Jahre vergangen sein, als der platonische 
Sofcrafes hteraut unbefangen anspielte. Derartige Anspielungen hat man vleHkch an- 
genommen, viele sind ahtr unsicherer als die Berechnungen der Statistik. 

Festere Termini gewahren uns ferner die Schriften einiger Zeiteenossen Piatons, 
namenlHcli Tiele Reden des Isokrates, deren Beziehungen zu Plälon (S. dtfS) noch nicht er- 
schöpft sind. Grundlegend hierfür itt L'\pengel, AbhAkMünch. VII 1S55, vgl. meine Eint. 
ZU PLs Qorgias § 6. Der Philebos nimmt Stellung zur Lustlehre des Astronomen Eudoxos, 
der um 366 In die Akademie flbergesiedett war (mfsen«n PrJakrb. Uff pSMJ W^Vtntr* 
u. Aufs., Berl. 1907, 89). Doch haben wir hier überall nur Schlflsse^ nldlt aHe Überiiefenuig, 
und für viele Dialoge febU jeder Anhaltspunkt der Datierung. 

Um relative Daten zu gewinnen, wendet man jetzt eine exakte Methode an, 
die zurzeit im Vordergrunde des Interesses und wohl auf dem Höhepunkte der 
Werlecliatzitng stehende Sprachstatistik. Wie eine Offenbarung in all den 
Zweifeln wirkte in Deutschland ein Aufsatz von WDittenberger, SprachL Kritaim 
für die Chronologie der plat. Dialoge {Herrn. XVI [1881] 321 ff.}. Er ging aus von 
unscheinbaren Beobachtungen über Partikeln und Partikelverbindungen wie t( priv; 
und stellte nach der Häufigkeit ihres Auftretens Diaioggruppen und eine Reihen- 
folge der dnzefaien Diidoge her, die annfthemd der Zeitfolge ihrer Entstehung ent- 
sprechen ffiiiSte. Andere ergänzende Untersuchungen vonMSdumZfConstRiHar u. a. 
folgten bald; das Material gibt vollständig WLutoslmvski, The origin of PU Logic . 
Lond. 1905. Sie alle ercrehen ein einheitliches Resultat, solange der Beobachter 
sich in respektvoller Entfeniung hält, um die Abweichungen Qbersehen zu können, 
auf die es doch gerade ankommt 

Jede Spezialuntersuchung liefert bei genauerem Zusehen recht verschiedene Resultate, 
und immer erhalten einzelne Dialoge eine ffanz unmögliche Stellung'. So variiert die Ant- 
wort va( zwischen 40 Proz. {Hippias II) uad 3 Proz. {Lackes und Meiwn), und danach 
mflBte der Tlmalos die Zweitälteste Schrift, dagegen LacbM, Menon und Apotogle langer 

25* 
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ab die GeseUe (6 Proz.) sein. Wer diese Verkehrung der Wahrheit nicht gelten ljUU, ronS 
auf alle Folgerungen am dar tttaflgfcalt von va( venicliton; uad so geht es In sehr vielen 

PUlen. Andere Gcg^cn^rOnde bei EZeller, ArchGesdtmMo», XI (f<89<8) Iff. 

Die Resultate der Statistik stimmen bisweilen gar nicht zu den sonstigen, am ehe- 
sten noch betreffs der jünpsten Werke. Piaton hat, bis er ein Greis wurde, keine scha- 
blonenhafte Stilentwicklung durchgemacht, die man an der Schablone messen könnte, 
sondern wie seine Kunst in iedem der alteren Dialoge eine andere Ist» so scheint 
^ch au(di seine Ausdrucksweise eher sprunghaft mit RockfaUen als gleidimafiig 
fortgebildet zu haben. Schlimm ist es, daß wir durch äußere Zeugnisse nur den 
Abschluß (Gesetze und Timaios), nicht den Anfang seiner schriftstellerischen Tätig- 
keit chronologisch fixieren können. Daher sind die Reihen der Statistik nur an 
einem Punkte kmitrofliertar, und durch einen Punid wird nicht einmal eine Ge* 
rede bestimmt, geschweige eine Kurve. Wäre aber auch der Brfolg der Statistik 
leidlich geskhert, so moßte doch das Verständnis Piatons selbständig gewonnen 
werden: sonst ist Gefahr, daß ihre Beobachtungen von dem tieferen Eindringen in 
die Gedankenarbeit des Philosophen abfahren. 

Der Stil des gealterten Piaton bat wie der des alten Goethe etwas Prostiges und Pest- 
gefrereoes; diAer ist bei den letzten Schriften das Zählen möglich, wie es schon 1867 
LCampbett versucht hat (vgl. JGolUng u. SMekler, Zeitschr. f. Phüos. CX! [1897181 i07ff. 232 ff.. 
CXlip898Jt7ff.). Im übrigen ist das Resultat mehrfach unvereinbar mit denen der sonstigen 
chrenolc^chen Forscbung; es bllft alcbts, dies verschleiern zu wollen oder Kompromlsee 
zu schliefJen. Die Statistik setzt den jugendlichen Phaidros auf den Höhepunkt rier litera- 
rischen Tätigkeit, den reifen Qorgias dagegen unter die Jugendschrifteo. Hierum wird der 
Kampf weitergefahit und aiMgeieeMea «erden. 

Relative Ansätze ei^ben sich auch aus den zahlreichen Beziehungen der 
Dialoge untereinander. Zweimal hat Piaton größere trilogische l e p. tetralogische 
Kompmitionen unternommen. Sophistes und Politikos sind an den Theaitetos an- 
geknüpft, ein vierter Dialojr Philosophos ist nicht fOr sich ausgeführt, sondern stoff- 
lich in den Staat B. Vl/Vil aufgenommen worden. An die Quintessenz des Staates 
sollten Thnaios und Kritias l^agmenO anknflpfen; ein vierter Dialog Hermokrates 
Uieb unausgefOhrt, man glaubt, weil Piaton darOber lorlstarbb Aber die Zusammen- 
fassung der leitenden Ideen des Staates von seinem späteren Standpunkte aus zu 
Beginn des Timaios ist kein einfachem Selbstzitat Piatons, geschweige ein Rückblick 
auf eine altere Phase des Lebenswerkes, sondern der Kern einer beabsichtigten 
Heubearbeitung, ehi provisorisches Brsatzstllckp dessen weitere Bearbettung dann 
m den Qrundzogen euies zweitbesten Staates, d. h. den N6^o^ gef Ohrt hat Hantig 
verweist Piaton auf ältere Dialoge zurOck, in der Form unzweideutiger Zitate frei« 
lieh nur in den späteren Schriften, so in den Gesetzen auf den Staat, in einem Zusätze 
des Staates X6ÜB auf den Phaidon. In den älteren Dialogen fehlt jedes Selbst- 
zitat (Ober Phaidr. 261 A vgL oben S. 386), Aber die Erklärung des Gorgias 463 A 
boK^ Toivuv floi (f| j|h|Topiid|) cTvott Ti ^mti^bcuiia tcxviköv ^Iv oö kann ich 
nur als einen Widerruf der im Phaidros gemachten Konzessionen verstehen. Die 
größte Vorsicht ist bei scheinbaren Versprechünfren nötig, deren spätere Einlösung 
HSiebeck (Unters, z. Philos. d. Griech., treib.' 1888) stets findet. Bisweilen wird in 
der einen Schrift ein Eingehen auf irgendeine Frage abgelehnt, in der anderen 
findet es statt: aber welche ist dann die altere? 

Lehrreich und auSerst wichtig sind Portschritte der MeOiode wie der Lehre im 
einzelnen und im ganzen, deren Beobachtung eine Zeitfolge mancher Sdiritten 
liefert So werden im Lysis 207 B ßoüXccdai und boKciv noch unterschiedslos ge- 
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braucht, im Oorglas 466 B scharf geschieden. Ähnlich steht es mit der von OApelt 

(RhMus. L [1895] 423ff.) untersuchten Scheidung des konträren (^vavTiov) und kon- 
tradiktorischen Gegensatzes (^tepov): sie liegt im Symposion, Sophisten und Staat 
VI 491 n vor, fehlt dap^egen noch im Protagoras und Staat IV 437 A. Scharte Be- 
obachtungen über die Terminologie (vgl. PNatorp, ArehGeschPhilos, XI [1898] 
4&ff.) werden oberall helfen, feste chronologische Ansätze zo liefem und daraber 
hinaus for die Beziehungen der Dialoge zueinander ein volles Versttndnis und 
einen tieferen Hinblick in die Motive zu erschließen. Denn die Datierungen sind ja 
nur Mittel zum Zwecke, und auch das Verständnis des Einzeldialoges, das Bonitz 
mit solcher Meisterschaft erschloß, ist nicht das letzte Ziel der Interpretation, 
sondern die Genesis Piatons als Schriftstellers und Philosophen: darauf hat der 
Interpret bei der vergleichenden Betrachtung der Dialoge und ihrer Beaehungoi 
Sehl Augenmerk zu richten. Piatons ältere Dialoge sind Auseinandersetzungen mit den 
Rivalen, ganz so zu verstehen wie Isokrates' polemisches Schulprofrramm {13), aber 
abgeklärt in poetischer Gestaltung. Sokrates wird idealisiert und muß Piatons Partei- 
nahme ob|ektivleren. Fast ausnahmslos werden seine Gegner nicht genannt, junge Mit- 
Unterredner des Meisters geraten zufAllig oder in der Not auf ihre Anfalle, bisweilen 
treten berühmte Zeitgenossen des Sokrates fOr verwandte Lehren der Spateren 
ein. Der Künstler Piaton, erhaben über historische Wahrheit, dränpf zunächst auch 
die eigenen philosophischen Lehren ganz zurück (daher der scheinbare Skep- 
tizismus!); nur in mythischen Bildern wagen sich diese offen, verstohlen auch in 
der methodischen Begrtkndung der Polemik hervor, erst später in dldaktischeB 
LehrstOdcen. Die erstra Diakige wenden stdi an das grofie Publikum, die sp&teren 
oft und endlich ausschließlich an die Pachgenossen und die eigene Schule. Im 
Alter tritt die poetische Einkleidung schließlich ganz zurück, der Philosoph führt 
allein das Wort, der Dialog geht völlig in die Lehrschrift Ober. Die Verkennung 
dieser schriftstellerischen Entvnckelung hat VerdammungsurteOe Ober viele Dialoge 
erzeugt, so von CSduuara^^ätf D, Sammbmg d. plai. Sdaifteiit Bern 1866. Bine 
eingehende Widerlegung dieser scharfsinnige Athetesen muß dazu führen, die Be- 
dingungen Z11 ermitteln, unter denen jedes einzelne Werk entstanden ist, und dabei 
die von Piaton bekämpften Lehren klar herauszuschälen. 

Oberall, wo mehrere Dialoge dieselben Probleme oder auch nur verwandte 
Themen behandeln, bieten sich ohne weiteres Beziehungen dar, aber das Zeit> 
Verhältnis und die versteckteren Fäden sind oft schwer zu erkennen. Meist Ufit 
man die Lehrentwickelung des Philosophen selbst entscheiden, wobei man sich vor 
jedem Schlüsse ex silentio zu hüten hat. Einen Versuch, die Entwickelung Piatons 
aus der Metliode und Lehre des Sokrates heraus bis zum Gorgias (mit Obergehen 
mancher Mittelglieder) zu zeichnen, findet man in meiner Gorgias- Einleitung § 4; 
oben sind dazu gekommen setoi Verhältnis zu Kratylos und zu Antlsthenes. Sorg- 
fältige Interpretation wird stets den Boden bereiten, und glückliche Divination findet 
Hypothesen, deren Wert sich durch weitere Prüfungen ergeben muß: die verschie- 
duiieii l'fiasen der Psychologie in ERohdes glänzendem Nachweise {oben S. 322f. 
mit Ergänzungen) und die allmähhchen Abänderungen der Ideenlehre, die WWindel' 
band scharf heraushebt, Iwdeuten in dieser Richtung den Höhepunkt der Forschung. 

Vortrefflich ist der Abschnitt Über Piaton bei Windelband (Hdb. Vl,^106ff.), der auch 
eine populäre Schrift Piaton, StiOtg»* 1901 verfaßt hat. Eingebender sind tiRäder, Pl^ 
fMUm, Bdaftckeiutig. Lpz. 1904 und ConstRitter. Piaton I, MSndt. 1910. 
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L DARSimUNG 

1. Die loidaclic Philosophie. Innerhalb tnueres Kttlturkrelses gebtthrt die hohe 

Ehre, 2um ersten Male eine Frage wissenachafUich gestellt zu haben, der ionischen 
Philosophie In allen literarischen Erzeugfnissen des ioni<;r:hen Stammes, vom 
homerischen Epos bis 7u den Krankenjonrnalen der Hippokratiker, offenbart sich 
eine scharfe Beobachtungsgabe und cm heiler, nüchterner Verstand, der genauen 
Besdieid verlangt Wie Odyaseus auf seinen Irrhihrten nidita Qbersieht und Öfters 
aus bloßer Wißbegierde Leben und Gefährten aufs Spiel setzt, so haben aett dem 
8. Jahrh. die kühnen ionischen Seefahrer, die ihn in ihrem Bilde umgeschaffen 
hatten, von ihren weiten Handels- und Kolonisationsfahrten ein ungeheures' Be- 
obachtungsmaterial zusammengebracht Das war die Unterlage, auf der die wissen- 
sdiafUkdie Ponchnng entstand, als swd Jahfhanderte spiler efai kluger und er- 
fahrener ionischer Weltmann die myOiiachen Theorien der Dichter Ober Entstehung 
und Entwicklung der Welt aber Bord warf und sich und andern die Frage vor- 
legte; aus welchen physischen Ursachen erklärt sich der jetzige Zustand des Welt- 
gebäudes. Die Augenschärfe, die die entzückende realistische Kleinmalerei der 
homerischen Gleichnisse geschaffen hat, verleugnet sich auch bei den ionischen 
Denkern nicht Aber In begreiflicher Oberschatzung der Tragwette des schon ge- 
sanundten Beobachtungsmaterials und in jugendlichem Vertrauen auf die Allmacht 
der soeben mnndig gewordenen Denkkraft haben sie sofort da einen himmelhohen 
Turm hingestellt, wo die Fundamente nur eine Hütte trafen konnten. Daher stehen 
in ihrer Erklärung der Erscheinungen kindliche Analogien neben genialen Intui- 
tionen. Aber wer historisch zu denken gelernt hat, wird sich durch die kuriosen 
Naivittten, die unsere OberUeferung mit Voriiebe erturiten hat, nicht storen lassen 
in der staunenden Bewunderung der Geisteskraft, die so Vieles und so Großes 
ahnend vorwegnehmen konnte. Ihr ordnender Verstand hat von Anfang an die 
Forderung aufgestellt, daß die Mannigfaltigkeit der Dinge nicht nur reduziert, 
sondern auf einen Grundstoff arandcgefohrt werdoi müss^ und da£ alte physische 
Vorginge Nahn^reselzen unterworfen seien; so war der Begriff des Kosmos vor- 
gebildet, der seitdem die gesamte griechische Weltansdiauung - und nicht nur 
sie — beherrscht hat In der ErklSrun*? der Entwicklung der Lebewesen sind 
Anaximandros und Empedokles der modernen Entwicklungslehre nahe ge- 
kommen; Anaximandros hat das homerische Weltbild der von einer Himmelsglocke 
flberw4Ubten Brdscheibe fOr hnmer zerstfirt, und seine Annahme einer mitten in der 
Himmelskugel schwebenden Erde enthält eine Ahnung der Attraktionslehre, wie 
Empedokles durch seine Lehre von den vier Elementen und ihren Mischungen den 
ersten Schritt auf dem Wege zur modernen Chemie petan hat, und wie Hera- 
kleitos mit seiner Annahme einer fortwährenden Bewegung des Stoffes, Anaxi- 
menes mit sdner Lehre von Verdiclitung und Verdünnung als Ursachen aller 
Versdiiedenheiten, mit modernen physischen Theorien BerQhrung haben; die 
Pythagoreer sind durch ihre Anschauung von der Vollkommenheit der Kugel 
auf die Kugelgestalt der Erde geführt worden, und im 6. Jahriu wagte ein Pytha- 
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goreer, Philolaos, den noch enfschetdenderen Bruch mit der iminittelbaren Amt- 
lichen Vorstellung, ehien Krnslauf.der Brdkugd um ein Zentralfener anzunelunen. 

Die ionische Wissenschaft hatte mit Pythagoras und Xenophanes in Groß- 
^iechenland sich festgesetzt; mit Anaxagoras und den Sophisten kam sie nach 
Athen. Hier wurde die rationalistische Aufklärung anfangs in gewissen Kreisen 
mit Begeisterung aufgenonmien, rief aber bald eine Reaktion des attischen Wesens 
hervor, und von der Nafurforschung unbefriedigt stellte Sokrates der Philosophie 
neue Aufgaben, die alles Interesse und alle Geisteskräfte in Anspruch nahmen. So 
kam es, daß der größte Naturforscher der Zeit, Demokritos, in Athen fast nur 
Gleichie"ültig:keit fand; die Atnmlelirc, die er im Anschluß an seinen Landsmann 
Leukippos entwickeil hatte, glitt an der maßgebenden atUschen Philosophie fast 
spurlos vorQber, obgleich de ihre Fruchtbarkeit sls Arbeitshypothese bis auf den 
heutigen Tag bewiesen hat und schon von Demokritos mit Erfolg u. a. tur Er- 
klärung der SinneseindrOcke angewandt wurde, und die Vorstellung von dem einen 
begrenzten Ko<;mos, die Demokritos mit seiner Annahme einer Unendlichkeit von 
Weltsystemen Uber wunden hatte, blieb bestehen als Haupthemmnis einer rationellen 
Physik. 

Anaxagoras und Demokritos beherrschten In herktMnmlidier Wdse noch immer 

das Gesamtgebiet der Naturwissenschaft und hal>en diirc!i Schriften und Lehre 
auch ErdkLiride, Astronomie, Medizin und Mathematik gefördert. Aher schon war 
mit dem Anschwellen des Materials und der Verzweigung der Probleme eine Fach- 
teilung eingetreten, und die neuen SpezialWissenschaften entrissen der Mutter ein 
Stock nadi dem anderen. Unbestritten blieb ihr nur die Physik und vorläufig die 
Astronomie; aber Brdkunde, Medizin und Mathematik traten selbständig hervor, die 
beiden erstgenannten mit der Praxis der Schiffer und Arzte im Recken, die Mathe- 
matik, wofOr die Griechen ganz besonders veranlagt waren, m einer reißend 
schnellen Entfaltung, der bald nur der Fachmann folgen konnte. Und das Ver- 
hältnis der Mutter, die liehn Fabulieren blieb, und der emanzipioM Tochter wurde 
bald ein gespanntes. Zwar die Mathematik begnUgte sich damit, die Versuche 
hineindilettantierender Philosophen, ihre Kreise zu stören, schweigend zu parieren. 
Aber Geographie und Heilkunde protestierten laut gegen die Vormundschaft der 
Philosophie und pochten auf ihr selbstepAorbenes Gut Gleichzeihg mit der attischen 
Reaktion gegen da» Naturphitesophie macht nicht nur der von attischer Denkart 
stark beeinflufite Herodotos sich lustig ober die unkontrollierbaren geographischen 
Hypothesen seiner Vorgftnger, sondern auch ein ionischer Arzt erhebt in der 
Schrift Ober die alte Heilkunde schnrfen Einspruch gegen die Theoretiker, die 
alle Krankheiten philosophisch aus einer einzigen Ursache nach eit^ener Wahl 
deduzieren, statt dem erprobten Weg der Ertaurung und der Beobachiuug zu 
iblgea 

Die Erdkunde war schon im 6. Jahrh. so weit, daß Anaximandros eine Welt» 

karte entwerfen konnte. Eine solche war ni:ch der Perihegese des Hekataios 
beigegeben, worin der weitgereiste Verfasser die KQstenbeschreibung des Mittel- 
meeres nach eigener Anschauung vervollständigt hatte; auch ethnographische und 
aoologische Beschreibungen waren gelegenffich eingesch^t Hierin folgt ihm 
Hero dolos, dessen Schiklerung von Ägypten die des Hekataios teils stillschweigend 
benutzt, teils berichtigt; im Qbrigen brachte Herodotos' Werk mit seiner staunens- 
werten Autopsie eine sehr bedeutende Erweiterung des f^eoprraphischen Materials, 
besonders für das innere Asien und die Gegenden um Pontos herum. Unter den 
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altionischen Vorstellungen, die er ablehnt, ist als besonders wichtig für das Welt- 
bild hervorzuheben die Annahme eines die Oikumene rings umgebenden Meeres. 
Gar keine Notiz nimmt er von der Revolution, die die pythagoreische Lehre von 
<ler Kugelgestalt der Erde in der Geographie hervomifeti mtdUe. Durdi sie und 
durch die Portschritte der Astroaomie wurde Parmenides auf seine Lehre von 
den fflnf Zonen der Erde geführt, deren mittelste wie die beiden äußersten un- 
bewohnbar seien. Nicht nur die Historiker, in deren Händen die beschreibende 
Geographie noch auf lange Zeit verblieb, sondern auch die Ärzte, hatten wegen 
ihres Berufes ein Interesse an geographischen Untersuchungen. Der Arzt war 
noch immer wie zur Zeit des jüngeren Epos ein wandernder biiMu>upTöc, und die 
gewissenhafte Ausübung seiner Kunst erforderte genaue Kenntnis des Bodens, des 
Klimas und des Trinkwassers der Gegend, die zeitweiUg Schauplatz seiner Praxis 
war. Ein Vademecum dieser Art ist das wundervolle Buch irepi de'pujv ubdrujv 
TOiTUiV, worin ein ionischer Wanderarzt zunächst für Kollegen seine kiimatoiogischen 
Erfahrungen zusammenstellt, aber nach und nach sein Thema erweitert zu dem 
Nachweis, wie die physischen und psychischen ElgentDmUdikeiten eines VoUces von 
der Natur seines Landes bestimmt werden, und sogar zu einer Erörteruns: ober 
den moralischen Einfluß der Despotie und der Freiheit. Das Schriftchen enthalt 
eine PlUle von vortreffhchen Beobachtungen und ethnographischen Schilderungen 
und Qberrascht durch die Modernität des Grundgedanicens; aber der systemaltedie 
Aufbau ist flberköhn wie at>erhaupt m der Ionischen Naturphilosophie. 

Die Heilkunde wird im Epos im wesentlichen rationell betrieben und ist in der 
Kriegschirurgie schon sehr fortgeschritten. Wo wir sie später an die als Kurorte 
fungierenden Asklepios-HeiligtQmer geknüpft finden, hält sie sich natOriich von 
Mystik und Priesterbetrug nicht frei, aber eine Summe nüchterner Beobachtungen 
werden doch auch die Priestertrzte gesammelt haben; es ist kdn Zufall, dafi 
Hippokrates aus Kos stammt, wo Asklepk»8 ein berühmtes HeOtgtum hatte. Auf 
den Namen des Hippokrates wurde später alles getauft, was von der ionischen 
Heilkunde in der Literatur ftbi ig v. ar. Im hippokratischen Schriftencorpus sind alle 
Stuten vertreten, vom ernsten Praktiker, der am Krankenbett von Tag zu Tag die 
wecfasehiden Zustande des Patienten, gelegentliche Beobachtungen und Vermutungen 
fOr sich notiert oder seinen SchOiem genaue Vorschriften s^bt für ein würdiges 
und humanes Auftreten, bis zum philosophierenden Charlatan, der im populären 
Vortrag mit medizinischen Theorien geistreich spielt; auch stehen Schriften der 
sich bekämpfenden Schulen friedlich nebeneinander. Hervorragend sind die 
dihnrgtedien Werke Ober die Behandlung von Wunden und Verrenkungen; sie 
zeugen von dner ausgezeichneten diagnosliscben Schulung und einem in der 
PaiSstra geschärften Blick für den menschlichen Körperbau. Dagegen sind die 
anatomischen Kenntnisse gering, weil man vor Zergliederung von Leichen noch 
Scheu trug, und die Physiologie ist von unreifen Theorien beherrscht. In der 
Praxis werden diese Mängel wenig geschadet haben bei der exspektativen Be- 
handlung der kölschen Sdiule, die mit operativen Eingriffen sehr sparsam war 
und von einer vernünftigen Diät mehr erwartete als von Medikamenten. Von dem 
Praktizieren der Hippokratiker bekommt man Oberhaupt den besten Eindruck. Die 
Ärzte waren zunttmäßig organisiert, und der erhaltene Zunfteid ist ein schOnes 
Denkmai für die erhabene Auffassung ihres Berufes. 

Die Physiologie der Hippokratischen Schriften zeigt verschiedene Stufen der 
Humondpafhotogie, wonach Gesundheit und Krankheit von den 'Siften' des Kftrpers 
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abhängen; in einigen treffen wir schon die später so verbreitete Lehre von den 
vier Säften (Blut, Phlegma, gelber und schwarzer Galle), welche verschiedene Kom- 
binationm der GrundgegetiMtw kalt*warm, feudi^trocken vtrtreleii. Die Grundlage 
dieser Lehre ief pyttiagoreiseh; der von den Pythagoreem beeinflufite Arzt Alk- 
maion aus Kroton hat zuerst die Theorie aufgestellt, daß die Gesundheit auf dem 
Gleichgewicht der Gegensätze im Körper beruhe. In Kroton gab es Oberhaupt 
eine bedeutende medizinische Schule, mit welcher auch Empedokles in Verbindung 
steht; er rOhnt sich selbst seiner Mirakelkuren. 

Audi auf dem Gebiete der HeOlntnde wie au! dem der Astronomie vrvna also 
die Pythagoreer einflttflreich; aber ihr Hauptverdienat ist doch die Qnindtegung 
der Mathematik. 

Einzelne mathematische Konstruktionen hatte schon Thaies aus Äen/pten mit- 
gebracht, wo von alters her eme praktische Meßkuniit und eine nicht unbedeutende 
Redienfertigkeit existierte. Aber eine Wissensehaft haben daraus erst die Pytha^ 
goreer gnnacht, deren philosophisches System zunächst eine eingehende Be- 
schaftigung mit den Zahlen voraussetzt. In der Arithmetik sind sie jedoch Ober die 
Proportionslehre und eine Reihe von meist einfachen zahlentheoretischen Sätzen 
nicht hinausgekommen, weil sie sich in eine spielende Zahienmystik verliefen. In 
der Plangeometrie dagegen haben sie erfolgreicher gearbettet und zum System der 
Blementaitehre den Grund gelegt, wie auch das erste Lehrbuch der Geometrie 
(des Hippokrates von Chios) unter ihrem Einfluß entstanden ist Die Hauptsfttze 
Ober Dreiecke, Vierecke und regulcire Polypf^ne haben sie in allgemeiner Form 
aufgestellt und bewiesen oder wenigstens verallgemeinert wie den nach Pythagoras 
benannten Lehrsatz. Durch diesen und andere Aufgaben, die auf Gleichungen 
zweiten Grades ftthren, haben sie die htationalen QrOfien enfdedct, wodurch die 
auf Zahlen basierte ProporGonslehre fQr die Geometrie unbrauchbar wurde; zum 
Ersntz hnben sie dann eine geometrische Methode erfunden, um durch Operationen 
mit Flächen das zu erreichen, was die algebraischen Formeln für die Behandlung 
von allgemeinen Qrülien uns leisten. Beim weiteren Vordringen stießen sie auf 
Probleme^ die auf elementarem Weg nicht gelöst werden konnten: Quadratur des 
Kreises, DreHdlung des Wbitteis, Verdoppelung des WQrfels. Die Beschäftigung mit 
der erstgenannten Aufgabe, die damals wie heute auch den Scharfsinn der Dilet- 
tanten lockte, führte Hippokrates auf die quadrierbnren 'Monde'; derselbe hat die 
Verdoppelung des Würfels auf die Konstruktion zweier mittlerer Proportionalen 
zurQckgefQhrt, wUtnmd der Sophist Hippies von BHs vieUeidit mt Dreiteilung des 
Winkels eine eigene Kunre erfand. 

Durch dfe Entdeckung der Irrationalität wurden die Zahlen Oberhaupt aus- 
geschlossen von der eigentlichen Mathemritik, die Annäherungen als inexakt ver- 
schmähte Die gefahrlichen Trugschlosse der Eleaten bewogen die Mathematilier 
dazu, den Begriff der Unendlichkeit zu vermeiden und in ihren Beweisen zu um> 
gehen. So trat von Anfang an die griechische Geometrie rar Wehr gegen Sophisten 
und ENlettanten bffenflieh nur in schwerer Rüstung auf, und die strmgen Forde- 
rungen n.n nn;!nfyreifbare Exaktheit hat sie nie aufgegeben. 

Die Pythagoreer haben ihre mathematischen Kenntnisse auch auf die Musik 
und Mechanik angewandt; schon froh haben sie eine mathematische Theorie der 
Töne aufgestellt» und Archytas gilt ah Begründer der theoretischen Mechanik. 

Die Portschritle der Mafliematik wurden auch in der Astronomie fühlbar; so 
ist die Zonenlehre des Parmenides von der mathematischen Betraehhingsweise 
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angeregt. Noch im 5. Jahrh, hatte man für die jährliche Sonnenbahn die später 
herrschende Erklärung aufgestellt, daß die Sonne wie die übrigen Planeten sich 
von Westen nach Osten im Kreise bewege, die Fixstemsphare umgekehrt von 
Osten nach Westen. Diese Auffassung stammt wahrscheinlich von den Pytha- 
goreern; sie ist nachweisbar bei Allcmaion und Oinopides; dieser hat auch die 
Neigung der Ekliptik und den Tierkreis gekannt, den schon frflher Kleostratos, 
wohl nach babylonischen Quellen, erwühnt hatte. Praktisch verwendet zu einer 
rationellen Kaienderreform wurden die neuen astronomischen Kenntnisse von Meton 
in Athen. 

2. Platon, der in der ersten Kaifie des 4. Jahrh., fOr uns wenigstens, nn JHittel- 
punkt des grriechischen Geisteslebens steht, hatte wie Sokraies wenig Interesse für 
die empirische Naturwissenschaft. In dem SpStwerke 'Timaios* zeigt er zwar eine 
ziemlich groüe Belesenheit in der inedizuuüchen Lileraiur, namentlich der sizilischen 
Schute, und benutzt sogar Demolnit, aber seine eigenen physilcalischen lehren 
tind rein spekulativ. In der Astronomie hat er die Aclisendrehung der Erde aber- 
nommen von den jüngeren Pythagoreern, die unter dem Druck der Tatsachen das 
Philolaische Zentralfeuer durch diese Annahme beseitigt hatten; aber sonst sind 
seine astronomischen Theorien überwiegend mythisch-poetisch. 

Bs ist besdcbnend, dafi der tS/tügß wrter Hatons ZuhOrem (bis auf Aristoteles), 
der empirische Forschung treibt, Budoxos von Knidos, eherein befreundeter Mit- 
forscher ist als ein eigentlicher Schaler der Akademie; vor seinem Anschluß an 
sie hatte er selbst eine Schule in Kyzikos f^efrrQndet. Er war ärztlich ausc^ebüdet, 
beschäftigte sich eingehend mit der physischen Geographie und hatte euie Menge 
astronomischer Beobachtungen gemacht Dennoch geht seine Hauptleistung in der 
Ashronomie auf eine Anregung Piatons surttclc Wenn Budoxos zuerst eine mathe- 
matische Erklärung der Bewegungen der Planeten (durch homozentrische Sphären) 
gegeben hat und so der eigentliche Begründer der mathematischen A«^tro- 
nomie geworden ist, so ist das die elegante Antwort auf die genial formulierte 
Forderung Piatons an die Astronomen, daß die scheinbaren Bewegungen der Pia- 
net«! durdi g^ichmalUge und geregelte erkttrt werden mOftten. 

Budoxos hat auch um die Bntwicidung der Mathematik die grbBten Verdienste. 
Er hat der Proporfionslehre eine neue Basis gegeben, wodurch sie auch für 
Irrationale (inkommensurable) GrAßen exakt wurde, und in Verbindunfr damit die 
Untersuchung des goldenen Schnittes weitergeführt, der far die Konstruktion der 
regulären Polyeder von Wichtigkeit ist; aufierdem hat er die sogenannte Ex- 
hausHonsmefliode, die durch QrenzbMtimmungen den Begriff des Ünendlldien um- 
geht vervollkommnet und zu den ersten, bahnbrechenden Volumenbestimmungen 
benutzt, und ftir die WOrfeWerdoppeUmg eine neue Kurve angegeben. 

Daß nicht nur für die Anwendung der Mathematik aui die AslronruTiie, si niein 
auch fQr die eigentlichen mathematischen Arbeiten des Eudoxos üie Verbmüung 
mit der Akademie förderlich gewesen ist, leidet keinen Zweifel. Zur Mathematik stand 
Platon ganz anders als zur Naturwissenschaft Et hatte mathematischen Unterricht 
genossen bei dem Pythagoreer Theodoros von Kyrene und hielt sich fortwährend 
auf der Höhe der Wissenschaft; ihr propädeutischer Wert war ihm friih klar ge- 
worden, und ihre Stelle im heutigen höheren Unterricht verdankt die Mathematik 
in erster Linie ihm. Mathematische Binzelentdeckungen von Belang hat Platon 
nicht gemacht, und hi s^en Schriften ist die Mathematik, zum Teil unter pytha- 
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goreischem Einfluß, öfters nur ein Ferment seiner Mystik; aber im mündlichen 
Verkehr hat er seine Zuhörer auf neue Probleme und Methoden aufmerksam ge- 
macht. Unter seinen Augen erfand Menaichmos, ein Schaler des Eudoxos, die 
Lehre von den Kegelschnitten, mit deren Hilfe er eine eintaehe LOsung derWOrfel- 
Terdoppelunif gab, wahrend sdn Bruder Deinostratos die von Hifipias erfundene 
Kurve zur Kreisquadratur verwendete. Die analytische JWethode und die daran sich 
knöpfende Untersuchung der Möglichkeitsbedingrungen einer Aufgabe (biopicuöc) 
hat erst Piaton ausgesialtet, und in der Akademie ist das wunderbare System der 
Elementargeometrie entstanden, das in seinem für die Ewigkeit gefügten Aufbau 
von wenigen Definitionen und Axiomen bis zur exakten Konstraldion der regulSrea 
Cplatonischen') Körper sich erhebt. Wegen der vielen neuen Errungenschaften 
war das Lehrbuch des Hippokrates längst veraltet, und im Laufe des 4 Jahrh. 
wurden die Elemente der Geometrie zweimal neu zusammengestellt für den Bedarf 
der Schule. 

Die nächsten Nachfolger Platoos in der Akademie, Speusippos und Xeno- 
krates, haben die wiMmsäudfifadie Mathematik nicht gefordert; aber andere Mit« 
glieder der Akademie haben mit Erfolg weiter gefors^t im Geiste des Budoxos. 

3. Aristoteles. Mit Aristoteles tritt ein gänzlicher Umschwung ein. Er ist zwar 
in der Elementarmathematik vollkommen zu Hause und ninunt gern Beispiele dar- 
aus, aber von der gleichzeitigen höheren Mathematik veirät er keine Kenntnis, und 

die Mathematik gefördert hat weder er noch jemand seiner Scholen In der 
Meteorologie gibt er eine weni> kbre mntherTintische Theorie des Regenbogens, 
und sein Beitrag zur mathematischen Astronomie ist eine höchst unglQcl\liche 
Änderung der Eudoxischen Sphärentheorie, die er sonst adoptiert in der von 
Kailippos aus Kysikos reformierten Gestalt hi den musikalischen und mecha> 
nischen Problemen der Aristotelischen Schule ist wenig von Mathematik die Red«^ 
und die MnxaviK« desselben Ursprungs machen zwnr ehrenwerte Anlftufe ZU einer 
rationellen Mechanik, aber es bleibt bei den Anläufen. 

Dagegen hat Aristoteles, der als Sohn eines Arztes naturwissenschaftliche Bildung 
von Hause mitbrachte, die von Piaton nirackgesteOte empifisehe Forschung um ein 
gewaltiges Stack vorwärts gebracht 

Aristoteles macht energisch das Recht der empirischen Forschung geltend 
und hebt die wissenschaftliche Befriedigung, die sie gewahrt, mit der Warme des 
Selbsterlebten hervor; überall dringt er auf die Erforschung der Tatsachen als 
einzige Grundlage der Theorie und warnt vor Obereilten Schlössen aus ungenügen- 
dem Material Und in Obereinstimmung mit diesen Grundsätzen hat er selbst so- 
wohl in seiner Meteorologie als in den zoologischen Werken eine Masse von 
Beobachtungen Ober Großes und Kleines zusammengebracht, wie sie die Welt noch 
nicht gesehen hatte. NatOrlich hat der eroße 'Leser' dabei auch die Literatur be- 
nutzt, und mit Kritik, daneben auch Jager und Fischer belragl, obgleicn er mit 
Recht ihrem Zeugnisse in rein theoretisdien Fragen wenig Gewicht betaidfit; aber 
das meiste hat er sdbst beobachtet und untersucht; namentlich hat er Tiere zer- 
gliedert und den anatomischen Befund zeichnen lassen. Noch mehr Bewunderung 
als der Umfang des bewältigten Stoffes erregt der Scharfsinn, womit sein weit- 
schauender Geist ihn ordnet und gliedert Seine Einteilung des Tierreiches beruni 
auf vnrkl^ wesmttk^m Merkmalen, und sehie bi^logisdien Anwehten, bMonders 
ober Zeugung und Fortpflanzung, gehen weit aber seine Zeit hinaus und treffen 
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mit genialer Intuition oft das RIehtige. Dafi daneben zitweflen grobe Fehler im 
Tatsächlichen vorkommen, erklärt sich daraus, daß auch seine Arbeitskraft nicht 
reichte, um alles verifizieren zu können; besonders in der Anatomie des Menschen 
hat er ungenOgende Quellen benutzt und sogar einen RQckschritt getan, indem er 
die von Alkmaion und einigen Hippokratikern erkannte Bedeutung des Gehirns 
ttidit erfafit hat, wie er in der Astronomie die schon vermutete Achsendrehung der 
Brde mit ScheingrOnden bekämpfte. DaB er trotz seinen riditigen Grundsätzen 
vorschnell allgemeine Schlösse gezogen hat, wo das Beobachtungsmaterial es noch 
nicht erlaubte, ist verstandlicli, da er ohne die modernen Hilfsmittel der Beobachtung, 
ohne Mikroskop, Präzisionswage und Thermometer, keine Ahnung haben konnte 
von der Sch^erigkeit der Probleme und mit sehiem Material auskommen zu 
können glauben mußte. Besonders In der Physik sperren seine philosophteGhen 
Grundansichten ihm den Weg; kann er z. B. den Begriff des spezifischen Ge- 
wichts nicht gewinnen wegen der Vorstellung vom begrenzten Kosmos und von 
den absoluten Eigenschaften der vier Elemente, und seine teleologische Betrach- 
tungsweise fflhrt ihn Öfter Irre als dem 2ete m Die moderne empirisdie W^en- 
sdiaft mag auf die Hilfsmittel, die sie sich ersonnen liat, stolz sein; aber dem 
Aristoteles vorzuwerfen, daß er nicht bei der Beobachtung stehen geblieben ist, 
sondern sie in den Dienst seines Systems gestellt hat, hieße übermenschliche For- 
derungen an ihn stellen, die auch die modernste Naturwissenschaft nicht erfüllen 
kann noch darf. Noch törichter wäre es, ihn dafür verantwortlich zu madien, daß 
die AttbMitlt seiner Lehre tatsflchttcb später fast zwei Jahrtausende lang dem seit»« 
sfflndigen Denken der Menschheit ein Hindernis gewesen; was kann der Riese da- 
für, daf^ Durchschnittsmenschen zu ihm aufschauen mflssen und dabei sich den 

Hals vcrrfiikcn, 

Aristoteles, der eine bedeutende Bibliothek besaß (5. u.Bd.Iö), berücksichtigt bei 
jeder Frage sorgfältig die ältere Uteratur darüber. Dabei hat er das Bedürfnis einer 
Geschichte der Fachwissenschaften empfunden und die Arbeit an seine 
Schaler verteilt. Eudemos schrieb die Geschichte der exakten Wissenschaften, 
Menon exzerpierte die ältere medizinische Literatur, Theophrastos stellte die 
physikalischen Ansichten der Philosophen zusammen, und Aristoxenos bearbeitete 
die Musik (wofttr Aristoteles ein sein* käma VtrsUlndnts zeigt) sowohl htirtorisch 
als theoretisch unter Bekämpfung der bisherigen r^n mathematischen Behandlungs- 
weise. Die Natur der Töne hatte ein Freund des Aristoteles, Herakleides aus 
Pontos, vollkommen richtig erklärt, und dieser orip^inale Geist, der auch von Piaton 
beeinflußt war, hat als Antwort auf die platonische Aniorderung an die Astronomen 
nicht nur das sog. Tychonische Planetensystem (Merkur und Venus um die Sonne 
kreisend, diese und die obrigen l*laneten um die Erde) aufgestellt, sondern wahr- 
scheinlich sogar, wenigstens als Möglichkeit, das Koppernikanische System» sowie 
er auch gegen Aristoteles die Unendlichkeit des Weltalls behauptete. 

Nachfolger des .^ristoteles als Schulvorsteher war Theophraslos, der ganz 
im Geiste seines Meisters ein Gebiet, das dieser nur gestreift zu haben scheint, 
fOT die Wissenschaft erobert hat: die Botanik, wobei er die wissenschaftliche 
Ausbeute des Alexanderzuges benutien konnte; auch mit Mineralogie hat er sieh 
eingehend beschäftigt. 

Sein Nachfolger Straton machte einen energischen Versuch, die noch immer 
überwiegend spekulative Physik auf eine empirische Grundlage zu stellen und 
durch Experimente aufzubauen; u* a. hat er, auf Experimente gestützt, gegen 
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Aristoteles , der die Existenz eines leeren Raums Oberhaupt leugnete, ein Vakuum 
zwiscfien den Teilchen der Körper angenommen, wAtirend er die Lehre Demokrits 
von der Existenz eines kontinuierlichen Vakuums !n der Natur mit aristotelischen 
Gründen bekämpfte. Auf die alexandrinische Wissenschaft hat er einen vielseitigen 
Binfhifi geabL 

4. Alexandrinische Periode. Wie die Bibliothek des Aristoteles (mit Ausnahme 
seiner eigenen Schriften und Papiere) den Grundstock der Aleyandriiiiscliei; Biblio- 
thek bildete, so vrurde die Art seiner Gelehrsamkeit und seme Organisation der 
wissenschaftlichen Arbeit durch Veimitldung von Demetrios aus Phaleron vorlwld- 
lidi for die Studien in Alexandrela, wo s&ntliche Fachwissenschaften im Laufe 
des 3. Jahrh. zur höchsten Blüte gelangten, freigebig und vorurteilslos von den 
PtolemSem unterstQtzt auch auf andere Weise als durch die GrQndung der Biblio- 
theken und des Museions. 

So haben sie die SektiM meBschHeher lAkScum gestatte, was doräh dte Sitte 
des Balsamiereiis in Ägypten erieictitert werden mufite (sie sollen sogar sum Tode 
verurteilte Verbrecher lebend den Ärzten zur Verfügung gestellt habenji Dadurch 
wurde die Heilkunde zum erstenmal in den Stand gesetzt auf der ihr von Anfang 
an vorgezeichneten empirischen Bahn um ein wesentliches weiter zu kommen; jetzt 
erst konnte die Anatomie des Menschen auf exakter Beobachtung aufgebaut werden, 
und die alexandrinische Schule blieb die einziget die Präparate für den anatomi- 
schen Unterricht besaß. Der eigentliche Bahnbrecher war Herophilos» der die 
Nerven entdeckte und die Anatomie des Gehirns, des Auges, der Genitalien wesent- 
lich gefördert hat; außerdem hat er für die arztliche Praxis, für Diagnose und 
Prognose, Hervorragendes geleistet, u. a. den Puls eingehend studiert. Seine Unter- 
sudiungen wurden berichtigt und weitergefohrt von Brasistratos, der zuerst die 
Qefflhls- und Bewegungsnerven unterschied und die von Herophilos vorbereitete 
Entdeckung der Chylosgefaße durchfohrte; auch verdankt ihm die Anatomie die 
erste richtige Beschreibung des Herzens und die ersten systematischen pathologisch- 
anatomischen Untersuchungen durch Obduktion. Im Gegensatz zu Herophilos ver- 
warf er die Hippokratisclie Humoralpaihdogie und nahm die seltome Ansidit ehies 
Alteren Anatomen, Praxagoras, wieder auf, wonadi die Arterien nicht Blut sondern 
Luft fahrten; in seiner scharfsinnigen Verteidigung dieses Irrtums, der fOr seine 
ganze theoretische Forschung verhängnisvoll wurde, spürt man den Einfluß Stratons. 

Neben den zwei großen Meistern verdient noch Eudemos genannt zu werden 
als Mitarbeiter auf den von ihnen eröffneten Gebieten der Nerven- und der DrQsen- 
lehre. 

wahrend Erasistratos mehr auf DiSt hielt als auf Arzneien, hatte Herophilos 
sich eingehend mit den Wirkungen der Heilmittel beschäftigt Er war hierin ohne 
Zweifel angeregt durch all das Neue, das auch auf diesem Gebtete durch den Zug 
Alexanders nahe gerückt wurde. Daü die Botanik sich sofort der neuen Ent- 
deckung«! bemftditigte, wurde schon erwShnt In der bUHienden AleannderiNeratur 
kamen gd^ntlich botanische und zoologische Besdveibungen aus der neu- 
erschlossenen Welt vor, und viel neues Material ist zusammengetragen worden, 
u. a. über edle Steine, die jetzt erst nach orientalischem Muster eine größere Roüe 
zu spielen anfingen. Gelehrte wie Kallimachos und Aristophanes von Byzantion 
haben sidi audi mit Zoologie beschäftigt; aber wisaenschafffich kam man Aber 
Aristoteles und Theophraatos nicht hinaus. 
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Viel bedeutender war die geographische Ausbeute der an die KriegszOge 
Alexnnder?? nnknOpfenden Literatur, obgleich ihre früh entvnckelte Neigung für das 
Märchenhafte gerade auf diesem Gebiete üppig wucherte. Hervorragende geo- 
graphische und ethnographische Schilderungen gab Aristobulos, die SQdkaste 
Asiens wurde von Alezanders Admiral Nearchos smreittssig besditieben, nnd 
Uber Indien bradite das Werk de« Me^astheoes frotz einiger Unkrililc numdierlei 
Aufklärung. Im Geiste Alexanders haben die Ptolemaer und die Seleukiden Ent- 
deckungsreisen unternehmen lassen; so wurde u. a. sowohl Äthiopien als das 
kaspische Meer erforscht. Auch bei anderen erwachte die Unternehmungslust, halb 
Kauimannsgeist iialb Wifibegierde, die vor Jaiviiundertesi die Koelen des MiUel- 
meers mil griecltisclien Kolonien Obersfti liatle; von ihrem wesUiclien Vorposten 
Masdtia ging die Ictlhne Entdeckungsfahrt des Pytheas aus, wodurch die ersten, 
von einigen mit unberechtigtem Mißtrauen aufgenommenen, Nachrictiten ober Bri- 
tannien und den Norden Europas an die Griechen gelangten. So konnte der Ver- 
such gewagt werden, ein wissenschaftliches Bild der Oikumene auf die Erdkugel 
einzuseielinen* Einen Anlauf tat schon ein unmittelbarer Schfller des Aristoteles, 
Dikaiarclios; aber seine Leistungen in der physischen Geographie wurden bald in 
den Schatten p^estellt durch die des Eratosthenes (3. Jahrh.). In seinem geo^a- 
phischen Hauptwerk gab dieser zuerst in der Weise des Aristoteles eine kritische 
Übersicht ober die Geschichte der Erdkunde, darauf eine Erdbeschreibung nach 
ehier sdiematJachen Snteilung der Brdoberflftche in nngteich grofie, von 7 Meri- 
dianen und ebensoviel Parallelen begrenste Vierecke; dabei legte er den von ihm 
früher durch eine Gradmessung ermittelten Erdumfang zugrunde, den er mit an- 
erkennungswerter Annäherung zu 250000 Stadien berechnete. Oberhaupt scheint 
Eratosthenes erreicht zu haben, was bei dem damaligen Stande der Forschung er- 
reichbar war; aber unter den mohsam aisammengetragenen Angaben, worauf er 
bauen mufSte, waren die meisten wenig ezak^ und den strengen Forderungen der 
Fachwissenschaft genügte sein Werk bald nicht mehr, wie denn Oberhaupt seine 
Vielseitigkeit nicht ohne einen Anflug von Dilettantismus ist. Auch als Mathematiker 
war er tatig; u. a. hat er eine sehr mäßige mechanische Lösung des alten Problems 
der Würfelverdoppelung angegeben, die er selbst einer Votivgabe und eines Epi- 
gramms wert erachtete. 

Die Erdmessung des Eratosthenes war nur durch die Fortschritte der Mathematik 
ermöglicht, die in dieser Periode einen Höhepunkt erreichte, wozu sie sich erst im 
16. Jahrh. wieder emport^earbeitet hat. Den Faden wieder aLiiOehraend, wo die Aka- 
demie ihn hatte lailen lassen, sclineb Eukleides (3. Jahrh.) iür den mathematischen 
Unterricht in Alexandreia seine ausgezeichnete Blementargaometrier indem er nament- 
lich die Entdeckungen des Budoxos für das System verwertete und ein Lehrgebäude 
der Stereometrie hinzufügte, wahrscheinlich zum erstenmal. Auch in der Darstellung 
der irrationalen Größen scheint das meiste seine persönhche Leistung zu sein; 
aber sonst war der Inhalt im wesentlichen da, und ihm gehört nur der straffe Auf- 
bau des Systems, die Vervt^Ukommnung der Terminologie und die lückenlose 
Passung der Beweise. Darin hat er ab« audi ehie solche Vollkommenlitit erreicht, 
daB sein Werk nicht bloß durch das ganze Altertum die anerkannte Unteriage aller 
weiteren geometrischen Untersuchungen geblieben ist, sondern auch heute noch 
mit allen Ehren als Lehrbuch dient Für das analytische Verfahren hat er in si r.en 
Aeboji^va ein ahnliches Hilfsmittel geschaffen, das ebenfalls allgemeine Gcliung be- 
kam, w&hrend sein Lehrbuch der Kegelschnitte, das die Arbtiten seiner Vorganger, 

BialeMuni in die AUwtitBiawiHemclwJL II. 26 
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besonders seines alteren Zeitgenossen Aristaios, ergänzend zusammenfaßte, bald 
QberhoU wurde. Daf^ef^en waren seine Porismen' auch später ein geschätztes Hilfs- 
mittel der höheren Geonietrie. Aulier selbstandiL^tn Untersuchungen Ober Teilung 
der Figuren und einer Theorie der mathematischen Trugschlüsse hat Euldeides 
nodi die malfaeniatlsdien iBIemente der Astronomie, der Optik und der Musilc in 
kunEttl Lelirbflchem behandelt 

Während Fukleides wesentlich die bisherigen Er^^ebnisse for den Unterricht zu- 
rechtlegte, liat Archimedes (3.Jahrh.), der genialste Mathematiker des Altertums und 
den größten der neueren ebenbQrtig, durch eine Reihe von Entdeckungen der Wissen- 
sdMlt neue OelHete eronheL Seine Untersudtungen, die «idi ebenso sehr durch 
Elegant als durcsh Bxalcthdt ausietebnMi» beziehen sich zunichst auf Areal- und 
Volumenbestimmungen, unter denen er selbst seine Bestimmung der Oberfläche 
und des Rauminhalts von Kugel und Zylinder am meisten schätzte; eine darauf hin- 
deutende Figur fand Cicero auf seinem Grabmal in Syrakus vor. Außerdem hat er 
die Quadratur ehies Parabels^iments und den PlScheninhait der Ellipse gefunden, 
die nach ihm 1>enannte Schneckenlinie sowie die durch Kegelschnitte hervor- 
gebrachten Umdrehungskörper der Konoiden und Sphäroiden erschöpfend behandelt 
und die halbregulären Polyeder untersucht. Die Kef^elschnitte handhabt er mit öber- 
!et;ener iMtisterschaft zur Lösung schwieriger Frohleine höherer Ordnung, ebenso 
die Exhaustionsmethode des Eudoxos, und seine Operationen kommen mehrmals 
den Integrathmen der modernen Infinitesimalrechnung 0tkltL Seine Kreismessung^ 
die nur verstommelt vorliegt, gab nidit nur eine Methode an, um den Kreisumfang 
mit beliebiger Annäherung bestinmien zu können, sondern fohrte auch eine lange 
Reihe der dabei notwendigen mohsamen Wurzelausziehungen durch mit einer Ge> 
nauigkett, die ungefähr der jetzt durch Kettenbrflche erreichten entspricht, und 
aberwand so die Abneigung der griechischen Geometrie gegen die Benutzung von 
Zahlen und NUierungswerten. Zur Bezeichnung von b^big grofioi Zahten hat er 
ein eigenes System ausgedacht, das er in seiner geistreichen, dem Prinzen Gelon 
von Syrakus crewidmeten Abhandlung zur Veranschaulichung der Unendlichkeit der 
Zahlenreihe verwendet. Von seinen Verdiensten um rationelle JMechanik und um 
die Astronomie wird später die Rede sein. 

Archimedes hat ohne Zweit«! seine Studien in Alexandreia gemacht; nachher lebte 
er in setner Vaterstadt Syrakus, deren Dialekt er wider die literarische Gewohnheit 
der Zeit in seinen Schriften benutzte, stand aber mit den alexandrinischen Gelehrten 
in wissenschaftlicher Korrt^siMtndcnz und machte sich einmal dtn Spaß, üire profes- 
sionelle Allwissenheit durch falsche Frobiemsteüung zu ioppeii. Der dritte groüe Mathe- 
matiker der Periode, Apollonios aus Perge <3. Jahih.), trat sowohl in Alexandra 
eis in Peigamon als Lehrer auL Von Archbnedes angeregt hat er die annähernde 
Berechnung des Kreisumfangs etwas weiter geführt und Rechenmethoden für große 
Zahlen entwickelt; auch seine Untersuchungen über die Schraubenlinie waren ver- 
mutlich durch die Arbeit seines großen Vorgängers ober die Schneckenlinie ver- 
anlaßt In anderen Schittlen «Iber reguläre Polyeder, aber irrnttonale QrOSen) er- 
scheint er als Fortsetzer von Aristaios und Bnldeides, und die Qrandlagen der Mathe- 
matik hatte er aus neuen und interessanten Qetichtspunkten theoretisch untersucht. 
Aber seine Haupttat ist die Aufstellung eines neuen Systems der Ke^elschnittlehre, 
das für diesen Zweig der Wissenschaft ebenso kanonisch wurde wie die CioixcTa 
Euklids für die Elementargeometrie; er gab neue Definitionen der drei Kegelsclinitte, 
die erst durch Ihn ihre heutj^^m Namen erhalten haben, und durch systematischo 
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Bcrttcksichfigung des zweiten Hyperbelastes konnte er viden Sitzen eine allee- 

ffleinere Passung geben. Sein Hauptwerk, die KiuviKd, beschrankte sich aber nicht 
darauf, die Elemente der Kegelschnittlehre neu zu gestalten und zu vervollständigen; 
die zweite Hälfte enthielt weitergehende Untersuchungen der höheren Geometrie, 
und dne Reihe schwieriger Probleme aus derselben hat er außerdem in allgemeinster 
Passung monographisch behandelt 

Mechanik. Wenn Archimedes der einzige Mathematiker ist, um den die nicht 
fachwissenschaftliche Literatur sich f^ekömmert hat, so wird das nicht seinen 
epochemachenden Iheoretischeii Entdeckungen verdankt, sondern den Kriegs- 
maschinen, womit er zur Verteidigung seiner Vaterstadt gegen die ROmer beitrug; 
auch sonst versehmfthte er nicht, seine theoretische Einsicht für praktische Zwecke 
nützlich zu machen, und seine Erfindungen auf diesem Gebiete haben das Staunen 
der Zeitgenossen erreg:t. Fnr die Folgezeit !iat er eine erheblich größere Bedeutung 
als Schöpfer der rationellen Mechanik. Die Gesetze des Gleich tjewichts hat er zu- 
erst exakt bewiesen, eine Reihe von Schwerpunktsbestmimuiigen ausgeführt, den 
Begriff des q>edfis^en Gewichte klar ertaflt, und tn der bewundernswerten Ab- 
handlung Ober Qleichgewicfat schwimmender KOrper die Prinzipien der Hydrostetflc 
festgelegt. Ferner ist er allem Anschein nach in der Optik der Begründer der Lehre 
von der Refraktion und Reflexion (Katoptrik), woran die Fabel von seinen Brenn- 
spiegeln sich angesetzt hat Parabolische Brennspiegel hat nachher Apollonios theo- 
ratisch untersw^t 

Auch in Alexandreia hat die Mechanik , z. T. durch die physikaiisdien Theorien 
Stratons angeregt, große Fortschritte gemacht und teils für die Kriege der Zeit ver- 
vollkommnete Wurfmaschinen von f^roßer SJpannkraft geliefert, teils das erweiterte 
Verständnis der mechanischen Potenzen und des Luftdrucks zu nützlichen Apparaten 
oder auch zu unterhaltenden mechanischen Kunststücken verwendet, wie sie den 
Bedflrfhissen der grofistfldtisdien Zivilisation enteprachen. Nach beiden Richtungen 
liaben Ktesibios und Philon (3. Jahrh.) Bedeutendes geleistet 

Auch der Astronomie mußte die gesteigerte Leistungsfähigkeit der Mechaniker 
zugute kommen; die sehr einfachen Instrumente zu BeobacfitLingen und Vermessungen 
auf dem Himmel, womit man sich bisher begnügt hatte, konnten verbessert und 
dur^ felnera enetzt werden, und Archimedes vermochte es, dn sehr kompliztertes, 
durch Wasserkraft bewegtes Planetarium zu konstruieran, dessen Qnrichteng er in 
einer besonderen Abhandlung beschrieben hatte, Archimedes war der Sohn eines 
Astronomen und hat selbst Beobachtungen gemacht, um die genaue Länge des 
Jahres festzustellen. Überhaupt war die Entwickelung der Mathematik für die Astro- 
nomie noch weit forderUcber als die der Mechanik, Apoüonioe hat dte Theorie der 
Bpizylden entworfen und Ot)er die Bahn und die &ittemung des Mondes Unter- 
suchungen angestellt Dem Problem, Größe und Entfernung der Sonne und des 
Mondes zu bestimmen, das frCiher ünmaßgeblichen Mutmaßungen pre?<;gegehen 
war, liatte nach dem Vorgange des Hudoxos schon ein Schüler Stratons, Arist- 
archos von Samos, auf mathematischem Wege beizukommen versucht. In seinem 
erhaltenen Scfariftchen fitier diesen Gegenstand versport man nichte davon, daS er 
nach zuverlässiger Oberiieferung der entschiedenste Vertreter des koppernikaniachen 
Systems im Altertum ist; die Astronomen der Folgezeit haben sich immer mehr 
von dieser Hypothese abgewandt; nur Seleukos (um 150) schloß sich ihr un- 
bedingt an. 

Dte HauptoAtie der sphärischen Geometrie waren schon früh zusammen- 
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gestellt w(»rden, wahndieinlich von Budoxos; wenigstens wird ein soldies Lehr« 
budi vorausgesetzt nicht nur in den 0atv6|ueva des Eukleides, sondern auch bei 
dem etwas alteren Autolykos, dessen zwei erhaltene Schriftchen sich wie das ge- 
nannte Lehrbuch des Rui<leides mit der asfrononnschLn Anwendung der Spfiärik 
beschaitigen. Durch Untersuchungen wie die oben erwähnie des Aristarchos wurde 
man auf Wlnkelmessungen geführt, und hieraus entstand nach und nadi ehie 
Trigonometrie; die dafor notwendigen Taftin wurden nach dem den Chaldaem ent- ^ 
lehnten Sexagesimalsystem berechnet, das 7um erstenmal in einer kleinen Abhand- 
lung (über Aufgang der Tierkreiszeichen) von Hypsikles aus der ersten Hälfte 
des 2. Jahrb. auftritt und seitdem in der Astronomie die Herrschaft behielt, während 
das gewöhnltehe Rechenverlabren noch immer die altagyptisdien Stammbrtlche be- 
nutste. Auch die lar die Astronomie wie for die Geographie gleich wichtige Pro* 
jektion der Kugelflache in der Ebene war mit den Mitteln der damaligen Mathe- 
matik ausführbar. Ober diese Ausbildung der mathematischen Astronomie wurde 
ihre Grundlage, die Beobachtung des Himmels, nicht vergessen; das Observatorium 
in Alexandreia war fortwährend tätig, und die uralten Beobachtungen der Chaldäer, 
die durch Alexander den Grofien luglnglidi geworden waren, sdieint schonKonon» 
der Freund des Arehbnedes, verwertet tu haben. 

Die Summe aus allen diesen Vorarbeiten zog der Bithynier Hipparchos, ein 
exakt denkender, kritischer Geist, der die Astronomie auf die höchste Stufe brachte, 
die sie ülierhaupt im Altertum erreicht hat. Er hat emerseits die mathematische 
Form der Fianetenbewegung systematisch entwickelt und die Trigonometrie weiter 
geführt (u. a. hat er eine genaue Sehnentafel b^echnet), andererseits mit ver- 
besserten Instrumenten als Grundlage und Kontrolle der Theorie sorgfaltige Be- 
obachtungen angestellt (meist auf Rhodos). Durch diese und die babylonischen Ob- 
servationen, die er ausgiebig benutzte, wurde er in den Stand gesetzt, die Präzession 
zu entdecken. Außerdem hat er einen Katalog der Fixsterne zusammengestellt Man 
hatte zwar langst Himmelsgloben gehabt mit Angabe der wichtigsten Slemb0der; 
den des Eodoxos hat Aratos s^em Gedicht Phainomena zugrunde gel^it; aber 
Hipparchos, von dem wir einen kritischen Kommentar zu Aratos besitzen {s.Bd. 1423), 
hat zuerst seinem Verzeichnis eine feste mathematische Form gegeben durch Ein- 
führung eines Koordinatensystems der Länge und Breite; die Zahl der in solcher 
Weise vermessenen Sterne hat er wahrscheinlich auf etwa 850 gebracht (nach einer 
vereinzeltett und wenig glaubhaften Nachricht gar auf 1080). 

Auch die mathematische Geographie unterwarf Hipparchos einer krittschen 

Revision, indem er die Ungenauigkeiten des Eratosthenes nadiwies und fQr die 

Kartenzeichnung eine exakte Grundlage forderte; als Anfänge einer solchen hat er 
selbst eine Finstemistabelle und ein Verzeichnis der astronomisch ermittelten Breiten 
ausgearbeitet und| Untersuchungen über die Projektion der Kugelflache angestellt 

5. Die Epigonen. Hipparchos gehört dem 2. Jahrh. an, und trotz der grüßen 
Bedeubmg seiner Leistungen verspQrt man doch selbst an ihm, daß die eigentlich 

schöpferische Periode der alexandrinischen Wissenschaft vorüber ist; Alexandreia 
selbst boflte unter der Mißregierung des Ptolemaios Physkon die pQhrerstellung ein. 

Es wurde zwar noch immer im 2. und 1. Jahrh. in allen Zweigen der Wissen- 
schaft emsig gearbeitet, und manch schönes Einzelergebnis wurde eireicht; aber zu 
durchgreifenden Neuschöpfungen ist es nirgends gekommen. 
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Am schlechtesten stand es mit der beschreibenden Naturwissenschaft. 
Ehrenwerte Einzeluntersuchungen, z. T. mit der Landwirtschaft und sonstigen prak- 
tischen Zwecken verknüpft, stehen bescheiden im Schatten, wfihrend Kompilationen 
wie das soologfsehe Sammdwerk des Alexandres von Myndos sidi in der Gunst 
des Publikums sonnen; er gab Aristotelisches Gut bequem zurechtgeschnitten und 
mit allerlei Wunderkram gewfirzt und hat unter ZurOckdrängiin<7 des echten Aristo- 
teles die Richtung der jranzen späteren zoologischen Literatur des Altertums be- 
stimmt bis zu Aiiianos und den FabelbQchern des angehenden Mittelalters tununter. 

Wnndersucht und Aberglaube, die in Traumboclieni und Wericen aber Zaober- 
Icrltte der Steine tippig btohten, haben sich auch der nflchtemen Astronomie be> 
machtigt; die ersten Spuren der aus Babylon importierten Astrologie reichen bis 
in die unmittelbare Nahe des Hipparchos hinauf. Als Zeugnis des Fortlebens der 
mathematischen Astronomie besitzen wir eine sphärische Geometrie» die vermutlich 
in diese Zeit gehört und int wesenüidien nur ein voreuldidisf^eB Lehrbuch r^irodu- 
ziert; sie trftgt den Namen des Th«odosios, von dem noch ein paar unedlerle 
astronomische Abliandlungen erhalten sind. Von größerer Bedeutung ist die 
sphärische Trigonometrie des Menelaos aus dem 1. Jahrh. n. Chr.; er war auch 
als Observator tätig. 

In der Mathematik ließ man es, was die Elementargeometrie betrifft, bei den 
Croixeki des Euldeides bewenden; erst eine viel spfttere Zeit hat ihnen als 14. Buch 
die hobsche Abhandlung des Hypsikles Ober regelmSHige Körper angehängt, die 
vielmehr eine Arbeit des Apoüonios atis Perge ergänzen will. An Archimedes knüpft 
dagegen die Untersuciiung des Zenodoros über isoperimetrische Fig^nren an. Auf 
dem Gebiete der höheren Geometrie wurden die fruchtbaren Methoden der großen 
Zeit SU Spe^untersuchungMi ausgenntst; namentlich hat man sidi mit der Auf* 
findung neuer Kurven beschäftigt; die Ifonchoide wurde von Nikomedes, die 
Kissoide von Diokles behandelt und beide zu neuen Lösungen der Worfelver- 
doppelung benutzt, die spirischen Linien von Perseus entdeckt, und wahrschein- 
lich schon um diese Zeit im Anschluß an Archimedes und ApoUonios die auf einer 
KugidfUUihe beschriebene Spiraie untersucht 

Bin reges Leben herrschte auf dem Gebiet der Heillcande. Gegen die Schule 
des Herophilos, die in Alexandreia herrschte, aber sich von da aus nach Kleinaden 
verbreitete, traten die Enisistrnfeer auf und bald rinch die von den Herophüeern 
abgezweigten Empiriker, die gegenüber dem Widerstreite der physiologischen Hypo- 
thesen auf alle Theorie verzichteten. Als Leibärzte der Fürsten und in öffentlicher 
Stellung als Archiatroi gelangten die Arzte oft zu hohem Ansehen, und bald bot auch 
Rom if.tien für eintrSgliche öffentliche und private Praxis ein ergiebiges Feld. 
Festen Fuß in Rom gewann in der zweiten Hälffe des 1. Jahrh. Asklepiades, ein 
Kleinasiate wie die meisten Ärzte dieser Zeit und ursprünglich Rhetor. Er war 
etwas von einem Charlatan, wie es der Kampf ums Dasein in der neuen Weltstadt 
mit sich brachte, at>er dabei nicht ohne Vcürdienstei namentlich um die Diätetik; 
s^ner niysiologie legte er die Atomlehre zugrunde» vnd seine Schule war lange Zmt 
einflußreich. 

Die Verehrung, die Hippokrates, besonders bei den Herophileern, genoß, führte 
entsprechend der Richtung des alexandrinischen Zeitalters zu philologischer Be- 
schäftigung mit dem Hippokratischen Schriftenkorpus; es wurden Ausgaben veran- 
staltet und das Verstftndnis sowohl sprachlich als sachlich durch Kommentare ge- 
fördert nach dem Muster der Qrammah1c«r. Der Kommentar des Apollonios von 
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Kition (um 50 v. Chr.) zu der Schrift von den Verrenkungen ist dadurch besonders 
tnienssant, daB die Binrenkungsnieihod«! durdi Abbildungen veranschaulicht sfauL 
Die Dluttretion» wovon die Asfrononiie zur Darstellung der Sternbilder eben- 
falls Gebrauch gemacht hatte, war der Heilkunde noch zu einem anderen Zweck 

nützh'ch, nämlich fQr die Pharmakologie; ein illustriertes Krauterbuch mit pharma- 
kologischem Text hatte Krale uas, Leibarzt des Mithriüates, herausgegeben. 

Die gewaltigen Ansprüche, die Hipparchos an die Exaktheit der Geographie 
gestdlt hatte, riefen eine Reaktion hervor; man empfand die UnmOgfichkeit, der 
Mathematik zu genügen , und die alte Art der Landerkunde und Perihegeae kam 
wieder zu Ehren. Ausgestorben war sie freilich nie; der allere Zeitgenosse des 
Hipparchos, Agatharchides, hatte in seinen historischen und geographischen 
Schriften vortreffliche ethnographische Schilderungen gegeben, besonders von 
Afrika und Arabien. Die Reaktion gegen die mathematische Geographie ging, wie 
natürlich, von den Historikern aus; bei Polybios, der ein ganzes Buch seines 
Werks der Geographie der römischen Welt widmete, ist sie deutlich zu spüren. Der 
Hauptvertreter dieser Gegenströmung ist Artemidoros, dessen Beschreibung der 
JMittelmeerlander ein richtiger Periplus gewesen zu sein scheint 

Die Geographie lenkte aber bald wieder etwas ein. Der Stoiker Poseidonios 
(1. Jahrh.) besdirlnkte sich nicht darauf fai seinen vidgelesenen Sdiriften die Er- 
gebnisse seiner Forschungsreisen fQr Länderkunde und Ethnographie mitzuteilen, 
sondern berOcksichtigte auch die mathematische Geographie und die Astronomfe 
und ging auf physikalische Fragen ein. Ohne auf diesen Gebieten wirl<Uch neues 
zu bringen, hat er einen bedeutenden Einfluß gefibt, weil er in gefälliger Form 
den BedQrhrissen des gebadeten Publikums entgegenkam. Aus seinem astronomi- 
schen Werk haben Geminos und noch im 2. Jahrh. n. Chr. Kleomedes Kom- 
pendien hersfestellt, und den Römern war er eine Hauptquelle. So wurde die Aus- 
wahl, die LT unter den Ansiclitcn seiner Vorganger traf, für ihre Geltung maßgebend; 
er liat z. B. die richtige Aulia^:»ung von Ebbe und Flut dem Seleulcos entlehnt und 
zu Gemeingut gemacht, wShrend sehie Ablehnung das h^ozentrische ^stem dem 
Vergessen Obergab. 

Diese Strömungen innerhalb der Geographie sind beide bei Strabon (Zeit des 
Augustus) kenntlich; er wagt es nicht, die Leistungen der Eratosthenischen Richtung 
unberücksichtigt zu lassen, obgleich er die Selbständigkeit der Geographie be- 
hauptet und entschieden der Auffassung des Polybios zuneigt; wie dieser wollte 
er zu Nuts und Frommen des römischen Publikums ehi praktisch brauchbares Werte 
fief«n, die Beschreibung der Oikumene römischen Horisonts, mit ttterarischer Ge- 
lehrsamkeit und mOi^chst wenig Pachwissensdiafi 

6. ROmer. Der Umschwung in der geographischen Forschung von Polybios an 
ist zweifellos durch ROcksicht auf die ROmer mitbestimmt worden; daß diese Shm 
hatten fQr Länderkunde, beweisen die geographischen Schilderungen bei den Histo- 
rikern wie Cato, Caesar, Sallustius und Tacitus und in der Poesie. Selbst haben sie 
durch die Reichsvermessung Agrippas der Geographie ein ausgezeichnetes sta- 
tistisches Material geliefert, das zu sehr mäßigen Routenkarten und Itinerarien ver- 
arbeitet wurde; für die geographische ^^senschaft haben sie so gut wie nichts ge- 
ldstet; das Beste ist das HandbQchlehi von Pomponius Mola (1. Jahrh. n* Chr^. 

Noch weniger kommt die römische Literatur in Betracht fQr die übrigen hier 
behandelten Wissenschaften; sie haben für die wirkliche \Ai^ssenschaft die Ver- 



Digitized by Google 



Römer 



407 



achtung der praktischen Leute fjehegt und mr Schau getragen, und über dHrftige 
AuszQge aus der gnechischen Fachliteratur sind sie nie hinausgekommen. 

Am lieftten standen sie bi dm exakten Wissenschaften der Matbenislik 
lind Astronomie, womit sich kaum einer und der andere zum Staunen der Zeit- 
genossen aus Liebhaberei abgab. Wa«; Varro, der wissenschaftlichste Kopf unter 
den Römern, hierfür geleistet hat, entzieht sich unserer Beurteilung; der Sonderling 
Nigidius Figulus interessierte sich hauptsachlich für pythagoreische Zahlemnystik, 
fand aller wenig Anklang. QrOSerer Gunst erfreut» sich die.Astrologie (Manilius» 
Pirmicus Maternus); durah sie und das Gedicht des Aratos, das Oliersetzer 
(u. a. Cicero) und Brläuterer fand, wurde etwas Sternkunde erhalten. Sehr dorftig 
sind die AuszQge aus der griechischen Geometrie, womit die Agrimensores sich 
behalien, oder die in den Enzyklopädien der Spatzeit figurieren; erst am Ausgang 
des Altertums hat Boetius durch seine OlMrsetzungen griechischer Werlce etwas 
mehr Kenntnis verbreitet, die dem Mittelalter zugute kam. Etwas Rechenfertigkeit 
seigt die Schrift des Prontinus De aqids, die durch knappe und sachliche Dar- 
stellung angenehm überrascht; dagegen macht das rätselhafte Werk des Vitruvius 
De architectura die billige Gelehrsamkeit aus griechischer Quelle durch die sonder- 
barste Sprachverirrung noch unschmackhafter. 

Zoologie und Botanik, wofttr die ROmer, namenflich wegen der Landwirt« 
Schaft, etwas mehr Interesse hatten, sind abgesehen von ganz elenden Kompendien 
nur durch die ungeheure Kompilation des Plinius vertreten, die auch Mineralogie, 
Medizin und Astronomie umfaßt; physikalische und astronomische Fragen behandein 
die Naturales quaestiones Senecas, und auch bei Censorinus De die natali ist 
aiierlei Astronomisdies sn fmdsn, 

Bti weitem das Beste, was die rOndsdie Lflerstur für die Pachwtosenschaflett 
bietet, ist der erhaltene medizinische Teil der Enzyklopädie des Celsus; ohne 
Fachmann zu sein gibt er seine griechischen Quellen mit Verständnis wieder. Das- 
selbe gilt von dem Spatling Caelius Aurelianus, wahrend die sonstigen medi" 
zinischen Arbeiten, wenig an Zahl und meist sehr spat, ohne besondere Be- 
deutung sind. 

7. Römische Kaiserzeit Poseidonios hat sich auch mit der pythafjoreischen 
Mathematik beschäftigt, und von seinem Kommentar zum Platonischen Timaios 
leitet man die Neubelebung des Py ihagoreismus ab. in der griechischen 
MaQiemaHk zeigt sich diese im 1.— 2. Jahrh. n. Chr. in dem arittimetischen Lehr- 
buch des Nikomachos, das durch Altertum und Mittelalter fflr die Zahtedehre 
klassisch gebliehen ist und viel kommentiert wurde; einer ähnlichen Verbreitung 
hat sich auch sein Lehrbuch der Musiktheorie erfreut, während seine Theolo- 
gumena arithmetica, worin er die pythagoreische Zahlenmystik dargestellt hatte, 
verloren sind. Ober diesen Gegenstand besitsen wir dB Schriflchen des Bischol^ 
Anatolios (3. Jahrh.) und eine spitere Kompilation aus ihm und anderen. Die 
Zahlenmystik ist ebenfalls behandelt in dem Werk des Astronomen Theon von 
Smyma, der aus verschiedenen Ouellen zusammengestellt hat, was aus den mathe- 
matischen Wissenschaften far das Verständnis Piatons nötig schien. 

Auf die Anregung des Poseidonios darf man auch das wichtige, leider ver- 
torene Weile des oben erwähnten Qeminos zurQckfOhren, worin er Grundlagen 
und Methode der Mathematik mit reichem historischen Material behanddt hatte. 
Seinen Einfluft verspürt man ebenlaUs in der Scfariftstelierei Herons, der zwar 
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noch nicht chronologisch fixiert ist, aber mit immer größerer WahrscheinUchkeit in 
die ersie Katseneeit liinuntergerockt wird, besitzen von üim ein Handbuch der 
rechnenden Geon^e, eine Anleitung zum Gebrauch der Dioptra und eine Reihe 

von Schriften Ober alle Zweige der Mechanik, worin er die Arbeiten der alexan- 
drinischen Mechaniker, namentlich des Phiion, ausgenutzt hat; mit dem spaten 
Ansatz seiner Lebenszeit stimmen besonders [gut eine Sammlung mathematischer 
Definitionen, worin Poseidonios benutzt ist, und sein Kommentar zu den Bimnenten 
des Buldddes. 

An dem allgemehien literarisch«! Anfodiwung des 2. Jahrb. nahm auch die 
exalcte Wissenschaft teil. Ihm verdanken wir die MaBriMaiiKa (Syntaxis, Alma- 
gest) des Ptolemaios, ein Werk, dessen wissenschaftlicher Wert allerdings zu 
seinem ungeheuren Einfluß in keinem Verhältnis steht, das aber doch den Stand- 
punlct der bloßen Kompilation weit Qberragt Die eigenen Zutaten des Ptolemaios 
smd meist nicht hervorragend und zuweHen vom Obel; aber er hat dodi seltwt 
mitgearbeitet, beobachtet und gerechnet, und seine Kodifizierung der bisherigen 
Ergebnisse der Astronomie ist in wissen<;chaftlichem Geiste unternommen. Außer 
dem großen Werk, das kanonische üeituiig gehabt hat bis Kopperimkus, hat er 
mehrere astronomische, mathematische und physikalische Schriften verfaßt; seine 
astronomischen Handtaleln blieben lange fan Gebrauch. 

Auch fQr die Geographie hat Ptolemaios eine Ihnliehe Bedeutung. POr sein 

geographisches Werk, einen erläuternden Tejit zu einer Weltkarte mit Langen- und 
Breitenangaben für etwa 8000 Orte, haben seine Vorgänger das meiste Material 
geliefert, namentlich Her fleißic^e Mnrinos, der kurz vor ihm sowohl die alteren 
Angaben uis die neueren Entdeckungen für eine verbesserte Kurte mit regel- 
mäßigem Koordinatennetz verwertet hatte; aber Ptolemaios hat das Material ver- 
mehrt und vw aQen Dingen es handlich mid Obersichtlich zurechtgelegL 

Alexandrinische Schule. Ptolemaios hat in Alexandreia seine Studien gemacht 

Von dem mathematischen Unterricht, der dort im 3. Jahrh. erteilt wurde, gibt 

die Sammlung des Pappos eine Vorstellung. Mnn besaß und studierte noch alle 
Hauptwerke der L':roßen Mathematiker, kommentierte sie sorgfJlUip-, war aber auch 
imstande, bescheidene selbständige Beitrage zu liefern. Diesen Cliatakter tragen 
auch die beiden Abhandlung«! des Serenos aber Schnitte in Kegel und Zj^hider« 
und wenn die Arithmetik des Diophantos uns als etwas ganz Neues erschein^ 
wird das an dem Verlust der Vorarbeiten liegen; es tritt bei ihm scheinbar un- 
vermittelt eine staunenswerte Fertigkeit auf in der Behandlung von allerlei nume- 
rischen, auch unbestimmten, Gleichungen, während seine Schrift aber die Polygonal- 
zahlen sich wesenttich in den alten Geleisen bewegt 

Pappos hat aidlor seiner großen Sammlung noch Kommentare zu Bukleides 
und Pt<^eniaios verfafit Diese Arbeit wurde im 4. Jahrh. von Theon fortgesetzt, 

der ebenfalls die Elemente und andere Werke des Eii!:leides für den Unterricht 
revidierte. Auch seine Tochter Hypatia war in ähnlicher Weise in Alexandreia tritifr. 
Noch die Neuplatoniker hatten Interesse für Mathematik und Astronomie. \ on 
wenig Bedeutung sind die mathematischen Arbelten des iambiichos; aber Frokios 
hat in seinem Kommentar zu Bukleides viel wertvolles Material verarbeitet, er und 
seine Genossen haben astronomische Beobachtungen gemacht, sein SchQler 
Marinos eine Einleitung zu Euklids Atbo^eva verfaßt, und Butokios hat Arcili* 
medes und ApoUonios herausgegeben und eriäutert. 



Digitized by Google 



RAmlsche Kaiseneil 



409 



Die Heilkunde deren praktische Bedeuiunj? bei der Entartun^f der Zivilisation 
immer größer wurde, trieb noch im 1.-2. Jahrh. neue Sprößlinge. Aus der bcliule 
des Aiklepiailes gingen die sog. Methodiker hervor, die unter Aufgabe seiner 
Atomtheorie alle Kranlcheiten vom Zustand des ganzen Körpers herleiteten. Unter 
ihnen ragt hervor Soranos, dessen Pathologie von Caelius Aurelianus ins Latei- 
nische übersetzt wurde, und dessen zusammenfassendes Werk über Frauenkrank- 
heiten fachlich und kulturgeschichtlich gleich wertvoll ist; er hatte auch über die 
Gesdiidite imd Literatur seiner WissensdiaH fesohrietwn. 

Wahrend die Methodilcer meist htA ihrer Mißachtung der ttesonderen Verhält- 
nisse der Einzelfalle einer oberflächlichen Routine verfielen, hat die sog. pneu- 
matische Schule, deren System aus der damals weltbeherrschenden stoischen 
Philosophie abgeleitet war. Tüchtiges geleistet. Ihr bedeutendster Vertreter ist 
Archigenes, von dessen Beobachtungsgabe die Kompilation des Aretaios eine 
hohe Vorstellung gibt 

Die Pharmakologie wurde fDrtangeZeit kodifiziert von Dioskurides, dessen 
Werk n 1 htraglich mit Pflanzenbildem ausgestattet worden ist, die sehie Bedeutung 
für die Rrttanik noch erhöhen. 

Einen ahnlichen Abschluß wie die Astronomie durch Ptulemaios erhielt die antike 
Heflkunde durch die weitschicfatige Schriftslenerei seines Zeitgenossen Galen os, 
die Iiis in 16. Jahrii. dlnelbe unerschQtterfiche Autorität besafi wie die Syntaxis 
des Ptolemaios. Auch darin sind sie einander gleich, daß auch Galenos keineswegs 
ein bloßer Kompilator ist; neben seiner vielseitigen literarischen Tätigkeit hat er in 
seiner Vaterstadt Pergamon und in Rom erfolgreich praktiziert, und diese Be- 
rOhrung mit der Wirklichkeit gibt ihm vrisaenschatOiche Haltung und rettet ihn vor 
dem Ertrinkmi in unselbständiger Buchgelehrsamkeit Aufier mehreren nicht^edi- 
rinisdien (meist philosophischen) Abhandlungen hat er efaie Menge von z. T. um- 
fangreichen Werken verfaßt mit dem Ziel, die sämtlichen Errungensch iften der 
hippokratischen und alexandrinischen Heilwissenschaft den praktischen Ärzten be- 
quem zugänglich zu machen und dadurch seinen Stand vor Verrohung zu schützen. 
Br hat die sdion schwankende Autorität des Hippokrates wieder gefestigt, dessen 
Schriften er kommentiert hat. 

Seit Galenos sinkt die Selbständigkeit der medizinischen Literatur bedeutend; 
man begnügt sich meist mit Auszügen aus der reichen Produktion der Vorzeit. 
Unter den zahlreichen Sammelwerken nimmt das von Oreibasios, dem Leibarzt 
des Kaiser Juliano^ veranstaltete einen hervorragenden Plats ein. 

II. LITERATUR 

Vofplalofllsche Philosophie. Die physikalischen und asu-onomischen Lehren der ionischen 
und ttberiiaupt der vor|rtatoniscben Philosophen sind uns last ausseliließHcb durch die auf 
Theophrast zurückgehende doxographischc Literatur erhalten, deren Verzweig^unE^cn 
HDiels. Doxographi Graeci, Bert. 1819, klargelegt haL Derselbe hat in seinem muster- 
gültigen Warin; Dfa Fragmente der VorsokraÜker , Bert. 1903, ''1906, durch Zusammen- 
stellaag nicht nur der wordlcb erhaltenen BmchstOcfce, sondern auch der sonst flber- 
liefertcn Notizen Ober Leben wvA Lehre der von Sokrales nicht tMehilhaOten PhUoeopben 
ein vorzüglicbes Rüstzeug der Forschung geschaffen. 

Die naturwissenschafttichen Tlieofien der Philosophen haben bei Zeller und den 
flhrigen neueren Oeschichtechreibem der griechischen Philosophie gebührende Berflck> 
aichliguig gehmden. Besonders harvomiheben ist auf diesem Gebiete Tbaomptn» Orte* 
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chische Denker I, Lpz, 1896, ausgezeichnet durch Originalicat und Vertrautheit mit moderner 
Phllosophto und NaturwJasenscliatt. Viel BlgmlOmUehas Welet ««di PTaanut, Paar Fht' 
staire de la sdmce heüine, Paris 1877 (von Thaies bis auf Empedoklm). 

Bei der Trammerhaftigkeit der Oberlieferung ist ein Zusammenhang der einzelnen 
Theorien und Ausspräche nur selten herstellbar, und man darf, wenigstens bei den altioni- 
scIiMi Denkein, keine groSen Forderungen an Konieqneof imd System ateUen. Die iUenn 
Werke sind offenbar meist früh verschollen; man bfl8nl^[le stell mit den Aussigen der 
Doxoprüphen. Auch muß mit allerlei Fälschung-en gerechnet werden. 

Viel besser steht es mit der Geschichte der schon verselbständigten Fachwissenschaften, 
in allen sind bedentende Werke erheHea, die sichere RfldtschlQsse «lauben, und die g»- 
sebieliaidieii Notizen aus dem Altertum sind reiddicber und znveillaslger. 

Mathematik. — Historische Quellen. Die Geschichte der Mathematik bis au? (He Lehr- 
bücher der Akademie hatte Eudemos geschrieben, aus dessen Werk sehr wertvolle 
Brucnsiücke erhalten sind {LSpengel, Eudemi Rhodü Peripatetici fragmenta, BerL 186Si. 
Auf ihn geht wabreebeinllch surflck, was man später von der vor-euldidlsehen Mathematik 
wußte; die Orig-inatwerke hatten nach den großartigen Leistungen des 3. Jahrh. keine 
praktische Bedeutung mehr, und für ihren geschichUicben Wert war wenig Sinn da im 
Pachbetrieb, wo man anfangs alle HAnde voll hatte von nenen Probienen und nachher Ober 
die well vollkommneren Werke der Olanzaeit anf die flberholten AnUnle nicht sartick- 
greifen mochte Das Werk des Eudemos ist noch im 6. !nhrh von Eutokios und Simpli- 
kios direkt benutzt worden. Auch das systematische Werk des Geminos TTepl ti^c tüiv 
Ma6nMdTuiv TdE6wc enthielt viele historische NoHxen. 6» Ist efaie Hauptquetle des Proklos 
(Ai primum EucUdis Elementorum libr. commentarti rrc GFHedlein, Lpz. 1973; eine Neu* 
bearbeitung auf breiterer handschriftlicher Grundlage unter Berücksichtigung der Exzerpte 
in den Euklidscholien erwOnscbt). Ober Proklos handelt die sorgfaltige und besonnene Arbeit 
KJvaaFuth, De Prodi fcmkibm» Dfsa. Leiden 1900, Aber Oenlaos CTütel, De Otmüd SMd 
shidüs mathmalki$ qaau^tmm philologae, Dte. Xf«. 1999. Dia Bueh von PTlmmw, La 
giomitrie grecque, comment son histoire nous est parvenue et ce que nous en savons, 
Paris 1887t enth&it viel Wichtiges und Anregendes, aber seine Ansichten Ober das Queilen- 
verhUtnis sind nicht haltbar (er bestreitet die direkte Benntsong des Eudemos dureh 
Proklos; die Annahme einer pythagoreischen Quellenschrift beruht nur auf falscher Auf- 
friF;<;ung der Worte ^KoAäro &i i\ Tcui^erpia npöc TTudaröpou kropio lambUchM de Pythag. 
Vit. 89). 

Die Werke der groten Mathematiker des 3b Jahrb. waren erhallen und in lebendigem 

Gebrauch bis zum Ausgang des Altertums, besonders in der alexandrinischen Schule. 
Unter den Kommentatoren ist Pappos für die Geschichte der Mathematik der wichtigste; 
die Kenntnis mehrerer Schriften, namentlich des Eukleides und des Apollonios, verdanken 
wir seinen Anssfigen und Brlfintemngen. 

Moderne Bearbettung; Die Geschichte der griechischen Malhenmtik ist in den letzten 

3—4 Dezennien Gegenstand eines eifrigen Studiums pi^cwesen und hat namentlich bei den 
Mathematikern sehr viel Interesse und Förderung geiunden. Die Zeitschrift für Mathe- 
matik vttd Pkgtßt bekam unter der Leitung von üfContor seit 1876 eine 'historisch-litera- 
rische Abteilung' und seit 1877 ein Supplement von 'Abhandlungen zur Qeachichte der 
Mathematik'; ihre Rolle als Zentraiorgan fOr mathematisch-historiache PoffSChong het sett 
1900 die Bibliotheca mathematica übernommen. 

Cesarotdarstelluogen. Die alteren Qesamtaarstcliungen der Geschichte der Mathematik 
(wie JJEMonteela ÜSB, * ]799~f800) haben jetrt nur geringen Wert Dagegen verdiMMn 
zwei Werke über Teile der Mathematik, die auf die Quellen zurückgehen, noch immer einen 
Ehrenplatz: MChasles, Apergu historique Sur iorigine et le ddveloppement des mithodes 
en giomitrie, Brüssel 1837, "1875, deutsch von LASohncke, Halle 1S39, und GHFNesselmann, 
Mgebm der Griechen, BerL 1842, Letzteres Werk gibt efnen guten ObecbUck des Vor- 
handenen; bei Chasles ist der OesIchtapuaU und die Behandlung elnzefamr Prägen (in 
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den Anmerkuflgea) von Interesse. Sehr bedeutend, aber leider nur fragmentarisch Htiankel, 
Zar Ggsehicklt der Matkgmaäk im AUertum mtd MiiMaUer, Lpx. 1874, Das beste Hand- 
bach ist MCantor, Vorlesungen über Geschichte [der Mathematik I, Lpz. 1880, ' 1907. 
Daneben natzllcb GLoria, Le scienze esatte nett antica Grecia, Modena 1893-1902. Die 
Entwicklung der Ideen und Methoden ist dargestellt vom Standpunkt des Mathematikers 
von HOZmtäuih MMofo du maUtimt^Ma dana rmäquM €i ü mofCR 40«» Puai* ßOZ; 
dloisch ICotptiiftdViii 1893, 

Etnzeldarstellurger. Von Darstellungen einzelner Zweig-e und Perloden der Mathematik 
sind hervorzuheben: GJAUman, Greek geometry from Thaies to Euclid, Dublin 1886. 
HGZeuthen, Die Lehn von dm KtgauMUm Im Aätrtum, Kopenhagen 1S86. AvBraun- 
mflftl, Vmiau^m fltar OcteftfeMc der Trigononutiie /, Ipr. 1900. Das IMerargmeliicht- 
liche Material Ober die alexandrinischen 'Mathematiker ist zusammengestellt bei FrSusf 
mihi, Geschi^tte der griechischen 'JJteratur der AiexandrinerzeU^ lpx, 1891, c 23. Za 
vergleichen die «üneiiiagigen vorlretflleheii AtWui von Ptlhdbäi in il& - MOPSehmkU, 
ReaUsäsehe Chrestomathie aus der Literatur des UasMlschen AÜerttmOt Lpz. 1900—01, 

Erhaltene Werke. Die meisten erhaltenen Werke liegen jetzt in neuen kritischen Aus- 
gaben vor. Vermißt wird (außer einigen kleineren Sachen von geringerer Re'-ientimg und 
den üyxantiniscüen Kompendien, die fOr die Geschichte des Studiums wichtig aber meist 
ungenügend ^bekannt sind) naroentUcb eine NeubeaAeHmg des Nilcomaehoa fAineminirfi 
tlcuTiuT'^) und seiner Scholiasten; die Ausgabe von RMoche. Lpz. 1866, beruht zwar wesent- 
lich auf der ältesten Hds. (Gotting, s. X), läUt aber die Hdss. italienischer Bibliotheken un- 
benutzt und gibt kein Bild der Oberliefenutg des vielgclesenen Werkes, so wenig wie die 
Ausgaben der ScIioUen von demselben (Phfloponos l/escf Solerichos Etbei^ 

fatd 1871). 

Die Elemente des Eukleirics wurdon zuerst Basel 1533 griechisch gedruckt nach 
2wei jungen und wertlosen Hdss. tPeyrarä (Paris 1814-18) benutzte den cod. Vatic. 190 und 
erkannte seine Wichtigkeit; es ist der einzige Vertreter iß. X) einer ursprOnglicheren Re- 
daktion, die älter ist als Theon (s. IV), auf dessen Ausgabe alle übrigen Hdss. (auch 
einige Palimpsestbiatter in British Museum) zurückgehen. Auf neuen Kollalionen des 
Vau 19Ü und mehrerer z. I. sehr alten Hüss. der Theoniscben Ausgaljc beruht die kri- 
tische Ausgabe van JLHetberg, lpz. 1883-86. Hiimigekommen sind einige Papyrnsfrag' 
mentc, die das Urteil Ober Theons Ausgabe etwas modifizieren (JLHelberg, Herrn. XXXVIII 
[1903] 4bff.). Der V. Bd. der genannten Ausgabe (1888) enthalt aulier Untersuchungen 
über die Geschichte des Textes (über die nicht benutzten Hdss. Herrn. XXXVJII 59 ff. 161 ff. 
32tfF.) die SehoNen, die im wesentlichen aus swei Sammlungen besidien, mr Alteren, die 
Auszüge aus dem Kommentar des Pappos gibt, und einer byzantinischen {Sehr. dän.Akad. 
1888, II 227 f.). Bruchstücke des Kommentars Herons sind außer bei Proklos arabisch 
erhalten bei Al-Naiizi {RBeathom and JLHelberg, Kopenhagen 1893—1905, noch unvoll- 
endet; latetaiisehe Olierselzung von (^terardo da Cremona, entdeckt und herausgegeben 
von MCurtze, Lpz. 1899, als Supplement zur Euklidausgabe von JLMelberg-HMenge). Die 
Scholien sind u. a. wichtig für die Säuberung des Textes von den vielen Interpolationen, 
die das Werk Euklids im besttndigen Dienste des Unterrichts erfahren hat {^erm, mvia 
54ff.y. Englische Obersetzung mit guter Einleitung von TLHeaOi, QmMdife1908. 3Sde, 

Auch die Aebou^va liegen in doppelter Redaktion vor {HMcngc, Lpz. 1S96, als VI. Bd. 
der Euklidausgabe, mit Prolegomena über die Textgeschichte und den Scholien nebst der 
Einleitung des Marinos); die Theontsche ist hier allein durch einen cod. Bonon. (s. XI) 
veitreten, die Utere aufler durch Vatlc. 190 namenfllch durdi Vatic 204 und Vat. 1038. 

Vatic. 204 (s. X) ist einzige Textesquelle für die von Theon zum Abschluß gebrachte 
Sammlung MiKpöc dcTpovnuüüutvoc s', u.), worin die pseudoeuklidische (wohl von Theon 
verfaßte) Katoptrik und die Theonische i^eüaktion der Optik erhalten sind. Die echte 
Optik ii/UMberg, LOmmgtachkbäiehe Staaten über BMkL lpz. 1882} hat sich in Vindtfb. 
31, 13 (s. XIQ und einem Bodteian. (a. XIII) erhalten (b«ide Redaktionen mit den Schollen 
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und die Katoptrik ed. JLäeiberg 1S93, VII. BtL der EiMidattsgabe). Die Oberiiefening; der 
0aiv«lieva enispricht gm*a der ddr Optik (soll im VIII. Bd. der BoUldeiiagebe nm HMenge 

bearbeitet werden nebst den Schriften Ober Musik ; für diese vgl. Music. Script, ed. KvJan, 
Lpz. ein7itre Quelle Marcian. app. VI 3 s. XII) Die namentlich bei Pappos erhaltenen 

Fragmente und die arabisch teilweise vorhandune Schrift TTept öiaip^ceiuv {FrWoepchet 
Jtnun. atUa, t85h 233f.) wird Bd. VUl der EaMidmagabe von JLHMerg-WUi^ zu* 

nmnienstellen. 

Die Schriften des Archimedes waren viel weniger gelesen und daher dem Unter- 
gange ausgesetzt Gerettet sind die Heaptwerice fast nur durch die Ausgabe des Erbauers 
der Sopblenkirdie Isidoras (mit den Kommenlaren des Eniokios su den drei gelesensten» 

TT€pl cq>aipar xal Kl)X{v^pou, KiK>nu jn^rpricK, TT- f>i tcopporrnliv). Ein Exemplar davon ge- 
hörte im 9. Jabrh. dem Erneuerer des höheren Unterrichts in Koostantioopel Leon {JLMei- 
berg. BiNMH. moMum,, N. F. // [US87\ 33 ff.) und kam im 13. Jahrli. in die pApsUiche 
BlbUofhek, spfiter in den Besitz Georg Vallas; es ist jetzt verschollen, Itfit sieh aber aus 
mehreren Abschriften wiederherstellen (am besten Laur. 28, 4 s. XV; auf diesem beruht 
die Ausgabe von JLtietberg, Lpz. 18S0-81, mit Eutokios und Pragmentensammlung; eine 
neue Auflage in VorbereUung). Nach dieser Hds. hat MnUwMoaMi 1269 eine lateinlSdie 
Obersetzung verfaßt, die In seinem Originalexemplar erhalten ist (Ottobon. lat 1850, ent- 
deckt von VRosc; JLHeiberg, Abh. z. Gesch. d. Mathem. V tff.); daneben hat er eine jet^t 
verschollene tids. griechischer Mechaniker benutzt, worin Archimedes ITcpl öxouii^vwv ent- 
halten war; diese wichtige Schritt lagf bisher nur in seiner Obersetniog vor; neuerdfaigs 
ist ein Teil des griechischen Texts in einem Jerusalemer Palimpsest (im Metochion des 
h. Grabes zu Konstantinopcl) aufg^cfunden worden, <ler auch eine höchst interessante, an Era- 
tosthenes dedizierte Abhandlung enthält, worin .'\rchimedes über seine Verwendung der 
Statik rar Aoffindwiff mathematischer Sitze Mitteilungen macht; seine Methode ist wesent- 
lich die der Infinitesimalrechnung (deutsch mit mathemat. Erläuterungen JLffciberg-HCZeuihm, 
Eibl, mathem. NF. VII [1907] 321 ff.). Außerdem enthalt die Hds. den Anfang seiner Ab- 
handlung über das ctü^uxiov, eine Art von 'Neckspiel' {JLHeiberg, Herm. 7LU1 [1907] 235 ff.). 
Archimedes hat dorisch geschrieben (Ober den Dialekt JUIelberg, Jchrb^MU. Suppi. Xlit 
[1884] 531 ff.), aber Hepl ccpaJpac koI xuXivfipoi» und KükXou uttpiitic sind (nach Eutokios, 
6. Jahrh.) vollständig in die gewöhnliche Literatursprache umgeschrieben worden und 
dabei stark interpoliert {ebd. XI [1880] 384 ff.); daß die Kreismessung nur einen Teil der 
Berachnniven des Archimedes enthalt, wie PTannery schon frOber vermutet hatte 
Soc. Sc. Bordeaux IV [1882] 313 ff.), steht jetzt durch die echten iV^erpiKd Herons (s. u.) fest» 
die atwrbaupt unser Wissen Ober Archimedes' Werke bereichem. Während die alteren 
Ausgaben wertlos ^d, Ist die Oberselzottg von £WEz2», Strafsmtd 1824, als sehr verdimtsl- 
lich zu erwähnen. 

Von dem dritten g^roßen Mathematiker Apoüonios besitzen wir g^riechisch nur die 
erstere Hälfte seines Hauptwerks, der KwviKd, in der Ausgabe und mit dem Kommentar 
des Botoklos; das letzte Buch (VIII) ist ganz verloren, die BdcherV-VII arabisch erhalten 
(das ganze griechisch U. lat. EHallex], Oxford 1710, das V. Buch arabisch /..Vi.r, Lpz. 1889); 
die griechisch erhaltenen Bücher 1- IV mit Eutokios und den Fragmenten JLHeiberg, Lpz. 
1891-93 (einzige Textquelle Vatic. 206 s. Xil, für Eutokios Vatic. 204). Das Werk ist nach 
den eigenen Worten des Apoltonios aus Vorlesungen in Alexandrela imd Pergamon hervor- 
gegangen und kursierte schon vor der Herausgabe in Abschriften; Spuren davon haben 
sich in Doubletten der Beweise bei Eutokios erhalten, und auch sonst sind Interpolationen 
nachweisbar {JLHeiberg in der Ausg. Bd. //). Arabisch erhalten ist die Abhandlung Aötou 
dnoTOHfi (latelidach BUdBeg, Oxford 170^ und Bruchstflcke des Werks Aber irrsUonale 
Großen (im Kommentar des Pappos zum 10. Buch Euklids, FrWoepcke, Acad. Sc. Mim. prä- 
sent. XIV 65fiff.). Reste einer merkwürdigen Schrift über Grundlagen und System der Geo- 
metrie finden sich bei Prokios. Die Epizyklentheorie des Apoüonios gibt Ptolemaios 
CtDvT. B. 12 wieder. 

Die Trammer der Epigonen lltenhir mflssen aus Pappos, Proklos und Bmokios sn- 
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sammeng^esucht werden. Die Abhandlung des Zemdoro^- hat Theon dem I. Buch seines 
Kommeatars zur Syntaxis des Ptolemaios einverleibt (Auszüge bei Pappos V. Buch und 
voa «faiem Anonymus in PrHnlttch* Pappos Bd. 11^ SdtMMndJg eiliallMi ist mr die sterao- 
metrische Abhandhing des Hypsikles (mit Euklids Blttm«ntM JUMbtrg'HMmgg, Bd. V, 
besser flberliefert fflr sich im Monac. 427 s. XIII). 

Von den malhemaltschen Schriften Herons lagen Mher nur verschiedene Brechungen 
und Umarbeitungen vor als byzantinische Rechenbflcher in jungen Hdss. (geordnet von 
JVfAiffBch» Btrt. 1864; eüw der wenigen Hdss. nicht oksidenfaliscben Ursprungs, Paris. 
suppL 387, ist nicht ausgenutzt). Daf^ eine alte HdS. (S. XI) in der Bibliothek des Serails 
lag, war schon durch EMiller bekannt geworden, aber erst RSchöne hat sie aus dem Ver- 
steck hervorgezogen, und danach hat HSchOne die MerpiKd in unzweifelhaft ursprünglicher 
Qestall herausgegeben iJLpx. 1903, als III. Bd. der von ihm und WScbmidl angefangenen 
Heronausgabe); sie stimmen weder in Form noch Inhalt mit den bisher bekannten Samm- 
lungen, wenn auch Bcrührungspunlde nicht fehlen. Übrigens stehen im cod. Conslantinop. 
auch andere Stücke, z. T. unter Herons Namen, die den sonst überiieierten naher stetien. 
Dteftatp^ccK (beilftiaseftS.IW^ galten schon Im 9. Jabib. als ein Werk Herons; sie waren 
in der verlorenen Archimedeshds unter diesem Titel enthalten. Erst wenn der cod. Con- 
stantinop. im IV. Bande der Heronausgabe vollständig veröffentlicht sein wird, kann die 
wichtige Untersuchung in Angriff genommen werden, wie die verschiedenen Sammlungen 
Sieb untereinander und zu Heron verhalten. Sie ist u. a. von Bedeutung far die rftmisehen 
Feldmesser {FrBlume, KLachmarm n. ARudorff Die Schriften der röm. Feldmesser, Berl. 
1&48—62; Hauptbds. der cod. Arcerianus in Wolfenbüttei; neue Ausg. von CThulin in Vor- 
bereihing; s. TOrUnHg VMortet. Noi. tt Sxtr. XXXV [1896] 511 ff.), die man bisher auf Heron 
zurückfahrte (MCantor, Die römischen Agrimensoren und ihre Sdaifim, Ipt. iSTfy Für 
diese Fragte spielt auch die Zeitbestimmung Herons eine Rolle (wovon spater), sowie auch 
tQr die Integrität der heronischen "Opoi twv T^uiMCxpioc övo^dTuiv, die jedenfalls altes Qut 
enlbaiten. Die berohnte heronische Dreleckslomel ifWuUseh, Zstadir. f. Math, u, Ph^gg, 
IX [1864] 225 ff.), die früher nur in seiner Beschreibung der Diopt» etfealten wer» findet 
sich jetzt auch in den MtrpiKä (/ 8). 

Der cod. ConstanÜnopol. enthält auch die den Heronischen Mexpnceic Ahnlichen M^rpa 
papfidpujv Kol imvToluiv EOXurv des Didymos (Hultsch 238). 

Arithmetik. Ober die Entwickelung der Arithmetik sind wir schlechter unterrichtet als 
über die der Geometrie. Hukleides (Blem. B. VII-IX) hat nur aullgenomnien, was (Or die Be- 
handlung der Irrationalität nötig war. Die Zahlenspekulationen der Pythagoreer, die neben 
ailerlet Mystik auch wertvolle zahlentheoretische Sätze und eine entwickelte Proportions- 
lehre abwarfen, vertritt fOr uns Ntkomaehos (s. o. S. 399). Weitere Nachrichten finden 
sich in dem Werkchen des älteren Thcon (aus Smyma) Jä uanä t6 MoSrpimNAv xp^ctMs 
€k TtV TTXdTiuvoc dvctTvwciv (EdHiUer, Lpz. 1878; in zwei Teilen flberliefert in Marcian. 307 
s. XU und 303 s. XIV, nur ein Bruchstück über Musik auch in anderen Hdss., namentlich 
Mardan. 512) und bei lambtichos (TTtpi rfic Nuco^dxou dpiepiiTiKr^c clcaTujTnc, EPisieUi, 
Lpz. 1S94, und TTtpl rfic Koivf^c MaOnManKfjc iiiicT/tiLii|C^ NFesta, Lpz. 1891, beide nach cod. 
Laurent. 86, 3). Theons Hauptquelle ist der Timaioskommentar des Peripatetikers Adrastos, 
der ebenfalls von Cbalcidius {JohWrobel^ l^z. i&76) und Proklos (EDielü, l^z. 1903) 
benutit ist Die Zahlenmystik, dfa» audi bei Theon berflcksichtigt wird, Ist aosfflhriich dai^ 
gestellt in dem anonymen Werk OecXotoupeva xf^c dpie^nTiKr^c {FrAst, Lpz. 1817), Auszüge 
aus Nikomachos (dessen Theologumena Photios cod. 187 noch las) und Anatolios 
(JLHeiberg, Ann. intemat. d histoire, Congräs d« Paris 1900, 5» sect., Paris 1901, 27 ff.); 
die Quelle ist Poseidonios (Kommentar zum Tlmaloe» s. OBor^wnt, Dt AnoMU fmüüms, 
Diss. Berl. 1905). Von dem N'euplaloniker Domninos aus Larissa, einem Zeitgenossen des 
Prokios, gibt es zwei kleine arithmetische Lehrbücher {'erxfpi^iov dpieunxiKfic ctcarutti^c 
Boissonade, Anecdota Or. iV 413 ff., und Hiuc tcxi köjov ix k&fov ä<peA€iv, ChERuelle, 
Rt9, a, phBol Vtt [1883J 82ff.). 
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Die Algebra in arithmetischer Form ist uns fast nur durch Diophantos bekannt {PTan- 
tmSf Lpx. W93-9S, mit den Scholien, nach cod. MatriL 48 s. XIll); unsere Überlieferung 
seht Tlelleicht auf d{e von Hypatia besofste Aufgabe nirflek; eine konmentlerto Aw- 
gabe von Maximos Planudes liegt in mehreren Hdss. vor. 

Das wichtig-e Werk des Pappos Heider nicht vollständige erhalten) ist von PrHultscb 
vortrefflich herausgegeben und erlfiutert (Bert. 1876—78; einzige Quelle cod. Vatic. 218). 

Serenoa {JLHeWerg, Lpz. 1896^ ist mit den Kiinrwd des ApoUonios erhalten, mit den 
Blemenlen Bakfids al« deren XV. Bach ein Konglomerat Aber Stereometrie von einem 
SchQler des Isidoros (JLHeiberg im V. Bd. der Eukttdougabti vgL OKluge, De Eadidls 
librorum qui feruntur XIV et XV, Diss. Lpz. 1891). 

Cassiodor bezeugt, daß erst Boetius die Elemente Euklids lateinisch übersetzt hat 
Diese Oberaetaang lat vertoren; denn waa im MMalaltor als gaometrla BoeHi in veiacbie« 
denen Passung^en Oberliefert wird, ist eine Fälschung. Aber darin sind Reste einer spftt- 
lateiniscbeo Obersetzung erhalten, von der aucb sonst Spuren nachweisbar sind. Von 
ainar iltww OberaelEang, die wabradieiiilidi nie Aber das Originalexemplar des Ober- 
aeliara hinanagekommen, hatte WllhStudemund ha einem Veroneser Palimpsest Stocke ent- 
ziffert, aber eine vollständige Veröffentlichung ist nicht erfolgt. Ein Stock einer Euklid- 
Übersetzung findet sich auch in der kleinen Enzyklopädie, die FrHtütsch mit Censorinus 
(lpz; 1867) herausgegeben hat Die Fragmente des NIgidius Pigulus hat ÄSwoboda zu- 
sammengestellt, Wien iSSO, PQr Cassiodor und Boetius ist vk-ichtig HUsener, Anecdoton 
Holderi, Wiesbaden 1S77, ui er Cassiodors Geometrie VMoHet, Rev de phüol. XXJV (1900) 
i03ff. Die Arithmetik des Boetius, eine Übersetzung des Nikoroacbos, bat QFriedlein 
herausgegeben, I^xz. tasi (das obarrelcha bandacbdlUiclie Mttarial ist ni«bt an»> 
gemitsO« 

Musik. Boetius hat ebenfalls das" 'ApuoviKÖv ^ rif i;n>inv des Nikomachos fibersetzl 
{GFriedlein, Lpz. 1867\ das im Original erhalten ist {KvJan, Mmici scriptores Oraeü, Lpx. 
1996, Appendix 1899, mit anderen, meist spAten Scbriftstellern aber Musiktheorie und den 
erhaltenen MusIhaMeken). Bin Hauptwerk ütier die mathemaliache Masiklbeorle, nodi 
nicht erschöpfend behandelt, sind die 'Anuf v xi! des Ptolcmaios mit dem wertvollen Kom- 
mentar des Porphyrios (und des Pappos. Beide Werke JWallis, Opera mathematlca, 
ttL Bd.t Oxford 1695). Vgl. noch AHsteldes Qnlntlllanns' TTepl mouciki^c (AJahn, Bett 
IMX^ Eine befriedigende Oesamtdarstellung dieser Seite der antiken Musik fehlt; sonst 
vgl. außer den grundlegenden Einzeluntersuchungcn von ÄugBoeckh und FrBeUe nn a nn 
besonders FAGeoaert, tiistoire et tMorie de la mmique de l'anttquU4, (Sand 1876. RWest- 
p/tdi. Die Fte^mtnU und dt» LOmäte» der gritdUsehan Rhythmiker, Lpx. 1861. 

Piifsik* Die Oesdiielite der Physik ist, aucb nachdem die dbrigen Pachtrissanachaflett 

sich von der Philosophie losgelöst hatten, schwer gesondert zu lichandeln, und eine er- 
schöpfende Darstellung ihrer Entwickelung gibt es noch nicht (brauchbar FRosenberger, 
Die Oeschichte der Physik in Gnmdzügen, L Bd., Braunschweig 1882. Afielter, GescMdäe 
der Fhgiat aon ArUUMu Mi auf die neuesle Zeä, I. Bd., Siul^. IMS); ein widd^ 
Baustein zu einer solchen ist die Abhandlunr^ von HDiels, Ober das physikalische SgsfiHl 
des Stratmt (SSerMerLAkad. 1893, 101 ff.). mammer-Jensen» Den äldste Atomläre, KapmOu 
ISMf «tontsdi ArcftGndLFhfios. TBH (1909). Viel Malertait ist gesammelt in der konimen> 
tiertao AttBgabe der Meteorologie des Aristoteles von JUdeler (Lpz. 1834-36). Zu- 
sammenfassend OGilberi, Die meteorologischen Theorien des griechischen Alteriums, Lpz. 1907. 

Mechanik. Von den für die rationelle Mechanik grün cllejren den Schriften des Archi- 
medes, über Cileicligewicht der Ebenen und über Hydrostatik, war oben die Rede; sein 
Haupiwwfc Ober die Wi^fe ist Tsrlorett, wie ein Ualidies von Plolemaios; ans der 
Mechanik Herons und vielleicht auch aus mitteirrltcr'ichen Quellen sind Aufschlüsse darüber 
zu gewinnen (GVailati, Atti Accad. Säenze Torino 1897). Welchen Anteil Aristoteles an 
den unter seinen Schriften erhaltenen jVlnxaviKd (OApelt, [Lpz. J88S) und mechanischen 
Problemen hat, Ist noch immer zweitelbaft. 
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Für die theoretische und praktische Mechanik ist unsere Hauptquelle Heron, von 
dessen Werken eine kritische Ausgabe durch H Schöne und WSchmidt angefangen 
iai (blsber 3 Bde., £pc. 1999-1903^; von den medianiselien SebHflen sind dnrin Ms jelst 
verriffcntHcht: TTvEunariK^r (Ober die Verwendung des Luftdrucks), TTepl aiVouaToitoiriTutf^c 
(aber die Verfertigung eines Automatentheaters; beide nach Marcian. 516 s. XIU, neben 
dem die sabireicben Hdss. des XV. and XVI. Jabrti. nicht in Betracht kommen), die 
Meclianik, bis auf etailfe AnsiQge bei Pappen nnr anbiseh erhalten (zuerst herausgegeben 
von Cnrra deVaux, Paris 1S94, fOr die Ausg-abe auf besserer handschriftlichen Onir.dingfe be- 
arbeitet von LNIx; in den arabischen Hdss. scheint zu Anfang ein Stack der Spezialabhand* 
Ini^ ertuüten su sein, die Pappos unter dwa TIM BapouXKÖc zitiert), TTcpl biöin-pac 
(VisierinstrumeRt), einzige Quelle Paris, suppl. gr. 607 (s. X). POr die artilleristischen 
Schriften Herons, BcXottohku und XfipotfnXvcTpac KaTOCKfn»-| Kai cu^^€Tp(a ist vorläufig auf • 
AWescher, PoUorcätique des Grecs, Paris i867, zu verweisen, worin auch die übrigen 
Schrillen der Poliorlcetlicer (Adieaaloe, Büon, Apollodoroe, bysantbilsche Sammlungen u. a.) 
beisammen sind; benutzt Sind anfler Paris, suppl. 607 noch Vatic. 1164, Coisl. 101, Paris. 
2442 (mit Barb. II 97 zusammengehörend), alle s. XI; fflr die wichtige byzantinische Ex- 
zerptensammlung ist VaUc 1605 s. XI einzige Quelle (KKMüUer, RhMus. XXXV III [ISSSJ 
464f^, Neue Bearbeitung mit Obersetrang und ReprodukHon der Abbildui^n, die natoi^ 
lieh so gut wie der Text auf Oberlieferung beruhen, von RudSchneider, RömMitt. XXI 
(1Q06) 142 ff. (Cheirobalistra), Ge<^rhiltTe auf handschriftlichen Bildern, Metz 1907 (ein Teil 
der ÜclopoUka), Griechische Poliorketiher, AbhGG. X {f908) Iff. (Apoliodoros TTuXiopKi^TiKd), 
titä. XI (008) //f. (die byz. BxGerptansammlung. Leider Ist VaL 1606 flbenehen). 

Dieselben Hdss. (Vatic 1164 und Paris. 2442 mit Barb. II 97) enthalten auch die Ober^ 
reste der großen Mechanik Philons {RSchöne, BerL 1893); noch ein Bruchstück (Ober 
Pneumatik) in lateinischer Obersetzung aus dem Arabischen bei VRose, Anecdota Graeca 
et OraeeoIaHna //, Bert, 1970, 297 ff. \ die Abschnitte Uber Pneumatik und HydrauUlc voll- 
stSndig in arabischer Obersetzung CarradeVaux, Not. et Extr. 1902. Philon zitiert Öfters den 
Ktesibios, der neben Archimedes als Begrflnder der Kriegsmechaailc erscheint und auch 
darüber geschrieben hat. 

Daß Heron diese Hauptweriie aus der Blfliezeit der alezandrinischen Mechanilc 
(3. Jahrh.) benutzt hat, ist sicher; in weichem Umfang, ist noch zu untersncheo, und diese 

Untersuchung, die von selbst auf die Frage nach »ieTTt Zeitalter Hemn-^ f':ihren wird, ist die 
Vorbedingung fOr die Datierung nicht nur der übrigen Mechaniker sondern auch de» 
Vltruvins, dessen sonderbares Werlk Tleles hierherOehOr^ enlhUt^ fcetlicb in ungenlefi- 
barer Darstellung {VRote imd HUSBBer Sirübfng , Lpz. 18S7» * von VROee» Ipt, 1899, m» 
Benutsung einer neuenidedclen Hds. aus Schlettstadt s. X.). 

Optik. Bd. II der Heronausgabe enthält auch die un;cr dem Titel Ptolomeus de spc- 
culis lateinisch erhaltene Katoptrik, die QVenturi {Commentari sopra la storia e le teohe 
delV otüca, Bologna 1814) und HlMartin (fiecherches sur la vie et les ouvrages d'H^ron 
ttJUexaidrle, Aead. bm. Mim. priaent.. Parte 1854f^ mit grofier WahiiefceiiiUchkeit dem Heron. 
vindiziert haben. Sit? i^t von WilhvMoerbek (vgl. VRose, Anecd. I! 2ft3ff.) aus dem Griechi- 
schen übersetzt; er benutzte dabei die oben S. 404 erwähnte Hds. griechischer Mechaniker;. 
(Ntohon. tat. 18B0 ist Min Originalexemplar und die einzige Textquelle. Von der wissen* 
schaftlichen Literatur über Optik (vgl. JHirschberg, Geseh, d. AugenhetOtunäe IpBert.1899,. 
149 ff.) ist außer der Optik Euklids und der im MiKpoc dcTpfjvououuevnc ihm zugeschriebenen 
Katoptrik (S.O.S. 403) griechisch nur das Schrifichen eines unbekannten Damianos erhalten 
(i?Schdiie, Bert 1897; die erweiterte Oeslalt der Abhandlung, die BBarthoUn nadi einem 
eod. Barberin. herausgab, Paris 1657, ist eine PSlschung des Angelus Vergetius, s. PTan- 
nerg, Archives des missions XIV [1888] 409 ff.). In lateinischer Übersetzung (von Eugenias, 
Gouverneur von Sizilien unter den Nonnannen) nach dem Arabischen liegt die gro&e 
Optik des Ptolemaloe vor (das 1. Bodi febK; ungenOgende ed. princeps von OQovi^ 
rorfoo 1884). Im Osgensali nr rain malbematlsdiMi OpUk OPeispekttvlehie) des Bokleldes. 
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berücksichtigt Ptolemaios auch die physikalische Seite. Ahnlich scheint die Schritt ge- 
wesen zu sein, von der unbedeutende Bruchstücke im Papyrus 7733 des Louvre erhalten 
sind (KWlestdfi, WUnStud. XIH paUJ 3t2f.), Die QmWen d«s PtotomalM Sind noch gar 
nicht untersucht. 

SphArik. Die Geometrie 'der Kujrel als Hilfsdisziplin der Astronomie ist in mehreren 
erhaltenen Schrifen behandelt. Ordentlich herausgegeben sind nur die beiden Abband- 
Iniigwi des Autol^kos TT<pl Kivou|iivf|C opdipac und TTcpl IntToJufiv naX (öocuiv I— II (aft 
Scholien ed. FrMultsch, Lpz. ISSfP). Er gehört ins 4. Jahrh. und ist somit der älteste uns 
erhaltene mathematische Schrittstetler; aber seine Werke setzen schon ein elementares 
Lstutuch der SpbSrik voraus, das kaum jemandem anders als dem Eudoxos zugetraut 
w«rdM ksiin (ftfftiWseh S. 17 /f.). Nnr eine B«Mliellonp des alten Lehrbuchs sind die er- 
hrilioncr CTi rtpiKd des Thcodosios (s. ANoMt, Über die Sphärik des Theodosius, Karls- 
ruhe i&i7i neueste Ausgabe von ENizze, BerL 1852, ohne handschriftliche Orundlage; wenig 
Ijedentende SdioHen dasu PHbaiMditAUtMaau.0nJLW.X[im]3Siff.} Zwei astronomische 
Werkchen desselben Tbeodosloe, TIepl otK^ceunr und TTepl li^6pwv xal vuktüiv, sind flbet^ 
haupt noch nicht griechisch herausgegeben Sie sind wie die CqKxipiKd und Autolykos im 
MiKpöc dCTpovo^oOMCvoc erhalten (einzige Quelle Vat. 204; im Aulolykos ist die Abschritt 
Vai 191 von HuHsch zugrunde gelegt , vgl. HMenge, Jahrb.f.PhU, CXXIltt [1885] 680if.)\ nur 
von den CcpaipiKd des Theodosios scheint es auch eine selbständige Oberlieferung zu geben 
(für diese Schrift bleibt überhaupt noch alles zutun). Die Sphärik (sphärische Trigonometrie) 
des Menelaos ist griechisch nicht erhallen; außer arabischen (und hebräischen) Hdss. 
(nach solcben herausgegeben von BHdBeg, Oxon. 1768^ Uegt die taleinls^e Obenelsunff 
(nach dem Arabischen) des Oerardus von Cremona In vielen Hdss. vor (S. yoMxiSgA^Önibo, 
Abh. z. Gesch. d. math. Wiss. XIV [1902] Iff.). 

Astronomie. Die Geschichte der astronomischen Systeme biS auf die Zeit des Aristo- 
teles hatte Buden OS gefeben (LSpengtl S. 140 f,; wichttses Material bei Aristoteles dt 
caelo II 12 und dazu Simplikios 492ff. aus Eudemos und Sosigenes). Von neueren Ge- 
samtdarstellungen sind noch immer brauchbar: JKSchaubach, Geschichte d. gr. Astronomie 
bis auf Eraiosthenes, Gotting. 1802, und MDelambre, iiistoire de l astronomie ancienne I-II, 
Paris 1817 (kridschw Referat des Vorhandenen). Blnzaifragen sind weseattich gefördert von 
JLIdeler, AugBöckh. MMartin und besonders OVSchiaparelli (/ precusorf dl Copemico neW 
antichita, Milano 1873. Le sfere omocentriche di Eudosso, di Qülppo e di Aristotele, ebd. 
1875). Hauptwerk: PTannerg, Recherches sur l'histoire de Vastronomi» aiuienne, Paris 1893 
(rekonstruiert, von der SynlaxlS des Ptolemaios ausgehend, die Voigeschichte der darin be- 
handelten Probleme in genialer Weise). Sne lichtvolle Obersieht gibt Ftthütsch in RE. 
Art. Astronomie (mit Literaturangaben). 

AuSer den schon erwibnien Schritten Aber Sphärik und Euklids «batvö^eva sind im 
MtKpöc dcTpovoMoOfievoc, der fflr den Unterricht In Alenndreia nach imd nach zusammen* 
gestellten Sammlung von Hilfsböchcrn und älterer astronomischer Literatur, noch folgende 
zwei kleine Abhandlungen erhalten: Aristarchos (von Samos) TTcpl neffdän koI dirocrn- 
liAwv iljXfou Kai cuXfjvDC (neueste, aber ganz ungenügende Ausgabe von BHtsSf Sindsund 
1856) und Hypslkles 'AvacpopiKÖc {KManißus, Drssdcn ISSS; die Haupths., Vat 204, ist 
nicht benutzt). Sonst ist von den älteren Astronomen wenig erhalten. Auf Eudoxos, dessen 
System OVSchiaparelli glänzend aufgekläri hat (aber ihn Künfiberg, Der Astronom, 
MaOsmaUktr und Oeogn^ Eudoxos von Kutdos I-II, DMt^aWd 1888-90^, geht teil- 
weise zurück die in einem Pariser Papyrus zufällig erhaltene €iuS6tou x^xvn (JALetronne 
und Brunei de Presle, Not. et Fxtr. /<STj5. FBlaß, Kiel 1SS7), eine Schülernachschrift der 
Vorträge eines unbekannten Lepimes (2. Jahrh. v. Chr.), worin PBlaß Spuren des ui iamben 
verfafilen Lehrbuchs des Eudoxos entdeckt haL Von HIpparchos Ist nur eine Jugend- 
arbeit erhalten, TAv "ApäTou kqI Eöö6Sou q>aivoM^vu>v iEnTncic (KManitius, Lpz. 1S'>-1; 
Älteste Hds. Laur. 28, 39 s. XI, eine anireblich ältere Redaktion wesentlich vertreten von 
Vat 191 S. XIV). Eine Sammlung der Fragmente seiner astronomischen Schriiten ist sehr 
■wlinschenswert (vgL «. a. PtHuUsdi, BtrMehsJ3ssM,Wbs. 1900, 169 ff.; die Reste seines 
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Plxslemkatalogs AJtoff, BM. mtOtem, U(19tUJ SSSW^- Posetdonios hat, ohne Astronom 

zu sein, n>^tronomhchr Frag'cn •sowohl in seiner Meteorologfie behandelt als in einer 
eig^enen Abhandlung über Größe und Entfernung der Sonne (ßMartini, Qucmttonts PosidO' 
nianae, Diss. Lpz. 1895. FrHultsdi^ AbMiO. I [1897] Nr. 5). ttwA weniger saehkundl?, aber 
wogwi einigw blatorlsckeii Notizen wiclitig- ist die auf ilin zurQcIcgeliende KuicXiicfi eeuipia 
MeT€U»pujv des Kleomedes {HZiegler, Lpz. /W/; Haupths Laur. 69, 13 s. XII. Vgl. ABoe- 
rieke, Quaestiorm aeomedeae, Diss. Lpz. 1906). Dagegea ist die CicaruT^ <tc rä «paivö^evo, 
die nnier dem Namen des Qeminos erlullen ist» ebi swar dementsres aber doch fadi> 
manoisehes Lehrbuch (KMc^nltius, Lpt. 1998, nach |ungen Hdss.; die älteste, ein Contan- 
önopolitanus s. XIV, scheint ganz neuerdings verschollen zu sein); eine Obersicht der Kontro- 
verse Ober Zeit und Ursprung des Werkchens und sein Verhältnis zu Poseidonios gibt 
KMmfihtt 237 ff. Dos Hauptwerk des Ptotenaios, die Cdvrcfiic (MCtdXn Im Gegenssli 
zum MiKpöc dcTpovoMoö|üi€voc, arab. Almagest, d. h. Vi Mcricni) oder richtiger MaBriiuariKd, 
liegt jetzt in einer kritischen Ausgabe vor {JLMeiberg, Lpz. 1898-1903; ed. pr. Basel 

Die griechische Oberlieierung (worüber s. die Prolegomena im iL Bd. der ge* 
mumlen Ausgabe) spaltet aicii In eine durch dral sehr alle Hdss. (Paris. 2309, Vatle. IBM 
8. IX, Marc. 313 s. X) vertretene, die auf die Neuplatoniker (Proklos) zurückgeht, und eine 
alexantirinische, die zwar nur in zwei jüngeren und schlechten Hdss. (Vat 180 s. X!l, 184 
s. Xlli) erhalten ist, aber mehrfach durch die alexandriniscben Kommentatoren bestätigt 
trlrd. Die Attsiratsang der arabischen Oberllefentng ist noch nicht in Angriff genommen. 
Die kleineren astronomischen Schriften (JLHeiberg, Lpz. /907, If. Bd. der genannten Aus- 
gabe) sind mangelhaft überliefert (älteste, alMr nicht immer beste Quelle VaL 1594, für den 
z. T. wegen Verstümmelung Paris. 2390 und andere Abschriften eintreten mflssen)* Von den 
Mccic AeftavAv det^pwv, einem ICalender der Stemenaut^fli^ nebst WeH e rae h s h en {CWadU' 
muth mit Laur. Lijdus de ostentis, * Lpz. 1897, nach 'sekundären Hdss.), ist nur zweite 
Buch erhalten, die Einleitung gar nur in einer jungen Hds. (Vat. 318), von den Ynoe^ccic 
'rtbv irMrvaiftlvunF (ffotma, PuHg 1820) griechiseb nur das errie Buch; das voUsUndlge 
Werk liegt arabisch vor (im 11. Band der Ausgabe von JLHeiberg von LNix übersetzt). 
Die TTp<ix€ipoi kovävsc sind in ursprflnglicher Passung nicht mehr vorhanden, lassen sich 
aber herstellen mit Hilfe der bisher fast unbeachteten B^leitschrift ripoxeipwv Kav6vu>v 
AidTc^c mt <|niq>o4pop(a (im //. Bd. der genannten Ausgabe, wie auch die folgenden Schriften). 
Von den beiden Abhandlungen Aber (verschiedene) Projektionen der Kugelfläche ist das 
Planispbaerium nur lateinisch erhalten (von Hermanus Scctindus aus dem Arabischen über- 
setzt; ed. pr. Bas^ 1^36), von TTepl dvoX/jgjuiaTQC, das WilhvMoerbek nach dem Qriecbi- 
aehen flbersetst hat (Ottobon. tat 1860), sind griechisdie Bmehstflcke in dem PaBmpsest 
Ambros. L 99 sup. aufgefunden worden {JLHeiberg, Abh. z. Gesch. d. Math. VIII ff.). Von den 
zwei Erläuterunf^sschriften Thcons zu den Handtafeln des Ptolemaios ist nur die kleinere 
herausgegeben {Haimal^ Paris 1822, mangelhaft); die groücrc, in fünf Buchern, wartet 
noch immer auf einen Herau^l»er (Vat. 190 s. X., Laur. 28, 12 s. XIV, beide am SehiuS 
defekt); s. vorläufig HUsener, Monum. hist. Grnnan., Chronica I!! 355 ff., wo die Konsul- 
Itste Theons und spätere Fasti herausgegeben sind (nach Leid. 78 s. IX, Laur. 28, 26 
s. IX-X; eine dritte wichtige Quelle für die Handtafeln, Vat 1291 s. IX, beschrieben von 
Aü^oH, SJStrJMigrJUi. 1899, llOff*)» Der umtangreiehe Koanmenlar Theons tur Syntaiis Ist in 
byzantinischer Zeit in Stücke gegangen und teilweise in Randscholien exzerpiert worden. 
Eine Zusammenstellung des Erhaltenen ist um 1400 auf dem Athos angefangen (Vat. 198) 
und von Bessarton weitergeführt (Marc. 310); es fehMoa damals einige Stocke, die nur 
sum Teil aus dem Kommentar des Pappos ergänzt werden konnten, auf dem die Arl»eit 
Thenns fußt Auf Marc. 310 geht die ed. pr. {Basel 15S8) durch Regiomontanus zurück; 
Halmas Au^be, Paris 1821, ist ungenügend und dazu anvollendet, eine vollständige 
Neubearbeitung daher dringend notwendig (von Prffattsdi voriiereltet, Pappot Bd. III, Xlllff., 
Btr.sachs.Ges.d.Wiss. 1900, 169 ff.). Das treffliche Lehrbuch des Proklos, 'Ymm»- 
mfjcnc Tüiv dcTpovoMiKwv tüiToe^ceuiv, liegt jetet endltcb in einer genOgenden Ausgatie vor 
(KManitius, Lpz. 1909; älteste Hds. Uur. 28, 48). 

BtnldlBiic ia die Altertunnwlieenrolwit H. 27 
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Sternbilder. Den außerordentlichen Finflul^ vnn Arrito'-' Gedicht (EMaaß, Beii. 1893) 
bis tief ins Mittelalter hinein hat namentlich EMaaß vertolgt {Aratea, PhüUnttn. XII, BerL 
1891. CommtntatUaum in Axatmn rtiiquia«, Bert. 1999^. Anflke lateinischtt BMrtMftofigfM 
aufter Cicero, von dessen Übersetzung^ BructisiuLke erhalten sind', durch Qermanicus 
{ABreusig, * Lpz. tS99) und Avienus (u. a. ABreysig, Lpz. 1S82). Auch die unter dem 
Namen des Eratosthenes erhaltenen Katasterisroen {CRobert, Berl. 1878. AOÜvieti, Lpz, 
1997 ^ Mgthographi Gr. FIIK Vgl. Jülttun, Bntlog^tnta CatasteHsmormn fragmenta Vaä' 
eana, Ansbach 1899) haben einen lateinischen Bearbeiter gefunden in einem unbekannten 
Hy^finus (BBunte, Lpz. 1S75, g^anz unpenfljrend; vgl. GKauffmann, De Hggini memoria, 
Breslau 1888. GDittmann, De hygino Arati interprete, Lpz. 1900. MManüius, Herrn, 
XXXVII [1902] SOIff, XL [1909] 278 ff,). An Aratos knOpfen die mitteUKerlidien» aber 
auf antike Vorbilder zurückgrehenden astronomischen Bilderhandschriften an, die 
auch kunstjreschichtlich interessant sind (OThiele. Antike liimmelsbilder, Berl. 189S: dazu 
FrBoii. S.Ber.bayr.Ak. 1899. 77 ff. über VaL gr. 1291). Ein Hauptwerk über die üe- 
acklcMe der Sternbilder ist nBott, Sn^uun, XjOtz. 1903 (briagft neaes Material vortrenHeli 
bearbeitet) Dasselbe Werk erläutert eingehend die aslronotiischen Fragmente des Nigi- 
gidius Figulus {ASwoboda, Wien 1889) und enthält auch manche Beiträge zur Ge- 
schichte der Astrologie. 

Astrelogle. Aslrotogisclie Spekulatioii war von je her mit der chaldBiBdien Astronomie 
untrennbar verbunden. Von da aus drang sie sowohl in Ägypten ein als auch in Griechen- 
land, wo ihre ersten Spuren Ende des 4. Jahrb. v. Chr. auftreten. Ein systematisches 
LehrgebAnde nnler dem Namen Nechepso und Petoslrls (ERieß, PhilSuppL VI [1891 
—93] 32Sf.) war, wie es scheint, schon im 2. Jahrb. verbreitet; das fOr das Altertum ab- 
schließende Hauptwerk ist die TexpdßißAnr des Ptoiemaios {Camerarius, Basel 1553), deren 
Echtheit FrBoU {Studien über Claudius Ftolemäus, Lpz. 1894) bewiesen hat (dagegen ist 
der auf denselben Namen getaufte Kapiröc unecht), und ihr Ansehen wird schon dvrch das 
Vorhandensein einer haraphrase unter Proklos' Namen {PhMelanchthon, Basel 1554) und zweier 
Kommentare (MierWolf. Basel 1559; der eine trflgt den Namen des Porphyrios) bestätigt 
Das Interesse der Römer für Astrologie beweist das Gedicht des sog. Manilius aus der 
Zelt des TIbMioe («AuSeol^er, Jbgmttor. 16S5t mit Kommentar; ThSrdUr, lpz. 1907, va^ 
genagend) und das umfangreiche Werk (Matheseos libri Vtl) des lul. Pirmicus Maternus 
(kritische Ausgrabe von WKroll und FrSkutsch, f. Bd. Lpz. 1897). Das Hauptwerk der spä- 
teren griechischen Astrologie, die 'Avtio^Tio'i des Vettius Valens (2. Jahrb. n. Chr.), zum 
erstenmal heraaagegel»en too WSroU, Beit 1908, Eine Neubeafbeilnng des ganien, sehr 
vernachlässigten Gebiets hat angefanci^cn mit dem Catalogus codicum astrologorum 
Qraecorum (von FrBoü, FrCumor.t. U'Kroü, AOlivieri u. a., vorläufig 7 Bände, Brüssel 
1898-1908). Neueste Gesamtdarstellung ABautM-Leciercq, L'astrologie grecque, Paris 1899; 
aur Bfaiftthnm|r ia RB, Art Aatrologls. 

Chemie. Wenig behandelt war bis vor kurzem auch die zweite Gehctmwissenschaft 
des Altertums, die Alcbemie. Jetzt sind die vorhandenen Texte gesammelt (Haupthds. 
Marc. 299 s. X-XI) und zur Bearbeitung derOrvnd gelegt durdi MBtrtftsfo^ (ondClbERkMfZe)» 
CottMäon des anciens Alchimisies grecs (ß Bde., Paria 1889). Diese ganze Literatur, die 
unter ägyptischem Einfluß entstanden ist, gehört in eine späte Zeit, obgleich sie z. T. unter 
alten Verfassemamen auftritt (z. B. Demokrit). Eine gute Obersicht gibt ERieß in R£. Art, 
AldunÜ9. Die sonstigen praktischen Kenntnisse der Alten in der Chemie Terselchnet 
HKopp, Geschichte der Chemie, Braunschw. IS43ff. MBerthelot, Die Chemie im Altertum 
und im Mittelalter, deutsch von KaUhvoda, Wien 1909. Die aristotelischen Grundlagen der 
Alcbemie weist nach JLorscheid, Aristoteles' Einfluß auf die Entivicketung der Chemie, 
Münsitr 1872* 

Eine Geschichte der exakten Wissenschaften in Byzanz kann noch nicht geschrieben 
werden, weil viel Material noch 'jnediert ist; für die Überlieferung der alten Fachliteratur 
wäre viel daraus zu iemeu, aber auch für andere wichtige h ragen, z. B. die Aufnahme 
des PosHionsqrstems, das nur lufUlig fOr uns suerBt Im Rechenbuch das Maxlmoa Pia- 
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nudes (EGerhardt, Halle 186S) im Zusammenhang dargestellt ist; es war viel früher in 
Byzanz verbreitet Rin bedeutender Mechaniker war der Baumeister der Sophienkirche 
Anthemios (cm Brucbslück von ihm, über Brennsptegel , in AWesiermanns Para- 
doxogropM, Araimtehw. 1839, vieltoicM dam s^hOrfs: das fragmeatnni mafhemalleaiii 
Bobiensp ChHelger, CWachsmuth u. MCantnr. Herrn. XVI [1881] 261 ff. 637 ff. JLMeiberg, 
Zeitschr.f.Math.u.Pttgs. XXVll! [1883] 121ff.). Eifrig gepflegt wurde, schon we^jen der 
Osterberechnung und des Kalenders, das Studium der Astronomie, das im 14. Jahrh. durch 
paiaiaoliM BinttoB neu belebt vnirde (fllhmtr. Ad htatortam astronomUu sgmboia, Bonn 
1876. De Stephano Airxnr.drinn , rbd. JS80). Ein sehr beliebtes, in zahlreichen, stark ab- 
weichenden Hdss. vorliegendes Kompendium des Quadriviums (ursprOngUch gehört noch 
dara eiii Kapit»! aber Logik) ist unter dmtt Naiii«ii dea Ptellos gedmckt (u. a. Xylander, 
Basel 1556), ist aber älter und triigt in Hdss. auch andera Verfassemameii {VRote» Harn. II 
[1867] 465 ff.). Das Quadrivium des Pachymeres ist nur teilweise herausgttgttbao. Im 
allgemeinen vgL KKmmbacher, Gesclu der byz. Lit.,* Mimchen 1897, 620 ff, 

EMkondt. Die grundlegenden Werke der Urlieber der wiswnaebaraiclien Brdkmide 
Bratosthenes und Hipparchos sind nur In Bruchstücken erhalten (eingehend babandalt 
von HBerger, Die geographischen Fragmente des Eraiosthenes, Lpz, 18S0. Die geographi- 
»ohen Fragmente des fiipparch, ebd. 1869). Die Geogr^hie Strabons, die flbrigens auch 
nicht gans voHalfindig auf uns gekommen ist, tiielel dafOr wegen ihrer ganten Anlage und 
der popularisierenden Richtung des Verfassers nur bedingter Weise einen Ersatz (kritische 
Ausgabe von GKramer l-Jll, Berl. 1844—52', verhältnismSßiß^ wenig förderlich die Textaus- 
gabe von AugMeineke, Lpz, 1866; neues Material hat GCozza Luzzi, Studi e docutn, di 
aior. e dliftto XVIf [tSSQ 23Tff, 316 ff., XVIU [1897] ST ff. mff., ia einem Patimpaeat 
aus Orottaferrata entdeckt; eine Neubearbeitung wftre lohnend). Die ganz oder teilweise 
erhaltenen kleineren geo^^raphischen Arbeiten sind bequem zusammengestellt bei CMüller, 
Geographi Graeci minores (Paris 1855—61, 2 Bde. und ein Heft mit Karten; Haupindss. 
Paris. Suppl. 443 & XIII und Palat Heidelb. 398 s. X). Durch umfassende Odehrsamkeit 
ausgezcicfinct ist OBernharriv" kommentierte Ausgabe des Dionysios Periegeles und 
seiner Kommentatoren (Lpz. 1828). Eine kritische, wenn auch nicht völlig befriedigende 
Ausgabe der Qeographie des Ptolemaios ist angeiungen von CMoiler (/' Poris 1883, /* 
nach sdnen Papieren von CThFbehw «ML 1901), aber nur bis zum V. Buch gefordert; 
sonst muß man sich mit der At:si:;-abc von FÄNobbe (tpz. 1843—45) behelfen. Die römi- 
schen Geographen sind wenig bearbeitet (Pomponius Mela ed. LFrick, Lpz. 1880). Plinius 
behandelt die Geographie in Bd. II— VL 

Die Entwicklung der griechischen Get^^pbie, die sowohl in den allgemeinen Dar- 
stellungen von CRitter und OPeschel berQcksichtigt wird, als auch in den tflchtigen alteren 
Arbeiten von iCManoert, PAUkert und APorbiger speziell behandelt ist, bat HBerger 
(OcscMehft <fcr wIssenüiutfUldun Brdkmd» der Oiüthm, ' Lpz. 1903) musterhaft klar- 
gelegt. Nfltzlich auch SGÜnther, Handbuch der mathematischen Geographie, Stutig. 1890. 

Zoologie. Von dem Hauptwerk der antiken Zoologie, .Aristoteles TTepl Zt^wv Icropiac, 
tMsitzen wir eine ausgezeichnete Ausgabe mit reichhaltigem Kommentar von JGSchneideTf 
l-IV, Lffz. 1811 (Textausgabe von LDiUnuger, Lpz. 1907). Dagegen fehlt ehie Ahnliehe 
Erläuterung der wichtigen Schriften TTcpl lihw\> uopiujv (Text von BLangkavel. Lpz. 1868^ 
und Tfepl -ftv^ccujc ical q>6opäc (CPrantl Lpz. 18H1). Lehrreich auch für die Beurteilung 
der zoologischen Arbeiten ist REucken, Die Methode der Aristotelischen Forschung, Berl. 
1872; ohne gesc hlch t i tchen Sinn, aber nfltdich als Qegengewidit gegen ebenso ungeschicht- 
lich übertriebene Lobsprdche, ist GMLewes, Aristoteles (aus dem Englischen von VCarus, 
Lpz. /Sß.5). Von der Tiergeschichte des Ailianos ist wertvoll die kommentierte Ausgabe 
von PrJacobs (/—//, Jena lS32)i Textausgal>e von RHercher, Lpz, 1864. Die auf Aristoteles 
surflckgebende Tle^eschicbt» des Arlstophanes von Byzau war die Grundlage der 
zoologischen Exzerptensammiung des Konstantinos Porphy regen netos, die teilweise 
erhalten ist {VRose. Anecd. Gr. II, Berl. 1870, 3 ff. nach Paris. Suppl. 495, voUstftndigcr 
SpLambros, SuppL Aristot. /, BnL 1885, nach einem Athous). 

«• 
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Das System des Aristoteles ist ausführlich darg-esteUt von JBona Meyer {Des Aristo^ 
telM Timrimnde, BerL 1896); eine erschöpfende Untersuchung Ober den Weg. der von 
der emslMi Wtesensehaft des Aristoteles tarn rnfttetaHerfidien Pbysiologus fahrt, fehlt 
noch. Am besten HOLenz, Die Zoologie der alten Griechen und ROmtr» Gotha 185S, 
Einen Abriß gibt VCarus, Oesch. d. Zoologie, München 1872, eine Aufzahlung der erhaltenen 
Verlassemamen EOder in FrSusemihls Gesch. d. alex. IM., Lpz. 1S91, 1 850 ff. Ebenda 
8S6ff. Ilndel msn eine Obersielit aber die Scinlllen TTcpl Kfaiw. Die Uteste ist von Theo- 
ph rastos, ^Vnmmer, Theophrasti opera III, Lpz. 1862). Diesen ganzen Literatunweig 
tafit zusammen FdeMily, Lapidaires de Vaniiqnii^ et dxt mopen äge (// Bd.. Paris /Ä95). 

Botaalk. Ein der Zoologie entsprechendes Werk über das Pflanzenreich hat Aristoteles 
nicht seihst fertiggestellt. Das unter selnera Namen erhaUene Boehlehi TTcpl qwrdtv (O^peU; 
I4U,1888) ist unecht, wenn auch aus seiner Schule hervorgegangen; was wir haben, ist nach 
der merkwflrdigen Vorrede eine griechische Rflckobersetzung (aus welcher Zeit, ist noch 
nicht untersucht) der erhaltenen lateinischen Übersetzung (ed. EHPMeyer, Lpz. 1841) eines 
AlfredttS ans dem Arthiseheo. Wie hi der Zoologie Arisloteien 'einsam emporragt fther 
den sonstigen Wunder- und Notizenkram, so in der Botanik die beiden Werke des Thco- 
ph ras tos TTepl (puniiv icTopio und TTepi «purüiv alriwv {PrWimmer, Lpz. 1864, unzureichend; 
Neubearbeitung von HBretzl in Vorhereltong; guter Kommentar Ton JQStimeider, Lpz. 
iSt9—2i^ Pttr dte Wflrdigviv setoer Arbeit and ihrer Quellen ist wichtig das her- 
vorragende Buch von HBreM, Botanische Forschmtgen des Alexanderzuges, Lpz. 1903. 
Fleifiige Zusammenstellungen über botanische Literatur des Altertums und Mittelalters 
bietet EHFMeger, QmMtMt dtr Botanik, Kdniffa». 1884^, Ober Pflansennamen hrt 
den 8pAter«a BLangkavet, Botanik der späteren Griechen, Bert. 1866. Brauchbar HOLenz, 
Botanik dpr alten Griechen und Römer, Gotha 1869. Plinius behandelt die Botanik in 
B. Xll-XXVH, z. T. mit RQcksicht auf die Medizin (die Zoologie B. VIU-XI, Mineralogie 
B. XXXni-XXXVil). Manches Bbischiag^ findet man bei den AekertansebrltteteUem 
sowohl in der von Konstantinos Porphyrogennetos veranlafiton Sammlung des Cas- 
sianus Bassus (Geoponica rec. HBeckh, Lp7 unq-enftpend) als bei den römischen 

scriptores rei rusticae. Unentbehrlich fflr das Studium der antiken Zoologie und Botanik 
ist aatorHch die moderne PacblNeralnr Ober Fauna und Ptora der Miltofaneerlinder. 

Krauterbflcher. Nach Plinius {XXV 8) hatten Krateuas, Dionysios und Metrodoros 
illustrierte Herbarien herauspegeben mit Angabe der medizinischen Wirkungen der ab- 
gebildeten Pflanzen (aber ohne Beschreibung derselben). Aus diesem Werk des ICrateuas 
Sind dnlge Biserpto erhaltea In der berflhmten Dio^orldeshds. der Julians AnM» (Vlndob, 
med. 3 s. V—VF, Facsimile Leyden 1906). Derselbe hatte auch eine PharnnkolnEi-ie ge- 
schrieben, worin die Bilder durch Beschreibungen ersetzt waren. Sie war eine Haupt- 
quelle des Dioskurides, dessen umfangreiches Werk TTcpl öXnc iarpiKf^c {CSprengel, Lpz. 
1829^, kriHsehe Ausgabe auf neaer Grundlage von MWtUnuBm, BerL 1906 ff., bisher 2 Bde4 
auf diesem Gebiete maßgebend blieb. Es liegt sowohl in ursprflnglicher Qestalt als alpha- 
betisch umgeordnet vor, und in mehreren z. T. sehr alten Hdss. sind Illustrationen hei- 
gegeben (z. B. Ui dem schon erwitaiien VhMteb. med. 3» in ebiera Neapolit s. VII, fetzt 
ebeotalls in Wien, im Paris. 2179 s. IX). Daß diese nicht ursprünglich zugehörig sind, 
sondern aus dem Herbarlnm des Krsteiias herstammen, hat JWH'eamaiiR» AbitOQ. NF, II 
[1897] nachgewiesen. 

Hefllnnde. Die Hnupllehrsn der Ionischen Aizte hat Aristotelelea seinen SehOler 
Menon zusammenslsllen lassen. Von diesem wichtigen Werk, das früher nur durch 

wenii^e Zitate bekannt war, hat FOKenyon in dem Londoner Papyrus 137 Fragmente ent- 
deckt (herausgegeben von tWiela, SitppL AristoteL III BerL 1893, Nachtrag SMer.Beri.Ak. 
190t, 1319 ff.y, sfe sbid in die medtshrisehe Eiserplenaammlung ^es unbekannten Ver^ 
fassers aus dem 1. Jahrh. n. Chr. einverleibt. Von den biographischen Arbeiten des Soranos 
haben sich nur schwache Spuren erb alten {AWesteruiann , Vifar. scriptt. Graeci minores, 
Braunschw. 1845, 449ff.), etwas mehr von seinen doxographischen. Sonst sind wir für die 
vertorenOf sehr hedeidende, mediihiisebe ttteratar auf Oalenos und die fiteren Aus- 
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Schreiber angewiesen. Eine wirklich befriedig'ende Qeschtchte der antiken Heilkunde im 
philolog-ischen Sfnne gibt es noch nicht; die beste ist noch immer CSprengets Versuch 
einer pragmatischen Geschichte der Annegkunde Halle 1821 f^., * bearbeitet von JRosen- 
bamn, Lpt, IM6); etnlgvrmaSen biaucbbar audi MHauer, Uüufmth dtr OcmMcM* der 
Medizin I, * Jena 1875. Von den neueren Einzeldarstellungen ist zu crw&hnen JHirsch- 
berg, Geschichte der Augenheilkunde I, Lpz. 1899 und ThPuschmann, Geschichte des 
medizinischen Unterrichts, Lpz. 18S9, englisch Lond. 1891. Literarische Nachweise Ober 
dl« atatandrinlschmi ArzI» gibt PSmemSa, CP^MftleAte der otex. IM., £j». 189i, 1 177 ff. 
(z. T. von MWellmann herrtlhrend), flbcr rfie nachgalenischen ACoriieu, Les m^decins 
grecs depuis la mort de Gatten, Paris 1885, aber die byzantiaiscbeo Kompiiatoren KKntm' 
bacher, Gesch. d. bgz. Lit., * München 1897. 613ff, Bei dtm Zustand unserer ObMiltferung 
sind OaeUaanatersucliungen und darauf beruliende Rragmaittaanimlungen vor allem nötig; 
ein vielversprechender Anfring ist MWellmann, Die pneumatische Schule, Rrrf. und 
desselben tragmentsammlung der griechischen Arzte, I. Bd., Bert. 1901, Die medizinische 
Literatur enttillt einen ungeholMnen Schate von mannigfaitigen Beitrigen ntr Altertume- 
künde; die Geschichte der Philosophie und der Kultur, im engsten wie im weiteren Sinne, 
können darin die schönsten Bausteine finden. Ais Beispiele seien genannt die Vorschriften 
fftr die tfiglicbe Gesundheitspflege aus Diokles (4. Jahrh.) und aus Atbeoaios (1. Jahrb. 
n. Chr.yt die nicht nur ein detaUlteitee Bdd des tigiiehen Lebens geben, sondern auch den 
Unterschied der Lebensweise der zwei Zeitalter vor Augen führen (UvWHamowUz, Gr. Lese- 
buch, Berl. 1902, P 279 ff), der Nachweis Heraklitischer Lehren in TTtpl biai-rrit von JBer- 
nagst Ges. Äbh. I, Berl. 1886, femer Oßröcker, Die Methode Galens in der literarischen Kritik, 
XL (IM5> 4i8f., ReOrot» NacbftrOtung der Mediicamenle der HIppokraHker (IKsfor. 
Studien aus dem Pharmakol. Inst Dorpal I, Halle 1889), Jllbergs Abhandlung Aus 
Galens Praxis, N Jahrb. XV {1905) 276 ff. Viel Interessantes Ober Leben und Sitten der 
Kaiserzeit enthält auch das Hebammenbuch des Soranos. 

Aber bei (eder ttefergeheaden Untersachong werden die Mingel der btSherigen pliilo- 
logischen Behandlung der medizinischen Literatur empfindlich. Um von den Oberhaupt 
nicht herausgegebenen Schriften zu schweigen {GCostomiris, Revue d. 4t. gr. U-V, 1889-92), 
80 Hegen viele Werke nur in gflnzllch veraiteten Au^aben vor, und nur von wenigen gibt 
es kritische Bearbeitangeo, die modemen AnsprOdien ge nflg e i L Bin Korpus der antlkan 
Medizin ist ein dringendes Bedürfnis und ist von den Akademien Berlin, Kopenhagen 
und Leipzig in Angriff genommen. Erschienen ist bis jetzt nur die neuentdeckte Schrift 
PMumetd De venenaU» mdnuOWM earumque remetüie (ed. XWeOmann, Lpz. 1908). 
VgL vorläufig die ZttsnniBMialeUiiiig der votliaiidMMO Hdss. bi den ANiBeriAk, t905~06t 
Nachtrag ebd. 1908. 

Das Korpus der auf den Namen des Hippokrates getauften Schriften ist in keiner 
alten Hds. gaiis erhaHen, aber fOr grOBere Teile liegen ausgezeichnete alte OneHen vor 

(Vindob. med. 4 s. X, Paris. 2263 s. X» Laur. 74. 7 . X, aus der Bibliothek des Hospitals 
der 40 Märtyrer in Konstantinopel, Marc, 269 s. XI, Yatic. 276 s. XII). Die beste, aber philo- 
logisch nicht ganz befriedigende Gesamtausgabe ist bis jetzt die von ELittrö {^0 Bände, Paris 
ISUSMI); daneben ist su nennen die Au^be von PZBrmerins {ütreätk 1889-63^. Bbie 

kritische Bearbeitung auf Grund neuer Kollationen ist angefangen von HKflhlewein (bis jetzt 
2 Bände, Lpz. 1894 1902; im 1. eine Übersicht der Hdss. von Jflberg). Die inter- 
essante Schrift TTcpl lix^r^c hat IhGomperz {SMer.WienAk. CXX 9, 1890) vortrefflich heraus- 
gegeben und erlitttert 

Wichtig für die Textkritik sind die Hippokrateszitate bei Galen, besonders in seinen 
Kommentaren zu mehreren Schriften, worin er auch Öfters Varianten anführt und überhaupt 
die T&tigkeit früherer Herausgeber und Erklärer in lehrreicher Weise bespricht; leider 
sind gerade die In dieser Bestehung wiehllgslen Werke Qalens nl^t so berauag^ben, 
daß man den vollen Nutzen für kritische Zwecke daraus ziehen kann. Von den sonstigen 
Erlfiuterungsschriiten zu Hippokrates ist erhalten der Kommentar des Apollonios aus 
Xition zu TTepl dpe^uiv (HSchdne, Lpz. 1896, mit guten Reproduktionen der auch kunst« 
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geschichtlich interessanten Bilder; die Bilder, die Prim^-iticcin für die lateinische Über- 
setzung mehrerer chirurgischen Werke durch Guido Guidi gezeichnet hat, sind beraus- 
g»goben von HOmoai, Pari» 1909^ und <tae Lexikon dos Broliano« (^lOttn, Lpx. 1865; 
Ober die ursprüngliche Anlage des Werks Jllöerg Ahh. Sßchs. f'cs. d. Wiss. XIV [JS93] 
101 ff.). Anderes von geringerer Bedeutung bei FrRDietz, Scholia in Hippocratem et Ga- 
Uttum, Königsb. 1834, Von neueren philologiscben Arbeiten Aber HIppokrates ist hervor- 
sotioben JCn«d!ifcft» U^^mknUwOie Untamdumgm (FlUtüMtrs. XV, Bat 189^ 

Die erhaltenen Gedichte medizinischen Inhalts sind mit verwandten Sachen in Versen 
gesammelt in den Oidotscbeo Pottae BucoUci et Didactici (Paris 1S62, von FrDübner und 
UBtiBstmaku). Von Nikandros* Thertnka tind Atexipbarmaka Ist die beste Ausgabe 
OSchneiden Nkandrea, Lpz. 1856, mit den wichtigen Scholien. 

Was von den Schriften des Rufus aus Ephesos (zu Traians Zeit) erkalten ist, findet 
man in der Ausgabe von ChDaremberg und ChEttiRueUe, Paris 1879. 

Von Soranos TTcpt twoimtov Ist sowohl ein Auszug griecklseh (entdeckt von Pt'Dlets 
tm Paris. 2153 s. XV) als ebw S]lftttal«niiSdie Bearbeitung erhalten (beide VRose, Lpz. 18S2^ 
Die lateinischen Übersetzungen anderer Werke von ihm durch Caeiius Antipater harren 
noch der kritischen Bearbeitung (am besten JKAmman, Amsterd, 1772). Neue Fragmente 
In VKOMs Antedoia Fl {BerL 1870, Iff^. Auf Soranos gehen vrahTSchetnllch auch snrtlek <Ho 
doxographischen Fragmente eines Anonymus {RFuchs, RhMiis. XUX [1894] 5S2ff.) und 
des Vindicianus {MWellmann, Fragmentsamml. , Rerl. IWl 1 208 ff.). Einiges aus Soranos 
aueh bei JUdeter, Phgsici et ttiedici graeci minores, I-U, Herl. 1841-42, wo eine Menge 
meist byxanUnlaeher Schritiehen beteammen shid. 

Aretaios ist zwar mehrfach in neuerer Zeit herausgegeben (am besten von FZErmerins, 
Utrecht fS47). aber eine Neubearbeitung ist notwendig sowohl wegen des wichtigen In- 
lialts (der aiicrüings nicht dem Verfasser sondern seiner Quelle, dem Archigenes, verdankt 
wird) als auch wagen des (lonischan) Dialekts. 

Bei der großen historischen Bedeutung der weitschichtigen und wortreichen Schrift- 
stellerei des Galenos ist das Fehlen einer kritischen Qesamtausgabe besonders emptind- 
lich, und die Herstellung einer solchen ist die erste Pordenmg der medizinisch-historischen 
Ponehuflg. Praktisch ist man auf di» Ausgabe CQKahns (20 Bd*^ Ii«. 1821^-331 der 
XX. Bd. enthält einen nOtzHchen Realindex von FrW Assmann) angewiesen, die sehr flüchtig 
gemacht ist und über die Überlieferung keine Rechenschaft gibt (die Hdss. sind dberaus 
sahireich, i. T. alt und voftreflHeh; vom TTporpeimitöc e«lsli«rt fetzt kebie Hds. mein). Nor 
eine Aaswahl enthitt die Obersetzung von CkD arm b t rg, Paris 1S54-57. Eine kritische 
Ausgabe der kleineren Schritften ist angefangen von JMarquardt, IwMüller und Gffetmreich 
{l-III, Lpz. 1884-93. TTepl «pdccuiv von GHelitireich, ib. 1904), außerdem einige Sonderaua- 
gaben {Erlangen 1873-80) von IwHUtltr und von OMOmrttek {ebd. 1878, Hof 1901, Lpx. 1904). 
npei | i € »ttK6c von GKaibel, Bert. 1894. Eicaruirii *ttiX€KT»KTi von CKalbfieisch, Lpz. 1896. 
TTepl Ttirv 'ImroKpdxouc koI TTXd-rujvoc boTM<iTu>v von IwMüller, Lpz. 1874. TTcpi Ttiüv «apä 
Tf|v Ulw co9icndTuiv von CGabler, Rostock 1903. TTtpi xptiac jiopiujv l-Il von GMetm- 
tvich, Lpz. 1907-09. TTcpt Xeimrvo^c iwtn^ Ist erst von CKaoileUdt, Lpt. 1898 grie- 
ehisch herausgegeben (nach Paris. Suppl. 754 s. XIV, von Mynas gefunden; derselbe hat 
auch Paris, Suppl. 635 s, XIII mitgebracht, nach welchem CKalbfleif ch . AbhAhF.erl. ]S95. 
Anh. 1, die Schritt TTtpl toö mUc ^uHruxoörai tü £mipua herausgegeben hal, die er mit 
Recht dem Porphyrlos vindlilarQ. Die Punde des Mynas beweisen, wie wenig erschöpfend 
dbl Oalenhdss. ausgebeutet waren; auch die neueste Zeit hat ein paar hflbsche Entdeckungen 
zu verzeichnen (HSchöner^-Ber.Berl.Ak. 1901. 12SSff. u. 1902. 442 ff.). Einiges ist nur latei- 
nisch erhalten, wie die Subfiguratio eropirica {MBonneif Bonn 1872) und De causis con- 
Unentlbus (CXofh^Mseft, Mmhurg 1904), bdde von Nloolaus ans Regglo <H Calabria im 
14. Jahrh. abersetzt. 

Von den spateren Sammelwerken liegen nur das des Oretbasios {UBussemaker 
und ChDaremberg. 6 Bde., Paris 1851-76) und das des Alexandre B von Tralles (ThPttadi' 
mam, l—U» Wim 1878-79, Nadilfige Bfii 1888% mit wertvollen Brtiulanuigen) lA «iemlich 
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befriedigenden Ausgaben vor. Paulos von Aigina ist nur zu Venedig 1528 und Basel 1538 in 
seltenen Au^ben ersctitenen (nur das VI. Buch» die Chirnfgie, von RBrkai, Paria 18Sß^ 
Aetios nicht einmal vollständig {I.-VIU.B. Venedig 1534, fiußerst selten; die von SNvos 
Zervös, Lpz. 190t, ang-efang^ene Ausgabe der noch fehlenden 9 Bflcber ist philologisch 
nicht brauchbar). Zu erwähnen ist noch Nemesios (Bischof in Ernesa im 4. Jabrh.) 
TTcpi q>dc€UK dvOpdhNNi, ed. CPMatMH» Molle eine doxograpbisclie Kompilation, von 
deren Beliebtheit sowohl die Benutzung bei Meletios TTcpi tt^c toö dv6pUmou xoTacKcuflc 
[JACrnmpr, Anpcd Oxon III, Oxford 1S36) als das Vorhandensein zweier lateinischen Ober- 
setzungen zeugt, von Aiianus, 11. Jahrb. (CRHobcinger, Lpz. 1887) und von Burgundio, 
13. JahrtL (CPBoMuad, Wien astff.). 

Bei den Römern fand die Medidn Aufnahme in die Enzyklopädien von Varro und 
(aus Varro?) von Corn. Celsus, von dessen Werk eben nur die Heilltunde erhalten ist 
(ChDaremberg, Lpz. 1859; neue Ausgabe von tMarx in Vorbereitung). Bei Pliaiaa 
enttiailen, abgesehen Ton zeratrevten Bemerirnngen in den Bflchern Aber daa Minerairel^ 
namentlich die Bücher XX-XXVll (Heilmittel aus dem Pflanzenreich) und XXVlll-XXXII 
(aus dem Tierreich) Notizen zur Heilkunde. Sie sind im 4. Jahrb. in der sogf. Medicina 
Plinii fflr praktische Zwecke exzerpiert worden, die sich im Mittelalter großer Ver- 
bieHnng- erfreut {VRoa§, Lpz. 1875, mit dem AckertMuecbritlateller Oargfillus Mar- 
tialis, dessen medizinische Notizen ebenfalls auf Plinius zurückgehen). Oberhaupt 
schrumpft die medizinische Literatur bei den ROmem alsbald zu Rezeptbflchern zu- 
sammen, wie das des Scribonius Largus aus dem 1. Jahrb. n. Chr. {GHelmreich, Lpz. 
18S7) und daa versitlslerte dea Q. Seren ua (EBOftraita. Pott. Ua. min. tU, Lpz. 1879 
-S2), Marcellus De medicamentis (GHelmreich /;r T^codo^us Priscianus 

Euporiston libri Iii {VRose, Lpz. 1894, mit anderen verwandten Arbeiten, u. a. von Vindi- 
cianus, dem Lehrer des Tbeodorus). Diese späten, fQr den praktischen Gebrauch be- 
stiaunten Schriften alnd spraeliUcta adir Intereaaant, Indem ate die Zeraetinngr dea Lateins 
vor Auge führen. Auf dem Gebiete der Medizin ist Oberhaupt der allmähliche Übergang 
des Altertums ins Mittelalter besonders gut zu beolMChten; die Kuren und Heilmittel der 
antiken Arzte hat»en in arg verkflmmerter Qeatalt immer weiter gelebt und gewirkt, well 
man Jahrfaundertelmig irichts an ihre Stelle zu setzen hatte. So gibt ea» außer den schon 
erwähnten Obersetzungen des Caelius Aurelianus nach Soranos, ans dem 5. Jahrh. 
die ähnlichen des Cassius Felix {VRose, Lpz. 1879) und aus dem 6. Jahrh. die an einen 
PrankenkOnig gerichtete dlttetisclie Kompttattoa des Anthimus (VRose, Lpz. 1877, vgLdes> 
selben Atwcdota II [Bert. 1870] 43 ff.), und von mehreren Schriften des Hippokrates liegen 
frilhmittelalterliche lateinische Oberseizungen vor (Prognosticon MKüMewein, Hcnn. XXV 
11890} 113 ff. TTepl d^pwv usw. derselbe ebd. XL [1905] 248 ff. TTepl ^ßboMdbwv vgl. Jllberg, 
Gr. Stadim I^iaik» dargebr. [lpz. 1894] 22 ff.). Die Spradie und die BntstetauqgaverhU^ 
nisse dieeer Spillinge verdienen sehr eine grondllche Untenudinng; 

Veterinftrwlssenschaft Etwas Tiermedizin enthalten die griechischen und römischen 
Ackerbauscbriftsteller nebenbei; es gibt aber auch besondere Schriften ober diese im 
Altertum hoch «itwickelte Disziplin. Qriechisch tat ehie byzanUniadie Sammlung 'hnnatpiKd 
erhalten (Basel 1537, EMiUer, Not. et Extr. 186S), lateinisch mehrere Werke aus dem 
4.-5. Jahrh.: Pclaronius (Mlhm, Lpz. 1892), die Mulomedicina Chironis (EOder, 
Lpz. 1901, entdeckt von WühM^ei) und der schamlose Ausschreiber Vegetius (in den 
Scriptt r. nist.). 

IIL PROBLEME 

Die griechische Mathematik stieß in ihrem schnellen Siegeslauf im 5. Jahrh. bald 
auf drei Probleme, denen mit den bisherigen Mitteln 1er rteometrie nicht beizukommen 
war: die Quadratur des Kreises, die Verdoppelung des vVurtels und die Dreiteilung des 
Mfinkels. Aua den Bemfthungen ale au tiewhltigen tat die nicht-elemenlsre Geometrie her* 
TOi]gefaq|[en. 
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DieHdhiiiff do Winkels. Du nletit gfenannto Problem ist nsch unserer OberUefenin; 

aJlerdfngfs erst im 3. Jahrh. gelöst worden (u, a- von Nikomedes mittels der Koncboide, 
s. Prolilos in EucL 272; eine Losung^ auch in den unter Archimedes' Namen arabisch er- 
haltenen Lemmata prop, j); aber aus ^wfff»IV S7ff. darf mit OJAllman (flEracfe^toniv DuMfn 
1886, 90ff.) geschlossen werden, daß schon vor der Erfindung der Kegelschnitte das Problem 
die Mathematiker beschäftigt hatte. So ist es nicht unmöglich, daß schon Hippies aus 
Blis die Kurve, die unter dem Namen ^ TcrpcrTuivfSouca bekannt war, ursprOnglicb nidit 
um der Kreisquadratur willen erfunden hat, sondern zur Dreiteilung des Winkels, woftlr 
sie unmittelbarer geeignet ist (PTaimery, Pour Vhistoire des iignes et surfaces courbes dans 
rmäquIU. Bullet, d. sc. math. VII [1883] 278 ff.). Denn daß mit Hlppit» bei Proklos der 
bekannte Sophist pemeint ist, haben MCantor iir^d PTannery (a. O.) gegen (i.JAHman u. a. 
erwiesen. Aber Proklos 272, 7 sagt, daß andere die T^TpaTUiviZouca des l-llppia£ zur 
DnüMlung des Winkels verwendet hat>en, und es bleibt sonderbar, daft Pappos a. 0. nur 
von den vergeblichen Versuchen der Alters spricht, ohne die gelungene Lösung des Hippias 
tu erwähnen; die Verdienste des Hippias um die Dreiteilung des Winkels bleiben daher 
mstebar. 

Kreisqaadratur. Viel besser sind wir Aber die Geschichte der Kreisquadratur unter- 
richtet, die nach einer freilich wenig verborgten Nachricht (Plutarch, De exil. TT) schon 
den Anaxagoras beschäftigte, und die Aristophanes in den Vögeln (lOOS) seinem Publikum 
vorführen konnte als die neueste Abstrusität der ÜAathematiker. Die Hauptstelle darflber, 
im Kommentar des Simplikios zu Aristoteles Physik, wurde zum erstenmal ausgenutzt von 
KABretschneider (Dfe Qwmehie und die Qeometer vor Euklides, Lpz. 181% allerdings auf 
unzuverlässiger Grundlage und mit mangelhaftem sprachlichen Verständnis. JeM liegt der 
Tejrt kritisch gesichert vor in der Ausgabe v n MDicis, Bert 1882, S3ff. 

An die Worte des Aristoteles Phiis. 12, iSöa 14: d^a b' oitbi Xü€iv diravra irpoofiicet 
dXX' f| dca td»v dpxdw TIC tmbeiKvitc tiKöberai, äca ft£ oO* ofov tAv xeipaTumcMÖv tAv 

biä Ttliv T^T1^d'nuv T€U)M€TpiKoO biaXötai, t6v b' 'AvTKpüivToc TfiuineTpucoO knüpft Sim- 
plikios zuerst einen Auszug aus Alexandros von Aphrodisias, der die Kreisquadratur des 
Sophisten Antiphon mitteilt (wahrschelnllcta ans zweiter Hand nach Budemos; einen besseren 

Parallelbericht hat Thcmistios in Phgs. paraphr. 4) und zur Brkl&rung der Worte t6v b\ä növ 
r\xr\tiär\uv eine Quadratur des Mondes auf der Seite des eingeschriebenen Quadrates und eine 
danuf beruhende Pseudoquadratur des Kreises anMbrt und kritisiert; Alexandros schreibt 

sie dem Hippokrates von Chios zu und hält sie, wenn auch mit Vorbehalt, für die von Ari- 
stoteles mit 6 b\ä TLüv T^iT]ndTuiy t>ezeichnete , obgleich dieser genauer biä tuiv ^iiv(cku>v 
hatte sagen sollen. Darauf teilt SimpIlUoe, ebenfalls nach Alexandros, noch eine absurde 
Quadratur b\ä luriviacujv und eine spSte, rein sophistische Zahlenspielerei mit und weist 
beides richtig ab. Um Ober die Quadratur des Hippokrates ins klare zu kommen schlflgt 
er dann den Eudemos nach und gibt einen ausführlichen Auszug aus seiner von Alexandros 
ginzlich abweichenden DarslellrnfT fler Moniquadraturen des Hippokrates, mit eigenen er- 
IftuternUen Zusätzen. Die schwienge Aulgabu, aus diesem Releral die ursprüngliche Dar- 
Bielliiiig dM Eudemos, das bedeutendste Dokument Aber die voreuklidische Mathematik, 
herzustellen, hat zuerst OJAllman in Angriff Erenommen Beitrüge dazu geben UDiels, 
HUsener und t'lanner^ bei HDiels, S. XXlUff., Fiannery auch in Mim. Soc. Sc, Bordeaux, 
2. s4r. V (1882) 216 ff., and In einem Bericht aber diese Arbeiten JLHeUftrg, PML XUtl 
{1S84) 337ff. Einer erneuten gründlichen BehanrUnn^' hat FRrriio die Frage unterzogen 
(Biblioth. mathem. 3. i otge III [1902] 7 ff., Der Bericht des S. über die Quadraturen des 
Antiphon und des Hippokrates, Lpz. 1907), ohne Indes die Hauptschwierigkeiten be- 
friedifrenrt 7u heben (vgl. PTannery, Riblioth matfw^m.. ,1. Fdge Iii [1902] 342ff:\. So ist 
der Auüweg^, tm'I^o S. 61, 12—13 als Sektor (To^tLc) auüuiassen statt als Segment, uaslalt- 
haft, da öjjoia j}x1\iMm hier unmöglich etwas anderes bedeuten kann als Z. 6 u. 15; schon 
der Zusammenhang macht den VcpAcis; auf S. 55, 27 kOkXou t^P TfifiM« 6 ui^vicKot m tiv 
unzutreffend (diese Worte sitid ubrigeas dem Alexandros entnommen, wätuead Suripiikios 
ausdrücklich Abstand von ihnen nimmt unter Anführung der Euklidischen Definition rm 
Tnrur; S, 60, 7 ff.)] eii-c Urklarhei», doch wohl des Simpiikios, liep^t also jedenfalls vor. 
DaU i^Rudiu ubeihaupi vua tlci Festigkeit der mathematischen Tenuiiiülogic nach Euklid 
keine rechte Vorstellung hat, zeigt seine Bemerlnuig über i] Ik tüO K^vrpuu; das l>edeutet 
immer Radius iind wird scharf unterschieden von V| dnö toO Kdvrpou (dfoiif'vTi, d. h. eine 
beliebige vom Zentrum ausgetiende Gerade), wie es auch bei Simplikios geschietiL 
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SimpUkloB kommt sehlfefilieh xu dem ««hredidiillcb rldittgMi Rnoftat, dsB Atitlotel«» 

mit TÖv f)iä TiLv Tur u TU TtTLi rfijüvicuöv) den letzten Satz des Hippokrates (bei Eudemos) 
meint, den er Anal. pr. 69 a 30 ff. deutlich bezeicbnett wAhrend er unter ö hiä. i^rivicKuiv, 
den er TTcpl co^ct. IX. fJiblS oelMO t6 'hnroMpdrouc nennt, die von AlMMidriM mil> 
geteilte und irrtflmlich dem Hippokrates zugeschriebene Pseudoquadratur ventefat 

Jedenfalls hat aber Anstotele«? dem Hippokrates einen Fehlschluß vorgeworfen, und 
die gewöhnliche Annahme, er habe sich darin geirrt, halte ich für sehr gewagt; sie be- 
ruht schließlich auf der unhistorischen Auffassung, daß ehi so tflchtiger Mathematiker wie 
Hippokrates einen In^Mschcn Schnitzer iinmöcrHch habe begehen können. Nun geht das 
Schiubproblem des Hippokrates darauf aus, einen Kreis nebst einem Monde zu quadrieren; 
daraus folgt, daft er bei der ganzen Untersuchung fll>er die Monde die Kreisquadratur im 
Aiit^e hatte. Wenn er vorher nicht nur den Mond auf dem Halbkreis quadriert, sondern 
auch einen zu einem größeren und einen zu einem kleineren Segment gehörigen, wird er 
geglaubt haben alle FAUe erschöpft zu hat>en, jeden Mond und somit auch den Kreis 
quadrieren zu kennen, während es ihm nur in drei Spezialfällen gelungen ist, wie Simpli- 
kios S, bu, iOff. deutlich sagt unter Hervorhebung des logischen Fehlers (Z. 23 /f,). Daß 
auch Eudemos den Fehlschluß angedeutet hatte, wird mit Unrecht bestritten; sonst h&tte 
er doch hervorheben müssen, daß der Tadel des Aristoteles unberechtigt sei (sein Lob der 
Hippokratischen Darstellung S. 61, 3 kotö rpöirov bezieht sich nur auf die Quadrierung 
der Monde). Auch aus S. 60, 22/f. geht hervor, daß Eudemos gesagt hatte, Hippokrates 
habe den Mond Ka©<5Xow quadriert; die Zusätze lüc fiv -nc cliroi Z. 24 und cüc öoKti g. 27, 
die wenigstens inhaltlich auf Eudemos zurückgehen mQssen, zeigen, daß er sich darüber 
klar war, daß Hippokrates nicht wirklich jeden Mond quadriert hatte, setzen aber voraus, 
daß diese irrige Ansicht irgendwie bei ihm hervortrat Dasselbe geht hervor aus S. 67, 3 ff» 
oÜTUJC f^ev oüv 6 iTiTtoKpdTTic Ttdvra ^r^vicKOV ixeTpaTiiiviccv, etircp Kol töv fmiiaiKXiou koI töv 
^düova i^HiKUKXiou KOl t6v iXdrrova ^x^^''*^ 4ktöc n€piq>^peiav. Schon die Spfachlidie 
Form zeigt, daß diese Worte von Z. 7 ff. nicht getretmt werden dürfen (rrdyra MnvicKOV 
4T6TpaTiüvic€v dXX' oi)%\ töv inl tt^c toö TCTporitivou nXeup&c joövov, djc d 'AX^Eav- 

bpoc icTöpnc(v); dann gehören sie aber der Form nach dem Simplikios und wiederholen, 
was S. 60, 22 ff. gesagt wurde, nur mit Weglassung der Einschränkungen Oic dv nc clnot 
und tbc 6oKel (€(nep S. 67, 4, das FRudio falsch „wenigstens Insofern" übersetzt, bedeutet 
natürlich si quidem s quippe qui). Wahrscheinlich hatte Eudemos sich auf die in diesen 
Worten liegende Andeutung des Fehlschlusses beschrankt; sonst hatte Simplikios sich 
wohl von Anfang an bestimmter ausgedrückt und wäre nicht erst nach einigem Hin- und 
Herreden auf das Richtige gekommen (S. 69, 12ff.). Der Standpunkt des Eudemos geht 
übrigens auch daraus hervor, daß Eutokios (in Archim. JJI S. 264^ für die Paraloglsmen 
des Hippokrates und des Antiphon auf ihn verweist 

Auch über die Quadratur Antiphons hat Aristoteles ohne Zweilei richtig geurteilt Sie 
beruht auf der Annahme, daß der Umkreis eines eingeschriebenen Vielecks durch fort- 
währende Verdoppelung der Seiteiuahi scliließiich der Kreisperipherie zusammen- 
fallen werde, was nach den Voraussetzungen der antiken Geometrie — und nur Ton diesen 
spricht Arislnfeics unstatthaft ist (so richtig Simplikios S. 55, 16ff. gegen Alexandros). 
Aucti .^rclaniedes operieit in seiner Krtism essung keineswegs mit dem Begriff des Un- 
endlichen, sondern schließt die Peripherie zwischen den Umkreisen zweier Vielecke ein 
und zeigt, daß man die Annäherung belieb ig^ weit treiben kann. Daß in der Quadratur 
Antiphons ein modemer Gedanke (der Kreis ein Vieleck mit unendlich vielen Seilen) in 
nuee verborgen liegt, ist etwas «nderss. 

Wenn man auch in der Quadratur des Sophisten Bryson (Aristoteles TTcpl cotj^T i\. 
172 a 4 mit den Anmerkungen des Alexandros und des Philoponos) einen mathematischen 
Qedanken liat finden wollen, so beruht das auf Irrtum (KABretschneider hat die Stelle des 
Philoponos gänzlich mißverstanden); sie besteht einfach in dem Trugschluß: wenn o und b 
beide großer sind als c und kleiner als d, sind sie gleich groß. Auch sie hat also Aristo- 
teles rtehHg eis ein Uofies SopbUima charakterisiert 

Dagegen ist er Ober die eigentliche Natur des Problems nicht zur Klarheit gelangt, 
wie seine Worte Kottit. 7 b 31 beweisen« 6 toO nökXou TCTpuTuivtcMöc ei ^f. Ccnv ^mcniTöv, 
imcrfiiii) Hiv oOtoO nint tcm oM^vui, aAtöc hi Ivicnrröv tcnv. An diese Stelle knflpft 
rieh eine interessante Diskussion zwischen Ammonios und seinem Schüler Simplikios {in 
Phgs. S. 69, 23 ff.), die alle beide den fundamentalen Unterschied zwischen Lösbarkeit 
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Oberhaupt und Lösbarkeit mit elementaren Mitteln nicht begriffen haben. Ammonios be- 
hnuptet, die Kreisquadatur wäre Oberhaupt unmOs^lich, jedenfalls noch nicht gefunden, auch 
von Archimedes nicht; Simplikios meint dagegen, daß man die Hoffnung noch nicht auf- 
zugeben brauche, und fahrt eine Stelle aus lambüchos (zu den Kategorien a. O.) an, wo- 
nach die Pythagoreer nach der Behauptung des Sextios die Losung besessen hätten und 
später u. a. Archimedes das Problem bewältigt hatte bid rf^c ^XiKoetboOc ypanni\c, Niko- 
medes 6i4 t<^c tötuic TcrpaTuiviIoOcnc KaXouinfvTic, Apollonios bid nvoc Tpa^M^c, t^v aöröc 
KOX^M€t6oOc McXiv'lv irpocaropeOei (i\ avTf\ bi tcm Nikomi^öouc, d. h. der Konchoide), 
Karpos htA nvoc Tpaim^c, f^v äitMk '€k 6iirXt^c kivi^c€u>c KaXet. Die pjrtbagoreische Lösung 
ist sicher Schwindel, wenn ntcht dabei an Hippokrates gedacht ist, der sein mathematisches 
Wissen von den Pythagoreem haben soll. Archimedes hat TTcpl ^X(kuiv 18 mittels der 
Spirale eine Qerade gefunden, die einer Kreisperipherie gieicli ist Otm die Verwendung 
der TcTpa-nuviZouco des Hippias durch Ntkomedes und Deftiostratos teilt Pappos IV 45 ff. 
NUiereS mit. Von den Kurven des Apollonios und des Karpos ist nichts Näheres bekannt. 
Einen ganz anderen Weg schlug Archimedes in seiner iCreismessung ein; in der kiaren 
Erkenntnis, dafi das Problem mit den Mitteln der Etemeatargeometrte ntcht tu losen war, 
hat er eine Näherungsmethode angegeben, die jede beliebige Genauigkeit erreichen kann, 
und hat sowohl (in dem erhaltenen Exzerpt der KükXou ^drpiicic) den praktisch genflgenden 
Wert af^ > IT > 3^ bestimmt als auch In einer verlorenen Schifft eine viel feinere An- 
näherung berechnet (Heran, Metr. I 26; die Zahlen sind leider verschrieben), und darin ist 
Apollonios noch etwas weiter gegangen, ebenso Philon von Qadara (Eutokios in Archim, 
S. 300, 16ff.). So war das Probien sowohl georaetriseb als recfaneriscb vollkommen be- 
willigt imd hatte unterwegs die schönsten Prflchte gezeitigt 

Wflrfelverdoppelung. Eine gam ahnliche Rolle hat das Problem der Wflrfclvcrfloppe- 
lung gespielt, das 'delische Problem', wie es nach einer von Eratoslhenes im TTXutu;vik6c 
ißdKUgr, BraAMfüiCftte carmimm rdtqulaep Lpz. 1872, S. i3lff.) erzählten Sage gewöhnlicb 
benannt wird. Schon Hippokrates hatte es auf die Konstruktion zweier mittleren Pro- 
portionalen zurOckgeführt (Eutokios in Archim, III S. 104, Uff. Proklos in Eucl. S. 2/J), 
«nd xn diesem Zwecke hal>en In der folgenden Zeit die hervorragendsten Mathematiker 
von Archytas und Eudoxos an geometrische I A^^uncfen gegeben mittels verschiedener 
Kurven, die zum Teil für dies Problem erfuiideii wurden, so Eudoxos durch die nicht näher 
bekannten KaiivöXat TpoMM°( (eine ansprechende Vermutung Ober sie bei PTannerg, Mim. Soc. 
Sc. Bordeaux, 2. s4r., II [187 S] 277 ff.), Menaichmos und Apollonios durch die Kcretschnitte 
(Apollonios setzt die Lösung als bekannt voraus Con, V 52), Nikornedcs durch die Kon- 
Choide, Diokles durch die KiSSOide. Besonders interessant ist die Lösung des .\rchyta$ 
(mittels der Durchdringungskurve eines Zylinders und eines Kegels), die große Fertigkeit 
in der Handhabung geometrischer Orter zeigt. Die Lösungen des Apollonios una des 
Diokles wurden fflr praktische Iwecke zurechtgelegt von Philon-Heron und SporOS-Pappos. 
Auch wurden besondere Instrumente erfunden für die praktische Ausführung, so von 
Platon (wahrscheinlich apokryph) und von Eratosthenes, dessen darauf bezügliches Epi- 
gramm erhalten ist {UvWilamowitz, GGN. 1894,1 ff., wo die Echtheit erwiesen wird; den an- 
gehängten Brief hält er dagegen für unecht). Archimedes behnndelt das Problem als ge- 
löst TTtpl Cfpaip. Kai Kuk. II 1 S. 192, 23, und zu dieser Steile hat Eutokios /// S. 66ff. die 
erwUinten L<4sungen zusammengestellt (aus unbekannter Quelle; nur die des Archytas ent- 
nimmt er dem Eiidemos) ; sie sind zum Teil auch sonst bezenoi (s. namentlich Pappos /// 
2iff.)t die des Heron und des Pappos im OriLiivil crliaiten. Bei Pappos////^. findet sich 
noch eine interessante Losung durch Annähe i an >^ Die neuesto Zusammenstellung ist 
AStunv Das Delische Problem, !^Ul Linz 1895-97. 

Wie im Altertum die Behandlung der genannten Einzelprobleme für die Entwicklung 
der Maibemalik iuterst fOrderlldi gewesen ist, so wurde bei der Nenbelebung des 
Studiums der Oeschfchte der iMathematik das dabei unentbehrliche Interesse der Fach- 
männer besonders durch zwei Spezialfragen gewonnen, die deshalb eine kurze Erwähnung 
verdienen. 

Boetlusfrage. In einer unter dem Namen Boetius erhaltenen' Ars geomctrica findet sich 
«in Abacus mit den indischen Zahlzeichen und beigeschriebenen barbarischen Namen; 
als Quelle werden die Pythagoreer angefahrt Die Stelle wurde schon von JPWeidler (1727) 
und KMannert (1801) hervorgezogen, galt aber seit AugBoeckh (l^Al) allgemein als 
apokryph, bis MCantor (1856) nach dem Vorgange von MChasles für die Echtheit eintrat 
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und in seiner Schrift (MaOumatische Beiträge', zvm Kulurleben der Völker, Halle i863^ 
In Aiisehlttll en AJHVincent «nd HMartin eine Hypollieae entwiekelle, die erkUren sollte, wte 

diese Kunfie den (Neu-)Pylhagoreern in Alexandreia ztigfeftossen, nachher in Rom durch 
einen gewissen Arcbytas verbreitet und so dem Boetius vermittelt sei. Oer ganzen aben- 
teuerliclien Theorie ist der Boden entzogen, seitdem es fleslstebt, daS die Ars geometrlae 
eine Fälschung des 11. Jahrh. ist {MWeißenbom, Abh. z. Gesch. d. Math. II [1879] 185 ff,; vgl. 
JLHeiberg, Phil. XLUI[1884] 507 ff.). Aber ihr zu Liebe sind sorgfältige Untersuchungen aber 
Zablieicben und Reelinen angestellt worden (z. B. OPeMBdn, Dit ZiMzetdun und da» 
elementare Rechnen der Griechen und Römer, Erlangen 1869), und ihr wird die Ausgabe 
der Ars geometriae verdankt {OFriediein, Lpz. 1867; Haupthds. cod. Erlang. 288 s. XI). 
Die Herkunft der darin enthaltenen sonderbaren Namen der Zahtsetchen ist noch nicht 
Völlig- aufg^ehellt (semitisch sind sie jedenfalls zum Teil), und auch sonst ist eine Unter- 
suchung über Ursprung und Quellen der Fälschung vonnOten. Benutzt ist die ebenfalls 
unechte Boetiusgeometrie in 5 Bflchern, die in mehreren Hdss. seit dem 9. Jahrb. vertieft 
{JLfietberg. Zeitschr. f. Math. u. Phys. XXXV [1S90J 41 ff. 81 ff. PTannerg, Bibliofh maffwm. 
3. Folge / [1900] J9/f.) und eine Euklidübersetzung {JLHeiberg a. a. 0.\ weitere Uruch- 
stttcke derselben JVCMc, BmoOL maihem. J £18967 '<f->* 

Wurzclausziehung. Die zweite viel diskutierte Präge berieht sich auf die antiken 
Methoden zur Berechnung irrationaler Quadratwurzeln. In der Kreismessung des Archi- 
medes findet sich eine Reihe von Näherungswerten für ys, die bis auf zwei denen ent- 
sprechen, die durch KettenbrOche gefunden werden; es galt also eine Methode anzugeben, 
die diese Abweichungen erklaren konnte. Aasgehend von dieser Aufgab«» die am be- 
friedigendsten von FrHultsch (Zeitschr. f. Math, u. Phgs. XXXIX [1894] 121 ff. 161 ff.) ge- 
löst ist, haben die Untersuchungen sich auf alle Näherungswerte der Alten erstreckt. 
Zusammenfassend SOünther, Abh, z. Gesch. d. Math. IV {1882) Iff.; neuere Arbeiten bei 
Piffttttseh, OGN. 1893, 36lff. Im Kommentar zu Archimedes beschrinlct sich Eutokios auf 
eine Nachprüfang; für die Methode vervseist er (/// 270) auf Pappos und Theon zu Ptole- 
raaios (die Wurzelausziebung mit Sexagesimalbracben gibt Theon In Santax. S. 44ff.) und 
auf Herons M^rpiKd; in diesem Werke liegt jetzt ni^t nur die Methode Mr Quadratwurzeln 
(18), sondern auch die Mr Kttbikwitnaln (11120) vor (vgl. JlfCk(ri±«« ZritscAr. f. JCbM. n. 
Phgs. XLli [1897] 113 ff.). 

Stereometrie. Die Vorarbeiten, worauf die Hiemente Euklids beruhen, lassen sich sonst 
im allgemeinen erkennen, nur fflr die stereometriscben ßocher (Xt— XIII) fehlt eine genügende 
Untersuchung. Daß die regulären Polyeder schon die Pythagoreer beschäftigten, ist sicher; 
aber dennoch ist Piaton (Staat VIII 528b-c, vgl. Gesetze VII 819cff.) mit dem Zustand der 
Stereometrie sehr unzufrieden. Wahrscheinlich gab es noch kein systematisches Lehr- 
gebäude; denn gewisse Unvollkommenheiten der stereometrischen Bücher Euklids lassen sie 
im Gegensatz zu den plangeometrischen als einen ersten Versuch erscheinen. Einen nicht 
beacbteten Fingerzeig fflr die Vorgeschichte der Stereometrie gibt ein Scholion (wohl des 
Pappos) zu Euklid XIII (rir. / S. 654), wo die Konstruktion von Würfel, Pyramide und 
Dodekaeder den Pythagoreern, die von Oktaeder und Ikosaeder dem Theaitetos zu- 
gesduieben wird; ohne Zweifel sind Dodekaeder und Oktaeder zu vertauschen, die Pytha- 
goreer werden auch hier vor der Irrationalität zurückgeschreckt sein. Die Fortschritte, die 
dem Eudoxos verdankt werden, sind deutlich zu erkennen (GJAllman, Oreek Geom. [s. oj 
mff.). 

Aristoteles. Einigen Aufschluß über Einzelheiten der voreuklidischen Lehrbücher, 
namentlich wohl der Elemente des Theudios, geben die mathematischen Zitate und An- 
spielungen des Aristoteles (JLHeiberg, Abh. z. Qesch. d. Math. XVIII [/906] Iff.). Über 
seine Stellung' zur Mathematik im allgemeinen AGörland, Ar. und die Mathematik, Marb. 1899. 

Plalon. Die mathematischen Stellen bei Piaton haben CBiaü {De Piatone mathematico, 
Bonn /Mf) und BRothlauf gesammelt (Die Mathematik zu Piatons Zeiten und seine Be- 
ziehungen zu ihr, Jena 187<S), aber die Behandlunp- läfit 711 wOnschen Obrip. Dcü Stan 1 
der Mathematik zu seiner Zeil schildert trefflich Plannery, L'education Plaionicienue {Reuue 
philosophique X [1880] 515ff. XI [1881] 283ff. XII [1881] IStff, mff.). Die beiden viel- 
behsmdelten Stellen, Menon 86e-87a und Staat VUI !)46b-c, sind leider noch nicht voll- 
ständig aufgehellt. Zum Menon sind außer ABenecke (Über die geometrische Hypothesis in 
fVatons Menon, Elbing 1867), bei dessen Erklärung manche sich beruhigen (vgl. aber 
fSchuttx, Neue Jahrb. CXXV £1882] t9ff.)t die neuesten Versuche von OApelt (^estssitr. 
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f.Gomperz, Wien 19ü2) und JCook Wilson {Joum. of Philot. XXVIII [1903] 222 ff.) zu ver- 
gteicben. Die 'platonische Zahl' ist u. a. mehrmals von JDupuis behandelt worden (zuletzt 
Le nombre g^omötriqua de Piaton. Paris 7SS5) . selbst der Kommentar des Proklos {WKndl$ 
Lpz. 1901, n\ii Ef !:ii;teiii nj,;en von fihuUscii) schafft dies Kreuz nicht aus der Welt. 

Heroniscbe Frage. Es wurde oben 5. 407 als eine Hauptaufgabe der matbematik- 
geschichtlichen Forschung der Zukiinll hingestellt, die LebmasM Httrons zu besHmraen. 

In älterer Zeit verteilte man die unter dem Namen Herons erhaltenen Schriften an drei 
Personen. Nach Ausscheidung des Lehrers von Proklos unu der byzantinischen Kom- 
pilation über Poliorketik, die sich später als anonym herausgestellt hat {KKMMer, RMbu. 
XXXVIII [1883] 462 ff.), wies HMartin {Recherchc<^ '^ir fa r-ff pf le'^ ouvragp^ d'M^ron cTAIex- 
andrie, Acad. Ins. M^m. prisent. IV, Paris 1854) allt; übrigen Werke dem alexandrinischen 
Mechaniker zu, den er ins 1. Jahrh. v. Chr. setzte. Die einzige Grundlage fAr diesen Ansatz, 
dessen Schwierigkeiten HMartin sich wenij^rer verhehlte a!s seine Anhänger, war und ist die 
Oberschritt der BtXoiiouKü, die in allen maßgebenden Hdss. lautet: Hpaivoc K-nicißiou, was man 
mit *Heron, Schüler des Ktesibios' übersetzt; so auch der Urheber der byzantinischen Kom> 
pilation S. 263 (ed. ChWescher)- A 'Afxpi-ivöc Kn-icffim"' a toO 'AXfEav^f^l _ "Hpujvoc Ka©r|- 
fUTflc. Wer nun wie HMartin (und übrigens schon cmigc antike Quellen) den Mechaniker 
Klealbioe mit den gleichnamigen Barbier identifiziert, der unter PtolMnaies Physkon eine 
sogenannte Wasserorgel erfand, muß mit MCantor, Die röm. Agrimensoren, Lrz. / ?75 u. a. 
(zuletzt RMd^, Detieronis aetate, Diss. Lpz. 1905) Heron um 100 v.Chr. ansetzen, nur durch 
•ehr gezwungene Berechnungen kann HMartin S. 27 ff. seine Werke bis c. 50 hinunter- 
rQcken. War aber den Mechaniker Ktesibios von dem Barbier trennt (Atht-nafoti !V 
174 d-e) und ihn ujuer Ptolemaios Phitadelphos und Huergetes leben läßt, wie bei 
Athenaios A7 497 d überliefert ist {FrSusemihl , GescH. d. olcx. Utt.y I [Lpz. 1891] 7J4 /f.y, 
muß Hemn bis un- 200 v. Chr. hinaufrücken. Aber die genannte Oberschrift ist eine zu 
schwache Slüue lür da:, ganze Oeb&ude. Ihre Form (nach dem Musler €ücißioc ö flaia- 
qvIXow, aber ohne den kaum entbehrlichen ArtikeO ist ohne Analogie nicht nur unter den 
sonstigen Schriften Herons, sondern überhaupt in dieser Literaturgattunj^ (denn bei Aa- 
(uavoO Toü HXiüöujpüu Aapiccaiou KccpdXaia tiLiv ötttiküjv imoB^ceuiv kann Heliodoros sehr 
wohl der Vater sein) und rührt Bieber nicht von Heron selbst her, der den Ktesibios nie 
erwähnt. Dann ist sie aber nur ein Ausdruck der auch durch die angeführte Stelle- der 
poliorketischcn Kompilation vertretenen Auffassung byzantinischer Fachkreise des 10. Jahrb., 
deren tatsächliche Grundlage sich unserer Beurteilung entzieht. Wir müssen also wie 
sonst immer in ähnlichen Fallen die Schriften selbst befragen. Einen festen Anhaltspunkt 
gibi die Mechanik / 24, wo unzweifelhaft Poseidonios der Stoiker zitiert wird (wenn es 
nachher den Anschein hat, als ob PoseidoiilOB älter wäre als Archimedes, so darf 
das dem Unireschick der arabischen Obersetzung zugeschrieben werden), und seine Spuren 
sind auch in den Heronischen "Opoi nachgewiesen (WSchmidt, Heron I S. XVff.); sie vor 
der Hand als Interpolationen entfernen zu wollen oder die "Opoi einfach für unecht zu er<- 
klSren (wie neuestens RMeier, RhMus. LXl [1906] 178ff. nach dem Vorgang anderer), wäre 
bloße Willkür. Dagegen ist auf die Pliniusstelle, woraus Carra de Vaux {WSchmidt, 
S. XIX) schließen wollte, daß Heron nach 55 n. Chr. geschrieben habe, nicht viel zu gabeai 
da sie unklar ist, und da die Zuverlässigkeit der Angabe des Plinius, die Schraubenpresse 
sd erst vor 22 Jahren 'erfunden', mindestens zweifelhaft ist {EHoppe, Ein Beitrag zur 
ZeUbesti m mung Herons wm Alexandrien, Hamburg 1902). Auch die Gründe, die 
Carra de Vaux und PTannery für das 2. Jahrh. n. Chr. geltend machen, sind wenig 
überzeugend {WSchmidt, S. XXIlIff.). Hauptanhaltspunkt bleibt die Berücksichtigung 
Roms TTrpl biöirrpac 35 und die Latinismen {WSchmidt, S. XIH), woran schon HMartin An- 
stoß nahm. Daraufhin wies HDiels {SSerSerLMi. 1893, 107 Anm.) den Heron frühestens 
dem Anfang unserer Zeitrechnung zu; später {DLZ. 1895, 43ff.) hat er die Datierung 
ins 2. Jahrh. n. Chr. angenommen. Und in der Tat empfehlen nach allem, was wir wissen, 
die Latinismen der technischen Sprache einen möglichst späten Ansatz, und dafür spricht 
auch die Art der Schriftstellerei Herons, besonders sein Kommentar zu den Elementen 
Buklids und die Mischung von Theorie und Praxis in den mechanischen Schriften. Nur 
so ist es ferner verständlich, daS er von 'den Alten' an einer Stelle redet {Mechan. II S\, 
wo er namentlich an Archimedes denken muß. Heron ist bei Vitruvius nicht genannt, ob 
benutzt, ist umstritten. Aber das Verhältnis zu Vitruv ist vorläufig für die Datteniii^ nidil 
venrendbar, da der scbon 1S56 von CFLSchulu ausgesprochene Zweifel an dem heitOinin- 
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lieben AnsaU: des Vitruviu'^ unter Aupi^tus von neuem geltend gemacht von JLUssing- 
{Sehr. dOn. Ges.d.Wi8S., 6 R. IV 3, 1896; englisch London 189S); seine Begrflnduog einer 
ganz spttm Dalleninfr verdient wenlgstans eine genaue Prüfung: (gegen sie u. a. HDtgeriag, 
RhMus. LVn s ff), v.m so mehr, als auch von anderer Seite eine Umdatierung- 

versucht wird (in die Zeit Vespaslans: V Hortet, Rev. arcMol. 1902, 39 ff,). Eine Rolle 
epi^ MM sda Verlilllnis nrni Mechaniker Athenaies, <len KDlets {SSerSertAk. 
1893, tit) aus sprachlichen Orflnien ins 2. Jahrh. i Chr versetzt, wahrend man ihn 
sonst XU einem Zeitgenossen des Arcbimedes macht. Die sehr weitgehenden Oberein- 
•limittungen iwfsehen AUienaloe ond Vitruv will man (MTMaf, Qum raUo hdercedat 
inter Vitruvium et Athenaeum mechanicum, Diss. Lpz. 189.1) aus einer gemeinsamen Quelle 
herleiten. Entscheidend ist hier die Stelle S. 16, 5 (M^escAar): töv bt xdpaKa oCi ipr))il 
dvoi ttiov MmKKcuflc. Bs tat von den von Dtedee angegebenen Maschinen die Rede, die 
S. 10, lOff. aufgezählt werden; S. Ii— 15 werden dann zwei von ihnen nach Diades be- 
schrieben, die vierte (fi (mßddpo) halte er trotz seines Versprechens nicht beschrieben 
(S. IBt Sff.y, die dritte <4 «ApeE) litt nach den angetttiirien Worten Athenaios selbst, nicht 
Diades, als unpraktisch weg. Wenn nun Vitruv X 19, 8 von Diades sagt: de corace nihil 
puiavU saibendum, quod animadverteret, eam machinam mälam habere virtutem, so kann 
er das do«h nur aiu der rollldenteten Auflerang des Afhenaios hai>en. 

Straten. Die schon öfters erwähnte Abhandlung von Diels {S.Ber,BerlAk. 1893), wo- 
durch die Heronische Frage wieder angeregt worden, beschäftigt sich mit dem phyat« 
kaiischen System Stratons. Zuerst wird nachgewiesen, daO die Lehre des Erasistratos 
von den Pneuma-fOhrenden Arterien auf einem philosophischen System beruht, das zwischen 
Derookrit und Aristoteles vermittelnd zwar die Existenz eines kontinuierlichen Vakuums 
(kcv&v &6poOv) leugnet, aber ein feinverteiltes zwischen den Teilchen der Körper annimmt 
Dieselbe Theorie wird in Herons Vorrede zur Pneumatik vorgetragen, die auf Philen zu- 
rackgefCUirt wird; in dem lateinisch eriialtenen Fragment seiner Pneumatik gibt nAmiich 
Pbilon dieselbe Theorie wieder in genauer Obereinstimmung mit Heron, nur kürxer unter 
Verweisung auf die ausfflhrlichere Behandlung in seinen AiiTö^uTa. Ihr Urheber, den 
Philon als unum ex sapientibus den Atomistikem entgegensetzt {VRose, Aaecd. II [Barl^ 1S70] 
302^ ist Straten nach Simplikios in Arist. Phgs. S. 693, 11, der In derWedei^be seiner Lehre 
wörtlich mit Heron übereinstimmt. So ist durch die Vorrede Herons ein für Stratons 
Methode ftuflerst lehrreiches BruchstQck seiner Schrift TTcpt ncvoö {Diog. LaerL V ^9) mit 
Sidwrlieit gewonnen. 

Veriloter des KoppemUnM. Dlels hat femer taenrorgelioben, daS Straten aucli den 

Astronomen Aristarchos von Samos beeinflußt hat. Daß dieser die Sonne als Mittel- 
punkt der Welt annahm und die Erde um sie kreisen ließ, steht durch eine Äufierung des 
Archlnedes (T/ 244^ fest; nnsbrltlen ist dagegen die Vorgesehiclite des Miosentrlsdien 
Systems bei den Griechen. Daß die Pythagoreer nicht nur den Umlauf der Erde um ein 
Zentralfeuer, sondern auch ihre Achsendrehung gelehrt haben, kann nicht wohl bezweifelt 
werden. Denn die Hypothese (OVStws, D» HemdS^ PonHd oUa tt KxipUa, EHaa, Hostodk fS96. 
PTannery, Rev. d. ^t. gr. 1897, 133ff.), daß Hiketas und Ekphantos, denen die doxographische 
Literatur diese Theorien zuschreibt {Vorwkr. ZJSit lediglich Personen eines oder mehrerer 
Dialoge des Herakleides Pontlicos seien, ist nehr als gewagt; sie arind twar ms nur 
Schatten, nber Theophrast hat sie für wirkliche Menschen gehalten. Trotz altem und 
neuem Widerspruch scheint Piaton in seinen letzten Jahren diese pythagoreischen Ideen 
angraommen su haben; Aristoteles de eatio H 293b 30 versteh! («)DAe»i^v im Timalot40b 
von der Achsendrehung, und Theophrast {HDiels, Doxogr. 494) he7f>ij{Tt seine Annahme des 
Zentralieuers (vgl. GVScM<qjareUi, i precuraori eU Copemico, Milano 1873, 14 ff,). Es war also 
nichts absoiot Neues, wenn Herakleides Ponlliios, yiit sldier beseogt Ist (SeWopanW 
47), die Achsendrehung der Erde mit aller Bestimmtheit behauptete. Er ist nber weiter 
gegangen und hat die Sonne als Zentrum der Kreisbewegung fOr Venus und Merkur an- 
genommen (naeb Adraslos, dessen Bericht tn mehrerra Brechungen vorilegt, s. PUMMi, 
Johrb.f.Phil. CUIl [1896] 305 ff.); vielleicht hat er sogar alle Planeten um die Sonne 
kreisen lassen {GVScMapareUi, Origine del sistema planetario eliocentrico presso i üreei, 
MOmo 1998^ Aus Simpitklos fn ArisM. Phgt. S. 292, 20 (HDMä^ 6iA anl intpeltAdiv rk 
«pr|civ 'HpcKXelftric ö TTovtiköc, Koi Kivoup^vric irtuc Tf|r yi]c toO b( 'f\\iov ^^vovTÖc ttoic 
{)üvaTai 1^ ncpi töv f^Xiov 9aivoM^vn dvoj^oXia ci[j£ec6ai bat man femer schließen wollen 
(GracMoporaW a. a.0. HSttUspmMtr, BdtpOgB zur Gsseh. d. JVoliinirfnsfisohiii^ im Mass. 
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Altert.. Stiittg. 1S99, und ders. Archiv f. Gesch. d. Philos. XV fn02] 141 ff.), daß Herakleides 
neben dem erwähnten System auch uas rein heliozentnsciie wenigstens als gleichberechtigte 
Hypothese aufgestellt hat Aber die Steile, die oben nach den Hdss. aufgeführt ist, hat 
doch in ihrer Form mancl[e<> RcJcnkMche; das muß man PTannery (Rev. d. 4t. gr. 1899, 
305 ff.) zugeben, wenn auch suuic Streichung von 'HpuKAtiönt ö TTovtiköc als Glossem sie 
nicht in Ordnung bringt ^ ircpl tüv f^Xiüv (paivo^^vr^ dvul^aX(a (die scheinbare Ungleidi* 
mäßiL''^:c'it in der Bewegiint' »ier Suiiul) kann nicht mit HStait^rriöller als 'scheinbare Ano- 
malie der Pianetcnbewegungen im VeiiiüJinis zur Sonne' auigeiaüt werden; vgl. Simplikios 
S. 292, 15—18, wo ausdrüciclich von einer Anomalie auch der Sonne die Rede ist; das 
Kai (vor Kivouuflvric) Z. 21 bezieht sich natürlich auf die gfeocentrische Annahme. So 
wird aber auch diese Simpiikiosstelle ebenso unklar wie die anderen, die HStaigmüUer 
für seine These heranzieht, und es btetbt das Wahrscheinlichste, dafi in unserer Stelle ein 
Fehler steckt, und daß Simplikios, wo er sonst von Herakleides spricht, überhaupt nur die 
Achsendrehung der Erde meiat, die er z. U. zu Aristot. de melo S. 519, 9 ausdrücklich, wie 
•ädere Quellen aucb, Utin vindiflerL 

Geit^ensStze in der Geographie. Auf die alte ionische icTopia, die auch in der Oeo- 
ernphie den Strimm bildet, wurde in Alcxandreia ein mathematisch-astronomis^lies Reis 
auigeproplt. Unter dem dadurch entstainiunen Zwiespalt iiat niemand mehr in leiden ge- 
habt als der Urbeber, Eratostbenes, von dem Strabon (// 94) sehr treffend sagt: Tp6nov 
Ttvä iv utv Tolc ff mrpatpiKOic ^a0?^^laTlKÖc i\ TOtc fioBnuntiKin' YMnfp(?fn;K^ r t" . , üti Ti irpic 
änq)uj fei&ujciv (itpopjiuc xo'ic dvxiX^ouov. Ohne den Hintergrund liieser sicli bekämpfen- 
den Richtungen kann der besondere Charakter von Strabons Werk nicht erfaßt werden, 
den HBer-^er in Anschluß ?.n MDt'bois {Examen de In Gi'ographie de Strabon, Paris 1891) 
bcleuciiicl liat. Sliubuiü .\ciguug ist entschieden für die prakiisch-politische Richtung des 
Polybios. Die Geographie ist wesentlich eine Wissenschaft irepl xck i^i ftnoviKäc xpeiac 
(///), und ihre Nützlichkeit fOr Herrscher und Feldherren, die durch sie den S li i iplatz 
ihrer Tätigkeit kennen lernen, wird, ausführlich auseinandergesetzt [1 9); dem üeo- 
graphen ist daher unsere oiKouu^vri das einzige Ziel, allgemeine Fragen Ober die ganze 
Erde und die Bewohnbarkeit anderer Teile gehen ihn nichts an (// IIS). Aber andererseits 
muß er einige mathematische und astronomische Kenntnisse haben {/ Ii) und bei seinen 
Lesern vonrnssetzen können (/ 12-13), und die Periplusschreiber werden (/ 13) ge- 
tadelt wegen Vernachlässigung der Mathematik (es ist damit wohl besonders Arlemidoros 
gemeint, dessen unwissenschaftltclie Haltung /// 172 scharf gerügt wird). Damit man 
aber über die Natur dieser ZugestAndnisse nicht im Zweifel sei, wird immer gleich darauf 
nachdrOcklich hervorgehoben, daß Mathematik, Astronomie und Physik für den Geo- 
graphen nur Hilfsdisziplinen sind, denen er seine Voraussetzungen entnehmen soll, ohne 
sie selbst zu beherrschen {tttt(i)\ sein Buch darf nur soviel davon mitnehmen, dafi es 
nlcbt aufhört iroXmicdv mtl brmuNpcX^c zu sein (/ 13); der Staatsmann und Feldherr muß 
sieb zu orientieren wissen mit Hilfe der astronomischen Resultate, hat aber keine Zeit, 
das einzelne kennen zu lernen und die Ursachen zn ertorscben (/ 12). Mit Befriedigung' 
bemerkt er: «oAXoxoO f| 4vd|rreia wnX t* iM. wdvrujv cuMq>uLivot)ucvov 6pf dvou TncTöxepöv icriv, 
und bebt schadenfroh hervor, daß selbst der gestrenge Hipparchos gelegentlich mit den 
Periplen fürlieb nimmt (// 7t). Man erkennt deutlich die Umrisse des römischen,' der 
Wissenschaft abholden BildungsideaJs {jt\ tfwintXxoc xai cuvfienc dru^T^ / 13)-, selbst wo 
die deuipfa an der Geographie hervorgehoben wird, die fachwissenschaftlicbe wie die 
mythographische (für alles Homerische interessiert Strabon sich außerordentlich), wird sie 
doch sofort wieder durch Racksicht auf das Praktisch-NatzUcbe eingeengt, weil ol npöT- 
TOVTEC MÄXXov cmuMZbuoy die €Iköc «epl th ^i\Q\\ia (/ 11). Daß dennoch, wenn auch wider- 
strebend, den Fachwissenschaften soviel zugestanden wird, und daß Eratosthenes trotz aller 
Kritik (s.B. ii5) so viel Berücksicbügung findet, ist sicher dem Einfluß des Poseidonios 
zu verdanken, von dessen Buch Tfepl dweavoO Strabon {II 94) so arteilt: boKci iv aOrotc 
Tü TToXXä ■ff"JTp(^<}'«iv tA \xiv oUduic tu 6f naörmctTiKUJTfpov ; daß er auch allgemeine FrageB» 
die außerhalb der Geographie li^en, behandelt hat, müsse man ihm w^fen seines Themas 
zugute halten (// 9S). Bs wird ebenfalls auf Poseidonios zurückzuführen sein, wenn Cicero, 
als es ihm einmal einfällt Ober Geographie zu schreiben, vor allem nach Eratosthenes 
greift; charakteristisch genug sieht er sich sofort in fachwissenschaftliche Diskussion 
hineingezogen, der er nicht folgen kenn, und läßt daher den Gedanken fallen (ad Müc. 
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Beschreibende NaturwissenschafL Eine Auffinbc der geschichtlichen Behandlung der be- 
schreibenden Naturwissenschaft, die far die philologische Interpretation wichtig ist, liegt iji der 
Identifizieroog' der bei den Schrittstdlem gmannten Tiere tiiKl PfUmsMi; riel Öfters eis noU 

wendig wird man von den Wörterbflchern mit dem Icidij^en 'ein Vogel', 'ein Fisch' abgespeist 
Als Beispiel sei der Ruf des Epops bei Aristophanes {Vögel 227 ff.) angetQhru Nach der Natur 
der Sache sind alle Hattfitgrappen der Vdgelwelt besefehnel; V, 2$0~3f die Feldvftgd, die 

Finiten 230-33, die sehr treffend 'im schnellen Fluge weich zwitschernd' genannt werden 
(das ist z. B. tOr den in Qriecheniand so hautigen Distelfink charakteristisch), wahrend 
234-36 die Bachstelzen unverkennbar gezeichnet sind (116 237 entspridit gans gut ihiem 
lustigen Piepsen, ^hon(vn «pmvi?); 238-42 sind die Wald- und Qartcnvögcl, zuerst (2.3S-39) 
gewiß ein gan^ bestimmter Vogel, der im Epheu herumhüpft, vielleicht eine Meise, dann 
die Krammetsvögei und Drosseln, deren Schlag V. 242 gut wiedergibt; dann werden «He 
Sumpf- und Wiesenbewohner herbeigerufen, zuerst die kleineren (Rohrsanger u. ä.) 244-45, 
dann die richtigen Sumpfvogel 245-46; endlich 250-51 die Strandvögel. V. 247 gilt al» 
verderbt; wenn man aber mit cod. Paris. B (der allerdings meist billige Konjekturen macb^ 
Öpvic T€ irrepoiToiKiXor liest (tc fohlt sonst), ist das Metrische in Ordnung {OSchroeder^ 
Berl.ph.W. 1905, 303), und wir bekommen einen Vertreter der sonst fehlenden Hühner- 
Vögel; T€ leitet also wie 230, 238, 250 eine neve Vogelgmppe ein, was durch das sonst 
anstOüifTc öpvic hervorgehoben wird, und der onomatopoietische Name dTraf-ac 249 (2Tnal> 
weil der Vogel t6 Jöiov ovuuu (1 cBtvei tpiuvi^ «pÖ^YTtfui Kul avu^iiAnti auTÖ AUianos, t1. an. 
IV 42) entspricht den Gesangnachahmungen 237, 242. Die Stelle besagt also nicht, daß Attagas 
ein Wiesenvogel (etwa die Schnepfe) sei; nach der trefflichen Beschreibung bei Athenaios 
IX 387 ff. ist es das biciiihuhn (caccabis saxatüis), dessen Qack-gack man in Griechenland 
im Frühling erschallen hört 'wie in einem HQhnerfaof'. AWThompson {A Gtossaqj of grHk 
birds, Oxford /S"^'5, ei;ie bequeme Zusammenstellung der antiken Belege für jeden Vogel- 
namen) halt den Altagas weniger wahrscheinlich lür tetrao francolinus, der auf dem grie- 
ebhchen Pesaand gar nlcbt vorkommt. 

Für die Nomenklatur der griechischen Pflanzen ist ziemlich viel geleistet (vgl. außer 

den Arbeiten üHeldreichs auch KKocIi, Die Bäume und Sträucher des alten Griechenlands,* 
Bert. iSS4); aber eine wirkliche Würdigung der antiken Botanik ist erst von HBretzl (s. o. 
S. 4/2) angebahnt worden. Die überraschend genauen Beschreibungen indischer Vegetation 
hü\ Tlicophra'^t werden auf die nn Mexandros einpret^anpenen Originniherichte sachkundiger 
Begleiter {Strubon Ii 69) 2uruckgeiührt. An der Terminologie der Blaltformen wird ge- 
zeigt, wie trefflich die griechische Wissenschaft die Aufgabe bewältigt hat, ohne HiUe von 
Abbildungen eine ganz fremde Pflan^enwcU anschaulich zu schildern durch Vergleiche mit 
sorgfaltig gewählten heimischen Typen. Die Beobachtungen stellen sich als so genau 
heraus, daß aus dem Schweigen der Berichte sogar chronologische Schlüsse auf die 
Jahreszeit der Beobachtung gezogen werden kAnnen; so crklfirt sich das Schweigen des 
Theophrastos (flist. pi. IV 7, S) von der Frucht der Tamarinde daraus, daß Androstbeoes 
den Baum auf der Insel Tylos nur im Winter sah und nur das beschrieb, was er selbst Iw* 
obachlet hatte. Daß die Oriechen etwas so Fri indartiges wie die Mangrovevegetation 
morphologisch richtig auliabbcii und völlkoimiieii heinedigend beschreiben konnten, ist ein 
gUfüendes Zeugnis für ihre wissenschaftliche Schulung durch Aristoteles. Die Unter- 
suchunf^en Brefzls v'erfen p'elerjentüch ein helles Licht auf die Oberlieferung der botani- 
schen Keuniniibt;. Als Beispiel kann die Üesclireibung des riesigen indischen Feigen- 
baums {ficus bengalensis) dienen. Sie steht bei Tbeophmstos Hist. pl. tV 4, 4 und icanii 
sich bei alir r Kürze mit den be'^ten der modernen messen; das Wesen der Stützwurzeln 
ist klar erlabt und ihr Entstehen 111 einiger Iluncrnui.g von der treibenden Spitze der Aste 
richtig beobachtet, den ungeheuren Umfang sowohl des ganzen Baums als des Haupt« 
Stammes gibt er ohne jede Obertreibüncf. DaC diu illcrdint^? nutffillend kleinen Früchte 
ein wenig zu klein gemacht werden, crklari sich daraus, dali sie etwa im Oktober in 
einem frühen Entwickelungsstadium beobachtet wurden. Dagegen ist die Angabe der 
BlattgrOße oük ^Xuttov tt''>t"c ein zuff^llityer Irrfiim; sie gehört in die unmittelbar darauf- 
folgende Beschreibung der Banane {Musa sapiemum, ebd. 5). In den sonstigen Schilde- 
rungen der Alexanderliteratur (Onesikritos und Aristobulos bei Strabon XV 694; Curäus 
IX /, 10) ist die Zuteilung zum Genus ßnis weppfclassen, die Stöf7wurzeln werden als um- 
gebogene Aste aufgefaßt, die nachher Wurzel lassen und zu Stämmen werden, und der 
ehie Baum toet sich in ebien Wald masinmenhingender Bftume auf; hierans erklären sich 
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dfe Bbwolciranden OrOflenan^aben; bei Tb«opbnat (tind N«arch09 be! Arrim, huL 11, 7> 

beziehen sie sich auf den '^:imtx\ Baum, bei Strabon auf die einzelnen 'Stämme' d. i. 
Slfttzwurzeln; auch kommen Obertreibungeji vor. Plinius endlich (Xf/ 22) benutzt den 
Theophrast, flochtig- und nidit ohne Miflversttndiiisse, aber in der Aaffassui^ dor SMtz- 
v-urzein als Aste folt^l er der populären Auffassung, die dann für latii^Mj Zeit die herr- 
achende blieb, und die falsche Angabe .aber die BUtter (noch dazu verdreht; foliorum 
taüiudo ptUae effigiem AmaxonUat 'habtt^ wiedorhoN rieh bei Ihm iilo bri Slrtbon 
<dcn{&üc oüK ^XdTTu;). NoT dl« QfMIa dtt Phicbt gibt of ttwAs gemiier an, wohl nach ool- 
indischen Kaufleuten. 

Hlppokratbche ScteWea. Bin Hauptbedflrftiis fflr die OescMchto der ITeilkuttde ist 

die Analyse un ! Klassifikation der Hippokratischen Schrüten Im allgemeinen steht fest, 
daß die Sammlung fast nur Werke des 5. Jahrb. enthält, und daß der Name Hippokrates 
sehr froh eine Koltektivbezelchnung geworden ist ffir alles, was man von loniseher Lite- 
ratur Ober Medizinisches besaß. Die Sammluncr umfaßt daher sehr Verschiedenartiges. 
Von den populären, an naturpbilosophische Spekulation sich anlehnenden Vorträgen der 
labosopbiaie», die n. a. das Bueh Pcpl dpxainc InTpud^c so heftig bekämpft, sind Proben 
erhallen in TTepl cf vc Tv und TTepl (pucioc dvOpubirou; verwandt damit ist auch TTtpl x^x^ric. 
Die Anklänge der zuletzt genannten Schritt an Protagoras sind tinleuglwr} wenn aber 
Oomperz (S.Bm'.WItnJIk. CXX 9 [1900]) diesen selbst fftr den Veitasser hlM^ beruht 
dn" auf einer unhaltbaren Interpretation von PUiton, Soph. 232d, wo eine Schrift g^en 
die Ausaber aller Künste, nicht eine Verteidigung wie TTcpl t^xviic, dem Protagoras 
beigelegt wird. Sne msammenhingonde Reihe Ton Schriften Ober Pranenknuikheilan 

«scheinen ricr kriflischen Schule inziißchOren, gegen die in TTfpl itadrrjc öl^wv polemi- 
siert wird. Die ausgezeichneten Schriften TTepl d^uiv dbdrwv töhuiv und TTepl lepf)c 
-voOcov atmen einen eeharfen rallonaUatischen Oelst, wihrend andere wie die nur in 
Übersetzung erhaltene TTtpl f^öo^dSoc stark mystisch und abergläubisch sind. Die beiden 
genannten Werke, die sich hier und da fast wörtlich wiederholen, rühren höchst wahr- 
«dielnUch von demselben Verfasser her (UvW^imoa^, SJStitBerLAk. 1901, 1f); die 
Verachtung der Barbaren Asiens, die in TTm l '( 'puuv zu Worte kommt, spricht dalttri daft 
<ier Verfasser älter ist als Hippokrates. Einige der Schriften, wie z. B. die '^ibrndn (die 
flbrigens von verschiedenen Vertaasera henuhren), sind flberhaopt nicht fdr die ötfenflich- 
keit bestimmt; manche sind aus verschicdcriGn Bestandteilen zusammengestöppelt Aus 
dieser ungeordneten Masse den echten Hippokrates herauszufinden, ist sehr schwer, wenn 
man aieh nicht damit begnügen will, das Beste auf den grollen Namen n tauten. Das 
(nicht sicher nachweisbare) Zitat bei Piaton, Pftaidr. 270c, wo Hippokrates gelobt wird, 
weil er für die Kenntnis des Körpers die rf^c toO ühoo qHkeuK als Vorbedingoi^ verlangt^ 
ist eher dazu geeignet Bedenken su erregen; es sieht viel eher den naturphilosophischea 
Schriften der Sammlung ähnlich ah den empirischen, die man ccn. dem Meister zu- 
trauen möchte. Aristoteles hielt die Sophistenrede TTepl q>uoüv für hippokralisch nach dem 
Zeugnis dee Menonpapyrus {V 38 f.), wogegen schon dtr Vertasser dieser Kompilation 
opponiert {VI 43ff.). Daß Aristoteles (Mist unim. III 3) die Beschreibung der Adern, die 
in der Schritt TTcpl q>üaoc ivQpiimov zu lesen ist, dem PolytMS, dem Schwiegersohn des 
Hippokrates, zuschreibt, gibt kehien sicheren Anhaltspunkt fOf die Bnntttohing des echt 
Hippokratischen (HDiels, Hern. XXVÜ! [r s<}3] 407 ff.) [ denn TTepl 9>jooc dvepiLiiou ist eine 
Äußerliche Zusammenstellung verschiedener Exzerpte, wie schon Qalenos sab (XK Uff^ 
ygL KPndrlOi, Hfppokr. UMtn» [PfOLlMen, XV, B§rt. 1899] I3jf.): der Menonpap. (m2f.) 
hält freilich Polybos ftlr den Verfasser, und da«? wird Aristoteles auch getan haben, ohne 
sich dadurch beirren zu lassen, dafl in TTcpl (pucioc ävepdmou gerade Schriften von der Art 
der TTepl qiucdkv angegriffen werden. Die radlhale Skepsis PSpaels {Die gwsdUdUflch« Ent- 
Wickelung der sogenannten Hippokratischen Medizin, Berl. 1S97) ist daher nicht ohne 
weiteres abzuweisen. Am ehesten läät sich auf Gaimos XVIir 73U wonach Ktesiaß das 
Buch TT^l dpepuiv dem Hippokrales «(geschrieben zu haben seheint {HSdOn* hrfafMch), 
und auf '€mhr\^{a\ I und III etwas bauen (UvWllamowitz a. a. 0.); denn diese Kranken- 
lournale rühren von einer Praxis in Thessalien Ende des 5. Jahrh. her {AMeineke, SMer, 
BerLAk. 1862)» und In Thesaalleo war Hippokrates begraben (iHt^csternumn, VM. aa^tt, 
BnatmchwOg 1846, 45i). 
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Die griechische und lateinlaebe Literatur oad Sprache. (Kultur der OeeenwarL 
Teil I. Abts.) 2., vennehrte und verbesserte Auflagre. [VIII u. 494 s!] Lex.-8. 
1907. Qeh. M. 10.—, in Leinwand geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Dt« griechische Literator und Sprache. U. t. Witamowili-MoeUcndorff: Die 
griechische Literatur des Altertuins. — K. Krumbacher: Die griechische Literatur des .Mittelalters. — 
7. Wackernagel: Die sriccfaische Sprache. — II. Die lateinische Lileratar nnd Sprache. Pr. Leo: Die 
rOmische Literalur des Altertums. — B. Norden: Die lateinische Literatur im Obergang vom Altertum zum 
MiUelaller. — P. Skatach: Die Uteiniache Sprache. 

,,In groSen ZQgen wird uns die griechisch-rOmische Kultur als eine kontinuierliche Entwicklaog vor- 
gefahrt, die ans su den Grundlagen der modernen Kultur fOhrt. Hellenislische und christliche, millcl- 
griechische und mittellateinische Lileratar erscheinen als Glieder dieser grofien Entwicklung, and die 
Sprachgcschichle eröffnet uns einen Blick in die ungeheuren Weilen, die rtlckwJirts durch die vergleichende 
Sprachwissenschatt, vorwärts durch die Bcirachtung des Porllebens der anliken Sprachen im Mittel- und 
Neogriechi sehen und in den romanischen Sprachen erschlossen sind. 

Die Darstellung der antiken Literaturen hat vor den vertyreiteten HandbQchem, deren Nnixen nicht 
herabgesetzt werden soll, den Voriug, dafi die treibenden Kratte, die herrschenden StrOmangen, die 
Charakterbilder der bedealenden Persönlichkeiten schärfer herausgearbeitet sind, daB das Nachsprechen 
astiker Werturteile, die doch nur den Geschmack einer Zeit widerspiegeln, aulgehärt hal." 

(P. WiBilMd Ktal te dar tfwrtaalM« UtaratMiaHiHii.) 

Charakterkopfe aui der antiken Literatur. Von Eduard Schwartz. I. Reihe: 1. Hesiod 
und Pindar. 2. Thukydides und Euripides. 3. Soicrates und Plato. 4. Polybios 
und Poseldonios. 5. Cicero. 3. Aull. [IV u. 128 S.J gr. 8. 1910. Geh. M. 2.20, 
in Leinwand geb. M. 2.80. II. Reihe: 1. Diogenes der Hund und Krates der 
Kyniker. 2L Bpikur. 3. Theokrlt 4. Eratosthenes. 5. Paulus. (IV u. 136 S.] 
gr. 8. 1910. Geh. M. 2.20, in Leinwand geb. M. 2.80. 

,.Die Vorirtge enthalten vermöge einer gani ungewöhnlichen Einsicht in das Staats- und Geistes- 
leben der Griechen, vermöge einer seelischen Feinfühligkeit in der Interpretation, wie aie etwa Burckhardt 
besessen hat, hislorisch-psychologische Analysen von gro&em Reil und stellenweise geradezu erhabener 
Wirkung. . . . Die Verinnerlichnng , die Schwartz auf diese Weise seinen Geslallen zu geben versteht, ist 
m. W. bisher nicht erreich!, und die gedankenschwere Kraft seiner Sprache Irin dabei so frei, ungesucht 
und einlach daher, dafi man oft kaum weiD, ob die emsle Schönheil des Ausdrucks oder die Tiefe des 
Oedanluns höhere Bewunderung verdient . . ." (Jahresterloht Obar dos hilMra Sokalwasan.) 

., Massen diese Vorträge im Hinblick auf die Sorgfalt, die auch der Sprachform zugewandt isl, volks- 
lOmtlcn im besten Sinne genannt werden, so erschließen sie doch nicht minder eine Quelle der Belehrung 
nnd des Genusses fOr den Fachmann, der sich namentlich der klärenden Aufdeclvung verborgener Be- 
nehangen nnd der neuen Beleuchtung vieler altbekannter Nachrichten freuen mag." 

(ZaiUobHfl fir dl« östarralsMMbM 8y«MSl«i.) 

OctcMchte der römischen Literatur. Von W. S. TeuffeL 6. AuHage, bearbeitet von 
E. Klostermann, W. Kroll, R. Leonhard, P. Skutsch und P. Wessner. 
3 Bände [zusammen ca. 80 Bogen]. Lex.-8. 

I. Band. Bis zum Jahre 37 v. Chr. (in Vorbereihing.) 

II. Band. Vom Jahre 37 v. Chr. bis tarn Jahre 96 n. Chr. Qeh. M, 6,-, geb. M. T.- 
III. Band. Vom Jahre 96 n. Chr. bis zum 8. Jahrhundert (In Vorbereitang.) 

Bei der Neubearbeitung des „TeuRel" soll an dem Charakter dieses bewahrten Handbncfaea mög- 
lichst wenig geändert werden. Aber schon dadurch, dafi die Literalur von fast 20 Jahren nachzutragen isl, 
ohne dafi doch der Umfang merklich wachsen soll, aind Streichungen nötig geworden, die sich besonders 
auf die nicht zur eigentlichen Literaturgeschichte gehörigen Angaben der AnmerkunKcn erstreckt hat>ea; 
daher wird man im neuen ,,Teaffel" weniger Aufsätze, die Konjekturen enihalten, und weniger sprachliche 
Monographien zitiert finden. Schonender wurde der Text behandeil, aber auch hier Veraltetes und Falsches 
ohne gro fies Zagen gestrichen. Die Arbeil ist in der Weise verteilt worden, dafi in der Hauptsache Skutsch 
die Literalur der Republik, KroU die der Kaiserzeil Obemomaen hat; die christlichen Schntlsleller sind 
von E. Ktostermann, die Juristen von R. Leonhard, die Grammatiker von P. Wessner bearbeilcL 

Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baamgarteo, Franz Poland, Richard 
Wagner. 2. Auflage. Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gegen 400 Abbildungen 
Im Text und auf 2 Doppeltafeln. pCI u. 630 S.) gr. 8. 1907. Geh. M. 10.—, 
in Leinwand geb. M. 12.— 

„Denn es sei nur gleich herausgesagt, daB es ein g^ns ansgeseichnetes Buch ist, das uns die drei 
Verfasser als Frucht ihrer gemeinsamen Arbeil geschenkt nat>eQ. 

Was das Buch auazeichnet, ist die weise Beschränkung auf die charakteristischen Erscheinungen in 

den verschiedenen Gebieten des Itnllurellen Lebeoa, das Geschick, mit dem diese zu aauberen Einzeld.^r- 
alellungen verarbeitet wurden, die sich gegerueitig ergänzen nnd schliefilich zu einem wirkungsvollen Qf- 
samibilde zuaammenschlieSen. Denn glOcklicherwcise wurde nicht Ober Einzelheilen vergessen, den inneren 
Zusammenhang der Erscheinungen klarzulegen. Hierzu kommt, dafi die Vertasser es auch verstehen, was 
sie saecn woUen, klar und in fesselnder Weise zum Ausdruck zu bringen. Besonders rfihmend sei hier 
jener Partien gedacht, die die Kunsl behandeln. Es isl ein wahres VergnOgen, den Auslührungen des 
Vertasscrs zu folgen: nirgends Phrasen, nirgends Flunkern mit Gelehrsamkeit, nirgends unsicheres Hin- 
und Herschwanken im Urteil, vielmehr Oberall liebevolles Versenken in den Gegenstand, sichere, klare An- 
leitung, das Wesentliche in den Gebilden der Kunsl und ihrer Entwicklung zu ertassen, wie sie eben nur 
auf dem Boden wissenschaftlicher TQchtigkeil erwachsen kann, die aufs fflQcklichsle mit teanem Kanatsinn 
gepaart ist. Beides beweist auch die ganz vortreffliche Auswahl des itilderschrauckes." 

(Zcltsokrtft fVr dl« daterralillailiia «yMaisw.) 
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Verteg von. G. TBUBNER in Leipzig und Berli n 

HofflCfitche PaUtte. Eine Studie zu den DenkmAleqi and zum Ep gf- Von Fcrdlnud 
Noack. MH 1 Tafein und 14 AftUMucM. |1M &| ««.8. 190«. Oefc M. 2JBd, 
in Leinwand geli. M. 3^80. 

-..i-^"'?**'.^*?'*!* •'•U**' Verdienst, nerst mal die looduiienUUea archileklooiachen ünter- 

•eWede der ivekichea PalUie aad der mtkaiaebiea Bw» «at «iaehiMiMi Keatoeala aalMiftaMR «- 
nuclit n beb«». Noeek hei rcie im de« IMnea towjeeea, dit iCMir «ad liMiteeaiide Mjlnlii Sa- 

m^licn der gteichea NaMon aniareh&rt haben Uitnen." (MMkaer MlfeMlM XeHwf.) 

(hralHaaa und Palaat ia Krtla. Bin Bettrag anr PMliMMlifelile des Hauaift, V«i 
FardinaM Naacir. MH 1 TaM md 7 AbUMongen in Text [70 S.] 8L 190B. 

Geh. M. 2.40, in Leinwand geh. M. 3^. 

..Die Untenacfanngen tötHem du Venttadnia der breliacben B« uwrise und sind sfhr (jerignel , eide 
VeaMMaavM deren E«eanH nach eolcbe« n gewfthrea, denen ee •n Zeil und Mitteln fehlt, sich scibsj 
aniMdinDaniMl dwdHmartieiten, in das die abeehniltweise Berichtcniattsng io den Ttrachiedeasten letu 

IHe Buchrolle in der Konat ArehWIofflsoll-afllkniMildM ttalMMMlMMMi m ••■ 
tfkea Bttchwaaen. Mit 190 Abblldune^en. Von Tfeaodor Blfi E]Cii.»2 8J «.S. 

1907. Geh. M. 12.-, in Halbfranz geb. M. 16.- 

„ . . Daä Oesagie wird genOgen, um von der Reichhalliakeit den Terüegenden Bocbee eiaeo Btatifl 
n eeben, tbex heilkh nur einen schwachen BegriSi wer e« dnrelwrbeUet, wird insier »ata neue fiber- 
nattt von dar PHIa «aa SMka «ad 4ar dniajikalilaa. M Bta a M a n aaddchUgen Eimeibcmerkungen." 

(AilHBelM» Utaratn-hlatt) 

Pbartt, Anttie, Islam nnd Occident Ein Beitrag zur Arcbitekturgeschicbte. Von 
HMHaw TUancii. Mit 9 Tafeln, 2 Beiluden und 4S6 Abbddaiuna. mu a. 200 SJ 
PWlo. 1909. Kart M. 48.-, in Haiblader geb. M 86.- 

Wie der Titel besagt, bcschättigl sich das Buch mil dem antjkeQ Lfüi-h:itirm Aleiandrijs, dem 
raaros, nicht alietn, sondern nimnil davon aasgehead Gdeiieobeii, besonders wichtige nnd charakierisüsche 
Banfotnen des Christentums wie des Islam darauOüs m unlerauchen, inwieweit aach sie, die bisher mehr 
od«^ weniger als vAlUge Nenschöphiagen galleo, oder deren Herkunft noch dnnkel war. in der Antike 
woni^ln. Auf dem Nachweis einer Ytel gr«8eren Konllnnittl der banliehen Traditioatn, 
als man bisher annahm, in dem knnslhistorischen Orensgebiet zwischen Antike nnd 
Mittelalter liegt der Schwerpunkt des Buches. Der Verfasser hat runächst yrr^ycht, die wich- 
tigen Onellen, antike wie nachantike, möglichst Tollsländig zusammeoiustellen, sie knii ,ch werten und 
80 ein neues, Qberzengenderes Bild des benihoiten Leuchtlunns zu gfwinnfn. Mit Hille des bekannten 
Arabisten M. van Bcrchem ist eine möglichst Tollsiändige Sammlnng der z T nicht leicht zuginglichen 
nutlelaKerBdi-aimbischen 0*iellen xosammengeslelli worden, deren Angaben es ennögücbea, die Bau- 
geschichle des Turmes auch das gaose MittelaUer liimtaKh n veilbigeft. Auf Qniad aller dieser Unter« 
nchungen Ist dann aach eraphiseh ein neuer RekoaatmMioaamaaeh gegeben. In auSerordentUch aus- 
tthrlicher weise wird weiter dne formale Entwicklungsgeschichte des «Unarelts gegeben. BIß analoger 
Venuch gilt der Qeschichte der christlichen Glockentarroe. Ein aeitaea Kapttel anlarsncht Mdlicb an- 
bugaweise tfe ftnge. tewteweit äu Islam nicht nnr im Tarmbaa, Madam «aeb iai QiaaMft daa Ki^ 
haM«a aattat w d«r Mil» aUdüa M. 



Daa alte Rom. Entwickelunp seines Orundrisses und Geschichte seiner Bauten auf 
12 Karlen und 14 Taieln dargestellt und mit einem Plane der heutigen Stadt ao- 
wie einer stadtgesctUctittichen Einleitung herausgeg^iaa von Asüm SchMliar. 
12 Seilen Text, 12 Karten, 14 Tafeln mit 287 AbUldMMi «Dd 1 Pitt ttf Kwtao. 
Quer-FoHo 45x56 cnu 1896. Geb. M. 16.— 

„ . Mit der Herausgabe des vorliegenden Atlas hat sich der Verfasser ein nnbestreiibares Ver> 
dienst erworben. Er antetsinunt es darin zum ersten Mate, intwöli Talein eine Geschichte der atlmlhlichea 
Entwicklung der SttM ttm von ihren ersten Anfängen auf dem beschrankten lUome des Palatin bis n 
der Zeil ihrer grftßten Ansdebnunfl; sowie des beginnenden Verfalls, im vierten nachchristlichen Jahrhundert, 
sn' geben. Die Absicht des Verfassers ist mil Freuden zu beerüSen. . . . Vierzehn Tatdn mit Hnadeites 
mit Geschick und Geschmack ausgewählten Illustrationen zur Bau l;« schichte Roms und eine lehrKicheSn- 
Itilurrf^ üu jedfr Karlr vrrlpifu-n dem BucVn? einfn frhAhlen Wfrt,"' (UtsrerisiÄee ZsätralMalt.) 

Heinricil Bmnna Kleine Sdiriltea. Herausgegeben von Uannam Bmn md Haliirteta 
Bafla. aBlndi, gi-.S. Gek. nd toHalUnm g«b. 

I. Baad: MnilMlw Denkmäler, allitalische nnd «Iraaidedie OeatanUer. IMil dem BMa die Ver> 



fasten ond 6B Abbildungen. (XIII u. 277 S.| I8M. Odk M. lQ.->j0eb. H. la.— 
0. Band: Zur griechischen Kunsigeschichle. Mit 69 Abbildungen. (Yrnad 612 SJ 1908. Oeh. 

hl. 20.-, geb. M. 23.- 
ni. Rand: interpreiaticin. Zur Kritik der ScbritIqaeilaa. AllgeaiaiB«8. ZnraaaanaKoB 
Nachiia». Verzeichnis süniUi^ar achrüln. MU M AUi»MI««k lV|la.dMS.] 
M, U.-. Reb. M. 17.— 

„Was macht die Vereinigung der an verschiedenen Stellen erschienenen Brti ansehen AnMise zu 
einer so vollkommenen und so werlvollen Publikation Die Pefsünlichkcit des berOhmlen ArchÄologen nnd 
ästhetischen Denkers tritt als Ganzes vor uns ; und gegenOber dem durch die neuen Forschungen und Aus- 
grabungen notwendigerweise veraltet Gewordenen bleibl doch so unendlich viel Unvergängliches in be- 
quemer und handlicher Weise fOr diejeniKca «eKinigt, die Brunn noch meheik Und wer nIMIe bei 
archäologischen Arbeiten nkht siels «ut Bhina mrflckgreifcn, mag es aleli m aiil|gi«nKine oder Einwl- 
uniersuchungcn handeln?" (Kl 
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Ausfdhrllches Lexikon der griechischen und rOmlschen Mythologie. Heraushieben 
von Wilhelm H. Roscher. Lex.-8. 

I. Band in 2 Ableilansen. (A-H.) Mit KCgen 500 Abbildungen. (MII S. u. 3024 Sp.l Lex.-S. 
1884-1890. Geh. J(34 - 

II. Band in 2 Abieilungen. (I-M.) Mit 456 Abbildnngen. [VlII S. d. 3227 Sp.l Lex. -8. 1800 bis 
1877. Geh. M. 38.— 

III. Band (N-P.) Mit 647 Abbildungen. [IV S. a. 3471 Sp.| Lez.-S. IS97-1909. Geh. ^ 44 -. 

IV. Band. 59.-61. Lieferung. (0-Salyrot.) |Sp. 1 -479.] Les.-a. 1909/10. Jede Uelerang 
geh. je J< 2 - 

Das Lexikon ist mit immer steigendem Erfolge nunmehr bis zam vierten Bande rorgeschriltcn, 
bestrebt, eine mögllchsl objektive, knappe und doch vollstlndige, stets auf die Quellen gegrfindele Dar- 
stellung der literarisch Qberlieferten Mythen unter gehöriger BerQcksichtigung der Kulte und der .Monumcnie 
der bildenden Kunst zu (^eben. Es erweist sich so als ein wertvolles Repertorium eines bedeut<:amen 
Teiles der gesamten antiken Kultur und hat als solches sich eines immer steigenden Freundes- und Ab- 
nehmerkreises zu erfreuen. 

Einen besonderen Wert verleihen dem Werke die zahlreichen Abbildungen, die einen groSen Teil 
der antiken Kunstwerke, die sonst meist in schwer zugänglichen, teuren Werken enthalten, nur mit 
Schwierigkeilen benutzbar sind, in für deu Handgebrauch durchaus ausreichender Form wiedergeben. 

Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. Ein Bettrag zur Kulturg-eschichte 

des Hellenismus von Walter Otto. 2 Bände, gr. 8. I. Band. |XIV u. 418 S.] 

1904. II. Band. (VI u. 417 S.] 1908. Geh. je 14.-, in Halbfranz geb. U«: 17.- 

Das Buch will vor allem von der Organisation der Priesterschaft, von der Laufbahn der einzelnen 
Priester, ihrer sozialen und staatsrechtlichen Stellung, sowie von den inneren Zustanden der Tempel, ihrem 
Besitz, ihren Einnahmen und Ausgaben und ihrer Verwaltung ein anschauliches Bild entwerfen und im 
AnschluD hieran das Verhältnis von Slaal und Kirche im hellenistischen Ägypten untersuchen. Dabei wird 
versucht, soweit als möglich die Entwicklung der einzelnen behandelten inslilulionen zu zeichnen und 
Feststellungen über ihren ägyptischen, griechischen oder hellenistischen Ursprung zu treffen. AuOer der 
altagvptischen Kirche sind auch die anderen damals in Ai^yptcn heslrhenden heidnischen Kullgemein- 
schaAen berücksichtigt worden. Die Darstellung baut sich vor allem auf den uns durch die griechischen 
Papyri, Inschriften und Oslraka gelieferten reichhaltigen Angaben auf. 

Abhandlungen zur römischen Religion. Von Alfred von DomaszewskL Mit 26 Abbild. 

und 1 Tafel. [VI u. 240 S.J gr. 8. 1909. Geh. 6.-, in Halbfranz geb. 

,, Jedem, der sich irgend mit römischer Religion befaßt, muD diese Sammlung auOerordentlich er- 
wBnsctit kommen, und jedem, der sich ernstlich in sie vertieft, wird sie eine Quelle der Erbauung und 
Belehrung sein. Allerdings nur dem ernslhalten und intensiven Leser t Denn leicht lesen sich die Ab- 
handlungen, wie alles, was D. schreibt, nicht. Doch wird derjenige, der sich in diesen kn.tppen, oft 
geradezu wortkargen Stil hineinliesl, gerade in seiner Knappheil, die sich aber an den Höhepunkten der 
einzelnen Erörterungen oft zu echtem, kOnslIerischem Palhos steigert, einen besonderen Kelz der LeklQre 
emphndcn. Die grö&te Bedeutung der ganzen Sammlung liegt jedoch vielleicht in den Arbeilen, die der 
fvförlerung der Natur des Neptuns, der Tempestates, des Silvanus, der römischen Eigenschaftsgötler, des 
Bonus Evenlus und der Dei cerli el inccrti gewidmet sind. Ja dieser letzte, gedankenschwere Aufsatz, in 
dem der Kantianer D. dem tiefsten Wesen der Religion nachspüri , dOrfle wohl zum Eigenartigsten und 
Vollendetsten gehören, was Ober diese Fragen seit langem geschrieben worden ist." 

(LIttraritohM Zantratblttt für Oeuttohland.) 

Zwei griechische Apologeten von J. Geffcken. [XLIII u. 333 S.] gr. 8. 1907. Geh. 

JC 10.—, in Leinwand geb. 11.— 

,.Es ist ein GenuU, GcHckens Kommentar zu lesen: er ist lebendig und temperamentvoll geschrieben, 
voller Gedanken und doch zugleich voll reichsten Maleriales, auf dessen möglichst vollständige Sammlung 
Geffcken den Hauplnachdruck legt. Jeder einzelne GcOanke des erklärten Textes wird durch die apolo- 
getisch-polemische Literatur der Christen, Juden und Philosophen verfolgt und auf seine Herkunft unter- 
sucht. . . . Wir wollen wünschen, daB Oeffckens schönes Buch von Theologen und Philologen so fleiOig 
durchgearbeitet wird, wie es verdient " (Oawtsoh« Llt»ratiin«ltan|.) 

Die orientalischen Religionen im rOmlschen Heidentum. Vorlesungen am College de 
France. Gehalten von Franz Cumont Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg 
Gehrich. [XXIV u. 344 S.) gr. 8. 1910. Geh. .k. 5.-, in Leinwand geb. JCb.- 

Das Werk, das hier in deutscher Gbersetzung nach der soeben erschienenen 2. Auflage des franzö- 
sischen Originals weiteren Kreisen zugänglich gemacht wird, behandelt die grofie Umwandlung, welche das 
religiöse Leben des Abendlandes während der römischen Kaiserzeit durch den wachsenden EinlluO der 
oncnuilischen Kulte erfuhr. Das erste Kapitel schildert in großen Zögen, wie sich die Oberiegcnheil des 
• hellenisierten Orients seit dem Beginn unserer Zeilrechnung in Verfassung. Recht. Wissenschaft und Geisles- 
leben des römischen Reiches immer mehr gellend macht, und bespriclit die für die Geschichte der reli- 
giösen Verhällnissc jener Zeil in Betracht kommenden Quellen. Sodann wird gezeigt, warum die orien- 
talischen Kulte .sich so weil verbreitet haben. Hierbei werden sowohl die äußeren wie die inneren Gründe, 
welche ihr siegreiches Vordrini^en erklären, einer sorgfältigen Analyse unterzogen. Nun folgt die Geschichte 
der einzelnen Frcmdkultc und ihrer Einwanderung in das Abendland, und zwar in geographischer Anord- 
nung. Ein weiteres Kapitel schildert die bedeutsame Rolle, welche Astrologie und iMagie in dieser Zeit 
gespiell haben, und das Schlußkapitel greift auf die gewonnenen Ergebnisse zurück, um sie zu einem an- 
schaulichen Gesamtbilde zu verweben. Die am Schlüsse des Werkes zu einem Anhang vereinten Anmer- 
kungen bringen die wissenschaftlichen Belege für die Einzelheiten der Darstellung und dienen zugleich zur 
Einführung in die bezügliche Literatur. 
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Eine MlthrasHtnrgle. Erläutert von Afbrecht IHetericb. 2. Auflag, beaorgt VOQ 

Ricttard Wünsch. [X u. 248 S.] 8. 1910. Geh. JL 6.-, in Leinwand geb. JL 7.- 

^Der größte Mwi unmilttlbarüie Gewinn, <j«n auch der außerhalb der geheiligten Schranken der 
MyBienenkande Stehende von dcTn Bache haben wird, ist die nta demselben aewonaene Möglichkeit, tinea 
»eraiar. inr Valien Blick In d ihm sooft TewcWossfne Welt hinein in werfen. .. -Wir scheiden von dem 
Bncfe mit dem aufrichliBen Dank lOr tfie idch« Belehrung «nd «idlaclw AafoguiK, 4i« et 
bat, und «noMMM M&* UMln ifllM, «• ri* ■« itfgiaMiriMMdkMMiM&tfM « 
•ngeicgosfliclMlia'* (VniiiNMfl iHt ImnImI 




Sil Beitrag tor HMiglons^eschlcUt 
Kftisenelt Von Franz Cumont. Autorisierte deutsche Übersetzung von OftOfg 
Odirldl. Mit 9 Abbiidung^en im Text und auf 2 Talein, sowie 1 Karle. pCVI tt. 
176 S.) gr. 8. 1903. Geh. JL S.-, in Loiawand geb. 5 60. 

Cnmonts tuniassende Ponchungen Ober den Kuttas des iranisch» Uchtgottes Mfthra, welcher in 
Gewsjide der anUker Mysterien seil dem Antan^re unterer Zeitrechnung auch im Abendiande zahlreiche 
Anhänger gewann und als :niichtii/er Nebenbuhler des Christeaturas mit diesem um die Wellherrachalt 
rang, (jehören r.Acti d;m Urteil maBgchendcr Fachgennsbeii .'u dem Redf.-uicnd'ilen, was in jüngster Zeit 
aat dem OeOkte der Religionagesclucfate des AMolums geleistet worden ist. Das rorUegeode Bach iaft 
. . ilBlBM|»eii «M 




«iä 

„Dmh datMiue B«eh g«M teMfta rtm« ilWUeln, HA VSuk bcschekiead«^ JMsriMiie Zog. 
tm «M iraBen Wtriw Cnoioal« dte w i i Ü M te AMriiiäMnv mäner dngttngea IwL Wie dle»cs 
lichefUch die Bütsctforsdimif noch lange (nMiealHeh tat PesUldlnng mUhftoeher BIrawne in idcht ms- 
gesprochen mithriachea Onelleri) anregen wird, so winl aach dieaer geinngeae Amsag in dem ihm l>e> 



leri) anregen win l, so wM aach dieaer g^nngrae Aanagia dem 



ARgemdnt QctcMcMe der Phnosophle. (Kultur der Oe^enwarL TWI 1| AMLtti 
[VlII 11.572 S.] Lex.-& 1909. Qeli.uK 12.-» ia Uinwand geb.Uf 14.- 

lafeall: Wilhelm Wandt: BtoMtnag. IMe Aattnge der PUlosoplile nod die PlritoMpIde d« 

ErüsiliTen VfiOcer. I. Hermann Oldenberg: Die indische niilosophfe. Ii. igats Qoldsiner: Die 
»lamische and die jfldiscbe Philosophie. III. Wilhelm Grube: Die aineaiscbe ItiilOMitliie. 
iV. TetSBjiro Inonye: Die japanische PtiiloM^luei V. Haas tob Arai«: Die carapUMiic PIriloMtWe 
des Alterhinis. VI. Clemens O au mker: Dto MWy Ün l n .WlMliMe 4m lUlMMlMBi VB, WIlMhl 
Windelbaad: Die neuere Philasüphte. 

,.Man wird ni^Kt leicht em Bu^h finden, das von einem ^eich hohen diierbUofceadeo und um- 
taaa«n«?en SisndpvnKt aus, mit gleichef Klarheit «id Tiefe und dabei in teaselnder, nirgendwo ermüdender 
Dar'iteiiunB; eine Qe^chiohie der Philosophie von ihren Anfingen bei den priaidves Völkern bis it: die 
Oegenwait nnd damit eine üeschichie dM geisüMO Lebens wMfbaaol gibt Und es wkd nicht blofi die 

tWMHMiw PUloeopMe, aasgeheod vm Utren Anfangen bei den Oricchen, hier " ' "' 

dte Oliwilllhcfci PhloMphie In de« Knäs der BeUacbhuig gesogen; geaaae LH« 
.. .. . ^mj^^j, «aMm Pondiat« ebi «mfMmkhaa Nn 





Vtotons phlloeopMsdic IMlvMdniig. Von Hhn iMitr. PY 0.436 &| gr.t. 1908^ 
Qeti. 8.-, in Halbfran g«l». JL 10.- 

„. . . Bedealet eines Markstein ia der FWontofadMum, da ea aai dkaam heifl aoabittenen Haapt- 

gebiet^ der satihM , " ^' W-.^--^- — 

gOUigen Si(«e 




Carpus tnedleonini Qraecorum. Auspicüs acadt 
demiM BeroUaeiuis, Haoaleosls, Llpsiensls. 

Dm Coraaa aett aartsesca die Werke eimtticher eriiaMeaea grieciiiscbea Aixle Toa Hiapokrales 

(B. Jahfh. T. Okr.) Us an! i>ntlns von Aegina (7. Jahrh. n. Chr.). Bs enibatlen die BAnde i I. 2. Kippo» 
krales, 11 Aretaens, III Rnfaa, IV Soranus (nebst Caelioa Aurclianus und Muscio), V 1— O Oakans. 
VI 1—3 Orihaeius, Vn Alexander Tranianiis, VUl 1—4 ACtius, IX Paulus Aegineta, X 1-8 Medid minores 
•electi, XI 1. 2 Comment»ri.\ minrr.i m iiippocralcm et Oaienum. So enfibi sich die Zahl tob Zk Binden. 
Als Mitarbeiter am Corims sind die seit Jahren am diese Mediziner verdienlea Forsclier gewonnen worden : 
Km er;^ Hebnreich, llneig, Kalbfleisch, Iw. von Malier, Schoene and Wellmann, denen sldh als janxcre 
Hees, Koch, Raeder. Mewaldl, Wenkcbach and Wcsteabinger aaachlieSea. Zuerst sollen die Hippokrates- 
kommentsf« des Gale:; in .^nf^riff genommen werden. 

Zunächst erschien: Vol. X 1, 1: PtitltinMl de venenatis animalibua eorumoue 
remedlia. Ex codice vaticano primm edtdit ItaiWtaMi WtBiMMk |Vil n, 

71 S.I gr. 8. 1908. Geh. JL 2.80. 

PhHoetntot Mer OynaaUik. Von JHlat Mthacr. (VUI «. 363 &] gr. 8. 1909. 
Q««. JL 10. -t m Utaw«Bd gäb. JL 11.-- 

Beleuchlei tum ersten Male die bisher nnbeachtele Schriflstelleret der Gymnasien und Peidotriben 
sowie die Stellungnahme der Ante und Philosophen su ihr, and versucht, die einzigartige nnd schon 

darum schwierige Abhandlung Philuslralo^ dem V^rslindnis weiterer Kreise nlhcr »u brinjf*n. Der Text 
wurde nach der kürzlich wieder aufg*!-..i5deiien .^ndschrifl zum rr^.l-'n Mnle i:: brauihb.ircr kritische; 



Gestalt vcrölfentlichi. Bei dem ßan2lKhen Manffcl cir.iuermaflen eindringender Erliulenia^sichriden 'chien 
es an der Zeil, eine Rründhohere AufhcllunK ourcli Ctierselzuni} und Kommentar xa vers-ichen. Die Er- 
Artemng der Frage nach der literarischen Eigenart, dem Zweck und den Quellen der Schrift mOndel in 
eiMaa einleilendeB Obeitilicli «bar die Betondlaag dar Qyawaatik Ia der airäalca i 
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